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Vo r \v o r t. 



I3ic Geschichte der alten Kunst nach ihren Epochen ist noch nicht geschrieben 
worden. Winckelmann hat mit dem Scharfblick des Historikers das Wesen der Griechen- 
klingt erkannt und den Grund zur Stilgeschichte freiest; alter sein Buch wollte nicht eine 
Erzählung sein, sondern ein Lehrgebäude in systematischer Darstellung. 

Unsere Weltgeschichte der Kunst will neben der üblichen ethnographischen und 
systematischen Darstellungsweise die eehthistorische in ihr Hecht setzen, welche den Stoff 
nach den Epochen ordnet, damit die Entwicklung rein vor das Auge trete. 

Die Geschichte des Alterthnnu hat Max Dnnck er meisterhaft geschrieben, Eduard 
Meyer in erwünschter Fassung neu angegriffen. Aber es fällt schwer, die Erzählung der 
Weltgeschichte von der gewohnten speeialgeschichtlichen Betrachtungsweise freizumachen. 
Und doch drängt die Beschaffenheit der Quellen wohl ebensosehr auf universalhistorische 
Behandlung hin. 

Inzwischen hat Leopold von Hanke die Aufgabe der »welthistorischen Wissen- 
schaft« formulirt, den Zusammenhang der Dinge zu erkennen, den Gang der grossen Be- 
gebenheiten nachzuweisen, welcher alle Völker verbindet, damit das Werk nicht mehr 
-eine blosse Sammlung von Völkergeschichten« sei, sondern eben Weltgeschichte. 

Denselben Gedanken streng verwirklichend vereinigt unser Vortrag immer das zeitlich 
und geschichtlich Zusammengehörende, die gleich staunenswerthen Denkmäler der ägypti- 
schen Baukunst zu Karnak und der frühgriechischen von Mykenä, er fasst die Blüthe 
Assvriens und Babvloniens mit dem jugendkräftigen Auftreten der Hellenen zusammen. 
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Vorwort. 



Ihren Hochgang vollendete die Griechenknnst in dem Zeitraum Alexanders und seiner 
Nachfolger: wiederum lernen wir sie aus der Vereinigung und Vergleiehung der Denk- 
mäler von Samothrake und Uergamon, von Pompeji und Horn kennen. 

In solcher c|Michen\veisen Zusammenfassung der gleichzeitigen Erscheinungen gestaltet 
sich die Weltgeschichte zu einem grossen Drama, in weichein ein zahlreiches Personal 
Uher die Btihnc geht und dem Publicum ein buntes, doch immer geordnetes und Uber- 
sichtliches Bild vorführt. Im ersten Zeitraum, als in der Exposition, treten die Volker 
einzeln auf, um bereits im zweiten das Zusammen- und Gegenspiel zu eröffnen. Danach 
wird die Handlung immer einheitlicher, bis sie den Leser endlich auf breitem Strome 
gemächlich dahin! rügt. 

Die Aufgabe ist schwer, und der vorliegende Versuch, aus wiederholten frei gespro- 
chenen und durchaus demonstrirenden Vorträgen erwachsen, soll weder ein den Stoff und ge- 
lehrten Apparat erschöpfend mittheilendes Handbuch sein, noch ein alle Probleme gründlich 
durchsprechendes Lehrbuch; sondern beabsichtigt ist ein Grundriss, wissenschaftlich in 
der Sache, nach Thunlichkcit und Vermögen in schriftstellerischer Form, ein Führer durch 
die Jahrhunderte und die Jahrtausende, vom zufälligen Gesichtspunkte des Verfassers mit 
der gebotenen Zurückhaltung aufgenommen ein Augenblicksbild der stets messenden, nie 
fertigen Wissenschaft. Weder Denkmälerbeschreibung noch Künstlergeschichte, sondern 
Kunstgeschichte ist bezweckt. 

Die Verlagshandlnng hat nichts gespart, das Buch würdig des Gegenstandes aus- 
zustatten; für die Güte der Illustrationen, des Druckes und Papieres bürgen die Namen 
der mit der Herstellung betrauten Anstalten. Ausser den unentbehrlichen Grundrissen 
und wenigen auf graphischer Bcproduction beruhenden Clichcs wurden alle Abbildungen 
nach den besten von den Originalen genommenen Photographien mechanisch hergestellt; 
weil durch kein Umzeichnen verfälscht, haben sie die Eigenschaft, auf welche bei kunst- 
geschichtlichen Werken Alles ankommt, sie sind stilgetreu. Unser Werk ist die erste 
Geschichte der alten Kunst, welche sieh dieses Vorzuges rühmen darf. Abbildungen, wie 
der Blick durch die »grosse Säulenhalle von Karnak«, oder die vollendet schöne Wieder- 
gabe des »Thescus« vom Parthenon, oder der 'Kopf des praxitelischcn Hermes im ProfiU 
werden vielen unserer Leser neue und überraschende Anschauung von der alten Kunst 
vermitteln. Die bekannten Eigenheiten der Lichtbildaufnahme fallen gerade bei Antiken 
seltener ins Gewicht und werden durch die steten Fortschritte der photographischen 
Technik mehr und mehr verschwinden; auch ist das heutige Publicum mit der Photo- 
graphie so vertraut, dass erheblicher Nachtheil von dieser Seite nicht zu befürchten steht. 

Es bliebe noch übrig, für mancherlei freundliche Förderung unseren Dank zu sagen, 
insbesondere Herrn Archivrath Dr. Könnecke dahier, den Dircctoren der Sculpturen- 
sammlungen zu Berlin und Wien, Herren Dr. Gonze und Dr. Benndorf, unserer Uni- 
versitätsbibliothek und der k. k. Hofbibliothek zu Wien. 

Marburg a. d. Lahn, am 2(>. September 1SS7. 

Ludwig von Sybel. 
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Einleitung. 

Di»- Weltgeschichte tl«T Kunst Iiis Kaiser Justiniao zu erzählen, isl die Aufgabe dieses 
Baches. 

Der Plan ist neu und will erläutert sein nach der Umgrenzung des < Segens! andes, Dach 
der Form der Darstellung, nach dem Rpeeifischen Interesse an der Sache, 

Bratens wird die genauere Uinschreihung de« Gegenstände« verlangt Die Kunst, die 
bildenden Künste im Altertlium, was die plastisch* Phantasie der alten Völker im Kaum 
^»•schatten hat, eiu jedes Werk in seiner Partie, das ist unser Gegenstand. Die untere A 
grenzung auf Justinian besagt, dass wir es nur mit dem Altertlium zu tliun haben, unter 
Ausschluss des Mittelalters und der Neuzeit. Die Binheziehung der frfihhyzantinischen Zeit 
wird gerecht fertigt sein, wenn die zusammenhängende Portentwicklung des Gewölbel«uies 
vom Pantheon Iiis zur Sophienkirehe sich aus den Thatsaehen erweist. Als Weltgeschichte 
behaudela wir die Geschichte der alten Kunst: wenn die dassische Antike der Griechen und 
Römer uns den Gipfel bezeichnet, so dürfen wir uns doch Dich! auf sie beschranken, sondern 
müssen auch die altorientalische Kunst aufnehmen. Alle Kunstvölker, alle Stilarten, welche 
KU der grossen Einheit dessen gehören, was wir das Alterthum nennen, werden im Kähmen 
dieser Weltgeschichte Platz linden, ausser den Aegyptern und Mesopotamien! auch die Phö- 
nizier und Kleinasiaten, die Perser, ein jedes Volk nach der Bedeutung seiner Kunst; die 
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Nordvölker diesseits der Alpen können nur gestreift werden. Was nicht Theil hat au jenem 
Ganzen, wird ausgeschlossen seiu, Süd- und Oslasien. China hat zwar mit Central- und West- 
asicu gewiss in irgendwelchen culturgeschichtlichen Beziehungen gestanden; aher die Fäden 
sind zu dünn (überdies uns verborgen), als dass wir sie mit uuserer Weltgeschichte ver- 
knüpfen könnten. Indien, das man zu Zeiten gern au die Spitze der Kunstgeschichte stellte, 
erscheint näher dem Kndc der Entwieklungsioihe; es ist auch so eigene Wege gegangen, dass 
wir hier die Fäden nur anknüpfen, aher nicht eingehend verfolgen dürfen. 

Zweitens wird nach der zweckentsprechenden Form der Darstellung gefragt. Ge- 
schichte will erzählt sein. Somit werden wir thunlichst die erzählende Form einhalten. Eine 
durchgeführte Periodologie nehmen wir als obersten Eintheilungsgrund. Die vorhandenen 
Hücher, die sich Kunstgeschichten nennen, erzählen nicht; sie stellen den Stoff systematisch 
dar. Winckelmann nannte sein grundlegendes Werk auf dem Titel: »Geschichte der Kuust 
des Alterthums«. Kr durfte es; denu er zuerst hal die Kunst mit dein Auge des Historikers 
betrachtet. Doch sagt er selbst an der Spitze der Vorrede, nicht eine Erzählung, sondern 
ein ^Lehrgebäude« wolle er geben, eine systematische Zergliederung des Wesens der alten 
Kunst. Die Meisten gruppiren den Stoff nach Völkern (ethnographisch) und behandeln in 
einer Kette von Einzelgeschichten ein jedes Volk für sich, Aegypter, Assyrer. Griechen. 
Körner, indem sie jedesmal die ganze Kunstgeschichte des einen Volkes durch alle .Jahr- 
hunderte und Jahrtausende seiner Entwicklung bis aus Ende durchlaufen, also bei jedem neu- 
auftreteiiden Volke wieder vom ersten Anfang anheben. Hei dieser Isolinmg der Einzelvölker 
kommen die weltgeschichtlichen Fragen nicht zur Verhandlung. Dieselben Hücher pflegen 
dann weiter die Kunst eines jeden Volkes nach Kunstfachern geordnet (eidographisch) vor- 
zuführen, seine Architektur besonders, seine Plastik, seine Malerei. Hei solcher Systematik 
kommen die historischen Probleme, welche über den Kreis einzelner Kunstfächer hinaus- 
greifen, wieder nicht zur Sprache. Wir also werden den Stoff periodologiseh disponiren, von 
Jahrtausend zu Jahrtausend, von Jahrhundert zu Jahrhundert fortschreiten, innerhalb der 
Periode aber die Welt als Ganzes behandeln, die eidographische und ethnographische Schei- 
dung nur zur Bildung von rnterabtheilungen einführen. 

Vollständige Erschöpfung des Stoffes können wir nicht erstreben; dies fällt wieder der 
Systematik zu. Nur die geschichtlich wichtigen Thatsachen, die historisch charakteristischen 
Erscheinungen haben wir zu verzeichnen. Wir werden immer nur fragen, was Epoche macht. 
Die weltgeschichtlichen Charaktere und Phänomene suchen wir, welche als die Höhepunkte der 
tieschichte heraustreten, als die Acceute in ihrem Bhythmus. Nur die Epoche lebt im Ge- 
dächtniss. 

In drei Theile zerlegen wir die Weltgeschichte der Kunst im Alterthum. Der erste 
Theil umfasst die Zeit des Orients, die Vorherrschaft des orientalischen Stils; der zweite Theil. 
nach Umfang und Inhalt bedeutender, betrachtet die Zeit der Hellenen, die Ausreifung uud 
Hlüthe ihres Stils, den Antritt und die Ausbreitung seiner Herrschalt; der dritte, wieder 
knappere Theil behandelt die Zeit der Kömer, da die classische Kunst unter dem Schirm des 
römischen Weltreiches, endlich im Dienste der Weltreligiou noch einmal glänzende Früchte 
hervorbringt. 

Die Zeitrechnung ist die Grundlage der historischen Erzählung, darüber bedarf es 
keines Wortes: wohl alter über die Lücken in der chronologischen Ueberlieferung und die Aus- 
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kunftsniittel, welche uns zu Gebote stehen. Die Alten haben wohl chronologische Systeme 
gehabt; aber weder genügen sie unseren Ansprüchen einzeln, noch lassen sie sich zu einem 
iiiiiversalhistorischen System ohne Kehler verknüpfen. Für die wenigsten kunstgeschichtlichen 
Ereignisse haben wir directe l'eberlieferung ihres Ursprungsjahres, eine bestimmte JahrzahJ, 
wie für die Weihung der Parthenos des Phidias das Jahr 434 v. Chr. An Stelle solcher abso- 
luter Chronologie muss uns die relative genügen, welche nur das zeitliche YerhfUtniss eines Er- 
eignisses zu anderen angibt unter Verzicht auf ziflVrmässigen Ansatz. Und zwar bestimmen wir 
die relative Zeit eines Ereignisses erstens nach der Folge oder Schichtung der Erscheinungen 
innerhalb einer und derselben Reihe (z. 15. die Succession der Könige von Aegypten oder der 
von Assyrien, die Schichtung ühcrciiiandergcsetzlcr Culturablagcrungen); zweitens nach dem 
Zusammentreffen von Einzelerscheinungen verschiedener Reihen (z. U. die Collisionen zwischen 
ägyptischen und assyrischen Königen, das Vorkommen altgriechischer Thongetasse bestimmten 
Stils in etruskischen Gräbern nicht bestimmter Zeit). Die relative Chronologie alleiu ermög- 
licht den Aufbau der alten Kunstgeschichte. Die Contactpunkte aber sind die Ecksteine, 
gleichsam die trigonometrischen Fixpunkte der Periodologie. 

Die dritte Frage, auf welche unsere Einleitung antworten soll, betrifft »las speeifische 
Interesse der Sache, das ist der Kunstgeschichte. Das wissenschaftliche und so auch das 
historische Interesse geht auf das Eigenartige. Nicht das von Haus aus allgemein Uchliche ist 
interessant, sondern das einzeln Charakteristische. Weltgeschichtlich interessant aber ist die 
Eigenart, welche sich Allgemeingiltigkeit erringt. Es gibt aber Grade der Allgemeingiltigkeit. 
Absolute Gesetzeskraft, gewinnt wohl kaum eine irdische Vollkommenheit, aber wohl eine 
mehr oder miuder anerkannte. Eine mindere etwa gewann der altorientalische Stil, eine bisher 
wenigstens noch nicht überflügelte die griechische Plastik. Wir verstehen die Kunstgeschichte 
als Stilgeschichle; hierin liegt ihr Interesse. Die Eigenart des Künstlers nennt man seinen 
Stil. Stil ist Art, zunächst Schreibart (denn ttilux ist der Schreibstift, Feder sagen wir im 
figürlichen Gebrauche), überhaupt Eigenart des Ausdruckes, in der Kunst die Eigenart des 
künstlerischen Ausdruckes. Wie wir die Schreibart, den Stil etwa des Heiodot und des Thu- 
kydides unterscheiden, so auch die künstlerische Ausdrucksweise, den Stil des Phidias und des 
Praxiteles, den ägyptischen und den griechischen Stil. Wie mau den Verfasser einer anonymen 
Schrift aus der Schreibart erkennt, so bestimmen wir die Kunstdenkmäler nach ihrem Stil auf 
ihre Urheber. Der Künstler hat seinen Stil und das Volk hat seinen Stil. Aber auch die 
Zeiten haben ihre Stile, Werthe der Weltgeschichte, zu denen die Völker und ihre Künstler 
beigetragen haben nach ihrer Art. 

Doch die blosse Unterscheidung der Stile nach ihren Merkmalen genügt uns nicht. Nicht 
in ihrer Vereinzelung und herausgerissen aus dem geschichtlichen Zusammenhange, sondern 
aufgereiht an dem Faden der historischen Folge und verknüpft nach den Gesetzen der Ursäch- 
lichkeit und Wechselwirkung offenbaren sie die Gründe ihres Seins. Denn dies ist die Aufgabe 
der Geschichte, zu erkennen und zu erzählen, wie Persönlichkeiten wurden und wie sie wirkten. 
Auf die wirkende Persönlichkeit ist in der Geschichtschreibung Alles zurückzuführen. 
Alles freilich hat seine zwingenden Ursachen gehabt, und der Geschichtsforscher hat ihnen 
nachzuspüren. Aber das Werk, welches gemacht ist, hat doch immer seinen persönlichen l'r- 
heber, als dessen That es erscheint. Diese Doppelnatur des menschlichen Wesens, dem Philo- 
sophen ein Problem, ist dem Geschichtschreiber lediglich eine Thatsache. Nachdem er die 
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Ursachen erforscht, j^ilit er allemal dem persönlichen Schöpfer, der That die Ehre. Dabei 
macht es keinen Unterschied, oh der Name des Künstlers üherliefert oder verschollen ist. Und 
liehen dem Künstler ehren wir den persönlichen tiedanken und Willen der Auftraggeber, der 
Könige und Staatslenker, der Tempel, der Privaten. 

Die Weltgeschichte der Kunst ist die tieschichte der Weltherrschaft in der Kunst, wie sie 
envorlien wird. Die Weltgeschichte verfolgt den Fortgang in der aufsteigenden Linie. Ver- 
hleichende Sterne lässt sie fallen, denn schon tritt eine neue tirösse ein und schafft eine neue 
Epoche, welche das Interesse fesselt. Auch der Zurückgang und Fall eines Menschenreiches 
erweckt menschlichen Anthcil: aher seine Hcfricdigung findet dieser nicht in der weltgeschicht- 
lichen Ketrachtung. sondern in der Kinzelgeschichtc, in deren Kähmen die Tragödie einer Volks- 
grösse sich ausleben darf. Im Haushalte der Menschheit figurirt Verlust undtiewinn. Alier zuletzt 
zählt nur die Differenz. Wir glauben, dass die grossen Kpochen mit Ueherhilanzen schliessen, 
und diese summirt die Weltgeschichte. 

Die Quellen unseres kunstgeschichtlichen Wissens und die kunstgeschichtliche Litteratur 
bedürfen einiger Worte. 

Unsere ersten Quellen sind litterarisehe; was von der schon im Alterthum blühenden 
Kunstlitteratur zu uns gerettet ist, wie in Tansanias' Beschreibung (iriechenlauds und in Plinius" 
grosser Kiicvklnpädie; danchen, was die ülirige alle Litteratur hietet. vorzüglich die historische 
(Hcrodot), die geographische (Strahn), die antiquarische, die litteräre. Dazu die besonders wich- 
tige ('lasse der Inschriften, wie sie an Kildwcrken, tichäuden und fierüthen gefunden, in den 
grossen Inschrift werken gesammell, auch spcciell für die Zwecke der kunstgeschichtlichen For- 
schung bearbeitet sind. Die litterarische Uebeiiieferung und die philologische Methode geben 
immer die solide (irundlagc des historischen Studiums: für die Kunstgeschichte gibt erstere 
gleichsam den Kähmen und das Schema. Doch unsere Hauptquclleii, welche erst die leibhafte 
Anschauung gewähren, den Kähmen zu füllen, das Skelet mit Fleisch und Leben zu um- 
kleiden, sind die Monumente, die erhaltenen Kunstwerke selbst, wie sie in den Ländern der 
alten t'ultur theils als Kuinen zu Tage stehen. Ihcils durch unermüdliche Entdecker täglich neu 
aus der Erde gegraben werden, wie sie unsere immer wachsenden Museen füllen, wie sie in 
Kupferwerken und Photographien zur Kenntnis* Aller gebracht werden. 

Die Aufgabe der Forschung nun ist, einerseits die litterarisch überlieferten Kunstwerke in 
vorhandenen Denkmälern nachzuweisen, andererseits die in Kuinen und Museen vorliegenden 
Monumente in den Kähmen der littcrarisch überlieferten Kunstgeschichte einzureihen, auf be- 
stimmte und benannte Urheber zurückzuführen, ihren Stil zu bestimmen nach Zeitraum und 
Heimat, nach Volk und Künstler, auf diese Weise dahin zu streben, dass endlich litterarische 
und monumentale Uebeiiieferung sich decken, dass die litterarische in der monumentalen ihre 
IMcge findet, die monumentale in der litterarischen Krklärung und Namen. Hei der Lücken- 
haftigkeit sowohl der litterarischcn wie der monumentalen Uebeiiieferung ist keine Hoffnung, 
die Aufgabe je rein zu lösen. Die Heschalfenheit spcciell der litterarischen Tradition hat neuer- 
dings sogar den Kath eingegeben, sie ganz bei Seite zu lassen und die (ieschichte der griechi- 
schen Plastik lediglich aus den Monumenten aufzubauen. Das gäbe eine erwünschte und höchst 
forderliche Vorarbeit, wäre aber noch nicht echte (icschichtschreibuug. 

Auch abgesehen von solchen Schwierigkeiten bleibt ein liest. Und der Ueherschuss 
liegt auf Seiten der Monumente. Denn Monumente sind aus allen Zeiten vorhanden, Schrift 
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aber ist nur in beschränkterem Umfange gebraucht worden. Aus den früheren Culturslufen 
gibt es viele schriftlose Monumente. Kill grosser Theil der von Ulis ZU besprechenden Denk- 
mäler entbehrt durchaus jeden liüerarischeu Begleitschein. Zwar die Monumente der l'ha- 
raonen und der chaldäischen Könige sind durch Inschriften beglaubigt und erklärt; alter den 
ältesten Denkmälern der classischen Länder, die doch Jahrhunderte und Jahrtausende jünger 
sind als die ägyptischen Pyramiden, fehlt jede herleitende Schrift, und es ist auch in keiner 
auch nur annähernd gleichzeitigen liitleratur über sie berichtet. Darum stehen solche ausscr- 
halli des Lichtes der (Seschichte, sind nicht eigentlich historischer Stuft", wissen wir «loch nicht 
autheidisch, welches die Völker waren, die sie schufen; daher mau sie nicht ganz mit Cnreeht 
prähistorische Monumente genannt hat. Alter sie sind doch so innig verknüpft mit den 
ülirigen Denkmälern der alten Kunstgeschichte, dass wir sie nicht ebenso auslassen dürfen wie 
jene Heste der vorweltlicheil Menschheit, deren Bearbeitung der naturwissenschaftlichen An- 
thropologie gehört. 

Die liitleratur. 1 ) Der Schöpfer »ler Kunstgeschichte ist Winckelniann. Ihm Mich es 
vorbehalten, eine exaete Analvsc der antiken Kunstgestalteii zu liefern und die Stile zu defi- 
niren. Auf dieser. (iruudlage hauen wir weiter. Seit Winck"lmann*s Tagen ist der Vorrath au 
Denkmälern unendlich hereichert wurden durch glückliche Funde und planmässige Ausgra- 
liinigeu. Die geschichtliche Krkeuntiiiss ist durch methodische Forschung in allen Theilen 
vermehrt uml vertieft, auch berichtigt worden. Otfricd Müller giht in seinem Handhuche der 
Archäologie in knappster Form eine Uehei sieht des kunstgeschichllicheii Wissens zu seiner 
Zeit. In neuester Zeit ist in Frankreich eine gross angelegte und reich illustrirte tieschichte der 
Kunst im Alterthum im Kischeiiien hegrilTcn, von dem Archäologen l'crrot und dem Archi- 
tekten ('hipiez, das bedeutendste Ki7.eugni>s jener ethnographischen und eidographischen 
Weise der Kuiistgeschichtschreiltuiig. Hinzuweisen ist noch auf die (Iruppe der Special- 
geschichten der einzelnen Kunstzweige, der Baukunst, der Bildnerei, der Malerei u. s. w. Die 
Litteratur der »Allgemeinen Kunstgeschichte > ist hier nicht aufzuführen: »ler Werth von 
Schnaase's, Lübkc's und verwandten Werken liegt auf einem anderen Fehle. 

Die grosse Frage, welche in der neueren Iiitteratur zur Kunstgeschichte des Alterthums 
die (leister in den Kampf führt, ist die freilich eminent geschichtliche Frage nach dem Ur- 
sprung der classischeii Kunst und dem weltgeschichtlichen Zusammenhang. 1 ) Seele und 
Schwerpunkt liegt in der Kunst der < •riechen. Ks fragt sich nun, oh diese aus eigenem Keim er- 
wuchs oder nur ein Spross der älteren, orientalischen t 'ultur ist. Die Lohre von der Originalität 
der griechischen Kunst vertrat U.O. M filier; in seiner« .«schichte der Kunst des Alterthums ver- 
wies er die orientalisch'-n Völker in den Anhang. Die andere Lehre von der Abhängigkeit der 
griechischen Kunst hat länger und in weiteren Kreisen Beifall gehallt. Die universalen Köpfe des 
achtzehnten Jahrhunderts entwarfen einen internationalen Stammbaum der Kunstüberlieferung 

>) WincLehiiaini. Geschichte nVr Kunst des Altcrthums. ]7«H; Carl Otfried Müller, (i-sehu hte 
der Kunst im Alterthum (in seinem Handbuch <l-r Aivhä«»lo^if der Kunst 1 Isis); lVrrot et ("hipiez, 
Histoire de l'urt dann rantitjuitc. 

? ) Friedrieh Thierseh, Epochen der bildenden Kunst unter den Griechen, 1 8 1 * ! ; vgl. noch Alois Hirt, 
Geschichte <ler bildenden Künste bei den Alten, 18iW; Eduard Gerhard, l'eber <lie Kunst der l'höiw.ior 
(Abb. II); Julius Hraun, Geschichte der Kunst in ihrem Entwicklungsgang« durch alle Volker der alten Welt 
hindurch, auf dem Hoden der Ortskunde nachgewiesen. 1S-V»; Gottfried Semper, Der Stil in den technischen 
und tektoiiischeu Künsten. 
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von Volk zu Volk, in welchem die Aegyptcr die erst«' Stelle einnahmen; nach «lein damaligen 
Stand« der Denkmälerkunde licss man «Ii« Kunst weiter etwa zu den Etruskern, Griechen 
und Römern wandern, wie ein Erl»« von Geschlecht zu Geschlecht, von Hand zu Hand 
geht. Noeh in unserem Jahrhundert hat man die griechische Kunst von der ägyptischen ab- 
geleitet. Hirt setzte Psammetichs Eröffnung ägyptischer Häfen für die griechischen Gross- 
händler, Thicrsch des Kekrops mythische Kinwanderung ans Aegypten nach Argos als Aus- 
gangspunkt. Inzwischen hatten die neuentdeckten Ruinen Babvloniens und Assyriens mächtiges 
Interesse geweckt, und hinfort ward am Euphrat und Tigris eine andere Wurzel der grie- 
chischen Kunst gefunden. Als Vermittler aber zwischen Orient und Hellas dachte man sich 
tlie Phönizier; auf sie hatte bereits Winckelmann hingewiesen. Sie hätten begründeteren An- 
spruch auf den Ruhm, den Griechen die Kunst gebracht zu haben, als die Aegypten hätten 
doch von ihnen die ({riechen die Schrift erhalten. Neben sie traten, durch Gerhard befür- 
wortet, die Kleinasiaten; Kleinasien bildet die geographische Rrücke von den Euphratländern 
zum ägäischen Meer. Wie hatte sich doch in achtzig Jahren das Geschichtsbild verändert und 
bereichert. Ks konnte nun nicht fehlen, dass man sich von aller Einseitigkeit und Ausschliess- 
lichkeit frei machte. Als Grundlage des neuen, umfassenden Geschichtsbildes empfahl Julius 
Braun die geographischen Beziehungen, ein fruchtbarer Gedanke, wenn er richtig gehandhallt 
würde. Er zeichnete einen Entwicklungsgang der Kunst, beginnend in Aegypten, weitergeführt 
durch Vorderasien (Mesopotamien, Syrien und Kleinasien), auslaufend nach Griechenland. 
Endlich des genialen Architekten Gottfried Semper grosses Werk »Der Stil« hat die archäolo- 
gische und kunstgeschichtliche Forschung der neuesten Zeit ausserordentlich befruchtet (seine 
Schwächen sind für »len historisch geschulten Archäologen ungefährlich). Die umfassende Slil- 
vergleichung dieses geistvollen Buches greift noch weit über den Rahmen der orientalisch-grie- 
chischen Kunst hinaus. Für die Ursprünge letzterer setzt er Mesopotamien und Aegypten als 
Quellgebiete, Kleinasien und Phönizien als Mittelglieder gleicherweise in Rechnung. ^Helle- 
nische Kunst konnte nur auf dem Humus vieler längst erstorbener und verwitterter früherer 
Zustände der Gesellschaft hervorwachsen.« Die Berechtigung der universalhistorischen Behand- 
lung zugestanden, handelt es sich noch darum, Umfang und Art des von den Griechen aus 
dein Grient ITebernommeneii genauer festzustellen und den Antheil der verschiedenen Mittel- 
glieder zu sondern. 

Andererseits ist die bevorzugte Stellung der griechischen Kunst gleich unbestritten: so 
(Jrosses Aegypten und Mesopotamien geschaffen haben und so viel die griechische Kirnst auch 
der orientalischen verdankt, so haben doch erst die Griechen die plastische Schönheit gefunden. 
Und so behält die Lehre von der Originalität der griechischen Kunst ihre Wahrheit: denn ohne 
Originalität gibt es keine grosse und ins Grosse wirkende Persönlichkeil. Mit steigender Be- 
wunderung sehen wir aus bescheidenen Anfängen die griechische Kunst mit der Sicherheit 
ethischer Notwendigkeit von Stufe zu Stufe sich erheben. Mit dem Hervortreten von Künstler- 
persönlichkeiten, mit dem Uebergang zum Steintempel und zur Marmorhildncrci beginnt ihre 
Ruhmesbahn, darin sie ihr Eigenes entfaltet. Besonders gern verweilen wir in Betrachtung der 
Vorblüthe, aus welcher die Epoche des Phidias als reife Frucht sich auslöst. Danach, im korin- 
thischen Kapitell und in den Praxitelischeu Köpfen, findet die Sculptur ihre höchste Befriedigung. 
Endlich, in der Zeit der Nachfolger Alexander des Grossen, schliesst die griechische Kunst, 
die Kunst der Griechenzeit, ihren Kreis, zugleich die Grundlage für das Nachkommende legend. 
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Ihre veredelnde Wirkung auf die Barharonländer. ihre Rückwirkung auf den Orient 
Reibst, Beides schon früh zu spüren, ist anerkannt. Doch auch auf diesem Gebiete sind Streit- 
fragen lelihaft verhandelt worden. Ist die römische Kunst ein Sellistständiges oder nur eine 
Abwandelung der griechischen? Ist die FormenweM der altchristlichen Kunst, insbesondere 
der Typus der Uasilika, eine urwüchsige Kervorhringung der neuen Seligion und ihrer Ge- 
meinde oder ein Herülieigenonunenes? Hat der byzantinische Kuppelbau seine Wurzeln im 
Morgen- oder Abendland? 

Die Erzählung der (leschichte wird die Antwort auf solche Kragen sein. 




.Mii1iii«-ii!i:uijiI. Ertiiuiiiiij: <W IHmlm-hi-nzi-it, AtiMiilmmg rvim-h. 
Au» ii«'in IIuu* K<iinliiiiiiii, in dt-r GljrpMlHh H MhihIm-u. 

N«. h l'lt >t4>Ki«|iliiii luti Ii- Itutlyet 
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der Mechanik rechnen als Epochen der Gulturgeschiehtc. Von grundlegender Bedeutung für 
die Werkzeugbildung ist die Wahl des StolVes. Es war ein glücklicher Griff, welcher zu dem 
theils zu weichen, theils zu spröden Holz, Horn und Hein neben anderen harten Steinarien 
den kräftigen und zugleich scharfen Feuerstein (SUim) linden Hess. Nach dein Vorherrschen 
von Steinzeug bestimmt man (auch nicht als chronologisch umschriebene Periode, sondern als 
Culturphase) die Steinzeit. Innerhall» ihrer hat mau wieder allerlei Abstufungen, je nach dem 
Ausbildungsgrad der Werkzeuge. Sie sind theils ruhe Fund- oder Sprengstücke, theils mehr 
«»der weniger sauber zugerichtet durch künstliche Absplitterung. Die Steinzeit lässt sich überall 
nachweisen. Für Aegypten ist sie erwiesen durch den ritualen Fortgebrauch von Steiumessern 
in geschichtlicher Zeit. In den Euphratländern und in Kleinasien, in Griechenland und in 
Italien findet sich Steinzeug so reichlich wie nördlich der Alpen. 

Die Entdeckung des Metalles und seiner überlegenen Eigenschaften bringt eine Um- 
wfdzung hervor. Gold und Kupfer werden zuerst in Dienst genommen, in lauteren Findlingen, 
bis man lernte, das Metall aus dem Gestein zu schmelzen. Das allzu weiche und allzu kost- 
bare Gold versagt sich dem Dienst als Werkzeug, nicht aber das Kupfer. Es ward theils rein 
verarbeitet, theils mit Zinn legirt zu Bronze. Die Bronzezeit gilt als die zweite Hauptstufe in 



Krste Periode Die Grundlagen. 





Aus der Nacht des Dndterthums löst sich hie und 
da ein Dämmerschein, in dessen unsicherem Lichte wir 
ein und anderes Volk der Erde mit geringen Hilfs- 
mitteln ein dürftiges Dasein versuchen sehen. Nur lang- 
sam gelingt es dem Menschen, seine Werkzeug»' zu ver- 
bessern, und 'die erheblichen Erfindungen im Gebiete 
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der Culturgesehichle. Besonders im früheren Altorlhum haben «Iii* Völker wesentlich im Staudt» 
der Bronzccultur gelebt. Wie früh das Eisen in Gehrauch genommen wurde, ist »'ine cultur- 
historischc Frage. 

Von den Werkzeugen gehen wir weiter zu den Werken — nicht Cultur-, sondern Kunst- 
geschichte ist unsere Aufgabe. Zunächst handelt es sich um Sachen des praktischen Gebrauches 
im täglichen Leiten, wie sie das Handwerk hervorbringt; ihr Kunstwerth steigt mit dem Aufwand 
an künstlerischer Gestaltungskraft. Die Kunstgeschichte beginnt mit Kunsthandwerk, und «las 
stilgeschichtliche Interesse haftet zuerst am Ornament. Krüh unterscheiden wir eine Mehrzahl 
von Techniken. Das grosse Gebiet der Textrin umfasst Nähen, Sticken und Application; Flechten 
der Matten und Weben der Tücher; Färben der Fäden und Ordnen der Farben zu Mustern. 
Zur Erleichterung der Handarbeit erfand man den Webstuhl, welcher zuerst mehr nur ♦•in 
Kähmen (etwa dem Stickrahmen zu vergleichen) als eine Maschine war. Doch wirkt der helfende 
Kähmen insofern beengend und zugleich wegweisend, als der parallele Lauf der Zettelfäden 
Musterung in Streifen und Hahnen an die Hand gab, wo niehl die rechtwinkelige Kreuzung 
des Einschlags da* Schachbrettmuster hervorbrachte. Auch Holz- und Heinschnitzerei gehört 
zu den erstbetretenen Gebieten. Die Herstellung hölzerner Geräthe führte unmittelbar auch 
zum Ornamentschnitt und weiter zu einer zunächst primitiven Bildhauerei. Steif, hart und 
kantig ist der Charakter solcher Werke; Farbauftrag wird nicht verschmäht. Im Zierschnitt 
auf Bein ersteht durch Zirkelschlag ein eigenes Ornament, der kleine Kreis um seinen 
Mittelpunkt. Die Keramik schafft nicht blos Gefässe und anderes Oerath, sondern vielleicht 
noch früher kleine plastische Gestalten aus Erde und Thon; gebrannt dauern sie ewig. Von 
Haus ans erscheint diese Frplastik in rundlichen Formen und verlangt verschönernden Ueber- 
zug. Den anfangs aus der Hand geformten Gefässen galt die Töpferscheibe (die erste Maschine) 
gleich massigere und edlere Gestalt. Das Metall, massiv gegossen, zu Blech getrieben oder zu 
Draht gehämmert, erzeugt die plastischen Ornamentformeu, im Blech den Buckel, im Draht 
die Spirale. Es wird auch geschnitzt und geritzt (ciselirt, gravirt). Es dient ausser als Werk- 
zeug und Waffe zum Schmuck des Menschen, der Kleidung, des Gcräthes, vorzugsweise der 
Gefässe (Trinkschale und Krug), weiter der Gestelle (Dreifuss). Hier setzt die Metallarbeit mit 
Application und Feberkleidung eines geringeren Stoffes (Holz, Leder) durch den wertvolleren 
ein und endet mit unmittelbarer Herstellung des Geiäthcs aus Metall. 

Das Bauen kunstgeschaffener Wohnungen beginnt mit Zelt und Hütte, ersteres ein 
Stangengerüst, mit Fellen oder Geweben überdeckt und ausgekleidet, letztere aus Reisern, 
Stangen, Hohr aufgebaut, wohl mit Lehm verkleidet, auch halb in die Erde gegraben. Grössere 
Hausstände stellen nach Bedarf Zelt neben Zelt (parataktische Bauart). Das Holzhaus, aus 
Kiindhölzern oder aus kantigen Balken, ist entweder Blockbau oder Fachbau. Gegen die Erd- 
feuchte wird ein Steinsockel erfordert. Ständer und tjucrriegel bilden ein schmalgchaltenes Ge- 
fach; Systeme solcher Fächer bedürfen keiner Diagonalhölzer. Das Dach ist nach Erfordcrniss des 
Klimas entweder ein schrägabfallctides Sparrendach (Walmdach), oder ein Haches Söllerdach mit 
mächtigem Estrich auf den meist runden Deckstangen oder Deckbalken (vergleiche das modern 
orientalische Haus Fig. 1). Im Grundriss beginnt das Haus einräumig; vor der Rückwand ist die 
Schlafstätte, welche mit zunehmender Oultur durch Scheidewände von dem vorderen Haupt- 
räum abgesondert wird (hypotaktische Bauart). In der Mitte des letzteren steht der Kochherd; 
der Rauch findet seinen Abzug durch die Thür und die Luken unter dem vorspringenden Dach- 
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oder die Aeltesten in seinem Saal«*; der 
eigene Lieht- und Luftzufuhr für den mit t - 



rand. Der Häuptling versammelt die Gemeinde 
grössere Kaum verlangt Stützung der Decke und 
leren Kaum innerhallt der Säulen. 
Durch Uebcrhöhung des Mittel- 
raumes wird eine zweite Reihe 
Luken nun unter dem Kand des 
höher gelegten mittleren Daehes 
geschaffen (hasilikalc Anlage); der 
Saal ist zur Halle geworden. Kine 
seitlich geschlossene zwei.säuligc 
Vorhalle gehiebt sieh heraus. Im 
umfriedeten Vorhofe erhebt sieh 
der Bratherd und Krandaltar. 

Den Anfang nimmt die fJe- 
sehichte, auch der Kunst, im 
Orient.') Sie hat zwei Wurzeln, 
die eine in Asien, die andere in 
Afrika. Unabhängig von einander 
Bind die zwei Hauptstämme heran- 
gewachsen, der ägyptische und der 
vorderasiatische: aher frühzeitig 
haben sie ihre Zweige verflochten; 
in innige Wechsel Wirkung getreten, 
hatten sie ein in Hauptsachen ein- 
heitlich Neues erzeugt, den Orien- 
talischen Stil. Wir betrachten sie 
zuerst von Seiten ihrer Eigenart. 

Aegypten. 2 ) Die Aegypter 
sind Afrikaner und hatten ur- 
sprünglich keine höhere t'ultur 
als «Ii«* ist, welche wir bei den so- 
genannten Wilden Afrikas kennen. 
In Urzeiten war das Land von 
Walddickichten bedeckt, welche 
erst allmälig infolge der aufblühenden t'ultur der Ausrodung verfielen. Das Flussgebiet des 
Nil war, vorzüglich im Delta, in Sümpfe aufgelöst: deren Rfthrichl füllte allerlei Gethier, 
auf welches die Aegypter in leichten Schilfnachen Jagd machten. Auch die Tracht war 




Fig. 1. Moderne» Haus zu I)»tiia«kuü. 

NMll l'llfti^t.jtur ,ilf| X IWiiftl. 



') Maspe m - 1' i e t s «• h tu a n ii , (ioschicht" der morgvnlänn'is« hen Volker im Alt.rthnm ; Ferdinand 
Justi, (Jeschichtc der orientalischen Volker im A lt> rt hom. 

*) Erman, Aegypten, 1885; vcrgl. noch Maspero, Archäologie dgyptipnne ; Lepaiu*, Denkmller j 
Prisso d'Avcnin s, llistoiro de l'art egypticu, 1879; Wilkinson. Hannen and coatunu; die Weite von 
Brugsch, Kbers, Dil mich in u. A. 
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im Stil der Wilden. Das Volk begnügte sich mit einem Gürtel um die Lenden, der König trug 
unter dem Gürtel eine Matte als Schurz, und zum Zeichen seiner Würde hing ihm ein Löwen- 
schwanz vom Kreuz heralt (auch in späteren Zeiten hat er ihn nicht abgelegt); die Edlen 
schlugen ein Panthcrfell um die Schultern. Feuersteiugeräth war noch nicht ganz aussei 
Gebrauch gekommen. Schritt kannten sie noch nicht 

In den Denkmälern erscheint der Acgypter (siehe die farbig« Tafel) mit glaltrasirtem 
Kopfe; das volle Haar, welches den Schädel oft verhüllt und bis auf die Schultern herabfallt, 
.unten wagrecht altgeschnitten, ist eine Perrücke. Statt derselben sehen wir ebenso oft ein weiss- 
leinenes Kopftuch so umgeschlungen, dass die Zipfel filier die Schultern auf die Brust fallen. 
Auch der Kinnbart, wo er getragen wird, ist künstlich und angebunden. Als einziges Beklei- 
dungsstück, auch des Königs, dient der Schurz aus weisser Leinwand. Die weisse Leinwand ist 
die charakteristische Tracht des Aegypten. Sie blieb ungefärbt und ungemustert, erfuhr alter 




Fig. L Bjultaffaag tli* Mi'uluu*. Htwtitutkm saiti-scher Z*it. 
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gern eine dem Leintuch zusagende Behandlung, das PUssiren. Ausnahmen von der all- 
gemeinen Kegel der ungefärbten und ungemusterten Linncntrachl kommen nur vereinzelt vor 
und lassen sich aus Anpassung an fremde Tracht und fremden Geschmack erklären. Die far- 
bigen Textilmuster (der Matten) redlichen sich auf Schachbrett, Kauten und Zickzack. Ins- 
besondere tritt das Schachhrett als das Grundschema hervor, aus welchem sich alles Weitere 
entwickelt. 

Wie früh die Ausrodung des Waldes stattgefunden hat, wissen wir nicht. In den ge- 
schichtlichen Zeiten ist das Land arm an Bauholz, nur Palme, Akazie und Sykomorc liefern ein 
geringes Material. Holzbauten seihst sind nicht erhalten, alter wohl linden sich in der archi- 
tektonischen Decoration der später zu betrachtenden Bfonumentalwerke Formen, welche aus 
dem Holzhau übertragen sind, also auf dessen Gestaltung zurückschliessen lassen (Fig. 2). 
Ohne sichtbaren Unterbau oder Schwelle erheben sich die Ständer, nur im oberen Theile durch 
Riegel verbunden. Das Untertheü des Faches erhüll feste Füllung; die mittlere Eauptüffnung 
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sohlicsscn eingespannte Matten, deren Standen durch farbige Händer mit den Fensterrahmen 
verschnürt sind; in das ohere Lieht wird ein Ornament in Form eines Loloshouquets eingesetzt. 
I)ie Decke liilden mächtige Kundhölzer; das Hache Dach nmsehliesst eine Krustwehr aus dicht- 
gestellten Kohrabschnitten mit aufliegenden Kalken. Den ganzen Hau heleht kräftige Pol y- 
chrninie in trockener Zusammenstellung vorzugsweise gelber, rother und Idaner Farbe. Der 
(irundriss des ägyptischen Hauses, hinreichend bekannt durch Modelle. Wandgemälde und 
IManzeichnungen nebst Inschriften (Alles aus der Zeit der Hlfithe) zeigt den Vorhof, die Vor- 
halle, die Haupthallo mit Felierhrdiung des Mittelschiffes, die Kammern. 1 ) 

Kinige Aufmerksamkeit erheischt der Kuldachin, nach rmständen als Kapelle (Xaisk, 
Aedicula) zur Aufnahme des < jötterl.ildes dienend. In einfacherer tJcslalt (Fig. 3) ist er 
ein ('{orfist aus glatten Schäften mit eingespannten Tüchern, verwandt den Mattenverschlüs- 
sen der Hol/.hausfenster und 
ihren Handversohnürungeu : 
die Schafte, ursprünglich wohl 
materiell mit farhigen Händern 
umwickelt, erscheinen in den 
Denkmälern nur mit Farbl »än- 
dern umzogen (vergl. Fig. "J). 
Reicher ist die architektonische 
Ausliildung (Fig. 4). Kinige 
Stufen führen zu der Fiatt- 
form, auf welcher der von vier 
schlanken Säulchen getragene 
Haldachin steht ; die Decke 
wölbt sich vom Frontarchitrav 
halbrund hinauf und fallt in 
sanfterer Schräge nach hinten, 
zeichnet also etwa das l'rotil 
einer Woge. 

In Darstellungen solcher 

Haldachine hal.en w ir di sto 

Anschauung ägyptischer Säulen. Wie im Holzbau sell.sl verständlich hal.en sie einen Sockel 
in (testalt einer kreisförmigen, oben uhgcwolhten Platte ( Pliuthe). Den Schall umziehen Farh- 
hämler. Kr wird auch zum viertheiligen Schaftlifmdid. Das Kopfende tritt als künstlerisch aus- 
gebildetes Kapitell in üliorhöhler Form auf. Die tektonischctirundform ist w ie auf der Drehbank 
profilirt. durch farl»ige Zeichnung deiaillirt: natiirgemäss hält sich die poetische Ausgestaltung 
au die nächstliegende Analogie der Pllauze. Die < iriiiidform ist der Knauf; besitzt er die stärkste 
Anschwellung in seinem unteren Theile. so entstehen zwei kuospeiifönnigo Kapitellarten, eines 
mit rundem Kauchprohl, Fig. f>. das andere mit scharfkantig gchrocliciicni l'rotil und glocken- 
förmigem Obertheil, Fig. 4. Wird die stärkste Anschwellung in den oberen Theil verlegt (wieder 
mit gebrochenem l'rotil), so entsteht die Kelchform. Fehrigens darf mau dieser toktouischou 
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Poesie keine pedantischen Fesseln anlegen; ilie angedeuteten Pflanzenformen sind immer nur 
Metaphern, und jedes Gleichniss hinkt. Bald glaubt man nur den Keleh oder die Knospe Einer 
Blume zu sehen, hald einen Blumenstrauss oder ein Papyrusdickicht. Ein Motiv umgebundener 

Bänder tritt am Säulenhals auf; die freien Band- 
enden hängen am Sehaft heral»(Fig. f>); das fest- 
liche Umbinden der Tragpfeiler mit Blumen mag 
die Phantasie der Bildner mithefruchtet halten. 

Die andere Heimat der Kunst war West- 
asien, 1 ) insbesondere das Stromgebiet des Eu- 
phiat. Im Stromland wie in Syrien herrscht 
das semitische Element vor. Im Unterland des 
Euphrat aber, in Chaldäa, von wo die westasia- 
tische Hochcultur ihren Ausgang nahm, will 
die Forschung eine Unterschicht vorsemitischer 
Bevölkerung erkennen, die Sumerier, welche, aus 
den ( ichirgsläudcrn ( Vntralasiens eingewandert, 
unter Anderem das werthvolle Besitzthum der 
Schrift bereits mitgeltracht hätten; überhaupt 
Heien sie als die Väter der chaldäischeu Uultur 
/.ii betrachten. Die zugewanderten Semiten 
hätten nur nöthig gehabt, die fertig vorliegende 
sumeriscli-clialdäische Uultur sich anzueignen 
und fortzubilden. Woher die Semiten nach dem 
euphratischen Niederland kamen, ist noch nicht 
aufgemacht; von dort aber haben sie sich aus- 
gebreitet, wie südlich in das von den Sume- 
i KM.. r nk,,M.,ii iwbnani' in nrrl| i (1 . si . l/(t . [Juterland, so Jahrhunderte später 

N*rU Pllutuf r*|*lll<r «nti A Itolilil. 

nördlich in das meeopot amisehe Oberland, wo 
sie im Tigrisgebiet unter dem Namen der Ass vrer sich niederliesseu, so auch früh westlich nach 
Syrien, dessen Küste sie als Phönizier besiedelten. 

Auf der Wanderung (retten wir die Sumerier zuerst, auf der Wanderung auch die Semiten. 
Das Wanderleben ist für die Asiaten charakteristisch. Es handelt sieh da nicht blos um ein- 
malige Völkerverpflanzungen, sondern um die bleibende Gewohnheit des Nomadisirens; es 
bildet den Untergrund der asiatischen Cultur, welcher, oft für lauge Zeit verdeckt, immer wieder 
an die Oberfläche getreten ist. Mögen sie Städte und Reiche gegründet haben, mögen die Städte 
lange geblüht haben, sie sind gestürzt: aber das Zeltleben, für welches auch neben den Städten 
immer Raum war, hat wieder obgesiegt. Und wenn die Semiten Schüfe bestiegen und von Insel 
zu Insel, von Land zu Land sich locken Hessen, so übertrugen sie das alte Leben auf das neue 
Element, das Zelt wurde zum Segel, sie wurden Nomaden zur See. 

(Urne festen Wohnsitz wandern die Nomaden von Weide zu Weide; nur so lange weilen 
sie an einer Station, bis das tielände abgeweidet ist. bis der stärkere Nachbar sie verdrängt 



') «i Kawliiison, Tin- tiv.- <rr>';i» umnan hif* ; Hummel, Geschichte BabylomViis und Assyriens. 
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oder das Anwachsen des Stammes un«l der Heerden «'ine Trennung und einen Ortswechsel 
nöthig macht. Sie hauen kein festes Haus, das Zelt ist ihr leicht bewegliches Olidach. Ihr 
Keichthum sind ihre Schafheerden, deren Wolle den Stoff liefert für die selhstgeweliten Decken 
und Tücher. Ihr (.Je rät h ist auf das Wanderleben zugerichtet, der leicht bewegliche Webstuhl 
und die nöthigeh (iefässe aus Leder, Holz oder Kupfer, (Joldgefässe sind fürstlicher Besitz. Die 
Cultur der Nomaden ist einfach und beständig, sie ist immer und überall dieselbe. Man darf 
die Schilderungen der heutigen Orientreisenden heranziehen, um das Bild jener frühen Zu- 
stände z.u ergänzen, wie es in Werken aller Kunst und Literatur überliefert ist. Zu Heginn der 
zweiten Periode werden wir das ägyptische Wandgemälde erwähnen, welches eine nomadi- 
sirende Semitenfamilie anschaulich vor Augen führt. Mit epischem Behagen alter erzählt die 
Bibel, im Typus ohne Zweifel wahr zeichnend, wie solch ein Oeschbcht unter Leitung des Pa- 
triarchen wiederholt den Ort wechselt, wie der Haufe sich mehrt und sich theilt; alle Züge zum 
Hilde sind hier beisammen: wir sehen die Männer als Hirten und wieder als Jäger und als 
Streiter. Wir sehen ihre Zelte, eines (die Stiftshütte, jedenfalls doch nach Analogie aus der 
Wirklichkeit gezeichnet) umschliesst das tragbare Heiligthum. 

Der Typus, welcher auf den Bildwerken entgegentritt, ist, abgesehen von den glattrasirten, 
kahlköpfigen Sumeriern, der semitische (.siehe die farbige Tafel): schwarzhaarige, krauslockige, 
liärtige Männer, in w eisswollener Tracht mit eingewebten blauen und rothen Mustern, die 
Säume mit Krausen und Troddeln besetzt, im Zuschnitt als Schurz oder Kitlei oderTalar; dazu 
etwa ein Mantel, dessen Saum schräg am Körper hinauf läuft ; bisweilen erscheint ein volant- 
artig abgesetzter Hock. Man bemerkt eine Neigung zu völliger, ja reichlicher Verhüllung des 
Körpers. In höherer (,'ulturphase wird ein wcissleineties genähtes l'nlcrklcid (hebräisch kuWnu t) 
getragen. Als Kopfbedeckung, sofern eine solche vorhanden ist, dient die hohe spitze Mütze 
aus weichem Stoff (Tiara), in verschiedener Art getragen, je nachdem die Spitze nach vorne oder 
hinten sich neigt, oder gesteift oder eingestülpt ist. 1 ) In den t leweben herrscht dieOrnametitirung 
in Bahnen vor. Stickerei und Application mag «las Musterbuch um das I'rlauzeubild bereichert 
haben, in der Oberansicht (Hosette) und in der I'rotilansicht (Haimette). In der Weberei haben 
sich aus der gebotenen Wiederholung des Musters die Compositionsschemata der Heihe und 
der symmetrischen Oegenstellung herausgebildet.') 

Das immer wiederkehrende Aufwogen des Wandertriebes schliesst die Ansiedluug solcher 
Völker nicht aus. Die Israeliten zum Heispiel, von Haus aus echt«- Nomaden, wurden (gegen Hude 
des zweiten Jahrtausends) sesshaflc Hauern und lebten in befestigten Ansiedelungen; das Haus 
war ein Fachbau aus Holz, mit Luftziegeln ausgesetzt; auf dem Hachen Dache aus Holzbalken 
lag ein Kstrich. 3 ) lud ähnliche Häuser, moditicirt nach Klima und vortindlichem Baumaterial, 
werden alle westasiatischen Völker, sobald sie irgendwo festen Fuss lässten, sich errichtet haben. 

Chaldäa ist ein baumloses Land; dass das Alluvium des Stromes jemals Wälder getragen 
habe, ist ebenso unwahrscheinlich beim Nietlerland des Kuphrat, wie beim Nildelta. Darum 
hat sich in Chaldäa der Holzbau, und mit ihm der Säuleubau, nicht entwickeln können. Dessen- 



') Das ägyptische Wandgemälde, die Aiiiu darstellend, siehe unten. Volkertypen in ägyptischen Wand- 
bildern des N. R. bei Kosellini 1. 1 .%*> tT. : t'haldäisc|j»r Cylinder des l'ruk, liawlinson 1, 118; Kutenmi- 
franen mit »Volaiitröcken». Wilkinson 1, |o:5; -Suiinri>riii« bei l.ongperier, Musee Napoleon III. pl '2. 

J ) Ernst Curtius, l'eber Wappen und Wappengebnuieh der alten Volker 

*) Stade, Geschichte des Volkes Israel. 
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ungeachtet finden wir auch hier in dein architektonischen Decor des Monumentalbaues Formen 
(abgetreppte Rahmen und Kundprofile), welche aus dem Holzbau übertragen scheinen. Müssen 
die Holzhäuser, welche hier zum Vorbild gedient halten, ausserhalb Chaldäas gesucht werden, so 
war in den Nachbarländern, abgesehen von der syrischen Wüste, überall Gebüg und Wahl, 
überall Gelegenheit, den Holzbau zu üben. 

Im Besitz bereits der Sanierter fanden wir auch die .Schritt. Alle .Schrift ist ursprünglich 
Kildschrift. Entsprechend dem noch unentwickelten Formsinn waren es recht primitive Ab- 
bilder der Dinge; auch stand die Technik im Wege, welche mit der ganzen Kunst aus der 
früheren Heimat mitgebracht war. Die Bilder werden auf Holzstückchen oder Korke eingeritzt 
worden sein, in eckigen, sperrigen Umrissen, welche sich aus lauter kurzen geraden Strichen 
zusammensetzten. Man kann diese Strichelschrift den geometrischen Stil der Kildschrift nennen. 
Die Richtung auf flottere Gebräuchlichkeit drängte zu möglichst knappem Ausdruck; Frgeslalt 

und Urbedeutung 
des Hildes mochte 
so bald genug in 
Vergessenheit ge- 

rathen. Gehören die 
ältesten Denkmäler 
sumerischer Schrift 
auch nicht mehrden 
Erstlings versuch en 
an, so lässt sich in 
manchen Zeichen 
«loch noch das ur- 
sprüngliche Kild er 
kennen, als Hand 
und Fuss, Gcfäss 
und Schiff. ') 

Mit der Schrift hängt unmittelbar der Gebrauch des Siegels zusammen. .Jeder Chaldäer 
trug sein Siegel, zugleich als Amulet, auf eine Schnur gezogen, am Arm. Es waren an- 
fangs Holzchen oder Knochen, dann Flusskiesel, allmälig härtere Steine, endlich Halb- und 
Ganzedelsteine; ihre Form war ursprünglich unbestimmt, die Mandelform wird zuerst vor- 
geherrseht haben. Alle trugen bedeutsame Zeichen, Schrift und Kild, mit scharfem In- 
strument eingerissen, daher beide in gleich primitiver Strichelzeichnung; die Anwendung 
eines Kohrinstruments fügte die runde Eintiefung als neues Element hinzu: bis aus diesen 
Incunabeln sich tlüssig gezeichnete Kunstwerke entwickelten, sind noch viele Jahrhunderte 
hingegangen. 

Wir sind daran, den Hinteigrund zu zeichnen für unsere Weltgeschichte der Kunst. Der 
Diesopotamisch-syrischeii reiht sich die nördliche Zone, mit Armenien und Kleinasien, unmittel- 
bar an; dazu kommen die Inseln des ägäischen Meeres, Griechenland, endlich Italien. 




Kig. Ii. Armenischer Tempi. 

RrlM-rittM ».» ChotMtal: » M yrer plAnd««. 



') liuiiuii.-l M; v.-rtfl die Proben bei J.oftu«, ChaMiia Hill; Kiiwlinsun 1. So-. Transaotions S..«- 
BiW. Arcb ls7'.t. 4M; Perrut et Lbipie/. 2. 'Ä. 
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Tu den tlebirgsländern dieser Zone herrscht der Holzhau, in Hauptzügen gleichartig, Iber 
loeal verschieden. Für Armenien hahen wir ein zuverlässiges Zeugniss (in der Darstellung einer 
Tempelfaeadc, freilich erst assyrischer Zeit). Vom Holzbau Kleinasiens gehen Ucbertragungcn 
seiner Formen (in den sepulcralen Felshau des zweiten Jahrtausends und noch späterer Zeit) 
ein allerdings getrübtes Mild: die Exemplare vertheilen sieh in drei Hauptgruppen auf Nord-, 
Central- und Südkleinasien (Paphlagonien, Phrygiefl und Lykien). 

Das Haus der nördlichen Zone unterscheidet sich vom südorientalischen durch sein (liehcl- 
dach mit der sanft ansteigenden Dachschräge, welche keine andere als die classische ist; in den 
paphlagonischen und phrygischen Denkmälern findet sich in der tiicbelmittc ein Pfosten als 
Stütze des Firsthaikens. Die nicht ganz sicher zu deutende Darstellung des armenischen 
Tempels (Fig. (5) zeigt in der 
Front sechs schwere Stützen ohne 
tiliederung. statt dessen mit um- 
gelegten Keifen, während das 
paphlagon ische Haus eine 
Vorhalle hesass, deren Säulen 
mit kräftig gegliederten Hasen 
und Kapitellen versehen sind, 
tiiehel und Säulen Phrygiens 
.stehen den paphlagonischen nahe. 
Lykiens gezimmerte Häuser mit 
Flachdächern werden hesser spä- 
ter vorgeführt. 

Unter den Wehemustern 
scheint eines der nördlichen Zone 
eigen gewesen zu sein, denn es 
findet sich gleichartig in arme- 
nisch-assyrischen Kleiderstoffen 
und in Tcppichen,welche zwischen 
den Eckpfosten einer Spielart 
phrygischer Gichelhäuser wie ein- 
gespannt dargestellt werden; aus dem Schachbrett entwickelt, aher als eine höhere Potenz des- 
selhen. zeigt es ineinandergreifende Felder mit ahgetreppten Umrissen (Fig. 7). 

Die Frühcultur Kleinasiens liegt in einem Gesammthild vor in den massenhaften von 
Sehlieinann ausgegrahenen Stadtresten auf dem Hügel Hissarlik in der Landschaft Troaü am 
Hellespont, der Stätte, welche nachher das hellenische Epos als Schauplatz des trojanischen 
Krieges annahm. 1 ) Von den verschiedeneu Schuttschichten, welche als Ablagerungen ehenso- 
vieler im Lauf der Jahrhunderte aufeinandergefolgter Ansicdlungcii zu hetrachten sind, kommen 
hier nur die untersten, also ältesten, in Uct rächt. Die erste Stadt haute ihre Umfassungsmauern 
aus rohen Kalksteinen, die Hausmauern aus Steiobrocken mit Lehmliindnng und Lehmputz. 
Die kunstvollere Mauer der zweiten Stadt hestand aus steinernem Unterl.au und mächtigem 




Fig. 7. i'brygiscti« Fi-b^rab <](•< MiOiis. 
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Oberbau in Holzfachwerk mit Zicgelfüllung; sie war mit Thürmen bewehrt, «las Thor ist »'ine 
von Thürmen flankirte Maucrüffnung. Auf Hissarlik befinden wir uns in den Anfangen der 
Hronzeeultur. Noch ist viel Steinwerkzeug in Gebrauch; das Kindesalter der Mctallarheit ver- 
räth sieh in der Kleinheit der »Sachen (Lanzenspitzel), Dolche, Aexte, Nadeln, keine Schwerter, 
keine Hrosehen, einige Vasen); die gezähnelten Lanzenspitzen zeigen, dass man sieh von den 
durch Absplitterong erzeugt«« Formen der Feuersteinwaffen noch nicht freigemaeht hatte. All' 
das ist gegossen, Gussformen in Hartstein haben sieh gefunden. Die kindliehen Thongeßüse 
sind aus der Hand geformt, venige auf der Scheibe gedreht. Rezeichnende Formen sind die 
Schnabelkaime. der hochfüssige Hecher (Kylix) und der tulpenartige, fnsslose, aber zwei- 
henkelige. in derThat nur zweihändig zu führende Kelch. DicGefässe sind schmutzigroth oder 
schwarz, primitiv verziert, theils plastisch (Gesichtsvasen, Thiervasen), theils mit geritzten und 
weiss ausgefüllten Linien, meist Strichelornanicnl, Fischgräten und dergleichen. Beachtung 

fordern die übermannshohen Vorrathsgcfässe (I'ithoi), die vielen 
tausende sogenannter Wit tel mit eingeritztem Ornament, die flüchtig 
gearbeiteten, kaum kenntlichen kleinen Idole in Thon und Stein. Der 
Goldschatz des Dynasten fand sich in einem Verliess der Burgmauer; 
da sind goldene und silberne Vasen, Halsketten aus Goldperlen, Ohr- 
ringe, Stirnbänder. Der Stil dieser Kostbarkeiten, deren Fülle in 
dem goldreichen Westkleinasien nicht überraschen darf, gibt sieh 
als primitiv, wenn auch die Technik des Goldschmieds Anerkennung 
verdient; er verstand sich aufs Löthen, und die Kiemente der Fili- 
granarbeit liegen hier vor, Golddraht und Goldtröpfchen in decora- 
tiver Verwendung. Als charakteristische Form sei die aufgelöthcte 
Drahtspirale in Gestalt des Brillenornaments hervorgeholten (Fig. *). 
Fchergoldete Selnnucksachen aus Holz, welche wenigstens in ihrem 
Stil kleinasiatischen Ursprungs sein mögen, zeigen das Brillenorna- 
metit in rautenförmigem Feld, dessen Kckcn gleich dem phrygisehen 
Giebel (Fig. 7) mit Doppelkn&ufen besetzt sind (Fig. 0).') 

In der Landschaft Troas, wie an anderen Funkten der klein- 
asiatischen Westküste, stehen hohe, kegelförmig aufgeschüttet.' 
Grabhügel (in welchen nachher die Griechen Gräber der Helden 
ihres Kpos sahen). Nur der Tumulus gegenüber auf der Südspitze der thrakischen Halb- 
insel gelegen, geht, nach seinem dürftigen Inhalt zu schliessen, in die Zeit der »zweiten »Stadt« 
von Hissarlik zurück; die übrigen sind jünger, theils in unmittelbarer Fortsetzung, theils in 
eitler Nachahmung des alten Brauches entstanden. 

Die Vorgeschichte Griechenland») und Italiens liegt ganz im Dunkel. In letzterem 
Lande glaubt man Beste der einst über ganz Italien verbreiteten Urbevölkerung in den Ligu- 
rern erkennen zu dürfen, welche, in historischer Zeit auf die Landschaft Ligurien (um Genua) 
beschränkt, dort bis in die letzten vorchristlichen Jahrhunderte eine äusserst kümmerliche Kxi- 
stenz fristeten, sogar noch in Höhlen wohnten. Die von Norden zugewanderten Indogerinanen 
alter, deren Stämme unter dem Namen der Italiker zusatuiiiengefasst werden, hätten Beste ihrer 
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Primitivcultur in den unteren Schichten der Pfahldörfer (Terramare) im Pogehiet hinterlassen. 
Die den Italikern verwandten (irieehen sind ebenfalls aus Norden in ihre Weihende Heimat ein- 
gewandert. Wie die Sprache der (irieehen und der Italiker 
Eines Stammes ist, so müssen die einst angetrennt gewanderten 
(iräcoitalikcr eine geineinsame Cultur besessen halten, die sie 
naeh ihrer Trennung, ein jedes Volk in seine neue Heimat mit- 
brachten. Ks iiiüssten also in (irieehenland Reste frühgriechi- 
scherCultur zu finden sein, gleichartig den Kesten frühitalischer 
Coltur io denoberitalise-hen Pfahldörfern. Einzelne solche Funde 
glaubt man bereits in Händen zu haben, mehr verspricht man 
sich von Nachgrabungen im nördlichen (irieehenland. Diesen 
vielleicht zu sanguinischen Hypotheken steht auf anderer Seite 
Skepsis und Resignation gegenüber. 1 ) 

Hauptstätten des Gottesdienstes und landbelierntrhende 
Fürstensitze reichen in altersgraue Vorzeit zurück, so die Zeus- 
dienste zu Dodona und Olympia, in der idftischen Grotte 
auf Kreta, die Felsburgen wie Athen, Korint h, Tiryns. 

(irieehen und Italiker beiderlei Geschlechtes gingen in 
wesentlich gleicher Tracht, von den Frauen aus Wedle farbig 
gewebt. Der Peplos tler Frauen und die Clilaina der Männer 
(lateinisch Palla und Laeiia) war ein reichlic h grosses vier- 
eckiges Zeugstück, welches keines Zuschnittes bedurfte, soli- 
dem vertical gefaltet Vorder- und Rückentheil abgab. Zu einem Drittel von oben her über- 
geschlagen und so umgelegt, dass es an der rechten Seite offen blieb, ward das Gewand auf 
jeder Schulter mit einer Spange geheftet; der Feberschuss des Slotfes au beiden Seiten fiel in 
natürlichem Faltenwurf herab. Hin Gürtel konnte dem Kleide Halt geben. Zu Arbeit, .Jagd und 
Kampf legten die Männer dieChlaina ab und gingen im Leiideiigurt. welchen sie unter dem Ge- 
wand zu tragen pflegten. 2 ) 

Epoche des Monumentalbaues. 

Aus der vorgeschichtlichen in die geschichtliche Zeit tritt ein Volk mit der Einführung 
monumentaler Baustoffe, des Ziegels und vorzüglich des Steines. Das Mutterland des monu- 
mentalen Ziegelbaues ist das untere Kuphratgebiet, den Steinbau in die Kunst eingeführt zu 
haben ist der Ruhm Aegyptens. Wir wenden uns zuerst nach Chaldäa. um seinen Ziegelbau 
kennen zu lernen. 

Für Sumerier und Semiten machte die Ansiedlung im Niederlande des Euphrat, die 
Gründung befestigter Städte mit ihren Tempeln und Palästen Epoche. Ewige Fehde herrschte 
zwischen den Stadtkönigen; bald dieser, bald jener gewann auf kurze Zeit eine Art Oberhoheit, 
einzelne dehnten ihre Fahrten auf ziemliche Entfernung aus. Doch die Zeit der AVeit reiche war 
noch nicht gekommen. Altehaldäische Städte waren Fmk und Larsam (jetzt Warka und 
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Senkereh), Ur und Eriilu (jetzt Muqeyer und Abu Sharein), Nippur und Sippar, Babylon; 
neuerdings ist Sirtella (Sirgulla, jetzt Tello) wichtig geworden. 1 ) Die Inschriften der Stadt- 
gebieter melden haii|itsächlich von Hauten und Woihungen und lehren einige ihrer Namen 
kennen; allerdings fehlt uns sowohl deren Aussprache, wie auch eine verbürgte Zeitrechnung. 

Beispielsweise setzt Horn 1 einen l'rghauna von Sirgulla auf 4:">OI), Saigon und seinen 

Sohn Naramsin von Akkad um :}*<)<», (Uidia von Sirgulla auf »WO v.Chr. 

Die plastische Erde der Euphratniederung ist ein unerschöpfliches Lager, freilich auch 
der einzige bildsame Stotl* des steinarmen Landes: darum machte die feste Ansiedlung auf 
diesem Boden Epoche: Lehm und Thon, welche der Kunst eine hedingte Monumentalität zu 
verleihen vermögen, werden das herrschende und stilhestimmende Material. So gleich in der 
Schrift. Indem die Borke der Thontafel Platz macht, geht die Strichelschrift ulier in die Keil- 
schrift; die Zeichen werden nicht mehr eingeritzt, sondern in die noch weiche Tafel ein- 
gedrückt, nachgehend* durch Krenneu des Täfelchens fixirt. Der Ucbcrgang aus der Strichel- 
schrift vollzog sich nicht jäh; anfangs wurde die altgewohnte Linienführung in die Thonschrift 
hinübergenommen, bis der neue Stil sich ausbildete. Die weitere Entwicklung der Keilschrift 
fällt nicht mehr in den Kähmen der Kunstgeschichte. Auch das Siegel gewann seine Weihende 
(iestalt, seitdem die Schreibtafel n aus Thon hergestellt wurden; die Walzenform fand sich 
zweckmässig, mit ihrer Hilfe die Figuren auf die Thontafeln abzudrücken. Der Cylinder 
wurde auf den noch weichen Thontäfelchen abgerollt, und so prägten sich die vertieft geschnit- 
tenen Bilder und Zeichen erhaben ah. Man beginnt die grosse Masse der erhaltenen ('Minder 
kunslgeschichtlich zu ordnen; unter ihnen hat man die ältesten Denkmäler mesopotamischer 
Kunst zu suchen. Hervorzuheben sind unter anderen die (Minder des Königs l'rcham. des 
Sargon von Akkad. a ) 

Auf so günstigem Hoden musste die Töpferei gedeihen. Leider gestattet die unzu- 
reichende Durchforschung des Landes noch kein Urtheil über die altchaldäische Topfbildnerei. 

Seine grösste Stärke aber hat das Material im Ziegelbau entfaltet. Die Ziege! wurden 
theils nur an Luft und Sonne getrocknet (Luftziegel), thcils gebrannt (Hacksteine): als Binde- 
mittel diente der einheimische Asphalt, Heim Zelt hatten wir eine Anatomie des Haues ver- 
sucht und zwischen Stangengerüst und Verhäng, ähnlich am Holzbau zwischen Kähmen und 
Füllung, unterschieden. Eine Umwälzung vollzieht sich beim Fehergang zum Ziegelbau: bei 
ihm ist Kähmen und Füllung, Skelet und Fleisch iiieinandergeschmolzen in das homogene 
Massiv der Ziegelmauer. Eine andere Unterscheidung macht sich hier geltend zwischen Koh- 
bau und Verputz, zwischen Kern und Verkleidung. Der Luftziegelbau bedarf schon zu seiner 
Erhaltung eines schützenden Kleides, welches, wie das Kleid des Menschen, zugleich sein 
Schmuck ist. Es war aus mancherlei Stoff, Holzverschalung und Metallblech (Keste der Art 
fand man in Abu Sharein). oder Hackstein, Mosaik aus Torracottastiften (Wand zu Warka). 
ThonHiesen in den Farben Blau, Koth und (ielb, Weiss und Schwarz, auch glasirt; oder Kalk- 
putz und (iypsstuck, der dann bemalt wurde (Abu Sharein); zuletzt und ausnahmsweise auch 

') Löf t ms, Travels in Chaldaea; Taylor, Joiirn. Asiat, soeiety IS (1X.V.); Oppert, Expedition ». ienti- 
tinue t'ii Meso|iotamie: de Sarzcr, Dcrouvertes en Chaldee. 

i) S« Uli, Des cyünrlres babvloni.ns Ueviie aivhen]. IS? I. pl. 1t, 1.".; MenanU Essai Mir l»s pienvs 
jyrav.Vs; derselbe, Catalopie de la ColWtioii iL- < b n .1 (darna.li .'in.- Tafel ältester Cvliiid.r bei Hummel; 
bei diesem, S. 12, der (Zylinder d.-s sjargon). 
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polii t** Steinplatten, mit Kupfcrnägeln I M*tt*st ij^t, «fiten sculpirt. Das Hauptmotiv der Flächen- 
ilf coration boten mV Wehstoffo, welche einst die Wand des Zeltes seihst bildeten und immer 
noch zur Auskleidung der Wohnräume dienten. Line ziemlieh reiehe Malerei muss sieh schon 
früh auf den Thontliesen entwickelt hahen. 

Der Hoch hau erscheint im (lesammtbild massig, als die (irundform des Ziegels un- 
endlichmal vervielfältigt. Aus dem rechtwinkeligen Zuschnitt des Ziegels ergehen sich loth- 
rechte Wände; die dem Lande eignenden Platzregen gestatten nicht, von dieser Norm abzu- 
gehen. J{ei der vorwiegenden Verwendung des in sich haltlosen Luftziegels war ausser der 
befestigenden und schützenden Verkleidung grosse Mächtigkeit der Wände verlangt, welche 
überdies klimatisch angerathen ist durch die glühende Sommerhitze. 

Neben dem flachen Söllcrdach hat sich in ('haldäa das Uewölhc entwickelt", zuerst wohl 
in der Kuppel, wie sie aus der kuppelförmigeu und lehinüherzogenen Hütte in das Lehm- 
ziegelgewölbe sich umsetzte. Wie es im Anfange das Natürliche ist, so hat der Orient immer 
und bis heute es gehalten, 
ohne Lehrgerüst zu wölben. 
Aus Ziegelrillgen, die stets 
enger wurden (nach dem 
Principe des falschen (ie- 
wölbes), baute man zuerst 
wohl eine Spitzkuppel auf 
(in Hienenkorb- oder Hack- 
ofenform). ehe man dazu 
gelangte. Wand und Decke 
zu unterscheiden, auf senk- 
rechte Wände halbkugel- 
lormige Kuppeln zu setzen. 
Das Tonnengewölbe, auch 
ohne Lehrgerüst aus auf- 
rechten halben Ziegelringcn 
gewonnen, entstand wohl in 
schmalräumigeii Hauten, (Jloakcu und Todtenkainniern: das grossräumige Tonnengewölbe fand 
später Anwendung bei Thoifahrten, (Korridoren und oblongen (Jemächern. Uelter Flachdecken 
und Tonnengewölben lag ein L'strieh; nur die Kuppeln ragten frei hervor. In den vorderasia- 
tischen Stadtbildern ist der Wechsel von Söller- und Kuppeldächern zu allen Zeiten charakte- 
ristisch gewesen (Fig. 10). 

Der Ziegelbau setzt den Haukörper aus einer Vielheit kleiner Kiemente zusammen, ein 
System, weh lies zu compactem Mauer- und (Jewölbebau unmittelbar hinführt, aber nicht zum 
Stützenbau. Uanz unbekannt war der vorderasiatischen Kunst der Säulenbau nicht, wir 
werden ihn später kennen lernen. Aber im Zweistromland ist er im Keime stecken geblieben, 
ist nicht in den Monumental-, das heisst eben für ('haldäa den Ziegelbau aufgenommen 
worden. Wenn es nach alledem einen ausgesprochenen (legensatz gibt, so ist es der zwischen 
Holzbau und Ziegelbau. Daher ermisst man leicht die Tragweite der festen Ansiedlung in 
der Euphratuiederung und des Ueberganges vom Holz- zum Ziegelbau. Der im Holzbau 




Fig. 10. iii-K;iiul>' mit Kup]*ln (oval und li.-ill'kii^'li^'i, «in«« mit (Inchcm Duili. 
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erwachsene und gewohnte Haus Ii au mussto »«in*» fundamentale Umgestaltung erfahren. Die 
Säule stand nicht mehr ziHlcbote und das fJewölbe hatte noch nicht die Ausbildung gewonnen, 
um grössere Räume freitragend zu überspannen. Damit kam die grosse Halle in Wegfall; an 
ihre Stelle trat der Hinnenhof, unbedeckt, gestattet durch das südliche und doch noch nicht 
tropische Klima. Um ihn gruppiren sieb die gedeckten K;lume, theils gestreckte mit Tonnen- 
gewölben, theils quadrate mit Kuppeln. Das Licht empfingen sie durch die Thür aus dem 
Hinnenhof oder durch Luken in der Decke: oder man übertrug auch das I'rincip der Ueher- 
höhung eines Deckentheiles in den Ziegelbau durch Einführung überragender, in der Schnitt- 
Hache offener Halbkuppeln. 

Die Hausruinen Chaldüas (Warka. Alm Sharein, Mnqever, Tello) sind zu unvollständig, 
um den ganzen tlrundriss daraus herstellen zu können. Die einzelnen tiemächer hatten den 
beschriebenen Charakter: es darf vermuthet werden, dass auch die Disposition im Wesentlichen 
schon dieselbe war, wie wir sie später in den assyrischen Palästen finden. Das Haus bildet ein 
Rechteck. Eine symmetrische Hut Wicklung auf der Richtungsaxe ist massgebend; dabei liegen 
die länglichen Räume im Allgemeinen parallel den Seiten des quadraten Hinnenhofes, vor- 
wiegend alier in den (jucraxen des (lebäudes. Während die dem Eingänge zunächst liegenden, 
dem Verkehr dienenden Käume reichlich bemessen sind, haben die zurückliegenden, dem inti- 
meren (lebrauche vorbehalteiien tiemächer kleineren l'mfang: der übrige Platz wird für 
Nebenräume verwert het. Der Palast setzt sich aus einer Mehrheit solcher geschlossener Hau- 
körper parataktisch zusammen: gefordert wurde zu allen Zeiten wie noch heute im Orient der 
Herrenhof (seiail), der rVauenhof (haicm). der Wirthschaftshof (khan). Hierüber unten mehr. 

Der König stellte seinen Palast auf eine Terrasse, welche, bei dem Kehlen jeder natür- 
lichen Erhebung, aus unzähligen Luftziegeln aufgepackt und von einem Hacksteinmantel um- 
kleidet, die Wohnungen der Städter überragte wie eine Hurg. Ob der chaldäische König das 
Priricip der Hochlage seines Hauses aus einer früheren gebirgigen Heimat mitgebracht oder 
seinen iiHiehirgslänilern wohnenden .Mitkönigen abgesehen hat, oder ober rein aus der Idee 
auf diese Weise kam, das ist eine müssige Krage. 

Wie die tragbaren Heiligthümer der Nomaden in Zelten und bei Niederlassung in Häu- 
sern bewahrt wurden, so scheinen die Tempel integrirende JJestandtheile der Königspaläste 
gewesen zu sein. Das eigentliche (lotteshaus war nur eine Aedicula, wenn sie auch reich aus- 
gestattet sein mochte mit tSold und Stollen: aber sie stand auf einem künstlichen Ziegelberg 
(vielleicht wiederum als Lrsatz des Höhendienstes einer gebirgigen Urheimat). Auf eigener, 
als Hasis dienender Plattform baute sich der massive Thurm aus drei bis sieben, an («rösse 
regelmässig abnehmenden Würfeln auf (Kig. II). .Jede Königsstadt besass einen solchen 
Thurniteinpel, deren Sehutlhügel die Merkzeichen chaldäischer Städterinnen sind, wie Hab iL 
der Kcltcmpcl zu Habylon, und Rirs Nimrud zu Horsippa mit sieben Stockwerken. 

Thurmtempel, Palast und Stadt richten je eine ihrer vier Ecken nach Norden. Die 
Stadtmauern sind mächtige Lehmziegelbauten mit Hacksteinmantel. Thürme treten in Pfeil- 
M-hussweite vor, vierseitig, wenig höher als die Mauer. Die Thore gehen mit Tonnengewölbe 
durch die Mauer, von zwei Thürmen flankirt: sie haben einen umfriedeten Vorhof und erwei- 
tern sich auch innerhalb der mächtigen Mauer zu Thorhöfen. Auf der ganzen rmwallung läuft 
ein breiter Hang, von Zinnen bewehrt, welche, aus Ziegeln aufgesetzt, mit abgetrepptem Um- 
riss die Mauer krönen: diese Krönungsform geht ornamental auch auf andere Gebilde über. 
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Wie die Chaldäer und Mesopotamier ültorhaupt ihre Todten bestattet halten, wissen wir 
nicht. Gräber sind nirgends gefunden worden. Nur die Stadlruine von Warka fand sieh ül»er 
und üher mit ungezählten Leichenhehältern hedeekt, welche nelien- und übereinander gehäuft 
waren, unter Verzieht auf jedes auszeichnende Mal. Aus weitem Bezirke scheint man die 
Todten dorthin zusammengetragen zu halten; doch gehört diese Nekropolis erst späterer Zeit. 
Bezeichnend ist immerhin, dass die mancherlei Arten von Leichenhehältern säiimitlich aus 
Lehm und Thon hergestellt sind. In den Stufenthürmen möchte man gern Königsgräher sehen. 

Die mesopotamische Plastik hegnügte sich mit einem generalisirten semitischen Typus 
für alle Figuren ohne einen Versuch zur Individnalisirung. Das (ileiche gilt von den Gott- 
heiten. Götter unterscheidet ein eigenthümlicher Hut, mit mehreren Paaren federartiger 
Zierden besetzt (später ist es die spitze Tiara mit Stierhörnern). Mischgestalten sind häufig. 
Zwarträgt ein Walser- 
gott nur den Balg ei- 
nes Fisches überge- 
zogen, aber ein an- 
derer geht in der 
l'ntertigur in einen 
Fischsehwanz über. 
Ein Gott hat einen 
A<Uerkopf. Aeusserst 
mannigfaltig und in 
ihrer Phantastik oft 
originell sinil die mon- 
strös gebildeten Dä- 
monen, aus Theilen 
von Mensch, Löwe, 
Adler und Anderem 

zusammengesetzt. 
Besonders gern wer- 
den die Phantasie- 
wesen mit Flügeln 
ausgestattet. Eigen 
ist die Gestalt des 

asiatischen Herakles (Izdubar oder Ninirod) mit dem bärtigen und locken umwallten Antlitz, 
und der Gefährte mit seinen Stierhörnern und Stierbeinen. Nicht übergehen dürfen wir 
«lie Symbole der Götter: die Sonnenscheibe mit eingezeichnetem flammendem Stern, den Halb- 
mond, das achtstrahlige Sternbild, die Doppelaxt, das Blitzbündel. Unter den Gruppen- 
bildern herrseht auch hier die Verehrung meist thronender Gottheiten vor; die Geberde 
der Anbetung ist Überall die erhobene und flach gegen den Angebeteten gerichtete Hand? 
vor der Brust übereinandergelegte Hände sind Zeichen der Unterwürfigkeit. Aus dem Be- 
reich der Opferscenen sind die Gestalten der Korbträgerinnen (Kanephoren) hervorzuheben. 
Ländliche Naturbilder, weidende Böcke, Binder und Hirsche, dieselben auch von Kaubwild an- 
gefallen, Löwen, Panthern, Geiern, fehlen nicht. Kampf und Jagd bilden eine andere ('lasse 




Fig. 11. Stufcnthurm in l'ulnienliain. 
HM «u. Ulm liiMfc. 
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zahlreicher Bildwerke: besonders bezeichnend sind die Bezwingungen von wilden Thieren und 
von feindlichen Dämonen durch Ninirod und durch Götter. 

In dem steinarmen Lande tritt die Stcinbildnerei zurück. Merkwürdig, dass die Funde 
von Tello, welche gerade zu den ältesten, noch sumerischen Denkmälern Chaldäas gerechnet 
werden, reich an Steinbildwerken sind. Die Kclicftafeln haben halbkreisförmigen Abschluss; 
auf einer nur in ihrer rechten Hälfte erhaltenen sieht man einen Adler, welcher mit ausgebrei- 
teten Schwingen seine Fänge in die Kücken zweier voneinander abgekehrt stehenden l/twen 
schlug; die »Gcierstele « zeigt zwei Darstellungen: auf der Vonlerseite einen Zweikampf, im 
Hintergründe Massenbestattung und Todtenspende, im oberen Kund, als am Himmel, sieg- 
deutende Geier, welche in Krallen und Schnäbeln Menschenglieder tragen; auf der Kückseite 
eine sitzende und eine stehende Gottheit, hinter letzterer wird eine adlergekrönte Stange ge- 
tragen. Eine Kcihe Statuen stellen den Stadtgebieter dar. stehend oder sitzend; leider fehlen die 
Köpfe, doch sind ein paar isolirte ausserdem gefunden worden; einer trägt auf dem nach sume- 
rischer Sitte glattrasirten Schädel eine turbanartige Kopfbedeckung, worauf ein Muster wie von 
kleinen LVkchcn angedeutet ist. Die Köpfe und die nackten Theile der Figuren, besonders die 
unverhüllte rechte Schulter, sind mit bemerkenswerthem Naturgefühl gegeben; in der Gewan- 
dung ist ein schwacher Versuch gemacht, Falten anzudeuten. 

Die eigenthümliche Kunst Chaldäas und Mesopotamiens ist die Plastik im engeren Sinne, 
Thon- und Metallbiblnerei. Kleine gegossene Figuren mögen schon die Nomaden neben Holz- 
idolen gehabt halten: auch zu den Funden von Tello gehören kleine Bronzen, Kanephoren 
und Knieende. Am zahlreichsten sind die Terracottcn, deren schlichteste Art hoch hinauf- 
reicht, wenn auch bestimmte Zeiten für sie nicht angesetzt werden können. Ks ist undenkbar, 
dass die Bevölkerung Chaldäas, sobald sie die plastischen Eigenschaften des Bodens erkannt 
hatte, nicht gleich Menschen und Thicrc aus Thon sollte gebildet haben. Das weiche klumpige 
Material bestimmt denn auch (man glaubt wohl in Concurrenz mit sinnlich angelegter Volks- 
art) den weich- und vollformigen Stil der inesopotamischen Plastik, welcher am deutlichsten 
in den Bildern einer unbekleideten Göttin zu Tage tritt. Die bekleideten Figuren erhalten durch 
ihre schwere Wollentracht ein formlos walzcnhaftcs Ansehen; die Gliederung und Modellirung 
des Körpers wird hierdurch ganz verhüllt. Die Plastik des menschlichen Körpers konnte in 
diesem Kunstgeliiet nicht zu ihrem Beeilte kommen. 

Aegypten verfügt über Beides, Ziegellehm und Gestein. Ziegelbau ist in jedem Slroni- 
land, wo die ganze Niederung aus geschwemmter plastischer Erde besteht, selbstverständlich; 
die schriftliche und bildliche Ueberlieferung bestätigt ihn zwar erst für etwas später, aber die 
Denkmäler reichen höher hinauf. Einzelne und theilweise recht alte Pyramiden sind Ziegel- 
pyramideii und werden solche mitunter als die ältesten Exemplare ihrer Gattung anerkannt. 
Schon länger ist der Durchgang durch eine Periode des Ziegelbaues für die gesammte Gross- 
architektur der Aegypter behauptet, ist die typische Mächtigkeit und wallartige Gestalt ihrer 
Bauten, deren schräge Böschungen das regcnlosc Klima Oberägyptens erlaubte, aus einstiger 
Ausführung in Lehnizicgcln (ungebrannten sogenannten Luftziegeln) erklärt worden. Der Stein 
herrscht in den Kandgcl.itgen, welche das Nilthal gegen die Wüste begrenzen, im Westen die 
libysche, im Osten die arabische, als Sandstein und Kalkstein verschiedener Feinheit; dazu be- 
sitzt das Land Granit, Diorit und Porphyr, auch Alabaster. Die Einführung des Steinmaterials, 
mit welcher die Baukunst der Vorbereitungszeit entwächst, bedeutet für sie zugleich die 
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Gewinnung der wahren Monumentalität in Kanin und Zeit. Hier ist auch der Punkt, wo die Mn- 
numentalgcschichte Aegyptens einsetzt. Man ist versucht zu sagen, König Menes und die 
sogenannte erste Dynastie eröffnen darum die überlieferte Königsreihe, weil sie die Aera des 
Steinbaues eröffnen, oder besser umgekehrt, Monumentalbau wurde erst möglich mit der Zu- 
sammenfassung des ganzen Landes in Einer Monarchie. Die »weisse Krone« Oberägyptens, 
welches den ganzen Flusslauf von Theben bis Memphis umfasste, wurde mit der »rothen Krone* 

l'nterägyptens, das ist dem Delta, vereinigt zum Pschcnl ^ . 

Gruppenweise wenlen die Könige in Dynastien zusainmengefasst, die Heihenfolge der 
Könige und Dynastien steht leidlich sicher. Die zehn ersten Dynastien bilden das alte Kcieh, 
mit der Hauptstadt Memphis, reichlich dreitausend .Jahre vor Christi Geburt; hervorragend 
waren Könige der dritten bis sechsten Dynastie. Auf diese und noch frühere Zeit gehen die im 
ganzen Lande zerstreuten Tempel ihrer Stiftung nach zurück, wenn auch die vorhandenen Kuincn 
erst späteren Erneuerungsbauten verdankt wenlen. 

Die Hauptdenkmäler des alten Heiches sind die Grabhügel der Könige, die Pyramiden ; 
sie liegen am Hände der libysehen Wüste, auf einer Strecke von siebzig Kilometer wohl hundert. 
Am nördlichsten stehen die ältesten, die jüngeren reihen sich nach Süden fortschreitend an; so 
gehören der vierten Dynastie die grossen Pyramiden von Gizeh, der Könige Chcops, Chefren 
und Mykerinos herodotcischer Herühmtheit, der fünften die von Almsir, der sechsten die von 
Saqarah, und so fort. 1 ) Die Inschriften des alten Heiches nennen nie die Stadt Memphis, son- 
dern bei jedem Könige »seine Stadt« mit dem Zeichen der Pyramide dahinter; hieraus wird 
gefolgert, dass jeder König eine neue Stadt gebaut habe, jedesmal bei seiner Pyramide, die einen 
besonderen Namen erhielt. Nun kam Pyramide und Stadt eines Königs der sechsten Dynastie 
drei Meilen südlich von Gizeh gegen das alte Heiligthum des Ptah (jetzt Mit Hahine) zu liegen, 
die Stadt verwuchs mit dem Tempel und nur diese Stadt hatte Hestand. Der Name dieser Py- 
ramide und dieser Stadt ist Mennufer (Memphis). 2 ) 

Das Grab soll die Leiche beseitigen und doch bewahren. Früh hat sich eine phantastische 
Vorstellung eines Lebens im Tode gebildet. Naives Denken suchte in der Bewahrung der Leiche 
eine Garantie für die persönliche Fortdauer und in der Ausstattung der letzten Behausung mit 
AHein, was die Annehmlichkeit des Lebens zu begründen schien, Bürgschaft auch für Fort- 
dauer der angenehmen Lebensgestaltung in der gedachten unteren Welt. 

Als Bestattungsfeld diente den Aegyptern der Hand der unfruchtbaren Wüste, das Gebirge 
mit seinein Sand und Gestein. Die Annen wurden im Sand verscharrt. Wohlhabendere in über- 
wölbten Ziegelkammern beigesetzt, dass der Wind den Sand nicht vertrieb. Der Aristokrat 
brach sich eine Gruft im Schooss des Felsbodens, darin der Sarg mit seiner Mumie Platz finden 
sollte, und häufte aus Saud und dem ansgebroehenen Gestein einen Grabhügel. Das Königthum 
aber suchte seine Bedeutung auszudrücken, indem es den Hügel zu hcrgniässiger Grösse trieb; 
um ihn lagerten sich die Grabstätten der Vornehmen bald regellos, bald schachbrettförmig ge- 
ordnet. Die Kapelle für den Todtcncult, welche den Grabstein (die Stele) enthält, wurde beim 
Privatgrab dem Steinhügel einverleibt, beim Königsgrab der dem Nil zugewandten Ostfront der 
Pyramide vorgebaut. 



') Brugsch, Piniol. W'oi hens. lirit t ]ssi, sj. J7 
') Eruiiin 1, 24:3. 
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Die Pyrtmide (Fig. 12), der Stein gewordene, gleichsam krvstallisirte kegelförmige Tu- 
mulus, ist in Quadern aufgeführt; die Abtreppungen des Kernbaues wurden mit abgeschrägten 
Steinen ausgeglichen, um die vier glatten Böschungen zu gewinnen. Die abnorme Knickpyramide 
von Dashur zeichnet im Profil einen stumpfen Winkel, dessen ollerer Schenkel dem üblichen 
Neigungswinkel entspricht, während der untere steiler steht: daher die Vermuthung, dass 
hier unten der letzte Aushau fehle, und die Hypothese eines successiven Aufbaues der Py- 
ramiden.') 

Das Privatgrah (jetzt arabisch Mastaba genannt) besteht im Kern aus Sand und 
Bruchstein mit einem Mantel von regelmässigem Mauerwerk. Ob seine Gestalt einfach aus 
zugleich vergrössernder Uehertragung der Grabhügel form in den Steinbau zu erklären ist, 




Fij?. 1-. Pyramide m Inzell. 

Vach rboloffraphie von A. BunAU. 



oder ob die Einverleibung der Kapelle dabei von ESnflUfw war, darf gefragt werden. In die 
östliche Langseile des oblongen Tumulus legt sich eine Vorhalle mit zwei Pfeilern: ein Ver- 
hindungsgailg führt zu der senkrecht filier der Gruft Ausgesparten Kapelle. Ihre Decke ahmt 
die Untersteht einer Lage Rundhölzer nach. Die Hinterwand ist als Pacade des ideellen Todten- 
hausen in polychromer Sculptur ausgebildet, nach den Formen des gezimmerten Holzhauses. 
In diesem Kähmen findet sich der Grabstein mit Beliefdarsteltung des Verstorbenen und des 
ihm dargebrachten Mahles (Fig. 13); auch die übrigen Flächen sind mit Reliefs bedeckt, welche 
im Sinne des Verstorbenen ein angenehmes Leben schildern und durch das Bild ihm für sein 
Schattenleben den Genuas verbürgen. In einem besonderen Hohlraum (arabisch serdab) wurden 

') Lepsin*, Berliner Monatsberichte 1848 Uebei den Bau der Pyramiden, 
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getreu Bilder des Verstorbenen und der Personen seiner Familie and seiner Umgebung in 
gleicher Altsieht niedergelegt Bisweilen dient die Vorhalle seihst als Cultraum. 1 ) 

Aach der Steinsarg des alten Reiches ist als Haus des Toilten gedacht nnd giht die 
Formen des gezimmerten Holzhauses in Flachsculptur wieder, wie der Sarkophag des Kufuanch. 

Ausser den Gräbern ist nur ein einziger Stein- 
hau des alten Reiches erhalten, der (iranittempel 
vor «lein grossen Sphinx, dessen quadraterGrundriss 
mit seinen theils querliegenden, theils in die Tiefe 
gehenden Sälen, einer sielten-, einer dreischiffig, mit 
der sonst bekannten Anlage des ägyptischen Hauses 
und Tempels nicht durchaus ülicreinstimmt(Fig. 14). 
Die Architektur ist in einem grossen und schlichten 
Stil gehalten, wie er ersten Versuchen ansteht, recht 
im Gegensatz zu dem schon reicheren Holzhau: 
Qnaderwände und I'feilerreihen tragen die aus kräf- 
tigen Platten gehildete Decke, es fehlt jede aichi- 

tektonische Gliederung. Die Schönheiten, deren das 
neugewonnene Material fähig ist, sind noch nicht 
erkannt. 

Das Wort ist statthaft, dassin den Grüften die 
Wiege des ägyptischen Steinbanes stand. Hier lernte 
man Quadern I »rechen und Inhalten, die dann zum 
Grabhügel und Tempel aufgeschichtet wurden, und 
man muss den ägyptischen Steinmetzen gegeben, 
dass sie gleich zum Heginn Vorzügliclies leisteten. 
Wie die Quader in Form und Verwendung dem Zie- 
gel ähnlich ist, so kann dasselbe Steinmaterial, wenn 
in Haiken- und Tafelform geschnitten, au die Weise 
des Holzbaues sich anlehnen; Steinhaiken werden 
als Pfosten und Pfeiler aufgerichtet und als Archi- 
ti a\ e fll»er deren Köpfe hingelegt : Steintafeln decket) 
die darum noth wendig schmalen Schiffe des ägyp- 
tischen Tempels. Auch die Licht5ffnungen behaup- 
ten die vom Bolshan her gewohnte Stelle unter dem 
Auflager der Decke; die schräg einschneidenden 

Lücken heiuerkt mau an der Ruine des Granittempels (Fig. 15). Die Deekeitstütxe im ursprüng- 
lichen Steinstil ist der als sehlicht vierkantiges Prisma zugeschnittene Pfeiler, wie er in denVor- 
hallen der Privatgräher und im (iranittempel zuerst vorkommt, als der Keim einer neuen ßut- 
wickltingsreihe, welche in die kunstvollsten Schöpfungen der Architektur ausläuft. Die mehr- 
erwähnte l'ehert ragung der Ho|zh;iuforn»cn in Flachscnlptur ist die Vorbereitung zu ihrer 
späteren Verkümmerung in blosses Flachornanient, welches besonders am Sockel des Steinbaues 




Fig. IX Stele iu Tliürl'nrrii liuhi'|. 

Xarli Phot»tfr.t|ilil*. 
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seine Stellt« haben wird. Die Brustwehr der Dachterrasse, in der H»dzeonstruetion aus Kohr- oder 
Schaflabschnitten mit aufgelegtem Balken bestehend, ergibt nach der Uebersetzung in Stein 
das ägyptische Gesims (Corniche), jene hohe Hohlkehle unter durchlaufender Platte, welche 
nicht Mos zur Krönung der Gebäude, sondern auch vieler tektonischer Gebilde diente (Fig. 2. 13). 

Auch der Kähmen aus umhänderten Schäften wird auf 
den Mauerl »au übertragen als umlaufender Kundstab; 
die waudbildenden oder verkleidenden Gewebe werden 
durch polychrome Plachsculptur ersetzt. Der Obelisk 
endlich ist die Malsäule in Stein übersetzt; einst der 
von der Natur gegebene runde Holzstamm, erhält er im 
Stein seine kantige Form; die ursprüngliche Verjün- 
gung nach oben wird beibehalten, der Kopf in Form 
eines Pyramidion zugespitzt. Kleine Exemplare aus 
dem alten Reich sind in Gräbern gefunden worden ; 
y— ^ sie standen paarweise vor den ideellen Thülen in den 

\ Mastaba. 

Die Sculptur. Die äussere Erscheinung der 
Aegypter haben wir kennen gelernt; nur der körper- 
liche Typus, wie er in der Hildnerei erscheint, erfor- 
dert noch seine Beschreibung: gedrungene Proportion, 
breite Schultern, mächtige Brust, knappe Hüften, starke Beine bekunden einen kräftigen 
Menschenschlag, der Gesichtsausdruck ist der »des pfiffigen Bauers«. Die Götter werden 
in Mensch- oder Thiergestalt gebildet oder in Mischbildung, meist aus menschlicher Figur 
und Thierkopf, seltener aus Thierleib und Menschenhaupt, wie der Sphinx als Löwe mit 
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Fig. 11. Gmnittempel zu Gizeh. 

N»f Ii l'errol et Chifit»!. 




Fig. 15. <!mnitt<>m(M:l zu Gizeli. Einblick. 

Su»h rbiitii|in|>h.r vimi A llon&li. 



Menschen köpf, ursprünglich Bild des Sonnengottes, dann des Königs. Der echtägyptische Sphinx 
ist ungeflügelt, wie überhaupt dort hybride Beflügelung selten ist; die am häufigsten begegnende 
Figur ist die geflügelte Sonnenscheibc. Die Gruppeiicompositionen beschränken sich im alten 
Keieh, unter Ausschluss mythologischer Seemen, auf die Verehrung der Todten, der Könige, der 
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(Jütter, auf jene (icnreliilder in den Todtenkapellen ( Fiy. D>) und auf die Triumphalbilder der 
ihr»' Feinde niederschmetternden Könige. Gleichzeitig mit der Architektur wird auch die Scidptur 
den Stein in ihren Dienst genommen halten; doch Miel» die llildschnitzcrci daneben in Hebung. 
Solche Hid/.liilder, in conventioneilen Farben bemalt, sind erhalten: die Fort rät rigor des Kaemkc 
(Fig. 17. »Leibhaftig unser Scheich!« riefen die Fellachen bei der Auffindung) ist das merkwür- 
digste; auch giht es vortreffliche Holzrclicfs auf schmalen hohen Molden, aus dem Grabe des 
Hosi. Den Reigen der Steinsculpturen eröffnet imposant der grosse, fast ganz aus dem Fels ge- 
schnittene Sphinx von Queh, seinerzeit vielleicht das einzige Exemplar des Typus, das Urbild 
aller anderen; unter den Triumphalreliefs steht an der Spitze das Felsrelief des Königs Snefru 
(der dritten Dynastie) auf der Sinaihalbinsel (Wadi Magära). An steinernen Hildsäulen sind 



ferner hervorzuheben die neun des Königs Che freu, dann Sepa und Nesa, der Schreiber 
('haft e, der hockende Schreiher des Louvre, der Architekt Nefer: dazu zahlreiche Genrefiguren 
aus Kalkstein, welche die Umgebung des Verstorbenen, allerlei Personal. Korn schroter, Teig- 
kneter u.s. w. f ebenso darstellen wie die Wandbilder. 

Die Aufgabe der ägyptischen Sculptur, das Lehen materiell zu verewigen, hat, zusammen- 
wirkend mit dem trockenen Stil der Holzarheit, jeuer den Stempel eines hausbackenen Realismus 
aufgeprägt, wie er hei den Aegypten zum ersten, »her nicht zum letzten Male in derWeltgeschichte 
der Kunst erscheint. Daher ist das aufrichtig treue Forträt ihre Stärke (Fig. 18). Dies gilt aber 
nur von den Köpfen ; dar Übrige Körper ist, ausser etwa in der Zeit der fünften Dynastie, eonventio- 
nell gebildet. In der Colossalitftt einiger Königsbilder spricht sich wie in den Königshauten ein 
materieller Idealismus aus. Das schwer zu bearbeitende Material der für Königsbilder beliebten 
Uartsteine hegüustigte die allmälige Verflachung und Verallgemeinerung der plastischen Form. 1 ) 

') Soldi, La sculpture rgvptu'Uiie. 




Fi«. 1*>. Jielinf aus &ti|»rnli 

Nach I'1iuIu|t«|iI)k loa A IkHitU. 
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Ein statuarisches Schema hat sich früh festgestellt, gleichsam «'im* (Irundstcllung ist hier 
fixirt: aufn ehte Haltung Dnd geradeaus gerichteter Blick, die Meine straft', stets der linke Fuss 
vorgesetzt, die Arme angeschlossen, in der Linken der auf den Hoden gesetzte Stall. Sitzende 
halten sich ähnlich steif, die Füssc sind geschlossen, die Hände liegen flach auf den Knieen. 
Untergeordnetere hocken an der ESrde. Qenrefignren gehen natürlich die Stellungen wieder, 

welche für ihren Beruf bezeichnend sind. Die Ägyptische 
Halbnaektheit hätte den Hildhaucrn zur lebendigen Mo- 
dellirung des menschlichen Körpers sehr behilflich sein 
können: al»er sie haben von dieser Gunst der Umstände 
nur in beschränkter Weise Vortheil zu ziehen gewusst. 
Sh ist auch die Kcliefieiehnung in der künstlerischen 
Entwicklung stecken geblieben. Gewisse, niemals Qber- 
wundene Kindlichkeiten der Zeichnung (Vorderansicht 
der Brust und Augen hei Frontstellung der Heine und 
des Kopfes) stehen in einer wunderlichen Disharmonie 
zu der treuen Wiedergabe der beobachteten Wirklich- 
keit und zu der Sauberkeit der Arbeit. 

Die Schrift geht uns auch hier an, weil sie auch 
hier Bilderschrift ist, und die Hieroglyphen sind in 
der Form stets wirkliche Bilder geblieben. Sie begleiten 
die Monunientalgeschichte Aegyptens vom ersten Anfang 
an. Die Zeichnung tritt, ohne eine Spur primitiver Uu- 
hcholfcnhcit in der Fornibildung, gleich in der Sauher- 
keit der Wandreliefs entgegen : der leicht meisselhsxe 
Kalkstein wird auf beide erziehend eingewirkt halten. 
Verbunden mit einigen älteren Seulpturen und Relief- 
bildern ist ilie Schrift von gleicher Hand und in erhaltener 
Arbeil (Fig. Iß; späterhin alter regelmässig im Tief- oder 
Siegelschnitt) ausgeführt. Hild und Schrift dienen dem 
gleichen Zwecke, den gegebenen Inhalt verständlich aus- 
zudrücken, ohne ästhetische Nebenabsicht : die ägyptische 
Bildnerei hat ihre Verwandtschaft mit der Schrift nie- 
mals verleugnet, ihre Neigung zum einseitig Charakte- 
ristischen niemals abgelegt. Anzureihen ist hier die 
Glyptik, deren älteste Denkmäler in Aegypten bis in 
die Zeit der sechsten Dynastie zurückreichen. Die ge- 
schnittenen Steine dienten als Amulette und wurden 
theils au Schnuren und Drähten, theils in Hinge gefasst 
getragen. Die Haupt form ist uval: die stärker gewölbte 
Oberseite gibt in Reliefschnitt die Form eines Käfers (Scarahäus) wieder: die flachere Unter- 
seite zeigt in Sipgelschnitt <<■» creux) die verschiedensten Figuren. 

Das miniere Reich Aegyptens, um 2000 v.Chr.. nmfasst die Könige der eilflen bis fünf- 
zehnten Dynastie, unter weh heu die der eüften (die Kniet* und Ifentuhotep) und der zwölften (die 




Fijs 1". Holzbild um d«r Pyramidcn/nt. 
Iliwnik«', der M^nannte DorM ula 
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Amenemhet und Usurtesen) namhaft sind. Theben mit dem Tempel des Amnion tritt jetzt in 
den Vordergrund; viele Jahrhunderte haben an diesem Tempel (jetzt Kanutk) gebaut, die ältesten 




Fin- 1K. Kopf <1m Kui'iuk«- 

Ä«*li rii4ilo(r>|>lMr tnn r Uruftfh Brj 



Bestandteile des Monumentalbaues sollen auf die Könige des mittleren Reiches zurfiek- 
gehen. Die Königsgräber der eilften und dreizehnten Dynastie waren in Theben, am Kusse der 
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Fig. 19. Argyptiaclii* Gmlmial. 

N*rh l>rt»t M Ctlipi*t. 



libyschen Bergkette (die Stelle heisst jetzt Drah abul oeggah); ähnlich«' flrahanlagen finden sich 
in Ahvdns. Sie sind bescheiden gegen die Steinberge des alten Reiches, mir Surrogutbau, kleine 

Ziegelpvrainiden auf einein knitischen, doch in 
ägyptischer Weise nach oben .sich verjüngenden 
Unterbau, welchen die Corniche krönt, mit vorge- 
legter (Irabkapelle. aussen mit Lehm allgeglättet 
und mit einer Stuckhaut fil »erzogen (Fig. 1!>). 

Daneben tritt eine neue Form des Grab- 
baues auf in den Grotten von Henihassan und 
Berscheid Ks sind Griber der GaufQrsten, die 
sich selhststandiger gemacht hatten, daher auch 
nicht mehr wie frfiher in Memphis bei der König>- 
pyratnide, sondern auf eigenem Grund und Boden 
ihre (Irüfte anlegten; so Hapi Tefa, Aineni und 
sein Enkel Chnumhotep in Benihaasan (Kg. 20), 
des Letzteren Neffe Thothotcp in Ii er seh eh. ') 
Uebei dem rechten Nilufer in den Felshang ge- 
arbeitet bestehen diese (Sräher, in Anlehnung an das Vorbild des Wohnhauses, aus einer Vor- 
halle mit zwei Pfeilern in der geöffneten Facade und einem inneren t'ultraum mit vier 

bis sechs Säulen, über 
Welche die Hauptbalken 
laufen ; die Decke ist 
flach gewölbt. Alles aus 
dem Fels geschnitten. 
In der Rückwand ent- 
hält eine Nisehc das 
thronende Bfld des Ver- 
storbenen, im Fussboden 
öffnet sich der Schacht, 
welcher senkrecht zur 
(iruft hinabführt. 

Die Einzel formen 
sind interessant. Das 
äussere ( 1 e s i m s der 
Grotten bildet dasjenige 
des flachen Daches ge- 
nau nach ; man sieht 
die Köpfe der decken- 
bildenden Stangen und 

darüber den Rahmen des Estrichs. Was das alte Reich im Stützenbau begonnen, setzte da> 
mittlere fort. Das vierseitige Steinprisina, welches ohne weitere Durchbildung den Pfeiler des 




Fig. l'Vtsjjrab «i Belli luissau. 
Kucftt l'l»ul<>t,-r«|>tuc ton A. UonoU. 



') Dftmichen. <;<n. nichte, iho. 



Digitized by Google 



K|Mwh«> <!«•* MoniiiiiPiitullmiics 



3» 



alten Reiches abgegeben hatte, wird jetzt abgekantet, so dass acht- und sechzehnseitige Pfeiler 
entstehen; die nun st uinpf gewordenen Kanten wieder hervorzuheben, werden die Seiten Mach 
ausgehöhlt (cannclht). Diese Pfeiler halten Fuss- und Deckplatte (PUnthe und Abacus), Wir 
sehen hier den Steinpfeiler auf dem Wege, sich zur Stcinsäulo zu entwickeln; auf diese so- 
genannten protodorischen Säulen wird spater zurückzugreifen sein. Bebte Säulen, Heber* 
tragungen der Holzschaftsäulen in den Stein, sind die Stützen der Cttltr&ume. Unter Ein- 
wirkung des neuen Materials sind die ursprünglich schlanken Säulen jetzt gedrungene Schaft- 
httndei geworden. Als Sftulenkopf ist der zum Knospenkapitell gestaltete Knauf gewählt 
(vergl. Fig. 21): der Säulenstamm hat nur vier Schäfte. 

Das mittlere Reich hat auch die ältesten monumentalen Ohelisken hinterlassen. Der 
Sarkophag hat in derselben Zeit theils noch die alte Hausform (der Itemalte des Mentu- 
hotep in Merlin), theilfl eine neue, die Mumien- 
forni. I>er Sarg gibt sich als anschmiegende 
Umhüllung der .Mumie, deren Gestalt, aller als 
leitend ruhende gedacht, der Sargdeckel plastisch 
und polychrom wiedergibt. 

Statuen sind erhalten von Amenemha I. 
und Fsurtesen I.. von Sebakhotep u. A. Hinzu- 
gefügt werden jetzt Rahotep und tfeferl (früher 
der dritten Dynastie zugeschneiten). hVliefa sind 
nur in den Stelen, hauptsächlich aus Ahydos, 
erhalten. Sie fangen an, sich oben abzurunden 
(der alte Stil schloss die Stelen mit wagrechtcr 
Linie alt), die Imitation der gezimmerten Grabes- 
thfir beginn! einzuschwinden. I>ie Grottengräber 
weisen die allen Schildereien auf, welche aber 
nicht sciilpirt. sondern tlach auf die Wand gemall 

sind. Man bemerk! ein Schlankerwerdcn der Proportionen, Einige sehen in den Bildnereien der 
zwölften Dynastie die höchste Blfithc ägyptischer IMastik. Andere zwar Feinheit. Eleganz und 
Harmonie, alter zugleich einen Anfang canonischer Erstarrung. Die Zeichnung der Grabmale- 
reien ist weniger naiv als im alten Reiche. 

Goldarbeit und Giasfabrteation ist in den Wandgemälden dargestellt, letztere hier zum 
er>ten Mal bezeugt, ohne dass über Alter und Heimat dieser Kunst damit etwas gesagt wäre. 




Fig. 21. l'frücr utnl Säulen zu Kanutte. 

Nach riKittfgr«|ihie tun V BonM«. 



Zweite Periode. Das zweite Jahrtausend. 

Was wir vorher betrachteten, das waren titeils die Prfihculturen, welche sich liberal! ein 
wenig ähnlich sehen, weil sie sich eilen noch in unentwickelten und ungefestigten Können be- 
wegen, theils aber gerade die Anfänge solcher Ausprägung und Verfestigung der Eigenarten, 
mithin eher Ansätze zu Kinzclgcschichtcn als zur Weltgeschichte. Die neue Periode alter erhält 
ihren Stempel durch eine gewisse Aufhebung der nationalen Gegensätze im internationalen 
Verkehr. 

I. v. .->»!.. |. \V.ll k 'i— hi.lilf ilcr Kumt. 3 
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Die alt« 1 Welt ist ein grosser Körper, welcher, unbeschadet des Einzellebens seiner Glieder, 
Blutumlauf hat und Pulsschlag. Als Adern dienen die Verkehrsstrassen zu Land und zu 
Wasser, auf welchen sich ein immerwährender, also zeitloser Austausch vollzieht. Bisweilen 
alter wird der Pulsschlag kräftiger, der Contact energischer und geschichtlich greif Kar; ein 
Volk erhebt sich zu überwältigender Stärke, die Spannung entlädt sich mit Kriegszügen, in 
welchen die Staaten feindlich aufeinanderstossen, um sich erst recht innig zu berühren und 
ihre CulttureD miteinander zu verschmelzen. 

Die Karawanenstrassen verbinden die Länder, ohne in Jahrtausenden ihren Zug zu 
ändern; die End- und Knotenpunkte verschieben sich höchstens innerhalb enger (Jrenzen. Ein 
wichtiger Saumweg, in den kommenden Kriegszeiten die grosse Heerstrasse, ist es, welchen 
die Bibel den Abraham führt aus l'r in Chaldäa den Euphrat hinauf nach Nordsyrien, dann 
durch Kanaan hinab nach Aegypten. Andere Linien verbinden die Hauptpunkte mit ihren 
Hinterländern, Aegypten mit Aethiopien, Syrien mit Arabien, wiederum Bahylonicn und Assv- 




1'iL- L'«. Slufetijiyrumid« r.u Kih|hi-.iIi 
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rien mit den Osttigrisläudem, mit Indien und mit Baktrien. Zwei Hauptstrassen führen nach 
Kleinasien, eine südlichere von Nordsyrien über den Taurus durchzieht Südkleinasieu in west- 
licher Richtung, um durch das Mäanderthal das ägäische Meer zu erreichen; die nördlichere 
nimmt ihren Ausgang von den Osttigrisländern, steigt nach Armenien hinauf, wendet sich 
dann links nach Kappadocicn, überschreitet den Halys und erreicht durch Phrygien das 
Bennos thal und das ägäische Meer (die spätere königliche Strasse der Perser): QuerlinieQ ver- 
binden die Hauptrouten untereinander, Nebenlinien zweigen sich ab. Kin ganzes Netz von 
Verkehi sst rassen und Wege genug für (Kulturaustausch (vcrgl. die Karte auf Seite G). 

Erst im zweiten Jahrtausend setzt die Weltgeschichte mit vollem Ton ein; Vorspiele 
allerdings fehlen nicht, fremde Erscheinungen hüben und drüben, zum Theil in hochalte Zeiten 
zurückreichend. An chaldäischen Denkmälern (von Tello) findet man ägyptische Einflüsse, 
noch mehr asiatische in Aegypten. Nur gestreift sei die Verniuthung, bereits die Sprache der 
Aegypter wäre entlehnt. Auffallend aber ist das vereinzelte Vorkommen der gesteiften koni- 
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sehen Mutz« 1 aus plastischem Gewebe, die asiatische Tracht, in der »weissen Kroncc Ober- 
ägyptens ^.') Di»' Stufenpyramiden von Saqarah (Fig. 22) und Meidun gaben Anlass zur 

Hypothese, sie stellten nicht eine Ahart, sondern die Urform der Pyramide vor und ihre (jestalt 
sei unmittelliar von den chahhlischen Thurmtempeln abzuleiten. 2 ) Diese Anschauung, ver- 
bunden mit der Annahme, jeder l'harao halie sich eine neue Stadt gebaut mit Palast und Py- 
ramide, hringt die scheinhar so weit auseinandcrlicgciidcti Dispositionen der beiderseitigen 
Königsbauten auf fllierraschend gleichartige Grundlage. Obelisken aus dem Fayüm halten 
oMongcn Querschnitt, der obere Ahschluss gleicht cincni kleinen Tonnengewölbe, und an den 
Seiten sind statt der sonst üblichen Schrift in Ycrticalcolumncn Kclicfbildcr in Querstreifen 
angebracht. Bei der Dunkelheit, in welcher diese ganzen Grenzgebiete liegen, nniss jedes 
Moment in Erwägung gezogen werden, weil nicht vorauszusehen ist. von welcher Seite zuletzt 
die Aufklärung kommen mag. 

Umso werthvollcr ist ein Wandgemälde von Benihassan, welches darstellt, wie eine 
Xomadenfamilio aus der Sinaihalbinsel (Am« werden sie genannt) über die ägyptische Grenze 
tritt und dem Gaufürsten vorgeführt wird. 1 ) Der Häuptling bringt mit seinem Sohne ein Paar 
Steinböcke dar: es folgen Krieger mit Bogen und Specren, Frauen und Kinder: zuletzt der 
Sänger mit Saitenspiel und ein Knecht. Vollhaarige, bärtige Semiten mit ausrasirt er Oberlippe, 
in farbiger Wollentracht, auf weissem Grunde roth und blau gemustert, in Längsbahnen mit 
verschiedenen linearen Füllungen; bei einer Frau sehen wir einen schlichten Mäander, die 
erste Grecquc in aller Welt. Der Zuschnitt ist nach Geschlecht und Würde verschieden, lange 
Kleider tragen die Frauen, des Häuptlings Kock, mit Fransen besetzt, reicht bis zum Knie; die 
Kittel der Krieger lassen eine Schulter bloss, die Knechte begnügen sich mit dem Schurz. 
Gleichen Wollstoff bekunden die gefüllten Kselstascheii, in welchen auch die kleinen Kinder 
Platz finden; aufgebunden sind die ZeltpHöcke mit den aufgewickelten Seilen, oder sollten 
Theile des Webstuhles gemeint sein? 

Fremde im Delta, noch weiss man nicht, welchen Stammes, haben Steinbilder hinter- 
lassen, besonders in Tanis, welche jetzt, in die Zeit des mittleren Reiches zurückdatirt werden. 
Der Typus der Männer ist weder ägyptisch noch semitisch; das Gesicht ist rund, die Augen 
klein, die Nase stumpf; sie haben starke Backenknochen, herabgezogene Mundwinkel, harte 
Züge, tragen runden Bart mit ausrasirtcr Oberlippe, in einigen Fällen Allongeperrückcn. Auch 
das Sphinxhild kommt mit den nämlichen Zügen unter den Denkmälern vor. 4 ) 

So sehen wir den Isthmus keineswegs abgeschlossen, sondern als Verkehrsthor seit un- 
vordenklichen Zeiten dienen. 

') Entgegengesetzt Heibig, IVber den Pil«-us (München. Akad. Sitznngsherii -hu-, lssoi 
7 ) Marit-tte, Brugsch, H»inni<-|. 

') Lepsiux, Denkmäler, 1, 2, ia:J; l'risse, 2. Unser» Farbtafel gibt einen Au»-« -hiiitt des »iemäldes, 
um in den Ostaltcn des Häuptlings und des Introducteurs den Contra-st asiatischer und ägyptischer Er- 
scheinungsweise vor Augen zu führen. 

*) Perrut et Chipiez. 1, Fig. Ui.{-H5H 
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Epoche des Weltverkehrs. 

W el t S k i i z e. 

Gegen End»- des dritten Jahrtausends erlitt sowohl die chaldäische wie die ägyptische 
Cultnr «•ine Störung. Die Könige von Blam drangen Ober den Tigris nach Chaldfta vor; eben- 
damals brachen fremde Eroberer, die sogenannten Hyksos, Ober den Isthmus in Aegypten ein 
und behaupteten sich nielirere Jahrhunderte im Delta: ihre Hauptstadt war Tante, die Pha- 
raonen waren auf Theben beschrankt. Ein wichtiges Qulturelement, welches seine Rolle auch 

in der Kunst zu spielen berufen war, das Pferd, 
gelangte aus seiner Heimat, dem inneren Asien, 
durch Vonlerasien aufgenommen und weitergegeben, 
in der Hyksosperiode nach Aegypten. 1 ) 

Aher dann erfolgte ein Küekstoss. so kräftig, 
dass der Aufschwung, welchen Aegypten dazu nahm, 
den Höhepunkt seiner Kraftentfaltung bezeichnet. 
Das Selbstgefühl der Pharaonen Verewigte sich in 
den grossartigsten Schöpfungen ihrer ausgebildeten 
Haukunst. Interessant aber ist die Beobachtung, 
wie der kriegsstarke Sieger auf geistigein (Schiele 
dem unterliegenden Theile sollt, nicht Mos semi- 
tische Götter annimmt, sondern auch hTunstformen 
und Kunststil. 7 ) 

Die siebzehnte Dynastie hat in langen Kämpfen 
das Land von der Fremdherrschaft befreit, A Mio- 
sis, dessen Mutter Aahhotep uns ihre kostbaren 
Kleinodien hinterHess, vollendete die Befreiung 
und begründete die achtzehnte Dynastie (etwa im 
17. Jahrhundert) und zugleich das »neue Reich*. 
Amenophifl 1. und Tuthmosis L unterwarfen 
die Aclhiopicr; Tuthmosis war der erste, welcher 
amh die nördliche Grenze überschritt und durch 
Syrien bis gegen die Euphratländer streifte. Be- 
deutend war Tuthmosis' II. Gemahlin und dann 
selbst Herrscherin Hatsepsu, welche eine Expe- 
dition nach Punt (Südarabien) entsandte: dorther entnahmen die Aegypter das fratzenhafte 
Kild des (iott Besa (Fig. 23). Ihr Bruder Tuthmosis III. unterwarf Syrien, eingeschlossen 
Phönizien, und drang bis nach Nordinosopolamicn vor. Der König von Assur schickte Ge- 
schenke, darunter Lapis lazuli aus Baktrieo. Für die Nachfolger dieses grössten der Pha- 
raonen handelte es sich nicht mehr um Erweiterung des Machtgebietes; sie waren froh, 
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Fig. 21. Kamsos II. Kopf Nim t 
Mumie. 

»«■•h riwt«(Ta|>h.f IM t Brufth IWj 



wenn BW es leidlich behaupten konnten, (iross stehen die Könige der neunzehnten Dynastie 
in der Ueherliefcrung immer noch da; Kamses II. (Fig. 24, etwa im 13. Jahrhundert), der 

Sesostris der griechischen Srhrit'tsteller, hat sogar den Ruhm 

der Tuthmose hei der Nachwelt verdunkelt. Die Kämpfe 
galten vorzugsweise den syrischen t'hcta: zum Andenken an 
seinen Sieg am Orontes liess er am Pisa nahe Berytos über 
•ler Furth des Lykos (Naht el Kell») drei Felsreliefs einmeisscln ') 
und in der Heimat seine Thaten in Wort und Bfld verherr- 
lichen. Dennoch musste Aegypten sieh auf Südpalästina be- 
sehränkeii, ein Freundschafts- und Ehevertrag besiegelte das Ver- 
hältnis.«;. Menephtha (der Pharao des Exodus) hatte eine 
Invasion von »Seevölkern« zu bestehen; Turusa, Sardana. Sa- 
kurusa und Aqaiwasa werden sie genannt und auf bekannte 
Mittelmeervölker gedeutet; das wäre wieder ein Fall weitrei- 
chender internationaler Beziehungen. Die letzten Hamessiden werden in der zwanzigsten 
Dynastie zusammeiigefasst: Kamses III., der reiche Rhampsinit der Griechen, hatte neue 
Hinfalle der Seevölker, bei welchen Doch die Namen Sakari Pursta Dauatina und l'asus 
erscheinen, abzuwehren. Aegypten 
altert, 

Staunenswerth ist die Bautätig- 
keit des neuen Reiches; sie vertheilt 
sich über ganz Aegypten und noch 
über seine Grenzen hinaus. Den 
Mittelpunkt aber bildet das »hundert- 
thorige Theben * zu beiden Seiten des 
Stroms mit seinen Königsgräbern und 
seinen gewaltigen Steintempeln oder 
Tempelpalästeii. Die tlräber waren 
wieder im westlichen Gebirge, diesmal 
alo-r hoch oben in öder Schlucht (Bt- 
ban el moluk) gebaut, lange Stollen 
(Syringeti) führten zu der Graft, welche 
senkrecht unter dem Gipfel ausge- 
höhlt war; dieser selbst hat abgestufte 
Gestalt, als ob von Menschenhand 
zugerichtet. Hier hat der tiedanke der 
Grabpyramide eine räumliche (Irösse 
gewonnen, welche aus der Kunst hin- 
ausfahrt. Architektonische Denkmäler 

halten die Regenten in den Grabtempeln (Memnonieii) oder Palästen am Pusse desselben Berg- 
ztiges hinterlassen. Eigen und malerisch ist der zu einer verkleideten Felsgrotte führende 




l.uxnr. I'ylon mit Kunig^Uit in ii im <lui H:il- v< r-i liutU-l I 
Na. h riiotn*ni|*hir \»li A RotilVI- 



') Berodot, "2. Boscawru, Tnuisart. 8oo}ety Liiklical An l 1, 7. 331. 
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Terrassenbau (De'ir el baari) des Amosis und der Hatscpsu. Monumentale Ausführungen des 
ägyptischen Säulenhauses sind die Tempel Tuthmosis' DL und III. zu Medinet Abu (A), Ame- 
nophis' II. in Qurnah: derjenige Amenophis' III. nördlich von Medinet Abu liegt lange in 
Trümmern, nur die zwei kolossalen Sitzbilder davor stehen noch (die eine ist die in der Morgen- 
frühe klingende Memnonssäule der Griechen). Es folgt der Tempel Sethos' I. zu Altqurnah, 
das Kamesseum oder Grab Ramses' II. (Osymandyas' Grab bei Piodor) mit neunsehiffigem 
Säulensaal; der Tempel Kamses' III. zu Medinet Abu (C) mit dem Thorbau (Pavillon, B). Sie 
alle alter überragt die Tempelstadt der Göttertrias von Theben auf dem rechten Ufer: der 
gegen den Fluss gerichtete Hauptteinpel des Amon (jetzt Karnak) mit dem kleinen Tempel 
des Chunsu innerhalb der äusseren Umwallung und dem der Mut in der Nachbarschaft. 




V;\i. -". • MotU-iitem]«] Harnst»' II. ru Ipstnilml. 

Nach l'hu!«.|[r»|.luc «oll A Bvttlll 



Weiter südlich aber begründete Amenophis III. eine neue Tempelanlage (jetzt Luxor, Fig. 25) 
parallel dem Nil und mit der Front nach dem Tempel von Karnak gewendet. Derselbe legte 
auch die erste Sphinxalice an. Es handelte sich nur theilweise um Neugründungen, mehr 
um Krweiterungs- und Erncuerungsbauten der alten Stiftungen; von Amosis an haben alle 
Könige Aegyptens au dem Werke, hauptsächlich dem Tempel von Karnak, gearbeitet. Die Er- 
weiterung bestund in dem Vorlegen stets neuer und grösserer Vorhöfe mit ihren stets riesiger 
anwachsenden Fioiitliautcn, den Pylonen; schon unter Amenophis III. mass das Tempolviereck 
41 M) Fuss in der Front, 7UO Fuss in die Tiefe. Das war aber nur der Kähmen, in weh heu die 
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Könige der neunzehnten Dynastie, Kanises I., Sethos I. und Kanises II., die Krone des (.tanzen, 
ja der gesammten ägyptischen Architektur, den siehzehnschilfigen Säulensaal, das grosse 
Hypostyl, hineinstellten. •) In neuer Weise fährten die Könige der achtzehnten und neun- 
zehnten Dynastie den Grottenbau weiter, indem sie, an die Grabgrotteii von Benihassan 
knüpfend, Tempel in die Felswände arbeiten Hessen, hauptsächlich in den eroberten Süd- 
provinzen. Die bedeutendsten sind diejenigen Kanises* II. zu Abu Simbel: der Haupttempel 
ist in der Aussenfront mit 2() Meier hohen sitzenden Kolossen verziert, der Nebentempel mit 
stehenden, ebenfalls aus dem Fels geschnittenen (Fig. 2(i). 

Syrien erscheint in den ägyptischen Denkmälern, welche von den Kriegsfahrten der 
Pharaonen berichten, als ein cultivirtes Land. Die Phönizier 7 ) bewohnen die Küste, die 
westlichen Abhänge des syrischen Gebirgslandes, dessen Natur sie früh auf Felsgräber und 
Befestigungsbau aus Grosssteinen brachte; die Küste aber schenkte ihnen zwei, fiir die antike 
Cultur kostbare Gaben, den Purpur und das ("las. Als geschickte Goldschmiede zeigt sie der 
Tribut, welchen sie Tuthmosis HI. darbringen; die bezügliche Darstellung des ägyptischen 
Wandgemäldes (im Grabe des Kcchmara) gibt als ihre Tracht den schlichten Lendenschurz, 
asiatisch gemustert und gefranst. Durch die Unfruchtbarkeit ihres Küstenstriches und die 
günstige Lage sowohl zwischen Asien und Aegypten als auch zwischen dem Grient und den 
Ländern des Mittelmeeres waren sie mehr auf GewerhHeiss und Handel als auf Ackerbau ge- 
wiesen. Erzeugnisse der höher entwickelten orientalischen Cultur gegen Uohstoffe der West- 
länder lohnend einzutauschen, zimmerten sie Schifte und Hessen sich von Küste zu Küste, von 
Insel zu Insel locken. I'eberall zogen sie die Schifte ans Land und legten ihre Waare aus, 
eigene Erzeugnisse und solche ihrer Hinterländer, Tücher, Schmelz. Bronze und Goldschmiede- 
arbeit, Elfenbein und Strausseneier. Sie errichteten Faetorcien und forschten nach Erzgruben, 
auf den Erwerb von Ackerland verzichtend. Die Anlange der phönizischen Handelsnieder- 
lassungen, bei welchen es sich um die Erschliessung des östlichen Mittelmeerbeckens handelte, 
fielen in die Zeit des ägyptischen neuen Meiches und Sidons Suprematie in Phttnizien. Cypern 
ward grossen Theils besetzt: die Insel war Werth voll durch Metallgruben, vorzüglich «las 
Kupfer, welchem sie den Namen gegeben hat. Dort bauten sie der syrischen Aphrodite 
(Astarte) das berühmte Heiligthum von Paphos. Von Cypern gingen sie einerseits nach Kili- 
kien hinüber, andererseits in kühnem Vordringen nach Khodos. Die Inseln und Küsten des 
ägäischen Meeres besetzten sie mit Stationen; das Einzelne ist sehr unsicher, bezeugt ist bei- 
spielsweise Kreta, Thera und Melos, Kythera. 

Folgen wir nun jenen Landstrassen, welche Mesopotamien und Kleinasien verbinden, so 
treten wir in einen Cultiirkieis von eigenartigem Wesen und Werthe, Nordsyrien und Kappa- 
docien, gleichsam Kehle und Hals Kleinasiens. Denkmäler mit übereinstimmenden Kennzeichen 
sind neuerdings weit verstreut gefunden worden: 3 ) in jenen beiden Ländern aber liegen die 
Heerde dieser Cultur. In Nordsyrien, zwischen Kupbrat und Oroutes, blühte einst ein 



') Haiifcrerhichtlirticr Plan von Karnak bei Du muhen, (iosehi.hte. 
*) Perrot et Chiiiiez :i. 

3 ) Zuerst von (}. Perrot als zusammengehörig erkannt, vcrgl. l'errot et Chipiez \. Die (ileiih- 
setzung mit den Hit ti in der Bibel und d>-n CVta der ägyptischen und assyrischen Inschriften >i>nt<-h zuerst 
Sayee au». Die Verschiedenheit der kleina.siatis.lien henkmäleitfruppc von iler nordsyris< heu betont, 
ti. Hirschfeld, Berlin. Akad. Abh. 18*»;. 
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kräftiges Volk, wohl identisch mit den Oheta, deren wechselvoller, aber erfolgreicher Widerstand 
gegen das Vordringen der Pharaonen ihrem Andenken Achtung sichert. Ein Hanptkampf drehte 
sieh um die Stadl Qades am Orontes, «leren Befestigung die ägyptischen Kriegsbitder ebenso 
deutlich vor Augen führen, wie Tracht und Ausrüstung, insbesondere die Schaaren der Kiiegs- 
wagen der Üheta. Viele Denkmäler spendete Karkemish (jetzt Djerablus) am Euphrat. Wel- 
ches eine Hauptstadt des Landes war; andere Fundstellen sind Biredjik, Manisch u. f. 
Hauptsächliche Denkmäler sind Steintafeln mit Reliefs roher Ausführung, theUs Thronende vor 
Klapptischen, welche mit Speisen besetzt sind, thefls Stehende vorstellend. Völlige Bekleidung 

mit Fransenbesatz, cj- 
iinderfÖrmige Hüte und 
Schnabelschuhe sind 
charakteristische Merk- 
male. 

Der andere Haupt- 
heerd ist in Kleinasiens 
Osthezirk, in Kappa- 
docien. Hier sind die 
Ruinen einer ganzen 
Stadt und mehrerer 

Paläste erhalten und 

merkwürdige Felsdenk- 
mäler, theils sacntler, 
thefls triumphaler Be- 
stimmung. Der altere 
Palast ist der zu övük, 
von dessen Mauern 
noch eine Steinlage 
und das aus grösseren 
Blöcken errichtete Por- 
tal mit seinen Sculptu- 
renflbrigist Alle ande- 
ren Denkmäler Kind, 
vielleichtJahrhunderte, 
jünger. Doch erlanbl 
der Erfahrungssatz von 

der Stabilität aller orientalischen Zustände, auch die jüngeren Denkmäler zur Ermittelung 
der eigentümlichen Typen des Landes zu verwerthen. In den genannten Ruinen einer 
Stadl erkennt Perrot ilie Hauptstadt der Landschaft Pteria. Jenseits des Klusses ist eine 
Pelsscbluchl zu einem merkwürdigen Keiligthum eingerichtet (jetzt Jasilikaja heim Dorfe 
Hoghazköi, daraus Fig. 27). Ein in der allen Geschichte oft genannter Fluss, der Haks, hüdel 
dietireuze Kappatlociens gegen das centrale Kleinasien, Phrygien; die ältesten Denkmäler dieses 
Landes sind Ausläufer der kappadocischen Kunst. Felsreliefs unter einer alten Burg (jetzt QI- 
aurkaleh) zeigen, dass dieselbe Cultur, welche wir in Kappadocien fanden, auch in Phrygien 
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sich verewigt hat. Seihst Iiis in Lydien und in «l»*r Näh*« des ügäisohon Meeres finden wir «Ii«« 
Denkmäler der »anabolischen« Kunst: hei Sinvrna schauen die gleichen Keliefhihler ans der 
Felswand (dem Karahel hei Nyniphi). Wir zählen die in Südwestkleinasien zerstreuten Fels- 
niäler nicht auf; Hin /.eines wird seines Ortes zu erwähnen sein. Sacral sind die Reliefs an der 
l'ala.stfacade von Oyük, ehensu die Felsreliefs von .Tasilikaja; hier sind zwei aufeiuandertretfeiule 
Professionen mit den Göttern an der Spitze dargestellt, in einem Felsrelief zu Ihriz in colossalcii 
Verhältnissen ein <lott und erhehlich kleiner, wenn auch immer noch ühermenschlich gross, ein 
anhetender Fürst (Fig. 2X). In den Felsreliefs von (iiaurkaleh uml Nyniphi verkünden Krieger- 
gmtalten mit Schwert und Bogen 
Ziele glücklicher Kriegsfahrt, in Nach- 
ahmung der triumphalen Felsreliefs 
Ramsen 1 Q. am Pass hei Berytos. 

In der Tracht zeigen sich Züge, 
welche auch in Syrien hegegneten, lie- 
hen ganz eigeiithümlichen. Dietiewan- 
dunghat andern Zuschnitt, man findet 
kurze Kittel, wiederum lauge und 
nachschleppende Kleider und ganz ei- 
gene Aermelgewänder. Der cylinder- 
forniige Hut kommt nur liei Frauen 
in einer Spielart vor. sonst herrscht 
eine hohe spitze Mütze, meist steif, 
mitunter mit vorneigender Spitze (das 
ist der Typus der »phrygiseheii Mütze ). 
Auc h in Kleinasien wurde derSchna- 
helsehuh getragen. Die ( Jötter sind in 
Mensi dlengestalt gehildet ; Ahwcichuu- 
gen von der Hegel machen den Ein- 
druck, von aussen zugebracht zu sein. 
Auf dem Bücken von Thieren und an- 
deren Trägern stehend, wie es auch 
sonst, in Felsreliefs des nordassyrisclicn 
Gebietes, Bavian und Malthai, und im 
Typus derCiöttin vonQadeH vorkommt, 
erseheinen dictiötter in der Tracht des Landes, dictioltin mit dem zur Mauerkrone ausgehihleteii 
n limbischen Hut. Unter den Attributen, welche die (iötter in der Hand tragen, unterscheidet 
man < Jranatfrucht und Dopjielaxt. Eine üherall nur einzeln auftretende Gestalt in langem Ge- 
wand, mit Hirtenstah und anliegender Kappe, wird als Priester gedeutet. 

Viele dieser iiordsyrisehcn und kajipadocischen Denkmäler sind von einer eigeiithümlichen 
Schrift hegleitet, welche auch unahhängig vom Bildwerk vorkommt (so die Inschriften von 
Hamath), Übrigens einen weiteren Geltungsbereich gehallt haben muss. [hr Ursprung ist noch 
unbekannt: es ist eine sowohl von den ägyptischen Hieroglyphen wie den frühehaldäischen 
bleogranimen verschiedene Bildschrift. Demselben Culturkreis wird auch eine grosse Anzahl 
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geschnittener Steine verdankt. So eigenartig dieser ganze syrisch-anatolischc Doppelkreis er- 
scheint, so steht seine Kunst doch in engsten Beziehungen zu der mesopotamischen ; ägyptische 
Elemente gerade an den ältesten Denkmälern, wie andererseits iissyrische in den jüngeren, 
erklären sich aus den weltgeschichtlichen Vorgängen und Berührungen. 

Die orientalische Grosskunst wirkte in immer weitere Kreise, bis in das nördliche Klein- 
asien. Dort fühlen die Fürsten Paphlagoniens, wie einst die ägyptischen Gaufürsten, sieh 
angeregt, über ihrem Fluss in die Felswand monumentale Grüfte sich ausbrechen zu lassen, 
Wohnungen des Todes nach dem Muster der Wohnungen des Lehens (Fig. 29). ') Deutlieh 
tritt die Wirkung orientalischer Vorbilder im Sculpturschmuck der paphlagonisehen Fclsfacaden 
vor Augen, den Löwen, welche in Haltung und Umriss späteren assyrischen und dann auch 




I il' 29. ruplilHgoniNcheg Felsengrab (Ilamlarkftj*). 

N.rh 0. Hir.rhfriil. 



lydischen Beispielen gleichartig, auf der breiten Stufe vor den Säulen lagern oder im (Hebel 
s\ mmctrisch gegeneinander gestellt sich anblicken (Facade von Hambarkaya am unteren Halys), 
einmal (zu Iskdib) auch aus dem Kapitell der Säulen herausschauen. 

Phrygien, wo die Kappadocier Spuren ihrer vorübergehenden Anwesenheit hinterlassen 
hatten, besitzt auch Denkmäler der einheimischen Fürsten, Burgen und Felsgräber. 2 ) Die 
Burgen auf hohen Felskuppen aus sogenanntem cyklopischem Mauerwerk sind den kappadoci- 
schen verwandt, wie die Felsgrfther den paphlagonisehen in der Nachahmung von Holzbau und 
in den sculpirtcn Löwen. Die Felsfayade von Ayazin stellt über der Grabthüre in Hochrelief 



') (i. Hirsch feld, I*.i|>hl;i^«>nis< ho FVIsgräher, Berlin. Akad. Aldi. 1885. 

7 ) Hanisay, Journal Society hc||. -nie studies :t, plate 17 Ayazin, ähnlich pl. '2S: das bfmvn- 
relief pl. IS. 
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an der Stelle der Firststütze eine freiendende Säule zwischen zwei aufgerichteten Löwen von 
gedrungeuein Körperltau dar, zu deren Füssen spielen junge Löwen. Ein andres fragmentirtes 
Felsrelief zeigt einen Löwen in harter Stilisirung und tlächenhaftein, gleichsam ausgesägtem 
Kelief. Zur Ergänzung des Oulturbilds Kleinasiens mag Vitruvs Beschreitung phrygischer Erd- 
häuser, auf welche neuerdings aufmerksam gemacht wurde, angeführt werden; halb in die Erde 
gegraben besteht di«' Hütte aus Pfosten, deren Köpfe zeltartig zusammeiischliessen; eine mäch- 
tige Erddecke umschliesst das Skelett und gibt dem Bau das Aussehen eines Erdhügels; durch 
diesen Mantel fuhrt ein geueigter Stollen in das Innere. 

Der Ours der phöuizischen Handelsschiffe führte uns von Süden her in das ägäische Meer, 
und die kleiuasiatischen Saum- und Heerstrassen brachten uns an seine Ostküste. In den 
Ländern des ägäischen Meeres schliesst sich der King des Weltverkehrs in seiner ersten 
Epoche; hierhin münden die beiden vorher beschriebenen Verkehrsströme, den empfänglichen 
Boden zu befruchten, auf welchem dereinst die hellenische Kunst erwachsen sollte. 

Uebergänge aus der Primitivcultur der Mittelmeervölker zu der in ihrer Art hohen 
Blüthe des ausgehenden zweiten Jahrtausends lassen sich hie und da ausfindig machen, Halb- 
culturen, bereits nicht mehr ganz frei von fremden Einflüssen. Dürfen wir nach dem östlichsten 
Winkel des Meeres zurückgreifen, so hat Cypern Arten geringer Thonwaaren aufzuweisen, 
welche denen von Hissarlik verwandt, aber, vielleicht unter EinHuss der phönizischen Einwan- 
derer, doch wesentlich besser gearbeitet sind. 1 ) Auch an »Troja« ist der orientalische Verkehr 
nicht, wirkungslos vorübergegangen; die zur Zeit bestehende -zweite Stadt« hat einen Auf- 
schwung genommen, ihre Thon* verstärkt und einen Palast nach damaliger Bauweise des ägäi- 
schen Länderkreises errichtet; auf Verbindung mit dem Orient weisen ein paar Kleinfunde von 
Elfenbein, eine Nadel aus Schmelz; ein kupfernes Idol (Troja n. H4) ist auf die asiatische Venus 
gedeutet, diese Deutung ilüiiti auf die primitiven steinernen und thöiiernen Molchen (wie Bios 
n. 22(5) ausgedehnt worden. Auch der Stirnsehmuck, die Kettchen mit eingehängten ge- 
pressteii Blättchen, halten im Schema bemerkenswerthe Aehnlichkeit mit ägyptischen Ohr- 
gehängen der Zeit. Im ägäischen Meere aber erscheint auf den Kyk laden eine (»nippe zu- 
sammengehöriger Denkmäler, (irahfuttde geringen, aber bestimmt umschriebenen Inhalts; 
neben Mannorfigürclien, überwiegend wenn auch nicht ausschliesslich weiblichen, kleine Mar- 
morschalen mit durchbohrtem Hand, zum Durchziehen von Schnüren (dasselbe kommt an 
Thongcfässen aus Hissarlik vor), auch einige Thonarbeiten, wenig Silber und (iold, Dolche und 
Lanzenspitzen, keine Schwerter. Auf Melos fand sich dabei eine Art cyklopischcr Mauer 
roherer A usführung. * 2 ) 

Ihren Hauptheerd hatte die ägäische Oultur, wenn diese nicht ganz zutreffende Bezeich- 
nung gestattet ist, in der peloponnesischen Landschaft Argos. Burg und Palast Tiryns auf 
isolirtem Hügel unweit der (iestade des tiefeiuschncidendeu Meerbusens, das feste Mykenä 
im hintersten Winkel des gebirgumschlossenen (.laues, in beherrschender Lage über dem Auf- 
gang der Bergstrasse nach Korinth, haben die bedeutendsten Denkmäler hinterlassen. Beide 
Burgen waren früher in schlichterer Weise gebaut und ausgestattet, ehe das Andringen des 
Weltverkehrs eine weiterstrebende Industrie hervorrief und die Herren sich auf grösserem Kusse 



') AusKrabutwti Palma di (Vsnolas. 

•) l\ Köhler, Athen. Mitth. 1». ir.C; F. Dil mmler. dachst II. I.Y 
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einzurichten begannen. Mykcnä zum Beispiel, anfangs von schlicht eyklopischer Mauer um- 
BChlossea und zufrieden mit einlachen, allerdings glänzend genug ausstaffirten Schach tgrähern. 
verstärkte und erweiterte seinen King in regelmässigem Quaderhau, haute sich das grossartige 
Löwen I hör und errichtete seinen Todten die feierliehen Kuppelhallen, welche wie der ganze 
Ruinencomplex die staunende Bewunderung aller Geschlechter mit Recht auf sieh gezogen halten. 




Fig. 80. Uns I..»Hcnllior zu Mvkfiui. Olwrtlicil 

V i Ii I I >ff 1 . t 



Minder bedeutende Reste fanden sich bei der Stelle des Heraheiligthums, zwischen 
Mykenl und Tirvns, und in den Felskammern der Hafenstadt Xauplia. Reiches Material 
zur Kenntniss der conventionell sogenannten Mxkeiiäeultur hat sodann Attika geliefert, die 
Akropolis uml die Landschaft, das Kuppelgrab von Menidhi. die Felsgrüfte von Spata und 
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K-leusis, um nicht Alles aufzuzählen; Böoticn fügte das *Schatzhaus< von Orchomenos hinzu, 
Thessalien «Ii** < irotti« Laminospito bei Volo. Viele Inseln des ägäischen Meeres waren ferner 
zu nennen, besonders Thera, dann Kreta mit seinen eyklopischen JUirgen und den (iräbern 
von Knossos, im Osten Jalysos auf Rhodos. Ausläufer der Mykenäcultur finden sieh sogar 
auf Sicilien bei Syrakus (das kuppeiförmige Felsengrah von Matrensa) und an der unteritali- 
sehen Küste. ') 

S t i 1 k r i t i k. 

Alle in der gegebenen l'ehersieht ziisammengefassten Denkmiiler tragen den Stempel 
Einer Epoche, obgleich sie sich auf eine ganze Keiho von .lahrhundei teii vcrthcilen, auch grup- 
penweise in zeitliche Unterabiheilungen sich ordnen Hessen. Am ältesten sind die ägyptischen, 
besonders die der achtzehnten Dynastie, welche noch in die erste Hälfte des Jahrtausends gesetzt 
werden: jünger sind die der neunzehnten Dynastie, Hamses II. Zeit wird auf 12:51 berechnet. 
Den Kamessiden gleichzeitig mögen diejenigen kleinasiatischen Fürsten gewesen sein, deren 
Monumente unter den dortigen als die früheren erscheinen, die späteren reichen in die folgen- 
den Jahrhunderte hinab. Auch die Denkmäler des ägäischen Kreises tragen das (Jepräge der 
Kaniessideiizeit : aber es bedarf noch weiterer Forschung, um ihren Abstand nach oben und 
unten genauer zu bestimmen und sie endlich in die absolute Chronologie einzureihen. 

Ein figuienreiches fiemäldo hat sich da vor unseren Augen entrollt. Viele Länder um! 
Landschaften liegen im Kähmen der alten Welt, jedes und jede mit anspruchsvollem Mittel- 
punkt versehen und ausgestaltet mit unterscheidenden Eigenthfimlichkciten, welche um so 
x härfer und einseitiger sich abheben, je enger die Kinzelkreise gezogen sind. Sowie aber die 
Kreis«- sich erweitern, so schneiden sie in die (irenzen der Nachbarkreise, ja die ausgedehntesten 
umschlossen dieselben ganz und gar, wie, wenn eine handvoll Sand und Steine auf eine Wasser- 
fläche geworfen wird, ein schwer zu entwirrendes Netz kleiner und grosser Kreise entsteht, die 
sich erweitern und einander schneiden und verschlingen und sich wieder verziehen. Daher 
Stilmischungen, Stilverschneidungen in den mannigfachsten Kombinationen. 

In keinem Lande hatte damals die Kunst den eigenen Stil rein gewahrt, und je weiter 
nach Westen desto gedrängter mischen sich die Stilelemente aus allen den genannten Ursprungs- 
ländern. Lassen sich die Denkmäler der Kpoche verhält uissmässig leicht von denen der voraus- 
gegangenen und nachfolgenden Epochen unterscheiden, so ist die Aussonderung des Ureignen 
vom Zugebrachten, vollends im letzten und reichsten Abschnitt des vielverschlungenen (ie- 
webes, im ägäischen Kreise, noch mit den grössten Schwierigkeiten verbunden. 

(Jemeingut zu ermitteln sei zuerst im tiebiete der Uaukunst versucht. Im Hcfcsti- 
gungsbau beschränkt sich Aegypten wie Mesopotamien nach wie vor auf den Ziegel, während 
die sämmtlicheu Mittelmeerländer, zu welchen das alte Aegypten nicht eigentlich zählt, Syrien, 
Kleinasien und (iriechenland Steinmauern errichten: denn die ägyptischen und mesopotainischen 
Städte waren auf dem Schwemmlande der Stieme entstanden, die Hurgen jener mediterranen 

') S< )i Ii ••in an ii, Tiryns, Mykcnä, Onhoiu<n<'s. Das Kup|jcljjraU zu Mi-nidhi, ln-niu>.^>'gclnii vmn Detit- 
si li. ii Arihäolog. Institut (Köhler und I.ollintf). Berichte über Nauplia, <la> Herueon und Sj.atu seitens 
d. r Archäolog. Hetärie zu Athen und im Bulletin de corr. hell. |S7s. 
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Gchirgsländor dagegen wuchsen gleichsam aus dem Fels heraus. Thatsächlich sind jene Mauern 
nichts als Ergänzungen der nalürlieheii Festigkeit der gegebenen Felskronen, wie die phrygischeti 
und ältest griechischen deutlieh zeigen, (lern werden grosse, ja riesige Blöcke versetzt; die Ge- 
stillt ist unregelmässig, Anfangs derart, dass die Fugen nicht schliessen und mit Brocken aus- 
gefüllt werden müssen, wie in Tiryns (Fig. 31). Sorgfältigere Zurichtung ergibt den Polygonbau: 
«lie nun dicht zusammensehliessenden Blöcke zeichnen mittelst ihrer Fugen auf der Mauerfläehc 
ein Netz aus polygonen Maschen. Rechtwinkliges Behauen der Steine führt zum Quaderhau: 
die Wahl zwischen ihm und dein Polygonhau ist mit bedingt durch die Beschaffenheit des local 
gebotenen Materials. An den Mauern Mykenäs können diese verbesserten Bauweisen neben- 
einander studirt werden. In lloghazköi und auf Hissarlik war der Oberbau vielleicht aus Lehm- 
ziegeln. In der Mauer von Tiryns (Fig. ;J4C) 
sind Ciallerien mit anschliessenden Kammern 
ausgespart, beides mit falschem Gewölb ge- 
deckt: diese Art Kasematten finden sich auch 
in späteren phönizischen Mauerbauten (Kar- 
thago); dagegen hat ein geheimer Treppen- 
gang, welcher zur tirynthischen Burg hinauf- 
führt, frappante Analogien in Kleinasien 
(Phrygien und Boghazköi). Mit Thürmen 
versehen waren die Mauern von Qades, die 
von Troja und Tiryns (zuerst wurden die 
Thürme errichtet, die Mauern dann zwischen 
die Thürme eingespannt), nicht aber die von 
Boghazköi. Das Festungsthor Syriens lehrt 
die ägyptische Abbildung von Qades kennen : 
i's liegt geschützt zwischen tlankirend vor- 
tretenden Thürmen. Von allem Acgyptischen 
abweichend setzte RamsesIIL einen ginnen- 
gekrönten Thorbau (sog. Pavillon) vor seinen 
Tcmpclpalast zu Medinet Abu: man erklärt 
ihn als Nachbild der syrischen festen Thon». 1 ) 
l Sanz ausgebildeter Thorbau verlangte Doppel- 
verschluss mit einem Binnenhof zwischen dem äusseren und inneren Thore; so ist «las Löwen- 
thor von Mykenä gesichert, und in diesem Sinne wurde auch auf Hissarlik bei der Erneuerung 
der »zweiten Stadt« die Anlage des Sfidthores verbessert. Der Zugang wird gern in schräger 
Richtung zum Thore geführt, also die letzte Strecke unter der Mauer und den Geschossen der 
Veitheidiger her, wie in Boghazköi, auf Hissarlik und in Mykenä; an letzteren Orten tritt 
rechts vor dem Thore ein einziger mächtiger Thurm heraus. In Tiryns durchbricht der Weg 
die Aussenmauer unter einem starken Thürme und steigt dann zwischen äusserer und innerer 
Mauer erst zum Thorvcrsehluss hinauf. 



') Masji-r.i, Anlirulo^'i«- «'•j.'vptii-iiiH- 
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Noch interessanter ist der Haushau. Wir lernten die aus dem Holzbau hervoi 'gegangen« 
Grundform der Hausanlage kennen, bestehend aus Yorhof, seitlieh geschlossener gestallter 
Vorhalle, Hauptraum, Kammern im Hintergrund, und wir bemerkten, wie die aussehliessüehe 
Verwendung der Lehmziegel auf dem Hoden Chaldäas diese Norm umschuf in die ganz ver- 
schiedene, in welcher längliche Räume den Seiten eines quadratischen Hinnenhofes parallel 
laufen. Jene Grundform i 
haben die ägyptischen Tem- 6 » 
p»*l monumental ausgebil- 
det: ihr glänzender Mittel- 
punkt sind die grossen 

Hypostyle (Fig. 32 und 33). £Lf77T J "fT [TTl ■! ■■ T I ^ \ 

Norm mit dem centralen 

lfl » H t 

Hinnenhof nebst Thor- 

Fig. 82. iAngssclmitt des C'liunsutern(«ls zu Karnnk. 

sphiuxen an Stelle der inc- 

sopotamischen Thorstiere erwählt; dass sie hiermit die altkleinasiatische Weise verlicsscn, be- 
weisen die paphlagoni sehen Felsgräber, welch« aus Vorhalle und Hauptraum bestehen, beides 
gedeckt. Der Palast des ügäischcn Kreises liegt in Tiryns 
(Fig. 34) und auf Hissarlik vor. Dort ist der einzelne Hau 
nach der Grundform angelegt, weist wenigstens Vorhof (L), seitlich 
geschlossene zweisäulige Vorhalle und Hauptraum auf, letztere 
beide gedeckt ; die Deck»' des Saales ist im Haupthause von 
Tiryns durch vier im Rechteck stehende Säulen gestützt, das 
Säulenviereck umschliesst den Herd(M). Aber es leiden die hin- 
teren Kammern; dafür tritt ein anderes System in ('oneurrenz, 
welches auch im mesopotamischen Palast wirksam war, das 
lose Nebeneinanderstellen getrennter Baukorper für die verschie- 
denen Gebranchszwecke (der Gruppenbau). Die zwei wichtigsten 

liegen nebeneinander, der zweite etwas zurückgeschoben ; sie 
dienten als Herren- und als Frauensaal. Wie diese Scheidung 
au orientalische Sitte gemahnt, so auch das System von Corri- 
doren, welche die nicht direct communicirenden Baukörper 
umlaufen und verbinden. Der unerlässliche Vorhof ist in Tiryns 
an jeder Seite mit einer zwei- bis dreisäuligen Halle besetzt : 
der Hausfront gegenüber steht unter freiem Himmel der Brand- 
altar (A) nahe dem Hofthor (K), welchem wieder zweisäulige, seit- 
lich geschlossene Vorhallen sowohl nach innen wie nach aussen 
vorgelegt sind, die ersten Beispiele griechischer Propyläen. Tiryns ^.33. Grundri» des timasutempeis. 
besitzt noch einen äusseren Vorhof (F), welcher von der Festungs- 

maucr umschlossen ist ; in deren Wände sind hie und da auch kleine zweisäulige Hallen gelegt (IK). 
Ein äusseres Propyläon (H) führt auf das erweiterte obere Ende der Mauerstrasse, welches von 
einer auf der Mauer angebrachten Säulengallerie (R) beherrscht wird. 
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Fig 31. Oberburg und Pdmt von Tirvuv 
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In <l»'i W ahl des Baumaterials fiir das Haus lichaujitcii «Ii*- Pharaonen »'in«' Ausnahme- 
stellung; ihre Tempel waren Triumphe des gegliederten Steinbaaes, Etaumbauten im grossten 
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Massstab. alter durchaus errichtet auf dem Principe der Hachen Steinplattendeekung mit eng- 
ständiger Stutzung, die Halle eiu Säulenwald. Der ägyptische Privatbau begnügte sich mit 
«lern, was in der übrigen Welt auch den Fürsten gut genug war. Hol/, und Lehm. Des meso- 
potamisehen Ziegelltaues erinnert man sich; uns fesselt das Haus in den Mitteluieerländern. 
Charakteristisch für die Bauweise der Kpoche scheint eine Oomliination der Holz- und der 
Ziegelconstruction gewesen zu sein, eine Art Fach werk: mächtige Lehmziegelwände, iu welche 
zu besserer Bindung Holzbalken lang und quer eingelegt wurden (eine ausserordentlich ver- 
breitete und immer in Hebung gebliebene Methode), wie auch die Ecken, Wandstirnen und 
Thürgewände durch vorgesetzte, nach Bedarf reihenweise zusammengestossene Pfosten ge- 
sichert sind. Natürlich ruhte diese Structur auf einem Steinsockel. Aus Stein, und zwar aus 
gewaltigen Blöcken, waren auch die Schwellen; in den Huinen von Tiryns liegen sie noch alle, 
liegt auch noch die unerhört grosse und schwere Steinplatte, welche für sich allein den Fuss- 
boden des ganzen, in den Annexen neben der Halle zweckmässig untergebrachten Badezimmers 
bildet. So grosse Steinschwellen kommen erst in den assyrischen Palästen wieder vor. Die 
tirynthischen Fussböden sind sonst ein Kalkestrich; ebenso ist der Boden des Hertenhofes 
behandelt. 

Zimmerdecken und Hausdächer sind nirgends erhalten, ausser die flachen Steindächer 
iler Aegypfrr und die Felsbilder der kleinasiatischen Giebel. Interessant ist die Uebertragung 
dieser kleina.siati.sch.en Giebelhausform, und zwar jener phrygischen Spielart ohne Säulen, aber 
mit eingespannten Teppichen zwischen den Eckpfosten (Fig. 7), auf ägyptische Truhen; das 
Kautenornameiit der Eckpfosten ist in andersfarbigem Holze eingelegt. 1 ) In Kappadokien und in 
Griechenland sollte man ebensowohl Satteldächer erwarten, wie sie für Armenien, Paphla- 
gonien und Phrygien bezeugt sind. Aber der Kiufluss der südorientalischen Weise machte sich 
geltend in Kappadokien wie in Lykien, an der Südküste Kleinasiens und bis Tirvns. Der auf 
übergelegte Stangen gepackte Lehmestrich für Lykien. erwiesen durch die etwas späteren Fels- 
nachbildungeii, ist für Kappadokien wahrscheinlich gemacht, einerseits durch die dort gewollt* 1 
Adoption des mesopotamischen Palastschemas, andererseits durch die Heliefbilder vonJasilikaja; 
dort sehen wir eine gesäulte Tempelfayade. über welcher die geflügelte Sonnenscheibe schwebt. 
Sie dürfte eher den Kranz eines flachen Daches als einen Giebel im Bilde verdrängt haben; an 
ägyptischen Thoren pflegt sie aus der krönenden Corniche zu schauen. Auch für Tirvns ist das 
(lache Dach wenigstens erschlossen; denn das Satteldach scheint ausgeschlossen. 

Es erübrigt die Frage, wie dem Innern der grossen Hallen Licht und Luft zugeführt 
wurde. Die ägyptischen Säulensäle, iu erster Linie das grosse Hvpostyl von Karnak, in zweiter 
das Ramesseum, sind durch l'eberhöhung des Mittelraumes und Lichtöffnungen in den Lang- 
seiten des überragenden Theiles (wie Basiliken und mittelalterliche Dome) erleuchtet. Der 
Mittelraum ist für sich allein dreischiffig, die Decke wird von zwei Reihen über *>Ü Fuss hoher 
Säulen mit Kelchkapitellen getragen (Fig. 35), während die niedrigen Nebenschiffe sich mit 
Knospeukapitellen genügen lassen. Um nun diesem gewaltigen dreifachen Mittelraume das 
nöthige Licht zuzuführen, ist die ganze Oberwand aufgelöst in Pfeiler und weite LichtöiTiiungeii; 
diese sind durch Steingatter geschlossen (Fig. .%). Beim Ramesseum thuen schlichte Luken 
von gedrückter Gestalt den Dienst. Das gleiche Princip dachte sich der technische Leiter der 



»I Maspero. Archeologie tigyptienne. Fig. 251. 
L. t. Sykel. Weltgucbicht* der Knost. 4 
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Fig. 35. Mittelschiff d«> grus>«n lJvjKwtyl: jtu Kurnak. .Suuli-nhube 21m. 

K**U Pholo<r*|.hi< um 1 Ifcuilili. 



Ausgrabungen zu Tiryns, allerdings Dicht unbestritten, auch auf die dortige Halle angewandt: 
über dein Herdplatz und den ihn umstellenden vier Säulen sei das flache Dach um so viel 
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gehoben gewesen, das* durch Luken unter dein Kranz des gehöhten Dachtheiles das Licht ein- 
strömen, der Herdrauch Abziehen konnte.') 

Auch in dieser Periode nehmen die Gedanken den höchsten Flug im Grabbau. Die Pha- 
raonen wählen den Berg seihst /.um 'l'umulus; durch ein Naturspiel ist Beine Kuppe allgestuft, 
ähnlich den Stufenpyramiden. In das Herz des Herges legen sie die Gruft, senkrecht unter den 
(iipfel; lange und immer längere, immer neu anschliessende Stollen (Syringen) fuhren hinein. 
Die künstlerische Ausstattung bleibt der Malerei überlassen, die Architektur hal da wenig zu 
Uran; so wirft sie ihr ganzes Vermögen im Gebiete des Grottenbaues auf die Felstempel, 
staunenswerthen Schöpfungen, iu welchen die Formen des ägyptischen Freibaues dem Fels- 
hau thunlichst angepasst sind — Wie weit iu jener Zeit das System des syrischen Felsgrabes 
bereits ausgebildet wurde, lässt sich noch nicht sagen; jedenfalls waren Grüfte iu Höhlen- und 




Fig. 36. Seitenansicht dea grossen BnHMtyb tu Karnak mit den StringHltetTeiisU-rn des bolleren Mittelbaues, 

Kuli PtioUifrAphie von A. BonAli 

Kumincrform bereits Gehranch. Die zahlreich vorhandenen undatirten Gräber sind verschie- 
dener Art, je nachdem die Leiche auf einer Steinbank in der Gruft niedergelegt, oder iu Fels- 
särgen (Senk-, Trog- und Schieligräbern) beigesetzt wurden. — Die kleinasiatischen Grotlen- 
grälier Paphlagoniens und Phrygiens kwingen noch hente dem Reisenden Bewunderung ab, 
während von den Wohnungen der Lebenden nichts mehr Übrig ist. Sie ahmen wiederum den 
Stil des einheimischen Freibaues nach, dessen seitlich geschlossene zwei- Iiis dreisäulige Vor- 
halle und dahinter den Hauptraum mit Bänken au den Wänden und offenem Sparrendach. Tin 
die Faeade der Vorhalle zieht sich ein abgetreppter Kähmen; oberhalb ist der Giebel in Flach- 
relief angedeutet. Die Leichen wurden auf den Bänken niedergelegt, welche Tischlerwerk 
nachahmen. 

') DftrpOld b«ü Scklietuann, Tirvns 
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In Griechenland liegen die Dinge verwickelter. Die ältere Dynastie der Herreu von My- 
kenä begrub ihre Todten in geräumigen Schachtgräbern am Thor; reiche Ausstattung wurde 
mitgegeben und nach jeder Beisetzung der Schacht wieder zugeschüttet. Später errichtete man 
sculpirte Grabsteine auf diesen Gräbern und umgab die ganze Gruppe mit einem doppelten 
Steinplattenriug. Die jüngere Dynastie hat der Burg den höchsten Glanz verliehen und sich 
selbst die glossartigsten Grüfte errichtet. Ks sind dies die sogenannten Schatzhäuser (The- 
sauren) unterhalb der Burg; für letzteren Namen ist nur insofern einiger Grund, als auch diese 
Fürsten einst mit reicher Ausstattung beigesetzt wurden, von welcher aber so gut wie nichts 

übrig ist. Gleichartige Grüfte sind in Attika 
(Menidhi) und Böotien (Orchomenos) vorhan- 
den. Grosse Hallen, kreisrund, iuForm eines 
Bienenkorbes oder Backofens, wurden sie in 
Steinbau nach »lein System des falschen Ge- 
wölbes, das heisst aus übereinandergesetzten, 
stets enger werdenden Steinringen gebildet; 
den letzten Bing deckt ein runder Stein. Hin 
viereckiges Nebengemach schliesst sich rech- 
ter Hand an. Ein solches Kuppelgrab (Tho- 
los) steckt halb in der Erde und ist über und 
über mit mächtigem Erdmantel umkleidet, 
welcher das Scheingewölbe zusammenhält und 
als Tumult» die Gruft überragt. Ein geneig- 
ter offener Stollen (Dromos) führt zum Por- 
tal hinab. In der Weise des cyklopischen 
Burgbaues ist das Thor aus drei Kiesen- 
steinen errichtet, zweien als Pfosten, dem 
dritten als Sturz; letzterer schwillt in seinem 
Scheitel an, damit er nicht breche. Zu mehre- 
rer Entlastung hat man über ihm im Gemäuer 
ein steiles Dreieck ausgespart, einfach durch 
Auslassen der in das Dreieck fallenden Qua- 
dern; nach einem bereits in den Entlastungs- 
F«. W. fcOT^rub „ m^«j™„^* UOi i Ung^imüt räu|)Uin über den Grüften der Pyramiden be- 
folgten Verfahren ist es am Kuppelgrab von 
Menidhi mit staffeiförmig sich wiederholenden, durchgreifenden Steinplatten geschlossen. Der 
Thürrahmen ist dreifach abgetreppt, und an den reichsten Exemplaren Mykenäs war eine Vor- 
halle in Scheinarchitektur angedeutet, Halbsäulen und ein wagrechter Dachkranz (Fig. 37). 

Die Kammergräber von Nauplia, Spata und Eleusis nähern sich mehr oder weniger der 
Tholosform, reiner zeigt sie das auch aus dem Fels geschnittene Kuppelgrab bei Syrakus. 

Die Idee der Kuppelgräber ist noch nicht hinreichend aufgeklärt, l'umittelbar au meso- 
potamische Ziegelgewölbe anzuknüpfen erscheint gewagt, obwohl das Constructionsprincip das 
nämliche war, nur in Stein übertragen. Auch die Kuppelgräber sind ohne Lehrgerüst auf- 
geführt. Man hat auch an jene phrygischen Erdhütten erinnert, mit welchen sie in der That 
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einig«' Aehulichkeiten haben; man denkt sich die Krbauer aus Kleinasien gekommen, von wo 
sie die dort überlieferte Form mitgebracht hätten. Aber dann müsste die Form bereits in der 
kleinasiatischen Heimat für das Grab angewendet gewesen sein, während dort vielmehr der 
reine Tumulus im Küstengebiet, die Felsfacade drinnen in Phrvgien üblich war. Das Vorbild 
des Wohnhauses lag deutlich zu Grunde, Vorhalle. Saal und Kammer sind vorhanden: äusser- 
lich aber hebt der Bau den Scheitel tumulusartig über den versteckenden Krdhoden. Könnte 
die Kuppelhalle local und spontan entstanden sein, indem man den grossräumigen Saal, in 
Steinausführung, der Kegelgestalt des Tumulus einpasste? ') 

Das Interesse an den Architekturresten nimmt zu, wenn Säulen der stilkritischen Be- 
trachtung sich darbieten. Ks liegen zwei Hauptarten vor: die Kxemplare der einen, welche aus 
der Holz- und Steinsculptur Ursprung und Form genommen haben, vertheilen sich auf mehrere 
Gruppen, die ägyptische, die syrisch-kleinasiatische und die myke- 
nische. Die vielen Säulen des tirynthischen Palastes waren von 
Holz und sind ohne Rest zu ({runde gegangen; nur ihre Gestalt 
ist uns überliefert in decorativen Nachbildungen, den Halbsäulen 
vom »Schatzhaus des Atreus« und derjenigen im Relief 
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Löwenthors, wozu noch ein paar Klfenbeinsäulchen kommen. 
Auch die kleinasiatischen Kxemplare sind Abbilder üblichen Holz- 
baues; bei solcher Uebertragung in den Stein mag der Stil eine 
Veränderung erlitten haben, wie sie auch beim l'ebergange der 
ägyptischen Baukunst vom Holz- zum Steinbau stattfand. 

Die Masse der ägyptischen Säulen trägt, noch den Knauf 
in der Form des Knospenkapitells. Tuthmosis III. hat eine 
aparte, an gemalten Aediculen sonst vorkommende Form monu- 
mental verwirklicht; das Kapitell in Gestalt einer hängenden 
Glocke steht auf dem lippenartig sich auslegenden Oberrande des 
von unten herauf sich verstärkenden Schaftes (Fig. .'5H). Diese 
auf der Drehbank erzeugte Form befriedigt genau die Anforde- 
rungen, welche an den rationellen Aufbau eines Tisch- oder Stuhl- 
beines zu stellen sind. Ueher all' das triumphirt das Kelch- 
kapitell, welches die überragenden Säulen des Mittelganges in den Hypostyleu zu krönen 
vor anderen berufen ward (Fig. 39). Kin schlankeres Korbkapitell, im Anklang an einen 
I'ahnwipfel ausgebildet, soll in einzelnen Kxemplaren für die Zeit der neunzehnten Dynastie 
nachweisbar sein. 

Während die ägyptischen Säulen sich mit einem Würfelaufsatz kaum von der Dicke des 
Schaftes begnügen, unterscheiden sich diejenigen der nördlichen Gruppen sofort durch die 
breite Deckplatte, welche dem grössten Durchmesser des gedrückten Knaufes gleiehgcnicssen 
ist. Das Gebiet dieser Kapitellform scheint Syrien mit einbegriffen zu haben, wenn anders 
innerhalb der drei Wandöffnungen des Astartetempelchens (Fig. 45) Säulen dargestellt sind. Hier 
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') Noch muss erwähnt worden, dass die in unbekannte Zeit hinaufreichenden Kundthüruie Sardinions, 
die sogenannten Nuraghen, in ihrer Construction den Kuppolgräbcrn und den tirynthischen Kasematten ver- 
wandt sind; vergl. Perrot et Chipiei 4. 
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und in Paphlagonien vermittelt ein niedriger Wulst, in letzterem Landt» bisweilen auch mit aus- 
gekehltem Profil, den Uebergang aus der Kundung des Stammes zum Viereck des Ahsens; 
zwischen Schaft und Kopf schiebt sich ein umlaufender King. An den phrygischen Monu- 
menten, soweit sio unzweifelhaft alt sind, kommen überhaupt wenig Säulen vor: das Kapitell ist 
unhestiinmliar. Auch die Halhsäulen in der Mitte des Giebelreliefs lassen den Kopf nicht er- 
kennen: da sie aber aus der Firststütze abgeleitet scheinen, so wird die konische Spitze als 
Norm gelten müssen. 

Die Säule des ägäischen Kreises (Flg. 30. 40) hat die Hache abgewölbte Plillthe mit allen 
ägyptischen gemeinsam und den unterwärts verjüngten Schaft mit der vorheschriehonon Son- 

derart Tuthmosis III.: alter das Kapitell stellt sich als die ent- 
wickeltste Speeles der nördlichen Weise, mit gedrücktem Knauf 
und gleichbreiter Deckplatte, dar. Wulst und Kehle sind recht 
glücklich vereinigt. Kine kehlförmig ausgeschnittene Kerbe löst 
den Wulst von der Unterlläche und den Kcken des Aliacus und 
gestattet ihm, kreisrund abgedrehte Komi anzunehmen. Dies 
nicht unschön geschwellte Kissen ruht in dem sich hinauslegenden 
Hand eines niedrigen Kelches; gegen diesen Säulenhals setzt sich 
^ der Schaft mit einem ihn schüessenden Hing ab. 

^^^B Alle vorbesprochenen Kapitelle begnügen sich mit der 

profilirten (irundform; die Detailverzierung ist in Flacharbeit nur 
angedeutet. Ks gibt liar wenige Ausnahmen von dieser Hegel, 
nur wenige Heispiele plastischer Durchbildung der Süulenköpfe. 
Paphlagoliischc Löwenkapilelle sind die ersten Heispiele einer 
besonderen asiatischen Art, nicht Mos Kapitelle, sondern auch 
andere Kunstgebilde zu decoriren. Auf vereinzelte decorative 
Scnlptur an mykenischen Säulen kommen wir weiterhin zurück. 
Hier ist nur einer Art ägyptischer Kapitelle Erwähnung zu thun. 
welche zu dem Prächtigsten gehören, was die ägyptische Kunst 
hervorgebracht hat, die sogenannten protokorinthischen 
Kapitelle (Fig. 41), deren Brandung unserer Periode angehört, 
sollten die vorhandenen Exemplare auch aus den spätesten 
Zeiten stammen. Die vom Kelch sich plastisch ablösenden 
Blätter, die BChematisch eingerollten Hlattspitzen, die aus den 
Voluten heraushängenden Tropfen sind die Kennzeichen, deren 
Bedeutung weiterhin, bei Betrachtung der »syrischen Hlume 
erhellen wird. 

l'nter den Werken der Kunstindusttie nehmen die (loldschmiedearbeiteii die erste 
Stelle ein, und vor andern beanspruchen unser Interesse die Tuthmosis III. dargebrachten Vasen 
der Phönizier (Kala), goldene und silberne (iefässe. auch (llasgefässe in lioldfassung. ') Der 
VssenkOrper ist glatt oder in getriebener Arbeit verziert, mit palnietleähnlicheii Huckeln oder 
mit umlaufenden Spiralbfindern, einmal in neun Zonen wiederholt, abwechselnd in (Sold und 
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Fig. '10. Halbnuulo von einem KupiHsIgroh 
zu Mvkena; dos Obertheil hergestellt, 
die Deckplatte fehlt. 



Silber. Der Henkel ist verschieden gebildet: etil weder hochgestellt bflgel förmig oder S-förmig, 
oder als ein von der tiefässschultcr /um Ifftndungsrand hinaufspringender Panther gestaltet. 

Auch nimmt der Deckel gern die Form eines Thierkopfes 

an. Iircif, Löwe, ITcrd, Stier, Hock sind vertreten. Kine 
Hauptrolle in der Decoration spielt die Rosette, überallhin 
wird sie verstreut oder als Rosetteiihand gereiht. 

Nun ist merkwürdig, dass in den inykenischen (.iräbern 
Geftsse aus Edelmetall gefunden worden sind, weichein For- 
men und Verzierungen mit den phönizischen Tributvasen 
übereinstimmen; dieselbe Art Luxusgelasse, welche dort nur 
in Abbildungen überliefert sind, liegen hier in Originalen vor, 
entstammen also der nämlichen Industrie. Als Kenn- 
zeichen seien hervorgehoben, der vorbeschriebene Hügel- 
henkel (Fig. 42), die Rosette, das Spiralband, welches auch 
zu einem die ganze Fläche einnehmenden Netze entwickelt 
worden war, ein Fries laufender Thiere. Ein grosser silberner 
Rindskopf mit vergoldeten Hörnern und auf die Stirn gehef- 
teter Rosette mag andere Hestimmung gehabt haben, er- 
innert aber an die als Vasendeckel dienenden Stierköpfe. In 
technischer Beziehung interessant ist die Kunst, verschiedene 
Metalle in wirksamem ('outrast nebeneinanderzustellen, wie Gold und Silber in abwechselnden 
Zonen. Ceberdies aber verstanden Bich jene Goldschmiede auf eine Art Metallmalerei durch Ein- 
legen der Figuren in andersfarbigen Metallen. 
Kine Tasse mit Rügelhenkel aus Mvkcuü hat jede 
Seite mit einem Hlumciikörhchen in dieser Tech- 
nik verziert, wie eine Bhnliehgeformte Tasse unter 
den Tributvasen der Kafa mit zwei Stierköpfen 
und je einer Roselte zwischen deren Hörnern. 
In derselben l'lattirarbeit fertigten sie ferner 
kostbare Waffen; dergleichen fanden sich sowohl 
in den inykenischen Grftbern wie im Schatz der 
Königin Aahhotep (Fig. 4.'»). In letzterem unter 
anderen ein bronzener Dolch mit inassivgoldcncr 
Schneide; auf der mittleren Rronzefläche nun ist 
ein Thierfries angebracht, einige Heuschrecken, 
ein fliehender Stier, welchem ein Löwe nach- 
jagt, eine Gruppe Hieroglyphen. Reweist die 
Inschrift für ägyptischen Ursprung dieser Waffen 
und dann auch jener Tribut vasen? Die Dolche 
aus Mykeiiä sowenig wie irgend welche andere 
Fundstücke des ägäischeit Kreises weisen Hiero- 
glyphen auf. Auf einem der inykenischen Dolche allerdings ist der NU dargestellt mit Lotus 
Und Papyrus, Enten schwimmen darin herum und Panther machen auf sie Jagd; auf einem 




l'ig, II. Zwei Kiipitell« mit Arcliitrnv, ( Virnich« und 
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anderen aber sind Männer abgebildet, in hosenartigem Schurz, ii)ii grossen Schilden und 
lenzen gegen Löwen kämpfend, keine Aegyptcr (Fig. 44). 

Die Juweliere Syriens und Aegyptens ver- 
standen sich auch auf Schmelzeinlagen. Glasfabri- 
cation war in beiden Ländern längst zu Hause; 
anfangs wurde nur undurchsichtiges farbiges Glas 
erzeugt und vorzugsweise für Werke der Klein- 
kunst verwendet. Scarabäen, kleine Figürchen, 
Sehmucksaehen, allmälig auch für Gefässe. Der mit 
Kupferblau gefärbte (ilasfiuss diente als Surrogat für 
den theuren baktrischeu Lapis lazuli (ägyptisch Ohes- 
bet, griechisch Kyanos). So kam man dahin, auch 
Smalte, neben farbigen Steinen, in Goldgeschmeide 
Fig. 42. Silberner Becher au* Myken*. Veraenwg pkttirt. und Goldgefiisse einzulegen. Dergleichen kalterZellen- 

schmelz ist erhalten, zum Heispiel ein Armband der 
Aahhotep, und kommt auch in ägyptischen Abbildun- 
gen von Prachtgefässen und anderem Luxusgeräth, besonders 
lies märchenhaft reichen Khampsinit vor. Auch in den hittitischen 
Reliefs möchte man Andeutungen cloisonnirter Sachen erkennen. 

In den Fundgruben der sogenannten Mykenäcultur sind 
ungezählte Zierstücke von Glasfluss gefunden worden; da sie 
die Ornamentformeii aufweisen, welche an den heimischen Kr- 
zeuguissen beliebt waren, so folgt, dass schon so früh die 
Kunst des Glasschmelzens nach Griechenland überbracht wor- 
den sein muss. Diese Zierstücke dienten übrigens meist nur als 
Kern für einen leichten Goldüberzug. Dergleichen Scheinwaare 
wurde massenhaft fabrizirt für die äusserlich glänzende Aus- 
stattung der Verstorbenen. Diese wurden ganz in Gold gehüllt, 
ihre Kleider und ihre Waffen, auf das Gesicht legte man gol- 
dene Masken, welche nach ägyptischem Vorgang die Gesichts- 
bildung wiederzugeben versuchten. Schmucksachen und Waffen- 
theile waren aus Holz oder Alabaster gearbeitet, die Oherfläche 
mit eingeschnittenen Ornamenten bedeckt, dann das Goldblatt 
aufgelegt und in die Tiefschnitte gedrückt. Diese Art und ihr 
Stil ist auf nichtsemitisch- kleinasiatischen Ursprung zurück- 
geführt worden. 1 ) 

Auf Syrien und den semitischen Orient als ihre Heimat 
weist eine Classe Goldsachen aus Mykenä, welche in Formen 
gegossen oder geprägt wurden. Haupttypen, deren jeder in vielen Exemplaren vorkommt, 
sind: das Hild des Tempels der syriseh-cyprischen Venus (Astarte) (Fig. 4ö) und ihr eigenes 
Bild, Tempel und Göttin von Tauben umflattert; eine Spange in Gestalt einer Göttin in langem 
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Fig. 43. l'latlirto Axt aus detu ächatu- 
di>r Königin Aatihot<-p. 

Nach Pbo»ojr«|.lut na t Kiu B .rli B», 



■l Mi Ichhöf er, Anfange der Kunst. Vurgl. oben zu Fig.«.». 
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Volantkleid, mit ausgebreiteten Armen ein«* Art Guirlandc halten«!, auf ihrem Seheitel erhebt 
.-ich eine »syrische Blume«, deren langgesticlte Blüthen b«-i«lers«'its in weitem Bogen herab- 
fallen und ihre Büste umrahmen; eine sitzende Sphinx; ein laufender Greif; ein" Löwe, 
«ler einen Hirsch erjagt; auf einem Palmwipfel paarweis sich 
gegenübersitzende Panther und Hirsche; auch sonst ist die Palme 
auf diesen Bildchen raumfüllend und localhczeichnend ver- 
wendet. 

Elfenbein war immer eines der wichtigsten Materialien orien- 
talischer Kunstühung: Aegvpter und Asiaten wussten es geschickt 
zu verarbeiten, Möbel und allerlei Geräth damit einzulegen, auch 
erhabene Figuren daraus zu schnitzen. Mit Strausseiieiern, «be- 
gleichen eines in Mykenä sich fand, Smalt und anderen Orient- 
artikeln gelangte es denn auch naeh (Griechenland, zum Theil 
vielleicht schon verarbeitet, zum Theil jedenfalls roh; denn ein- 
zelne Fundstücke aus der Peloponnes verrathen den einheimischen 
Stil, wenn auch die Bildtypen entlehnt sind. Genannt sei eine 
Büchse rings mit Wi«!«!«'rn verziert und eine Dolchscheide mit dem 
wapp«'nartigen Typus der Säule zwischen zwei aufgerichteten 
Löwen, unterhalb ein Spiralnetz, Alles in erhabener Arbeit; ein 
Teller mit flachge>chuittener Verzierung. 

Wenige Techniken sind in soviel Exemplaren vertreten, wie 
der Siegelschnitt. Ausser den in scharf ausgeprägtem Gegen- 
satz zneinatnler stehenden Arten der ägyptischen Bingsteine 
und der mesopotamis«-hen Cylinder lehrt unsere Kpo«-he noch zwei 
grosse Grupp«'ii tiefgeschnitteiuT Steine kennen, welche con- 
ventionell als hittitische und als Inselsteine bezeichnet werden; 
jene gehören d«*m nordsyriseh-kappa«locis«-hen, diese dem ägäi- 
schen Culturkreis an. Wie «liese Beiden dem noch wilden Stamme 
ihrer Eigenart verethdude Heiser der zwei orientalischen Hoch- 
culturen aufgepfropft haben, «las wird dem näher Betrachtenden 
recht anschaulich an ihren geschnittenen Steinen. Interessant ist 
« hon, wie die hittitischen Steine zwischen Hingstein- und Cy- 
linderform schwanken. Interessanter aber noch sind die aus 
Griechenland, hauptsä<-hli<-h Peloponnes und Kreta stammenden; 
sowohl syrische wie kleinasiatische Einflüsse haben merkbar auf 
sie gewirkt. In Pflaumenkern- und Linsenform, anfangs in 
w«-i<'heren. dann am-h in härteren Steinarten, zuerst roh. allmälig 
immer vollkommener geschnitten, stellen sie am öftesb'n «Ii«' 
zahmen und die jagdbaren Thiere Grie«'henlan«ls vor, au«h Wasser- 
thiere; dazu dann zerfleischende Löwen, ferner mythische Wesen. 

wie IVgasus und Fischgott, Schlachtbilder, Cultscenen. Solche Tiefschnitte sind .dann auch 
auf goldene Siegelringe übergegangen, deren Form die Aegvpter zuerst ausgebihlet hatten. 
AVier ägyptische Figuren erscheinen auf den mykeiiischeu Bingen sowenig, wie sonst 




Fig. II. Plattirte Klinge aus Mykiua. 

N»rh ».Wihsr.r. Ander'. 
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an mykenisehen Fundstücken; wohl aber ehaldäische Typen, ähnlich wie auch auf hittitischeii 
Steinen. ') 

Einheimisch peloponncsisches Erzeugnis* sind auch die Töpfcrwaaren, welche solchen 
Heifall fanden, dass sie weithin ausgeführt wurden; bis nach Aegypten sind einzelne Excmplarc 
verbracht worden, als erst« 1 Gegengabe Griechenlands an den Orient für so viele ihm zugeführte 
anregende Vorbilder. Sie bekunden einen wesentlichen Fortschritt über die primitiven Versuche 
von Hissarlik, Cypern und Thera. Auf den hellen Grund malen sie mit rothlicher Karin« Hott 
ihren Kormenschatz, eine Ciasse in starr »geometrischem« Stil, Strich- und Zirkelornamente 
nebst Figuren, als Pferden, Gänsen, Fischen, selbst Kriegern und Frauen, die andere in ge- 
schwungenen Linien allerlei Pflanzen, darunter auch Kalmbäume, mit Vorliebe aber nächst- 
liegende Vorbilder vomStrande derSee, Muscheln 
und Nautilus. 5 ) 

Im Gebiete der textilcn Künste ist mancher- 
lei Neues zu verzeichnen. Damals entwickelte 
sich im Orient wohl zum ersten Male eine 
Kleiderpracht, wie sie hinfort für die orien- 
talischen Fürsten und Grossen typisch geblieben 
ist. Selbst der schurztragende Aegypter weiss 
sich kostbar zu kleiden und zu schmücken, in- 
dem er die alte Landestracht zwar nicht aufgibt, 
aber, fremden Vorbildern nachgebend, doch alte- 
rirt. Die weisse Leinwand erhält, discret genug, 
farbige Säume, Gold und Schmelz tritt hinzu, ja 
Hamses II. lägst sich als Triumphator über die 
Ghcta in anschliessendem und langem Aermel- 
rock aus farbig gestreifter Wolle abbilden. In 
Babylonien aber kommt die Stickerei auf, voll ent- 
wickelt liegt sie an den Gewändern des Königs 
Merodach iiiin achi (12. Jahrhundert) vor Au- 
gen. 1 ) Haid machte sie ihren Weg nach Assyrien und Kleinasien, wo das Felsrelief von Ibriz 
ältestes Zeugnis« ist. 

Die Weherei hat in der Epoche überraschende Fortschritte zu verzeichnen, welche, wie 
es scheint, den phöuizischefl Fabriken verdankt wurden. Ihr Kuhni braucht nur in Erinnerung 
gebracht zu werden; wurden doch die sidonischen Weberinnen selbst ein Ausfuhrartikel. Das 
Material für die Wollweberei lieferten die ungezählten Schafheerden der Hinterländer reichlich. 
Färbende Ktlauzeiisäfte haben die Asiaten überall, auch in der Hausindustrie für den eigenen 
Bedarf, sich zu verschallen gewusst, Hoth und Blau. Vorzüglich befruchtend aber muss auf 
die Entwicklung einer städtischen Pahrikindnstrie das werthvolle Eigenthum der phönizisehen 
Küste, die Kurpurschnecke, gewirkt haben. Die Kurpurfärberei wird es gewesen sein, welche 




! in 1". Tomi*! Jti A-v.it. iml.hfli.i 
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') MilehlififiT. AnfSnpe der Kunst; Furt wängler und Lösihke, Mykenisehe Vasen, Taf E. 
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(lip phönizische Weherei über die gomoinasiatisehe Hausmachcrci erholten und die Welt ihr zum 
Markt gegeben hat. Die fehlenden Originale werden uns, für die stilgoschiehllichc Prüfung 
ausreichend, durch einige monumental« Imitationen ersetzt, besonders gemalte Plafonds in 
ägyptischen Gräbern, ') Wände und Fusshödon im Palaste zu Tiryns. 

Diese farbigen Nachahmungen (siehe die farbige Tafel) gelten einen Grund von leuchten- 
dem Roth, auf welchem sich die andersfarbigen Muster leithaft abheben: in diesem prächtigen 
Roth des Teppiehgrundes wird man den phönizischon Purpur wiedererkennen dürfen. Die 
Muster beruhen durchaus auf der rechtwinkeligen Fadenkreuzung von Zettel und Umschlag 
und auf dem Schachbrett; aber welcher Reichthum ist aus dem Schema entwickelt, vielmehr 
hineingearbeitet. Der Fussboden der tirynthischou Halle zeigt ein geradliniges und rechtwin- 
keliges Netz blauer Doppellinien auf dem rotheu Grund, also noch ein schlichtes und rein text iles 
Muster. Die reicheren Dessins der tirynthischen Wände und der ägyptischen Plafonds über- 
tragen dieselben Spiralzüge, welche, zuerst materiell in Draht auf die Rlechuntcrlage aufgelöthet, 
dann in die getriebene Arbeit aufgenommen, die phönizischen Luxusvasen verzierten, in die 
Webemuster, wo sie sich wie ein goldenes oder silbernes Netz über den Purpurgrund legen. 
Dabei ist der ursprüngliche Drahtcharakter in der Zeichnung merkwürdig hart bewahrt. Und 
wiederum von anderer Art und unvermittelt lullen die Winkel und Zwickel der Spiralgänge 
grün« Pflanzen, altägyptische Motive in längstciiigchürgcrlcr syrischer Wiedergabe. Aus diesen 
verschiedenen Elementen setzten sich Prachtdessins zusammen, welche verdienten, durch die 
uns neuerworbene Kunst der Knüpfarbeit in ihrer echten Farbenstimmung noch einmal wieder- 
aufzuleben. Für Säume und Horten der Gewebe ist aus den ägyptischen Plafonds vielleicht 
nichts zu entnehmen, eher aus den gleichzeitigen Wandgemälden mit Darstellungen von Luxus- 
booten, deren Segel, auch im beschriebeneu Stil gemustert, in den Porten Chevrons haben. In 
Tiryns aber findet sich das Kosettenband (gereihte Rosetten auf rothem Grund) als unten 1 Porte. 

Werfen wir einen Rück auf den Wandschmuck selbst; in ihm verbindet sich das Kunst- 
handwerk mit der Haukunst. Alle Arten sind in den Denkmälern des .Jahrtausends vertreten 
oder zu erschliesseii. Holztäfelung deckte die Wände in der Vorhalle des Haupthauses von 
Tiryns. Metallbleche, natürlich ornamentirl. waren im Kuppclgrab in gewisser Höhe friesartig 
herumgeführt und verkleideten den Thürrahmen am King-ang zur Kammer (erhallen sind nur 
die Stilllöcher). Aufgehängte Stofftapeten müssen ebenso vorausgesetzt werden, wie Fussteppiche. 
Bereits aber war Wandverputz und Deeorationsmalerei in breiter l'ebung, wie die ägyptischen 
Gräber und der tirynthische Palast erweisen. In ersleieii überwiegt die mythologische Figuren- 
niiilerei, deren Inhalt die Wanderungen der abgeschiedenen Seele durch die zwölf Nachtstunden 
bilden: dazu kommen die Plafonds in Teppichdessins. Nur von den brillantesten Leistungen 
der Art war vorhin die Rede; andere tragen in das Schachbrett nicht Spiral-, sondern Mäandet- 
netze ein, dergleichen auch als Kleidmuster im Felsrelief zu lbriz vorkommen. Einfachere 
Muster bewahren das zweifarbige Schachbrett schlichter, höchstens dass sie als Füllung der 
Felder der einen Farbe das im mittleren Reich beliebt gewesene Vierblatt durch eine der 
Fayenceplastik entlehnte weisse Rosette ersetzen oder sonst mit allerlei, oft recht glücklicher 
Abwechslung erfreuen. Uebrigens haben die ägyptischen Plafondmaler sich der gewebten Vor- 
lagen mit aller Freiheit bedient, auch heimische Symbole eingemischt, so dass das künstlerische 
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Ki&onthum des sidonischen Welters und des thebischen Malers nicht mehr zu scheiden ist. Auf 
Tiryns sind die Wände grösstenteils auch stuckirt und bemalt; die architektonische Gliederung 
in Sockel und überwand ist in die Wandbemalung übergegangen. Diese beschränkt sich theÜS 
auf farbige Querbänder, theils arbeitet sie mit den erwähnten textilen und einigen anderen 
Mustern, welche verschiedenen Techniken abgesehen sind. Unter ihnen ist am interessantesten 
die Nachahmung des im Orient heimischen Wandbelags farbig glasirter Thonfliessen (Bruch- 
stücke schwarzer und rother emaillirter Thonziegel fanden sich in Orchomenos); deutlich erkennt 
man das geradlinige Fugennetz wie einer Quadermauer, selbst die Abnutzung an den Kcken der 
Platten und die runden Köpfe der Heftnägel. Auf die Fliessen alter, wie in den vorauszu- 
setzenden Favenceoriginalen, so in der Freskoimitation, war Gehirgsterrain gemalt mit An- 
deutung von Vegetation, aber Terrain und Pflanzen waren zu einem ornamentalen Schema 

verkümmert (Fig. 4t>). Kindlich sind auch 
Figuren in die Wandmalerei aufgenommen 
worden, Sphinx und Stiertänzer. 

Die Sculptur bilden die Aegypter in 
ihrer Weise fort. Die Flächen der Stein- 
stempel wurden mit dem polychromen Re- 
lief dnns le creux überdeckt, welches sich 
mit einer Furche um die Contour der Figur 
begnügt und den Grund stehen lässt; ein 
Zeit und Arbeit sparendes Verfahren, auch 
ästhetisch gerechtfertigt, insofern es die 
Wandfläch«' möglichst intact lässt, mög- 
lichst im Charakter der Flachdccoration 
bleibt. Der Baukörper ist gleichsam täto- 
wirt. Selbst die Oberfläche der für den 
Zweck, unter Verzicht auf die Schattbündel- 
form, glatt gearbeiteten Säulen erhielt dies« 
Verzierung, welche unendlichen Kaum bot, 
Glanz und Buhm des Pharao in Bild und Schrift zu verewigen. Statuarischer Schmuck ver- 
bindet sich mit der Architektur: nicht blos treten Porträtstatuen des Königs, stehend oder sitzend, 
paarweis vor das Tempelthor und entwickeln sich von hier aus die Sphinx- und Widderalleen, 
sondern ganze Facadcn und Pfeilerreihen werden mit Figuren in Vollrelief geschmückt, welche 
mit dem Kücken an der Wandhache haften, wie ja alle ägyptischen Steinbilder an eine solche 
Bückwand gebunden sind. Ganz anderer Art ist die einstweilen noch schüchtern auftretende 
Sculptur in der nördlichen Zone. Im Gegensatz zu der scharfen Arbeit der ägyptischen Stein- 
metzen und Bildhauer ist sie dort überall stumpf und in den früheren Versuchen roh; am fühl- 
barsten ist der Abstand, wo orientalische Sculpturen zum Vorbild gedient haben und zum Vergleich 
herausfordern. Die Stelen von Marash, die Thorsphinxe und Beliefs zu Öyük, die Löwenbilder 
Paphlagoniens und Phrygiens sind hier zu nennen. Mit begreiflicher Theilnahme aber verweilen 
wir bei den ersten Bildhauerarbeiten auf dem Boden Griechenlands. 1 ) An der einheimischen 

') Vergl. Job. Overbeck, Geschichte der griechischen Plastik; A. S. Murrar, History of greek sculpture. 
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Fig. 47 GoldenerSiegelring. Jagdbild 
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Erzeugung kann man nicht zweifeln; den Anfang machen <lie (Jrabsteine vor der Burg Mykenä 
mit ihren kindlich zusammengestellten, unbeholfen ausgeführten Flachreliefs, deren Motive alle 
der Kleinkunst und dem Kunstgewerbe entlehnt sind, nämlich 
der Mann auf dem Streitwagen den geschnittenen Steinen und 
tioldringen, die füllenden Spiralmuster den (ioldarbeiten (Fig. 47. 
4*). Aehnliche Umrahmung figürlicher Darstellung mit Spiralzügen 
und Flechthändern kommt auch an »hittitischen* Cylindern vor. 

Wesentlich entwickelter ist die Sculptur der zweiten Phase 
von Tiryns und Mykenä. 

Reich muss der Palast von Mykenä decorirt gewesen sein, 
wie Fragmente von sculpirten Alabasterfriesen darthun; einertrug 
ein Spiralband, ein anderer eine Reihe, gleichsam in ilie Breite 
gezogener und durch ein verticales Hand getheilter Rosetten, ein 
in Schmelz (somit auch in Goldarbeit) vorgebildetes Motiv des 
inykenisehen Stils. Einen gleichen Fries, welcher in Tiryns vielleicht die getäfelte Vorhalle 
schmückte, belebten eingesetzte blaue Schmelzstückc statt Lapis lazuli (Fig. 4!>). Auch die 
Wand- und Plafonddecorationen dertirab- 
kammer von Orchoinenos (Fig.f>0) gehören 
hierhin ; sie ahmen in derselben Flach- 
sculptur jene Teppiche mit Spiral martern 
und füllenden Blumen nach, bedeuten alter 
einen Fortschritt, insofern sie das Rosetten- 
band nicht blos als Borte, sondern auch, 
wenigstens itn Plafond, gedoppelt als l'ni- 
grenznng eines ausgesonderten Mittelfel- 
des, mithin organisirend verwenden. Ein 
äusserster Saum aus gereihten kleinen 
Vierecken erinnert an die eingelegten 
blauen Schmelzstückchen im Alabaster- 
fries von Tiryns. Wie sehr die myke- 
nischen Fürsten auf Pracht der Ausstattung 
hielten, geht besonders aus den Bruch- 
stücken einer der Halbsäulen vom »Schatz- 
haus des Atreus« hervor; die ganze Säule 
war über und über sculpirt, der Kelch, in 
welchem das Pfühl des Kapitells ruht, in 
♦ inen Blattkranz zerlegt, die sonstige ( >bcr- 
Härhe mit Systemen von am Pfühl gegen- 
ständigen, am Schaft übereinanderge- 
M-tzten Sparren und ausfüllenden Spiral- 
zügen überspoiinen (Fig. 4U). Derliedankc 
ist geäussert worden, die Vertiefungen all dieser decorativen Flachsculpturen seien für Aus- 
füllung mit Farbmasse, also kalte Emaille, bestimmt gewesen, wie diese decorativen Sculptureii 




Fijj. 48 Grabstein. 
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in der That an ttoldschmiedewerk lebhaft erinnern. Di*nkt man sich Säulen und Wände in 
dieser ihnen gewiss am besten anstehenden echten Flachdecoration mit den leuchtenden Farben 
der vorbesprochenen Purpurdecken ausgeführt (und das Pfühl der Säule sieht wirklich einem 

mit gemustertem Stoff überzogenen Kissen 
gleich), so gewinnt man die Anschauung 
einer fürstlichen und nicht unedlen Pracht. 

Das grosse Denkmal der mykeni«chen 
Sculptur aber ist das seit Jahrtausenden 
berühmte Belief über dem Löwenthor, 
wie das phrygisehe Felsrelief von Ayazin 
auch über der Thür, dort des Grabes, als 
Thorwacht angebracht ist. Symmetrisch 
und wappenartig, echt asiatisch, componirt 
besteht die (Sruppe, auch in einem Stein- 
schnitt und au der elfenbeinernen Dolch- 
scheide von Menidhi verwendet, aus einer Säule zwischen zwei aufgerichteten Löwen; sie haben 
die Vordertatzen auf das Doppelpostamenl gestellt, welches auch die Säule trägt, und kehren 




Fig. 19. AlnUstprfries aus dem Palast zu Tiryns. 

N»rh ftcliltrmann 




I i ' M Beulpirtcr Hnfond mw Kammer <U-s Kupi-I^r»)»^ zu On-liountw. 
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die offenen Hachen (sie waren angestückt und sind längst verloren) gegen die etwa feindlich 
gesinnt Nahenden. Die Leiber der mykenisehen Löwen sind schlanker als die phrygischen, 
Anfban und Haltung ist wohlgetroffen, die Modellirung iuHJrossen wahr und die Uberfläche 
lebendig empfunden (Fig. 30). 
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Mancherlei Bildwerk war zu erwähnen, darin die Völker ihre religiösen und politischen 
Gedanken ausgedrückt und damit sie ihr Haus und Geräth geschmückt haben. Es lohnt, einen 
Rückblick auf diese Seite der Kunst zu werfen und ein paar Typen auf ihre Verbreitung und 
Verwendung anzusehen. Zuerst einige aus dem (iehiete des Ornaments, welches für Zwecke 
der Stilkritik den Werth hat. wie für den Grammatiker etwa die Endung zur Bestimmung eines 
Wortes. Mancherlei Austausch lässt sich weit hinauf verfolgen. 

Papyrus und Lotus, original ägyptische Ornamente, müssen schon früh in die syrische 
Kunstindustrie Eingang gefunden hahen. Anden- Ornamente werden in der Kunst des alten 
Reiches vergeblich gesucht und treten erst nach Eintritt lebhafteren Verkehrs in Aegypten 
auf. So das Vierblatt (Blattkreuz) im mittleren Reich; wahrschein- 
lich asiatischen Ursprungs ist es auch in Mykeml reichlich vertreten. 
Im neuen Reich geht eine Fluth asiatischer Cultur- und Kunstele- 
mente über Aegypten. Rosette und Sparren (Chevron), beide be- 
liebt in Assyrien, in Aegypten früher nur untergeordnet oder gar 
nicht auftretend, Spiralzüge und Spiralnet ze sicher asiatischen Ur- 
sprungs (mag auch die genauere Heimat festzustellen bleiben), all 
dies wird so reichlich angebracht, dass es den ägyptischen Sachen eine 
veränderte Physiognomie gibt. Die syrische Blume (das phönizische 
Bonquet, Fig. 51) besteht aus zwei übereinandergesetzten Blumen, einer 
herzförmigen mit einwärts gebogener Lippe und einer kelchförmigen 
mit eingerollten Blattspitzen, und einer Krone hoehstengeliger Blüthen. 
Aus den eingerollten Blattspitzen der Kelchblume hängen Tropfen oder 
Hatternde Bänder heraus: diese Blume kommt auch einzeln vor und ist 
bezeichnend. Das phönizische Bonquet findet sich öfter auf ägyptischem 
Boden, aber erst an Arbeiten aus der Zeit des neuen Reiches und immer 
in Verbindung mit anderen Merkmalen asiatischen Einflusses (neben 
einer der Plafondmalereicn mich phönizischeii Purpurteppicheu; auf dem 
Haupte der geflügelten Sphinx und auf dem Kopf der Göttin an der iu 
Gold gegossenen Spange; als Mittelstück wappenhaft symmetrischer 
Gruppen, nämlich zwischen springenden Böcken oder sitzenden Greifen), 
ferner auch an original syrischen Arbeiten (einem aus dem Ende der 
Periode stammenden Bronzerelief aus Alexandria, dessen von Flecht- 
band umzogenes Feld die Blume als Zwickelfüllung unterhalb einer 
Thiergruppe, Greif und Löwe im Kampf um eine Gazelle, zeigt.') 

Des eigeiithümlichen Oniaineutensystems der mykenischen Industrie gedachten wir oben: 
Gold. Schmelz- mid Tcrracottasachcn wurden mit denselben Abbildern von einheimischen Pflanzen 
und Thiereu, und mit Vorliebe auch ihres Meeres, verziert. Die Ausführung ist nieist so flüchtig 
und abhrevirt, dass manche der Typen schwer zu erklären sind; immerhin erkennt mau, dass 
auch hier Fremdes, Orientalische«], sich einmischte, wie das Bild des Palmbaums. Das von 
Pflanzen belebte Gebirgsterrain, dessen verkümmerte Darstellung wir im Schema einer Art 
aufgerichteter Schuppen iu den lirynthischen Wandmalereien erkannten, kehrt ebenso an Thon- 

•) r-i>nt?peri»T, MusA- Napoleon .{, pl. 21, 4. 
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gefässen wieder (wo die Schuppen von Anderen für Muscheln erklärt weiden) und an dein flach- 
geschnitztcn Teller von Spata; ihre Bestätigung erhält unsere Auflassung aus späteren assyrischen 
Landschaft rcliefs uud phünizisch-assyrischen Bronzeschalen, welche mit gleichartigen Gebirgs- 
landschaften, dort von Baumen und Wild heleht, verziert sind. 

Unter allem Gethier kehrt der LT» we in den Denkmälern der Periode am häufigsten wieder, 
in ägyptischen, syrischen, kleinasiatischen und ägäischcn. Sollte der Löwe in jenen Zeiten auch 
in Kh'inasien und Griechenland angetroffen worden sein, so würde seine Verbreitung im Bilde 
doch aus dem Bildhandel zu erklären sein. Der Sphinx tritt damals seine Wanderung durch 
die Welt au; zunächst nimmt er von den asiatischen Monstren die Beflügeluug, und zum ersten 
und einzigeumal erscheint dies ägyptische Königshild weihlich; die Sphinxgestalt der Königin 
Hatsepsu ist beflügelt uud trägt auf dem Haupte die syrische Blume. Die ägyptischen Sphinxe 
kennen wir nur gelagert, unägyptisch ist das Stehen oder Sitzen der Thorsphinxe von Öyük und 
der mykenischeu Kxemplare. Der Greif ist asiatische Bildung. In chaldäischen Bildwerken 
gibt es einen geflügelten Löwen mit Adlerfüssen und Spitzohren, einen ähnlichen Typus in 
Assyrien, mit einem Knopf auf der Stirn. Syrischen Ursprungs, in syroägypti scheu und my klo- 
nischen Denkmälern vorkommend, ist der eigentliche Greif, Löwe mit Adlerflügeln und Adler- 
kopf, dort laufend und zerfleischend, dagegen ruhig sitzend in Kleinasien, vereinzelt auch in ge- 
schnittenen Steinen des mykenischeu Kreises dargestellt. 1 ) 

Unter d*'ii Göttertypen ziehen die syrisch-kleinasiatischen die Aufmerksamkeit auf sich: 
denn sie stehen auf dem Rücken von Thieren. die Göttin von Qades (auch in den ägyptischen 
Bilderkreis eingedrungen) auf einem Löwen, ebenso die Göttin von Jasilikaja. Träger ihres 
jugendlichen Gefährten ist ein Leopard, zweier Begleiterinnen ein Doppeladler (den Typus haben 
die Kreuzfahrer nach dem Abendland gebracht ). Der führende Gott des von links kommenden 
Zuges steht auf den gebeugten Nacken zweier Männer, mehrere seines Gefolges auf Bergkuppen. 
In den Feldzeichen der assyrischen Könige steht Gott Assur wohl auf einem galoppirenden 
Stiere, wie immer in ruhiger Haltung den Bogen spannend. Wenn nun in der mykenischeu 
Wandmalerei das befremdliche Bild eines Stiertäuzers erscheint, eines kaum bekleideten, 
auf dem Bücken des galoppirenden Stieres heftig tanzenden Mannes, so wird man schwerlich eine 
Scene aus dem Lehen anerkennen wollen. Bekam der tirynthische Maler solch ein Bild wie den 
Gott Assur unter die Augen, so mochte es ihn reizen, die Wunderlichkeit auf seine Weise zu 
eiilräthseln, mit dem Humor, wie ihn das zweite Jahrtausend zum Beispiel im Turiner Papyrus 
bekundet, seinem Katzundmäusekrieg und der verkehrten Welt. 

Eine Gemeinsamkeit des Stiles lässt sich auch in der Zeichnung nicht verkenueu. Das 
Aegypten des neuen Reiches sieht auch in dieser Beziehung wesentlich anders aus, als das alte 
Reich; und der eigenthümliche Stil der Epoche, welcher den Werken des syro-ägyptischen 
Kreises «las Gepräge giht, eignet auch denen des mykenisch-ägäischen, mehr als den nordsyriseh- 
kleiuasiatischen. Während dort eine gewisse, kurz gesagt Plumpheit erst in den spätesten, 
zeitlich nicht mehr in die Periode fallenden Erzeugnissen wenigstens einigermassen überwunden 
wird, hat sich im Süden ein tiefgreifender Umschwung gegen die ältere Art vollzogen. Gedrun- 
gen, markig, ein wenig hölzern war die Erscheinungsweise im ägyptischen alten Reich; uun 
aber sind die Formen, mit unter Eintlu«s des gesteigerten Verkehrs und der innigen Berührung 

'•) Fin i wiuLtfl.-i-, lirvi* tili Itoschor* Mvlh«l»g. Lexikon). 
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mit der weichereil Art Asiens, flüssig geworden, und man erfreut sich an vollgcschwungeDeo 
Linien, wie den Profilen der Kelchkapitelle in den Hypostylcn von Karnak und im Kaiiicsscum, 
und au dem geläuterten Geschmack in den Basreliefs aus Ahvdos, deren feinempfundene Linien 
der ägyptischen Sculptur einmal und nicht wieder eine gewisse Ausdrucksfähigkeit verliehen. Doch 
blieb die Uebcrtreilmng nicht aus, die Figuren büssten Mark und Knochen ein, sie wurden in 
der Kamessidenzeit so schlank und geschmeidig, dass sie als kautschukartig bezeichnet werden 




Fig. 52. R»m.«e« It. nuf dem Streitwagen gegen die (lieta. Aegrutisdie* Wandbild. 



durften. Solche aalhafte Gestalten finden sich besonders in Darstellungen von Kämpfen und 
Tänzen; der erst im neuen Reich geschaffene Typus des Pferdes ist eben deshalb so gezogen 
und schematisch ausgefallen (Fig. 52). Dieser Ueherschlankheit und Uebergcschmeidigkeit 
parallel geht eine Ueherheftigkeit in den Bewegungen. An allen diesen Kigenschafteii hahen 
auch die syrischen und die mykenischen Figuren Theil, die laufenden und lerhVischendcn Löwen 
und Greife, die rennenden Gespanne, die jagenden uml kämpfenden Männer, im höchsten Grade 
auch der Stiertänzer. 



L. ». Sybel. Weltgeschichte der Kuu.t. 
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Dritte Periode. Die Zeit des assyrischen Weltreiches. 
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Fig. 53. Adl<irkü|)ligcr Gott. Assyrisch«! Wandrelief. 



Die Geschieht»* geht ihren 
Gang; in ihrem Kaleidoskop ver- 
schieben sich die Figuren. Im 
Orient zwingt die schneidige 
Hand des Assyrers nicht Idos die 
Völker Mesopotamiens und Sy- 
riens, sondern auch das ent- 
thronte Aegypten zum ersten 
Weltreiche zusammen. Tyrus und 
Jerusalem, so glänzenden Auf- 
schwung sie nehmen, müssen sich 
hier bescheiden, Tyrus findet im 
fernen Westen Ersatz. Armenien 
und Phrygien bringen neue Dy- 
nastien hervor, deren Spuren un- 
verlöscht sind. Die Hellenen aber 
nehmen ihre bleibenden Sitze an 
den Gestaden des ägäischen Mee- 
res ein und heginnen alsbald, voll 
kecker Jugendkraft, überallhin 
ihre Blicke zu richten und bis an 
die entferntesten Küsten des 
Mittelmeeres und des Pontus ihre 
Pttanzstädtc zu werfen, das Gebiet 
ihrer künftigen Culturherrschaft 
bereits in weiten Grenzen gleich- 
sam abzustecken. Auch Italien 
gelangt nach Einwanderung der 
Etrusker zu fester Besiedelung. 



Orientalen und Hellenen im Wettbewerb. 

Weltbild. 

Unter den letzten Ramessiden zerbröckelte die Macht Aegyptens, wechselnde, ja land- 
fremde Herrschergeschlechter lösten sich ab und lagen im Streit, im zehnten Jahrhundert die 
zweiundzwanzigste, libysche Dynastie mit dem Pharao Sesouk, dem Sisak der Bibel, dann die 
dreiundzwanzigste von Tanis, die vierundzwanzigste von Bubastis. Priesterkönigthum und 
Ammoncultus von Theben erhalten sich, nach Süden verpflanzt, in dem Steckreis des Staates 
von Napata. Von dorther stammte die fünfundzwauzigste, äthiopische Dynastie der Sabako 
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(72*), Sebakhotep und Taharka, und aus dieser wieder die Ahnfrau der well- und konst- 
gochichtlich gleich merkwürdigen sechsundzwauzigsten Dynastie. Diese Saiten versuchten 
eine Kestauration des Pharaonenreiches und der alten Pharaonenkunst, zugleich aber brachen 
sie mit der altherkömmlichen Abgeschlossenheit Aegyptens gegen das Mittelmeer. Necho 1. 
musstf die assyrische Oberherrschaft dulden, erst Psammetich I. ((><iii) wurde mit Unter- 
stützung der Lyder und der .Tonier Meister des Landes und ward der Krnetierer des Reiches. 
.Tonische und karische Söldner, welche durch ihre den Orientab'n ungewohnte Hüstung im- 
ponirten, siedelte er in befestigten Lagern zum Schutze der Ostgrenze an, griechischen und phöni- 
zischen Händlern öffnete er die Küste. Necho II. versuchte einen Canal vom Nil nach dem 
rothen Meere zu graben und sandte eine Expedition phönizischer Schiffe zur Umsegelung Afrikas 
aus. In der Kunst bemühte man sieh redlich, die erloschene Flamme wieder anzufachen; 
man wiederholte den alten Tempelbau und wiederholte das Grab des alten Reiches, den Sarko- 
phag (oben Fig. 2), die Reliefs, wiederholte das Höhlengrab des neuen Reiches, dies allerdings 
gesteigert durch übertriebene Verlängerung der Syrinx und Hinzufügung eines Vorhofes mit 
Pylon. Copirt ward auch die alte Plafondmalerei mit geringen, alter zur Stilkritik genügenden 
Abweichungen. Die Plastik hält die überlieferten Typen fest, was unsere Museen an ägyptischen 
Figuren haben, kommt überwiegend aus jener Zeit. 

Unter den Städten Phöniziens trat Tyrus in den Vordergrund. Kine neue weltgeschicht- 
liche Hedeutung gewann dies Volk in der tyrischen Periode durch die Krstreckung der Schilf- 
fahrt in das Westbecken des Mittelmeeres, wo es in einer An- 
zahl günstig gelegener Städte wirksame Stutzpunkte für die Er- 
schliessung der Westländer fand. Auf die Ausbeutung frischer 
Erutefelder worden sie nachdrücklich hingewiesen, seit die 
Griechen das ägäische Meer ihnen entzogen hatten; das geschah 
nicht auf Einen Sehlag, vereinzelte Stellen wie Thasos und zum 
Theil Rhodos behaupteten sie länger. Die natürliche Etappe auf 
dem Vordringen in das Westmeer bildete Melite mit Gau los 
(Malta und Gozzo). Es folgen viele Punkte einerseits Sicüienft, 
wie Panormos (Palermo), anderseits Nordafrika*, wii Qtika, 
Hippo, Hadrumet, Leptis. Vorzüglich aber ward Karthago ein 
neuer Stütz- und Ausgangspunkt für die weiteren Unternehmun- 
gen, erhob sich daher zu einer selbständigen Macht. Jene weiteren 
Fahrten gingen, vielleicht schon in vorkarthagischer Zeit, nach 
Tarsis (Tartessus). um Zinn zu holen, zu Ende der assyrischen 
Periode aber, eben von Karthago aus, hinüber nach Sardinien 
und nach der Küste Etruriens, wo Agylla (Gäre) einer ihrer Hauptstapelplätze war. In der er- 
wähnten, erfolggekrönten Umschiffung Afrikas machte Phönizien einen glänzenden Abschluss 
seiner grossen Zeit. Die Kunst der Phönizier bewahrt den Charakter einer Mischkunst. Auf 
dem Boden Syriens begegnen sich die Elemente der asiatischen und der ägyptischen Weise, 
vermengen sich und erhalten unter der Hand des phönizischen Zeichners immerhin ein eigenes 
und kennzeichnendes Gepräge. Monumente phönizischen Fels- und Steinbaues gibt es wohl, 
aber der Mehrzahl nach sind sie entschieden jünger oder undatirt : es erscheint gewagt, sie hier 
zu verwertheri, es wäre denn nur zu einer allgemeinen Charakteristik phönizischer Kunst ftber- 

5* 




Fig. 51. KlfcuU-iliivlief. 
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haupt. Sidon besitzt, eine während der assyrischen und der persischen Zeit benutzte Todten- 
stadt, aus unterirdischen Grüften bestehend, zu deren Eingang sich, wie es in Altmemphis 
üblich war, ein Schacht hinabsenkt. Heiligthümer beschränken ihre baulichen Aulagen auf ein 
Tenipelchen inmitten eines weiten ringsuinschlossenen Hofes. Ein solches ist zu Arvad (Amrit) 
in Huinen erhalten; der Hof ist selbst aus den» Fels geschnitten, dessen senkrechte Wände 
ihn umschliesseii; vielleicht zogen sich Hallen an denselben hin. Im offenen Räume standen 
drei Zdlen, rings von Wasser umgeben; auf kubischem Sockel erhob sich die vorn offeue, aus 
einem Monolith gehöhlte und von monolither Platte gedeckte Aedicula. Dieser Monolithismus 
ist ägyptisch, und eine ägyptische Corniche krönte den Hau. So bestand auch das berühmte 
Heiligthum der Aphrodite von Paphos aus einer Cella innerhalb eines weiten Hofes. Gewisse 
Steinbauten auf Gaulos zeigen im Grundriss orientalisch querliegende Säle mit einer Art Apsis 
im Hintergrund; auch die Querräume schliessen an beiden Enden halbrund.') In der Fond- 
nische und in einzelnen der Nebennischen steht je ein Steinmal auf einem Stufenbau. Am 
Portal eingemeisselte Spiralbänder weisen in Uebereinstimmung mit der Grundidee des Baues 
auf orientalischen und in gewisser Beziehung direct auf phönizischen Ursprung, obwohl die 
hier charakterlose Abrundung der Käume etwas Harbarisches hat ; das unregelmässige Mauer- 
werk beweist nach keiner Seite. Erzeugnisse phönizischer Kunstgewerbe in Elfenbein und 
Bronze aus der Periode sind vorhanden. 

Die Könige von Jerusalem, David und Salomou, sind uns in ihren Thaten und Werken 
deutlich genug gezeichnet, um mit Zuhilfenahme der phönizischen Denkmäler den Stil da- 
maliger orientalischer Cultur in Palast und Tempel erfassen zu können. Bereits David hatte 
mit phönizischen Arbeitern eine erste Burg gebaut, aus Steinquadern, Gedern vom Libanon 
und Cypressen. Auf grösserem Kusse errichtete Salonion, gefördert durch den befreundeten 
König Hiram von Tyrus seine Neubauten, welche als Hauptbeispiel phönizischer, 

das ist ägypto-syrischer Bauart der Periode zu verworthen wären, wenn es gelänge, die aus- 
führlichen Beschreibungen der Bibel auf dem Keissbrctt zu fixiren. Der jüngste der zahl- 
reichen Heconstructions versuche legt für den Palast das System des hypotaktischen Baues zu 
Grunde, wie es im ägyptischen Haus- und Tempelbau angewendet ist: ein Vorhof (Haus des 
Waldes Libanon), an drei Seiten umsäult, mit drei Stockwerken über den Hallen; an der Fond- 
seite die Vorhalle des Thronsaales (welcher mit der grossen Halle identificirt wird): letzterer 
dreisehiffig mit überhöhtem Mittelschiff (basilikal); dahinter das Wohnhaus. 2 ) Zu diesem 
System und zu seiner Ausführung wesentlich in Holzbau liefert der Palast von Tiryns mit 
dem umsäulten Vorhof, der Vorhalle und dem Megaron eine schlagende Analogie. Noch weiter 
zurück auf dem höchsten Felsgipfel über dem Palast befand sich der Felsaltar; hinter ihm 
und inmitten eines weiten Hofes erhob sich nun der salomonische Tempel. Schmal und in die 
Tiefe gehend, bestand er aus drei in der Hauptaxe aufeinander folgenden Räumen, Vorhalle, 
Haupthaus, Allerheiligstem. aussen hufeisenförmig umfasst von Kammern in drei Stockwerken 
übereinander. Das reiche bronzene Tempelgeräth war schlechthin phönizische Arbeit, gegossen 
von Hiram Abi, dem Tyrier; ebenso die goldene Auskleidung des Allerheiligstcn, sofern sie 
zur ursprünglichen Ausstattung gehörte. 



') K. (tertiäre), Kunst «)er Phönizier (Gesainm. Abh., Tal'. 42). 

») K Laut;.., Haus iiml Hall«. Taf.5,Fig.4. Die frühere Auffassung bei Stade, Geschichte «es Volkes Israel. 
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In ganz Syrien Mühte zu allen Zeiten «1er Felsbau: die (iräber waren Felsgrüfte, aber in 
jener Zeit wandten die Israeliten keine Kunst daran. Merkwürdig aber ist ein in Jerusalem 
zur Zeit des Königs Hiskias gegrabener Felscanal: von den zwei Endpunkten aus begann man 
die Arbeit : halbwegs trafen sich die Arbeiter, allerdings erst nach manchen Irrgäugen. 

Krster Eroberer unter Assyriens Königen war Tiglatpilesar I. (1100); ein Denkmal 
seiner Thaten ist das Felsrelief von Korkhar. Weiterhin tritt A ssurnazirpal (Assuridanipal) 
hervor, welcher die Residenzstadt Kai ach neu baute und in ihr 
seinen Palast (jetzt NimrudN.W.). 1 ) Den Typus der assyrischen 
.Militärmonarchen hat Salmanassar II. (800) am glänzcnd- 
>ten verkörpert; er rühmte sich, cinunddreissigCampagnen ge- 
macht zu haben. Auch er baute sich einen Palast in Kaiach 
(Nimrud C). Von jedem dieser Iteiden Könige ist eine Statue, 
eine Stele, ein Obelisk (Fig. öf)) erhalten; aus Salmanassars 
Zeit noch das eherne Thor von Imgurbel (Balawät). Zur 
höchsten Blüthe und grössten Prachtentfaltung gelangt Assy- 
rien unter den Sargoniden. Sargon (721) kämpfte mit Aegypten, 
unterwarf Syrien, doch ohne Tyrus, und herrschte über (.'ypern, 
wie seine dort gefundene Stele bezeugt. Kr schuf sich eine neue 
Residenz, nördlich unweit Niniveh, ein Versailles hat man wohl 
gesagt, und nannte sie nach seinem Namen Sargonstadt, Dur 
Kargina (jetzt Chorsahad); sie stellt für uns die Norm eines assy- 
rischen und überhaupt mesopotamischen Königsbaues in ihrer 
höchsten Entwicklung dar, umfassend ummauerte Stadt mit 
Burgterrasse, Palast mit Herrenhof, Frauenhof. Wirthschafts- 
hof und Stufenthurm (Fig. f><>). 3 ) Sein berühmter Nachfolger 
Sanherih (705) bändigte die Elamiter und die Chaldäer und 
setzt«' die Versuche gegen Aegypten fort, erneuerte Niniveh und 
errichtete sich dort einen Palast (jetzt Kuyundschik S. W.), 
welcher an ( Jrösse alle früheren übertraf: das Cedeinholz dazu 
bang er vom Libanon. 3 ) Von ihm melden noch die Felsreliefs 
von Bavian und Malthai. 4 ) Im siebenten Jahrhundert machen 
die letzten Sargoniden eine blendende Erscheinung, wenn schon 
der Glanz nicht durchaus echt ist. Assarhaddon (i»si ) zog gegen 
König Taharka von Aegypten, eroberte Memphis und fügte 
auf dem Rückweg zu den alten Triumphalreliefs Kamses II. 
.hu Engpaß über dem Flusse Lvkos .null seine Stide. um 
an diesem Vrdkerthore den eingetretenen Umschwung der poli- 
tischen Verhältnisse für alle Zeiten zu beurkunden. Zehn Paläste und sechsuuddreisaig Tem- 
pel hat derselbe Konig gebaut, seinen Hauptpalast in Kalach (jetzt Nimrud S.W.) aufgrössteni 




Fig. 55. UMi*k iSaJoMiuuisur II. 



') Nimrud N.W. bei Layard, Diwoveries und Mon. of Nin. 

*) Botta et Flandin, Monument de Ninive. Thomas et Place, Ninive et l'Assyrie. 
3 ) Perrot et Chipiez 2, Fig. 209 ff. 

*) Pavian bei Layard. Mon. 2, pl. 51. Malthai bei Place, pl. 45. 
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Plan; die zur Wandbekleidung nöthigen Steinplatten entnahm er älteren Palästen, besonders 
denjenigen Salmanassars IT. und setzte sie blind auf, die alten Reliefs naeh hinten. Psamme- 

tichs des I. Zeitgenosse Assur- 
banipal (<367, der Sardanapal 
der Griechen) haute in Niniveh 
seinen Palast (jetzt Kuyundsrhik 
N.), in welchem er eine umfang- 
reiche, auf Terracottat&felchen 
geschriebene Bibliothek an- 
legte. 1 ) Die grosse Invasion der 
Skythen, welche ganz Vorder- 
asien bis zum persischen Golf 
überschwemmte, Mesopotamien 
verwüstete und entvölkerte, zer- 
rüttete auch Assyrien; die letz- 
ten Königsbauten sind ärmlich. 
Endlich ging die Weltherrschaft 
in andere Hände über, Niniveh 
fiel, um nicht wieder aufzu- 
stehen. 

Assyrien ist das obere Me- 
sopotamien am Mittellauf der 
zwei Ströme, mit seinem Schwer- 
punkt am Tigris; nicht das tiseh- 
rlache Alluvium des Niederlan- 
des, sondern ein mässig be- 
wegtes Terrain, bildet es deu 
Uebergang zu den anschliessen- 
den Hochgcbirgsländern. Kalk- 
stein und Alabaster stand den 
Baumeistern zu Gebote; aber 
sie haben darauf verzichtet, den 
Keichthum auszunützen. Vor- 
harrend bei der Weise des Nie- 
derlandes, fühl ten sie die näm- 
lichen massigen "Wände aus un- 
gebrannten Ziegeln auf, nur 
dass sie sich nicht mehr die 
Zeit nahmen, vor dem Auf- 
setzen die Ziegel trocknen zu lassen ; feucht wie sie aus der Hand kamen wurden sie auf- 
gepackt und klebten so zu einer Masse zusammen, welche die Fugen der Lagerschichten nicht 




Voibof 4, drei Wohnungen RÄT. UVX. tlYZ 

Fig. 5G. IIa rein dea l'j»k«l«! wi (.liorswlmd. (I'lace et Tbotnu,] 



') Zum l'ulust vorgl. Kassa in, Traiisaet, S«>c. Bibl. Arch. 7,37. 
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mehr erkennen lässt, was die getrocknet aufgesetzten Luftziegel der Chaldäer erlaubten. Kalk- 
steinquadern haben erst die Sargoniden verwendet, aber nur zum Unterbau; eine ganz in Steinbau 
ausgeführte Terrasse (zu Chorsabad) ist einzigartig. Umfangreiche Steinplatten, mit einem 
Teppichmuster in Flachsculptur verziert, lagen als Seh wellen in den Thülen (Fig. 57). Im 
Hochbau werden nur zur Verkleidung der unteren Wandfläche in den Staatszimmern und 
Höfen flach sculpirte Alabasterplatten verwendet. Diese monumentale Flächendecoration, an 
den langen Wandstrecken figurirte Friese mit Darstellungen aus dem Hof-, Jagd- und Kriegs- 
leben des Königs (Kämpfe und Belagerungen, Vorführung von Gefangenen und Heute, Opfer 
und Gelage), steigerte sich an den Portalen zu höheren Reliefs, Bildern von (Söttern und Dämonen, 
und gipfelt in den riesen- 
haften steinernen Eckpfosten, 
welche zu gewaltigen Thor- 
wächtern in Gestalt der Flü- 
gelstiere ausgehauen sind. 
Die Oberwände wurden mit 
glasirtenThonfliessen ausge- 
legt, auch thönerne Gesimse 
werden erwähnt : untergeord- 
nete Bäume begnügten sich 
mit Stuckmalerei, Alles nach 
altm«'sopotaniischem Brauch. 
In der Deckenbüdung wech- 
selten Balkenlagen mit Ge- 
wölben; der gewohnte Lehm- 
ist rieh deckte Balken wie 
Gi- wölbe. 

Aufkommen und Aus- 
breiten der assyrischen Macht 
wird in weiten Kreisen fühl- 
bar; die Nachbarländer be- 
kunden in ihren Denkmälern 
aus der assyrischen Periode 
eine zunehmende Annähe- 
rung an den assyrischen Stil. Jener nordsyrisch-kappadokische Kreis, dessen Original- 
art wir in der vorigen Periode skizzirten, wird zu allererst in Mitleidenschaft gezogen; 
je jünger dort die Monumente, desto mehr assyrische Elemente sieht man eingedrungen, nicht 
blos die Tracht des Haares und Bartes, sondern auch den Stil der Bildwerke; zuletzt sind die 
Keliefbilder nach Inhalt, Composition und Umrahmung blos noch die Schatten der assyrischen 
Wandreliefs, nur dass ausser der Provenienz die unveräusserliche stumpfere Form den »hitti- 
ti sehen« Ursprung verräth. 

Die Kriegszüge der Assyrer erstreckten sich nördlich nach Armenien, wo zu Salmanassars 
Zeit ein neues Königreich entstanden war. Armeniens culturgeschichtliche Stellung bestimmt 
sich nach seiner Mittellage zwischen Kleinasien und Assyrien. Ein Tempel mit Giebel und 




Fig. 57. Sculpirte Schwelle nus Chorsabad mit TeppidimusU-r. 

N*rh l'tu>l<t|fT«|>>ii» 
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sechs Säulen in der Front, geschmückt mit Rundschilden, aus welchen Löwenraehen schauen, 
und vor welchem ein Gestell mit eingesetztem grossen Kessel neben einigen Statuen sich 
befindet, erscheint in einem Relief aus Chorsahad: der Giebel hat die Dachforni der nörd- 
lichen Zone, Löwenschilder, Kessel und Statuen waren aus assyrischer Kunst entlehnt 
(oben Fig. (>). 

Aus jener Zeit hat auch Phrygicn Denkmäler einer neuen Dynastie (die Königsnaiuen 
Midas und Gordias sind inschriftlich gesichert) hinterlassen, Felsgräber, welche denen der 
früheren Periode wesentlich gleichen, daneben andere in mehrfacher Beziehung eigenthümliche 
(Fig. 7). Zwar wiederholen auch sie die Formen des Holzbaues mit dem nordischen Giebel: 
hier aber liegt mehr Sehreinerweik zu Grunde. Eckpfosten und Giebelrändcr waren mit Hrettern 
verkleidet, verziert mit ausgestochenen Rauten; die Wand deckt in ähnlicher Flaehsculptur das 
oben als nordisch bezeichnete Textilmuster aus einem Netz diagonallaufender abgetreppter 
Linien, hier mit eingestreuten gleicharmigen Kreuzen. 1 ) 

Unterdessen durchlebten die Länder des ägäischen Meeres und Italien wichtige Um- 
wälzungen. Ein Druck aus Norden mag es gewesen sein, dessen Wirkung sich gabelnd Völker- 
bewegungen in beiden Ländern hervorrief, die dorische Wanderung in Griechenland (um 
1100) und die Einwanderung der Etrusker in Italien mit der anschliessenden definitiven 
Niederlassung sowohl der Italiker, wie der Etrusker. 2 ) Die dorische Wanderung ihrerseits hatte 
die hellenische Besiedlung der kleinasiatischen Küste und die kräftige Entwicklung des städtischen 
Lebens zur Folge. Insbesondere waren es die günstig gelegenen Hafenplätze an den Aus- 
mündungen der oben gezeichneten Handelsstrassen durch Kleinasien nach Syrien und Meso- 
potamien, welche durch emsigen Betrieb von Handel und Gewerbe erstaunlich rasch empor- 
blühten, so Smyrna und Phokäa vor der Mündung des Heimos, Kphesos an der des Kayster. 
Milet und Samos vor dem Mäander. 

Hier ist der Ort, des homerischen Epos zu gedenken, dem Niederschlag der vergangenen 
Jahrhunderte, dem Spiegelbild der gleichzeitigen Gultur, den grossen Propyläen der griechischen 
Litteratur. In plastischen Gestalten hat die homerische Poesie die Ideale ritterlicher Zeiten 
aufgestellt. Typen starker und weiser Männer, hingebender und besonnener Frauen mit dem 
Scheine individuellen Lebens ausgestattet, über ihnen einen Olymp persönlicher Götter orga- 
nisirt, wie ihn bisher kein Volk besass. Wie aber die tiefen Gedanken aus der eigenen Brust 
geschöpft waren, so wurden Sccncrie, Tracht und alles Aeusserliche wesentlich nach »1er nächsten 
Umgehung gestaltet. Die Heimat des Epos ist die kleinasiatische Küste, welche die Griechen 
nun innehatten, und die im Kpos wiedergespiegelte Gultur ist eben die altjonische. Jene im 
vorigen Zeitraum geschilderte Mykenäcultur war durch die Stürme der dorischen Wanderung 
uicht abgeschnitten worden: sie hatte fortgedauert und hatte sich fortentwickelt. Jetzt stand 
die Welt unter dem Zeichen der assyrischen Herrschaft: die neue Weltlage hat nicht mir 
Armenien und das C'hcfagehiet heeinflusst, sie lässt sich mit der Zeit bis in Althellas spüren. 
Die Goiitinuität der Entwicklung seit der Glanzzeit von Tiryns und Mykenä durch die Jahr- 
hunderte der assyrischen Periode und weiter hinab erlaubt uns, die Denkmäler aller dieser 



') Stewart, Iteser. Mon. Lydia and J'hrvgia. 

} ) Ks darf imht unerwähnt Kleinen, dass eine antike Meinung, welehe auch hei neueren Koim hei n 
Anklang gefunden hat. die Klrusker zur See aus Kleinasien eingewandert sein Insst. 
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Zeiten zu verwcrthen, wenn es darauf ankommt, zu den homerischen Beschreibungen Anschau- 
ungen zu gewinnen. Nachdem schon vorher mit Glück daran gegangen war, die Kunstart der 
im Kpos beschriebenen Werke festzustellen, sind neuerdings die zahlreichen Funde der letzten 
Jahrzehnte nicht ohne Krfolg ausgenutzt worden, den Homer zu illustriren. Kin goldener Becher 
aus Mykenä ist im Kleinen genau das Modell des homerischen Hecheis des Nestor, und die 
plattirten Metallarheitcn ebendaher stellen das Verfahren vor Augen, welches in der Ilias He- 
phastos anwendet, da er den Schild des Achilleus verzierte.') 

Die Welt von Idealen aber, welche die Poesie gestaltete, ward der bildenden Kunst eine 
unerschöpfliche Fimdgruhe. Nach dein Fortgang der Zeiten und dem Wandel der Anschauungen 
diese Ideale den Hellenen durch stete Wiedergehurt lebendig und im Flusse zu erhalten, war 
das wetteifernde Bestreben wie der Dichter und Denker so der Bildhauer und Maler. 

Die Hellenen aber wuchsen au Volk, an Kraft und Muth. Sie hatten nicht Kaum genug, 
und die städtische Industrie suchte erweiterte Absatzgebiete. Dem bereits bewährten Scharf- 
blick im Ausspähen günstiger Positionen folgend befuhren sie das Meer und gründeten immer 
neue Kolonien. Hauptausgangspunkte. Muiterstädte der bedeutendsten Pflanzstädte waren in 
Hellas Chalkis auf Kuboa und Korinth, in Kleinasien Samos und Milet. Chalkis ging voran: 
einerseits gewann es im nördlichen Theil des ägäischen Meeres die Halbinsel Chalkidike für 
die jonische Cultur, andererseits fuhren seine Schifte nach Sicilien und gründeten an dessen 
Ostküste Naxos (735), Kutane und Leontinoi, an der Meerenge Zankle (später Messana. 
Messina genannt) und Hhegion am tyrrhenischen Meer auf vortretender Landspitze zwischen 
Campanien und Latium, vielleicht früher schon Kyme. Seinen Spuren folgten die Koriiithor 
und gründeten Syrakus an günstigster Stätte und zu grösstor Zukunft bestimmt. Sparta ent- 
sandte die Stifter Tarents, an der Südwestseite Futeritaliens erwuchsen auf einem Boden, 
welcher hundertfältige Frucht trug, die achäischen Colonien, vorzüglich Sybaris, zu sprich- 
wörtlicher l'eppigkeit. Noch weiter westlich wagten sich die .Tonier Kleinasiens, die Sander, bis 
Tartessos und brachten reichen Gewinn heim (Koläos (>40). Die Phokäer gründeten Massalia 
(Marseille) und später Alalia auf Corsica, gegenüber Ktruricn, als olfene Nebenbuhler der 
Karthager. Andere Wege ging Milet: viele Colonien stiftete es rings am schwarzen Meer, an 
dessen Kingang Megara Byzanz erbaute. Wieder andere wandten sich nach Süden und Osten, 
Dorer von der Peloponnes und von Thera gründeten au der gegenüberliegenden Küste Afrikas 
in fruchtbarem Gebiete Kyrene, frühzeitig auch ward Kypros an mehreren Punkten von 
tiriechen besetzt. 

Charak t e re. 

An der Spitze der Culturfactoreii, welche durch den Völkerverkehr überallhin getragen 
wurden, steht ilie Schrift, die stille, aber thätige (iehillin des Menschen. Schritt, in Gestalt von 
Bilderschrift, fanden wir in drei von einander unabhängigen Arten: den sumerisch-chaldäisehcu 
Ideogrammen, welche sich zu der Keilschrift abschütten, den ägyptischen Hieroglyphen und 
den noch nicht entzitterten nordsyri-chen (hamatln-nischi-n) Zeichen. Von letzteren leitete sich 
die »Silbenschrift her. welche einst Kleinasien beherrschte, bis sie durch das wellen. bernde 
Alphabet zunächst aufCyporn beschränkt und endlich ganz h,.soitigt wurde. Die Buehstabeii- 



') II. Um n Ii. l»io hoiuiTisch» Kunst W IL lluir. Das hom.-i N. hr K|»« aus il. n D.nKmal.M-u erläutert. 
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schrift ist Erfindung der Phönizier, gewiss auch abgeleitet von einer der Bilderschriften, doch 
ist noch nicht ausgemacht von welcher. Alle Alphabete aber stammen vom phönizischen, 
sowohl die semitischen wie das der Hellenen. Natürlich gewannen die übernommenen Zeichen 
unter den anderen Händen anderen Stil; und weil das griechische Lautsystem mit dem phöni- 
zischen sich nicht deckte, so musste auch das Schriftsystem manche Unideutung erfahren. Den 
Stamm des griechischen Alphabets bildeten die zweiundzwanzig Zeichen des altphönizischen : 
in dieser Gestalt haben es die südägäischen Inseln Kreta, Melos und Thera zuerst angenommen 
und behalten. Die nächst benachbarten nördlicheren Uykladen, wie Paros und Naxos, nebst 
Attika. fügten zwei Zeichen für Ph und Ch («P, X) hinzu; noch zwei weitere für Ps und X (V, S) 




Kigi 58> A.XJT rächet König nuf der I<uw>iij:u;<l. Wandrelief aus Kniach. 



di« Kleinasiaten, Dorer und Jonier ohne Unterschied, so Rhodos und Halikarnass, so BpheflOB, 
Samos und Milet: in Hellas bedienten sich dieses kleinasiatischen Alphabets Argos, Korinth 
und Megara. mit ihren Kolonien Syrakus und Bvzanz. Ein»' andere Staatengruppe verwendete 
für X und Ch die Zeichen X und U , nämlich die übrige Peloponnes, Mittelgriechenland nebst 
Kuböa, Thessalien und die zugehörigen Kolonien, die spartanische Tarent, die achäischen Kroton 
und Sybaris, dann die ehalkidischen, die auf der Chalkidike und die sicilisch-italischen, wie 
Naxos, Zankle, Kyme. Letztere aber, also die unteritalischen ({riechen, sind es gewesen, welche 
den italischen Völkern, den Ktruskern und Latinern die Buchstabonschrift mitgetheilt haben. 1 ) 



'J Kirr- Ii ho ff, »Studien zur Geschichte des griechischen Alphabets. 
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Einheitliches Gepräge hat die Kunst der Periode im Orient; ein gemeinschaftlicher Zug 
geht durch die Denkmäler der Saiten und der Sargonidcn. Der Orient hatte seine Formenwelt 
geschaffen und abgeschlossen, Neues fügte er nicht mehr hinzu, allenfalls verfeinert«' er das 
Vorhandene. Es ist kein Mark mehr drinnen, weder hüben noch drüben, aber grosse Thätig- 
keit, fleissiges Bemühen, Feinheit der Arbeit, Eleganz der Form. Alterthümelei wirkt, als 
etwas Missverstandenes, Unechtes, immer unerfreulich; diese trostlose Krscheinung begegnet 
in der Weltgeschichte der Kunst zum ersten Male in den sait ischen Denkmälern. Alle Sauber- 
keit und Finesse der Arbeit 
kann über die innere Wert- 
losigkeit nicht hinweghelfen. 
In einigen Statuen findet sich 
ein Schimmer von Freiheit in 
Haltung und Bildung, wie ein 
Abglanz der Morgenröthe, die 
jenseits des »Nordmeers« das 
Krwachen einer glücklicheren 
Kunst verkündete. Auf ande- 
rem Wege ist die assyrische 
Kunst zu ähnlichem Ende ge- 
kommen ; an den datirten 
Wandreliefs der Königspa- 
läste lässt sich die Entwick- 
lung Schritt für Schritt verfol- 
gen. Die älteren Reliefs, von 
Kalach (jetzt Nimrud), sind 
äusserlich kenntlich durch »las 
Schrift band, welches quer über 
alle Figuren rücksichtslos weg- 
läuft; die gedrungenen Figu- 
ren füllen den Kähmen (Fig. 
59). Das Relief, damals flach, 
wird stärker unter Sargon und 
Sanherih (Chorsabad und Ku- 

yundschik S. W.), die Arbeit peinlicher, zierlicher, die Gestalten werden schlanker; land- 
schaftliche Hintergründe treten ein und entwickeln sich bereits bis zu Landschaften mit genre- 
hafter Staffage; Pflanzencharaktere, wie Palme oder Weinstock, werden gut unterschieden. 
Das Relief Sardanapals endlich stellt die höchste Rinthe der assyrischen Sculptur dar, die Land- 
schaft wird auf das Reichste entwickelt, die Thiere sind äusserst charakteristisch und lebens- 
voll. Die Arbeit ist wie bei den Saiten delicat, preeiös (Fig. 60). 

Entgegengesetzt ist das Schauspiel, welches die Hellenen uns geben. Dies Volk ist in 
seinen Jünglingsjahren, es macht erst seine Schulzeit durch; es übt die eigene Kraft, versäumt 
dabei aber nicht, was aus dem Orient zu ihm kommt, als Lehrstücke zu studiren und nach- 
zumachen, das Brauchbare sich anzueignen und mit dem Selbsterzeugten zu verschmelzen. Die 




Fig. 5'J. Küttig Av-uiuu*ir|nl. Wiiudrcltcl. 
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griechische Kunst ist von vornherein zu reichem Leben bestimmt; aus Freiheit und Vielköpfig- 
keit hat es erst allmählig zu Einheitlichkeit sich hinbewegt. Als ein lockeres Aggregat von 
Stämmen und Gauen, Dynastien und Republiken tritt die hellenische Welt uns entgegen. Die 




Fig. DO. Jagdhund« im Park. Wandrelivf. 



Vortheile solcher Staatenbildung hat es bis auf den Grund ausgeschöpft; da ist kein Centruni. 
«reichet) alle Kräfte und allen llesitz aufsaugt und in seinem endlichen Sturze das Leere hinter- 
liisst. An angezählten Punkten quillt thätiges Leben, ein rühriger Wettbewerb entfesselt alle 
Kräfte. Landbau, Handel und Gewerbe erblühen überall, die vielen Gemeinwesen beschäftigen 



Google 



Orientalen nnd Helleneu im Wettbewerb. 



77 



viele Werkstätten, welche «les Verbindenden nicht entbehren, noch unberührt von einander 
bleiben, aber jede ein Eigenes zum Ganzen zu steuern weiss. Die Kunstprovinzeti wahrheits- 
getreu abzugrenzen und zu bestimmen, ist schwer. Meist liegt den Versuchen «ler gesunde 
Gedanke zu Grunde, dass die Stämme, Dorer und Jouier, die natürlichen Träger der im 
geineingriechischen Wesen hervortretenden Besonderheiten seien. 1 ) Nach ihrer geograjdiischen 
Vertheilung entfallen die Dorer mehr auf die südägäischcn Gebiete, wie lYloponucs, Kreta, Melos 
und Thera, und Südwestkleinasien, das ist Kaden und Rhodos, dagegen die Jonicr auf den 
mittleren Strich, Attika und Euböa, die meisten Inseln «les ägüis«hcn Meeres und den Haupt- 
theil der kleinasiatischen Westküste. Dem entsprechend haben die Dorer «lie Ucherlicfcruugcii 
verhältnissmässig reiner bewahrt, ohne dabei Beziehungen zu dem sfnllichen Grient sich zu 
versagen, während die Jonicr, in nächster Verbindung mit Lydien und l'hrygien, «lein Kinfluss 
der kleinasiatisch-assyrischen Luxuskunst sich hingaben, unter anderem, zunächst die Männer, 
den linnenen Leibrock annahmen. Doch würde es irre führen, «lie Tragweite jener Gedanken 
zu überschätzen; zeigte <lo«h «las Gebiet d«'s Dorismus, welches mit «lern «ler Mykenäcultur sich 
zu einein wesentlichen Theile «leckt, bereits in jener früheren l'eriod«» n«'l»eii syrischen am h klein- 
asiatische Einwirkungen. Wer nun zur Aufklärung der alten Verkehrslinien innerhalb des 
griechischen Horizontes die Verbreitungsgeschichte des Alphabets zu Hilfe nimmt, lernt gcnulezu, 
«lass die Haupt verkehrsstn'mie keineswegs an die Stammesv«>rwaiHlts«'haften gebumlen sind, 
mehr schon an die Verzweigungen des Kolonialnetz«'s. Dass dieselben die Erzeugnisse der 
Mutterstadt zu verbreiten berufen waren, mindestens dass sie ihren Stil von ihr mitbekommen 
haben, sind natürlich«« Voraussetzungen. 

Handelt es sich nunmehr darum, Funde aus Griechenland auf ihren Stil zu bestimmen, so 
fragt man nicht mehr Mos, ob urgrh'ihisch oder orientalisch, o«ler oricnlalisircnd, und wenn 
letzteres, ob von Syrien oder von Kleinasien her beeintlusst; Assyrien ist stilbestimmend hinzu- 
getreten; jetzt hat sich in Griechenland jene Mannigfaltigkeit der Sonderarten auseinanderlegt, 
man fragt ob dorisch oder jonisch, ob kretisch, ob «-halkhliseh. Aus «h-r Menge der Funde ist 
es wohl gtdungen, unterscheidbare ('lassen von Fabrikaten auszusondern, aber die Classcn von 
Metall- und Töpferwaaren auf b«>stimmte Fabrikationscentreu zurückzuführen, ist doch noch 
nicht für alle gelungen. Nun, in unserem Zusammenhang kommt es ja weniger darauf an, 
diesen Verzweigungen nachzugehen, als ein« 1 Vorstellung von der Gesammterscheinung der 
Periode zu gewinnen. 

Der griechische Tempel ist das Hauptorzeugniss dieses Zeitraumes; damals hat er si«-h 
gebildet. Denkmäler siml nicht erhalten, «loch lassen sich wesentlich«' Merkmale erschliessi'ii. 
Was wir den dorischen Tempel zu nennen ph>g«'n, dürfte ursprünglich «ler gemeingn«'chische 
gewesen sein; seine Heimat ist Hellas und vielleicht Kreta, «las Centraigebiet der »Mykenä- 
cultur«. Der griechische Gottesdienst hat sich aus einfachen Anfängen langsam entwickelt; 
zum Altar gesellte sich <>rst mit «ler Zeit das Götterbild uiul «ler Tempel. Letzterer, als Wohn- 
haus des Gottes gedacht, wurde nach «lern Bihle des menschliehen Wohnhauses gebaut; wir 
sahen, wie entwickelt bereits der Fürstensitz auf Tiryns war. Thorbau. Hof mit Brandaltar, 
Männersaal mit seitlich geschlossener Vorhall«', alles mit Säulen bereichert. Von hier aus ist 



') So seit Carl Otfricd Müller. Unter den neueren Archäologen fanden die Dorer einen Vertreter 
in Milchhöfer (Anfänge der Kunst), die Jonier in Furtwängler (Ooldfnud von Vettersfelde). 
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Fig. Gl. Timipe! der Hera. 



die einfachere Form des dorischen Tem- 
pels ohne Weiteres abzuleiten; sie besteht 
aus seit lieh geschlossener Vorhalle (Pro- 
naos) mit zwei »Säulen zwischen den Wand- 
stirnen (in anti») und der Cella (Naos) da- 
hinter; der Innenraum kann, wie im salo- 
monischen Tempel, etwas anders im tiryn- 
thischen und troischen Männersaal, wieder 
in zwei aufeinanderfolgende Abtheilungen 
zerlegt sein. Die reichere Art fügte eine 
Hinterhalle (Opisthodom) an, welche die 
Form der Vorhalle wiederholt, führt aber 
ausserdem eine fortlaufende liinghalle um 
die vier Seiten des Hauses (dann heisst der 
Tempel Peripteros); der kunstgeschichtliche 
Ursprung der Kinghalle ist unbekannt. Ein 
allseitig dreifach abgestufter Unterbau er- 
hol» den Tempel über das Niveau des Hofes. 
So gut wie der tirynthische Männersaal 
konnte auch jeder grössere Tempel im Innern 
gesäult sein; basilikale Dachbildung aber 
scheint dem autikeu Tempel allezeit fremd 
geblichen zu sein. Eigenthümlich ist den 
älteren Tempeln ein sehr gestreckter Grund- 
riss. Derjenige, welcher unter den vor- 
handenen der älteste zu sein scheint, der 
Heratempel zu Olympia, ist bereits ein Pe- 
ripteros mit dreischiffiger Cella (Fig. Ol). 
Die Hauart dieser ältesten griechischen Tem- 
pel war diejenige der noch älteren Pa- 
läste, in Holz getonter Lehmziegelbau auf 
Steinsockel, mit Säulen, Gebälk und Decke 
aus Holz. 1 ) Vorausgesetzt, dass die Bau- 
weise der vorigen Periode sich in allen 
Stucken noch behauptete, so waren die 
Tempel wie die Paläste flach gedeckt. Denn 
die zugebrachte Weise hält der altheimi- 
schen, mit welcher sie in Tiryns eigen- 
thümlich verschmolzen war, die Waage. 
Wie die Griechen ihren Schwerpunkt noch 
nicht recht gefunden hatten, das zeigt das 



') Dörnfeld, Der antike Ziegelbau und sein Eiufluss auf den dorischen Stil. 
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Schwanken in der Bedachung der homerischen Häuser. Während in mehreren Fällen das 
Satteldach mit seinen schräggestellten Sparren vorausgesetzt scheint, wird das Haus der 
Kirke mit orientalisch -flachem Söllerdach gezeichnet, damit auf ihm Elpcnor Mittagsruhe 
halten könne. 

Die altgriechische Säule ist der unmittelbare Abkömmling der tirynthischen. 1 ) Auf 
steinerner, abgerundeter Fussplatte ein Holzschaft mit Holzkapitell; eine Basis ist der Holz- 
säule unentbehrlich und wird für die altdorische Holzsäule erwiesen, einerseits durch die 
tirynthischen Reste, andererseits durch die Darstellung des alten Tempelchens auf der Fraucois- 
vase und eine säulenförmige Stele aus Assos. Im Kapitell blieb Wulst und Hals deutlich unter- 
schieden, ersterer glatt, letzterer durch senkrechte Einschnitte in einen Blattkranz zerlegt. 
Möglich, dass die W'ulstform jetzt bereits in die nach oben sich erweiternde Kesselform 
überging. Monumente fehlen. 

Erinnert man sich der drei Säulen des Astartetcmpclchcns auf dem mykeuisehen Gold- 
blech (oben Fig. 45), so möchte man fragen, ob das Kapitell der salomonischen Säule, welches 
gern ägyptisirend, neuerdings auch als Volutenkapitell gedacht wird, nicht vielmehr dieselbe 
Pfühlform anwendete, welche wir in Kleinasien und Griechenland heimisch fanden. 

Der italische Tempel, dessen Norm in Etrurien festgestellt wurde, hat das Giebeldach 
der nördlichen Zone unverkümmert festgehalten, doch mit etwas steilerer Dachschräge, als die 

armenisch-kleinasiatisch-griechische Sitte war. Im Uebrigen ist der Holzbau auch 

für die tuscanische Bauweise formgebend gewesen, anscheinend minder beein- yjy 
flusst durch den Ziegelbau. Die Säulen stehen weitläufiger, der Dachkranz tritt i 
weiter vor, ausserdem ist der Grundriss geschlossener als der des hellenischen : | 
Tempels und in Hinsicht des äusseren Hallenbaues wesentlich abweichend. Statt 
der seitlich geschlossenen Vorhalle von geringer Tiefe und statt der umlaufenden 

e Fig. »>2. 

Ringhalle tritt nur eine dreiseitig offene Säulenhalle vor, welche ebenso tief ist wie Tu^m^Le 
die Cella. Der hohe Unterbau des Tempels fällt an drei Seiten senkrecht ab, nur s " ule - 
zur Front führt eine Freitreppe hinauf. 2 ) Hauptelemente der architektonischen Ausbildung hat er 
gemein mit dem westhellenischen und weiter zurück auch dem althellenischen Tempel. 3 ) Denn 
die tuscanische Säule ist nichts als eine Spielart der althellenischen wie altkleinasiatischen 
Holzsäule mit Basis und Knauf kapitell (Fig. <>2). Die Mächtigkeit der Basis an einzelnen Exem- 
plaren erinnert an die paphlagonische Basis und ihre Verwandten. 

Der althellenische Tempel und die althellenische Säule werden in ihrem Geltungsbereiche 
eingeschränkt durch das Eindringen einer fremden Art in Jonien. Konnte letztere nach dem 
Ort ihres ersten Auftretens bei den Griechen zutreffend als die jonische bezeichnet werden, so 
war es schon schwieriger, für die alt- und gemeiugriechische, jetzt aber ihrer Alleinherrschaft 
entsetzten, eine genaue Bezeichnung zu finden. Um den Gegensatz gegen die jonische Weise 
und die vorläufige Beschränkung auf das dorische als ihr Hauptgebiet auszudrücken, nannte 
man sie die dorische, obschon das dorische Hellas nicht als ein engeres Ursprungsland für 
sie behauptet werden kann, noch wurde sie vom nichtdorischen Gebiete jemals ganz verdrängt. 



>) So auch Furtwängler und Löschkc, I'uchstein. 
J ) Monumente nur aus römischer Zeit; siehe unten. 

') Borrmann, Ueber eine etruskischo Aschenkiste des Florentiner Museums. 
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Der jnui sehe Tempel ist in den jonisehen Städten an der Küste Kleinasiens zu Hanse. 
Selbstredend wurde auch er zuerst in Holz ausgeführt; da er von Anfang an in leichteren und 
schlankeren Verhältnissen auftritt, so wird vermuthet. dass er in reinem Holzhau, ohne An- 
wendung von Ziegeln entstanden sei. Speciell verräth sieh der ursprüngliche Holzbau in den 
vortretenden Köpfen der Deckbalken, deren Keihe die »Zahuleiste« bildet. Einen Fries scheittl 
der jonisehe Tempel zuerst nicht besessen zu hulien, er fehlt auch in späteren Nachklängen 
des athenischen .Stiles (den Müschen Felsfacaden). 

Worin nun die Eigenheit desjonlsohen Tempels concentrirt sieh ausspricht, das ist das 
Volutenkapitell. Und diesen seinen Hauptschmuck hat es der orientalischen Kunst entlehnt 

Das Volutenkapitell überkam 
seinen Stil von seiner Mutter- 
kunst, der Metallplastik. In 
Metalldraht sahen wir die Spi- 
rale zuerst entstehen, und aus 
Metallblech wurden Pflanzen- 
gebilde dargestellt, «reiche in 
runden Formen sieh aufbauen 
und ihre Blattspitzen einzu- 
rollen geneigt sind. Dies Ab- 
runden und Einrollen, her- 
kommend aus den Besonder- 
heiten der Metallarbeit, wie 
sie in Asien in Fehling war, 
wurde im zweiten Jahrtau- 
send Stil, von den Stellen 
nicht zu reden, wo es Manier 
wurde. So kam es, dass die zu 
Grunde gelegte Xaturforiu der 
Blume sich von aller Natur 
weit entfernte, gleichsam sich 
.1.« o yv . ,.h....vr..,.iM,. verkapselte. Nun aber fohlte 

die Aufstellung der Säulen in 

Reihe zum Tragen des gemeinsamen Arehitravs auf kubische Bildung nicht blos der Deck- 
platte, sondern auch des Kapitells und einseitig frontale Richtung derselben mit plastischer 
Ausbildung seiner Front in Flachdecoration, wozu wiederum die Blume mit volutirter Lippe 
gewählt ward. 

Das Volutenkapitell meint also eine aufgeschlossene Blume in Flachzeichnung (!(<• Hef- 
darstellung); die Scheitellinie biegt nach rechts und links über den Kelch ausladend herab 
Und rollt sich ein. So sind die Kapitelle der Tempelmodelle in den Felsreliefs von .Jasilikaja 
gebildet (Fig. <>.'J): mit einem grossen Schwung ist die Volutencontour durchgezogen, als ob eine 
Uhrfeder mit sich einrollenden Enden über den Säulenkopf gelegt wäre. Der Schaft aber erhebt 
sich, diesmal ohne Basis, auf breiter Sohle mit rasch sieh einziehendem Anlaufe, um stark ver- 
jüngt den Kopf zu erreichen: des letzteren Kern ist im Bilde nicht ausgeführt. Aber der 
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Fig. Iii. T«iip*lchen in einem lielk-f 
■a Cbamtbad. 



Schaft ist eaunelirt, anscheinend mit Stegen zwischen den Furchen. Das volutirte Kclchkapitcll 
erscheint auch in assyrischeu Darstellungen gesäulter Architekturen; einKelief aus Ohorsabad 
zeigt ein Tompelchen mit zwei Säulen zwischen Stirnpfcilern (Fig. <»4). Die Säulen halten 
glatten Schaft, als Basis zwei Keife, deren unterer zu einem Kissen entwickelt ist. am Hals 
auch zwei Keifen; darüber das Volutcukapit eil, und zwar verdoppelt (dergleichen Verdoppelungen 
kommen bereits an gemalten Aediculasäulen des ägyptischen neuen Reiches vor), doch ist das 
obere V'olutensvstem deutlich als untergeordnet behandelt. Im Gegensatz zu seinem runden 
Schwung am kappadokisehen Kapitell, ist hier die Ver- 
bindungslinie der Schnecken flach durchgezogen. Achn- 
Iiche Säulen beleben die Lichtötfnungen von Holzbauten in 
einem Relief aus Sanherib's Palast zu Kalach (Nimrud). 

In Anerkennung seiner tektonisehen uud ästhetischen 
Brauchbarkeit halten die .Tonier das Volutenkapitell aufge- 
nommen, mit hellenischem Formgefühl durchgebildet und 
als ebenbürtiges, ja kostbareres Zierglied dem altgriechi- 
schen, hinfort dorischen Kapitell gegenüber und zur Seite 
gestellt. 

Bemerkenswerth sind die gedrückt kugeligen Basen, 
welche sowohl den paphlagouischen, wie einigen assyri- 
schen Säulen eignen. Letztere zeigen verschiedene interessante Besonderheiten. Zufällig er- 
haltene Exemplare in Stein, auf quadratischer Pliuthe, sind in scharfer schematischer Zeich- 
nung, wie in Blecharbeit, mit verschränkten Bogengängen (Fig. <>;">) umzogen, welche sich un- 
schwer als Verkümmerungen von Pflanzenformen erkennen lassen; 1 ) andere hingegen stehen 
(in Keliefdarstellungen gesäulter Fayadcn) auf dem Kücken 
von Löwen, gleichwie die syrisch-kappadokischen Götter 
auf Thieren stehend abgebildet wurden (vergl. auch das 
rechte Bein des Lagers in Fig. (>7). Die ältesljonischcn 
Basen werden glatte Pfühle geweseu sein wie die alt- 
kleinasiatischen. 

Das archäologische und kunstgeschichtliche Inter- 
esse findet in der assyrischen Zeit seine Hauptbefriedigung 
an den Werken des Kunstgewerbes und der Klein- 
kunst, welche aus Assyrien und Griechenland zahlreich 
erhalten, zum Theil aus Beschreibungen hinreichend be- 
kannt sind. Holz- und Elfenbeinschnitzerei bildet die 
eine Hauptclasse. Eine Anzahl geschnitzter Elfenbein- 
platten, zum Bekleiden von Möbeln bestimmt, aus dem Palaste Assurnazirpal's, doch wohl 
von einem Erneuerungsbau Sargons herrührend, belehren über Technik und Stil dieses einst 
so blühenden Kunstzweiges. Theils in Relief ausgeschnitten (Fig. . r >4 und die Schluss- 
vignette Seite Hü) und mit kalten Einlagen, blauem Schmelz und Gold, prächtig Verziert, 




Fig. ftö. Basis aus Niiiiveh (Lavapi*. 



') Layard, Disroveries . r .!>0. aus Sanberib's Palast zu Kuyimdseliik (Perrot et Ohipiez 2, Fitf. K2), 
vergl. das Kapitell aus Chorsabad, Place Niuive 3, pl. :J5 (Perrot et Chipiez 2, Fig. 7 t). 

L v. Sybel, Wiltfcnckichtc J«r Kun»t. 6 
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zeigen llfl allerlei Figuren und Ornamente des phönizischen, das hcisst des syro-ägyptischen 
Stiles, darunter eine grosse »syrische Winne« mit <ler symmetrischen Gruppe zweier sich 
anblickender Greifen als Füllung, theils begnügen sie sich mit Mos eingeritzten Zeichnungen 
rein assyrischen Stiles (Fig. <>•>). Wie bevorzugt das Klfenbein zur Ausschmückung aller Art 
Min (ieräthen in den grieehischen Ländern war. i-i aus den homerischen Beschreibungen HM 
kunstreich gearbeiteten Lagerbetten, Sesseln, Truhen. WalFentheilen wohlbekannt; ging die 
l'hantasie doch so weit. dieThore. aus welchen die Träume hervorgehen, «las der irahrilftftlgCT 
aus Horn, das der täuschenden aus Klfenbein sich zu erdenken. Das Haus des Menelaos er- 
glänzte von Gold und Silber und Klfenbein. Pausanias beschreibt die im Heräon zu <>1 vinjü.i 
aufbewahrte Truhe, in welcher die Mutter des Kypselos «las Knäbchen verborgen habe; ein 

Hauptwerk altkorinthischer Kunst. reichlich mit Fi- 

guren verziert, meist aus dem ( ledernholz der Lade geschnitten, 
auch in Gold und Klfenbein eingelegt. Die Bildhauerei be- 
diente sich damals in Griechenland wesentlich mir des Stixes, 
dessen Auswahl mit Ueberlegung getroffen wurde. So hatten 
auch die Aegypter in frühester Zeit und noch später Gral- 
stelen und Bildsäulen aus Holz. Die Stelen waren theib 
breit zugeschnitten, theils behielten sie die schmale höht 
Bohlenform. Darauf malte man die Bilder der darzustellenden 
Personen oder schnitt sie in Flachrelief ;ms: Farbe trat aneh 
hier hinzu. 

Jetzt begannen die Griechen auch sich Götterbilder 
schnitzen zu lassen, und diese ersten Versuche der Rildschnit ze- 
rei wurden von den nachkommenden Geschlechtern mit Ehr- 
furcht betrachtet: wir kennen eine lange Reihe dieser Sehnitz- 
bilder (Xoana), welche nach der Legende \>>u\ Himmel gefallen 
(»der von den berühmtesten Heroen gestiftet sein sollten. Aus 
allerlei Andeutungen und einigen antiken Abbildungen erkennt 
man, dass es recht unbeholfene Holzpuppen wan n, ein Stamm 
mit Andeutung von Kopf und Füssen und mit augesetzten 
steif abstehenden Armen, wie die athenische Pallas, der deli- 
sehe Apollon, die ephesische Artemis. Andere waren sogar 
v ra vif—i^-taf i », . .. l-.l „u nur aus einem Hachen Hi elt «,'cM-hnitzt , wie die <amische 

rig. W. laftulKMnUIcldien iiu* hu lach. *> l 

Hera: auf Cypern muss das Nämliche üblich gewesen sein 
Die andere Hauptclasse damals beliebter kunstgewerblicher Krzeugnisse waren Met all- 
arbeiten. Was Homer an Metallpracht im Palast des Alkiuoos verschwendet, ist zwar märchen- 
haft ausgedacht, hat aber in wirklichem Brauch einen Boden. Das eherne Thor von Balawät 
mag es bezeugen, mit seinen Heliefstreifeu, welche in Form und Inhalt den Alabasterreliefs der 
assyrischen Paläste genau entsprechen. Auf denselben Reliefs ist nach Gelegenheit eine Fülle 
von allerlei Gerät Ii abgebildet, wie es zum Hofhalt der assyrischen Könige gehörte, in der 
Residenz und im Felde. Sessel und Schemel, Ruhebetten. Tische, Dreifüsse und andere Ge- 
fässständer, Mischkessel. Kannen und Schalen und Anderes mehr; wie die Formen verratheu 
und wie ausgegrabene Kxemplare bestätigen, war all das meist aus Metall gearbeitet (Fig. ''>7 1. 
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Den gewaltigsten Kessel, das eherne Meer, kennt jedermann; mit dem phöuiziseh-jüdi- 
schcn Tempelgeräth sind Reliefabhilduugen assyrischer Kessel zu vergleichen, eingeschlossen 
denjenigen vor dem armenischen Tempel (Fig. 0). Eine grosse Zahl bronzener Schalen und 
Hecken fand sich hei den Ausgrabungen von Kalach (jetzt Nimrud); sie gehen den vorerwähnten 
EHfenbeintäfelchen parallel, insofern auch sie in ihrer theils getriebenen, theils gravi rtcu Ver- 
zierung (Thierkreise, JagdliUder, Adorationsgruppen, Ornamente) asiatischen Stil mit mehr 
oder weniger ftgyptisirenden, nicht etwa echt ägyptischen Kiementen versetzt aufweisen. Dass 
der Mittelpunkt dieser Produktionen mit Recht in Phönizien gesucht wird, scheint durch eine 




Fig. 67. SardnnapaJ's Geinte. Wnndrvtief. 

S'ifcrll rilMtt'ifrul'ltir. 



reichhaltige Classc formverwandter Silbers« halen bestätigt zu werden, deren Fundorte sich 
auf Cypern, Griechenland (Olympia) und Italien (Salerno, Palestrina) vertheilen. Ihre ein- 
gravirteu Zeichnungen sind wieder halb ägyptisirend, halb assyrisircnd-phönizisch. die Schale 
aus Pal«*strina trägt sogar eine phönixische oder vielleicht karthagische Inschrift: doch sind 
sie jiiuger und um ein neues figürliches Element mediterraner Heimat bereichert, nämlich 
Gewappnete zu Fuss und zu Ross. Auf der evprischcn Schale, welche wir als Probe in Fig. 68 
gelten, bemerkt man die syrische Blume verwendet, und zwar in einer stilkritisch zu vcrwer- 
thenden ahschleifcndeu Umbildung: sie rundet die Spitze seines herzförmigen Elementes (vergl. 
oben Fig. öl) zu einer Art Heckenform ab. Häufig sieht man die ganze Blume auch auf 
•lies eine Element eingeschrumpft. (Iriechischerscits hat sich auch recht frühe eine blühende 
Bronzeiudustrie entwickelt; Erzgefässe aus dem Bereiche der chalkidischen Colonieu Unter- 
italiens gehören zu ihren frühesten Vertretern. 
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Kessel und Schalen waren natürlich aus Metallbleeh getrieben, einerlei oh in Edelmetall 
oder Bronze, Gestelle aher, wie Sessel oder Dreifüsse, mit Blech verkleidet oder ganz aus Blech 
aufgehaut. Das Princip der Verkleidung und der Hohlconstruction herrscht in weitestem Umkreis. 
Daher hahen sich in Olympia, Dodona, Eleusis, der idäischen Grotte auf Kreta und ähnlichen 
Heiligthiimern, aber auch im fernen Westen (in Marseille) viele ahgelöste Theile solcher Blech- 
körper gefunden, in Streifen- und in Tafelform, gross und klein. Die Verzierungen sind Orna- 
mente und Figuren, entweder ä jour ausgeschnitten oder in Kelief herausgetrieben, auch 
nachgravirt oder nur eingerissen. Henkel, Füsse uud Deckelknäufe wurden in Vollguss her- 
gestellt und angenietet, wie die Kinghenkel der Dreifüsse. Solch«- Attachen liebte man mit 
plastischer Poesie in Thier- und Menschenform zu bilden, die Henkel als springende Thinv 




Fig. ßft, .Silbersclialo aus Cvpern ((tanola). 



oder stützende Figuren, die Füsse als Thierfüsse; der Untersatz des ehernen Meeres war ein 
Kreis von zwölf Stieren, einen von Herodot beschriebenen Kessel trugen drei knieende Kolossal- 
figuren. Um den Gefässraud schmiegt, sich in assyrischen Werken wohl ein Vogel mit aus- 
gebreiteten Schwingen, oder der Vogel mit Menschenkopf; dergleichen Attachen fand man in 
Armenien uud übereinstimmend in Olympia, /.um Beweis, wie die Griechen die orientalischen 
Muster studirten. Herodot gibt an, dass auf der Schulter des vorerwähnten grossen bauchigen 
Mischkessels ringsherum Greifenköpfe mit drohend aufgesperrten Schnäbeln sich reckten; 
Exemplare solcher Kessel sind in Olympia und in Ktrurien gefunden worden (Fig. 61> und 70). 
In gleichem Sinne starrten von den Schilden vollplastisch gearbeitete Löwenrachen und zün- 
gelnde Schlaugen dem Feinde entgegen, wie man aus assyrischen Relief- und griechischen 
Vaseiibildern ersieht. 



Orientalen und Hellenen im Wettbewerb 



So könnt»' sich denn auch die Figurenbildutuvi, abgelöst von den Geräthcn, selhstständig 
entwickeln: kleinere Figuren wurden gegossen, grössere getrieben. Anfangs handelte es sieh 
in Griechenland mehr um Darstellung der Menschen, welche 
ihre Bilder, nur Typen, nicht Ebenbilder, iu recht geringer 
Kunst angefertigt, hei den Altären niederlegten, lös dann auch 
Götterbilder gewagt wurden. Goldene und silberne Götzen 
kennt die Bibel, und in Olympia weihten die Kypseliden von 
Korinth einen grossen aus Gold getriebenen Zeus. 

Erhalten sind in Gold nur Stirnbänder und andere ver- 
ziert«' Bleche, welche zu Todtenschmuck dienten; ältere, in 
Eleusis gefunden, setzen «las mvkeuische Ornamentsystem mit 
lievor/ugti-r Anbringung von Spiral Systemen fort; FOD anderen 
aus Korinth gibt Fig. 7 1 , mit heroischer Darstellung, eine Frohe. 

Aus dem alten Künstelt**, Argos stammen einig«« iu 
Olympia gefunden«' Hronzehleehe, welche mit ähnlichen See- 
neu (Herakles 1 Kampf mit dem Meergreis und Anderes) in 
assyrisirenden Umrahmungen (vergl. Fig. <>•») verziert sind. 
Neiienlings wurde ein eherner Panzer gefunden, dessen Flächen 
riete Figuren alterthflmlichen Stils ausfüllen.') Metallarheit. 
von der Art «ler in «liesem Abschnitte erwähnten Stücke, ist 
Jahrhunderte hindurch hetrieheu worden; «>s dürfen also alle 
Exemplar«' in Einem Kähmen gusammengefasst Verden, auch 
wenn ihre individuelle Entstehung nach dem Ausgang des Bronwner «inü.nkoj.r 

Aturr»banjr<rn iu olyi«|«i«. 

aKSjrisehcn Reiches fällt, deasen Blftthezeit uns nur diente, 

«Ii«' laufend«- Periode der Kunstgeschichte in «lie Chronologie einzureihen, ohne «lass damit 
«lern Falle Ninivehs irgend eine Bedeutung für <lie Kunstgeschichte beigelegt werden sollte. 

Terraootta stand naiurgemasa in geringerem 
Werthe als Metall; «loch mussten Terrac««ttatigür«-hen und 
liemalteThontäfelchen den Minderliemit leiten zur Darbrin- 
gung genügen. Thongetäss«« aber wunlen in gross«'ii Massen 
hergestellt und sind mit das wichtigste Material fürarchäo- 
logische Studien. Man beobachtet stufenweises Fortschrei- 
ten: aus Früherem entwickelt sich «las Neue. DieVaseu- 
gattungen, wie sie in MykenS und dem weiteren Altsatz- 
gebiet beliebt waren, werden fort erzeugt, «lie eigenartige mit 
pflanzlichen Mustern in geschwungenen Linien gezeichnet 
und die andere sogenannt geometrischen Stils. Di«« er- r*n, K^mktouikritf^fa, AhUm 
stere freilich (noch in schonen Exemplaren aus Ifarseille 

vertreten) schwindet allmälig aus unseren Augen, die zweite aber bleibt gesucht. Vasen g«'<>- 
nietrischen Stils kommi'ii in der griechischen Inselwell zahlreich vor: -') auch in Cypern, Jeru- 



') Hüll. «orr. hell. \W\. 
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salem und Niuiveh fanden sich Loealproduete desselben Stils (an letzterer Stelle auch mit se- 
mitischen Schriftzügen versehen), so dass Frsaehe schien, den Stil aus dem Orient, und zwar 
aus Phöuizien abzuleiten. 1 ) Eine reiche Fundgrube wurde vor dem Hauptthore Athens, dein 

Dipylon, ermittelt; diese Dipvlonvasen sind die jüngsten der Art. 1 ) 
Fnterdessen kommen neue Stile auf, die unter dem Zeichen der 
assyrischen Herrschaft zu stehen scheinen, durch ein neues Ein- 
dringen asiatischer Motive bedingt erscheinen. Der Vasenkörper 
wird in Zonen zerlegt, Löwe und Fanther, Sphinx und Greif, Chi- 
mära und solche Wesen werden gehäuft, in die leeren Zwischen- 
räume Blumen, Falmetten und Rosetten gefüllt, Allmfdig gewinnt 
auch die menschliche Gestalt in diesen Hildein Eingang; je mehr sie 
durchdringt, desto mehr treten die Thierfriese in untergeordnete Stelle 
am Vasenkörper zurück. Dieser orientalisirendc Stil erscheint an vielen 
Fabrikationsorten, überall eigen modificift. In Melos vermischt er sich geometrischen Mo- 
tiven. 1 ) anders erscheint er in Kameiros auf Rhodos, anders an den »kyrenäischen«, anders 
an den korinthischen« Vasen, anders im Kreis der chalkidischen Kolonien an der unter- 
italischen Küste. 




Fig. 71. Amdoe; TImMU 
d« Minotaiiiui tödtcnd. 
i loldbltrh aus Korintli. 
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Die Zeit der Weltherrschaft. des Orients p*lit 
im Gebiete der Kunst zu Ende, an die Stelle 
treten die Griechen.') Wohl brachten sie Kie- 
nes hinzu, alter dass sie darum nicht ganz von 
vorne anfingen, dass sie die künstlerischen 
Errungenschaften des Orients nicht unver- 
wcrthot Hessen, haben wir gesehen und wer- 
den es ferner bestätigt finden. In glücklicher 
Mischung Kigenes und Angeeignetes vermäh- 
lend, erzeugten sie das vollkommen Schöne. Sie 
gaben der Kunst ein neues Leben voll tieist, 
eine l'eberlcgenheit der Form, welche auch 
der Orient selbst willig anerkannte. Dielllüthe 
der griechischen Kunst ist die Dlüthc der 
alten Kunst überhaupt. Zunächst beschäftigt 
uns der archaische Stil der Griechen und was 
ihm in der alten Welt zur Seite geht. 



Wasserspeier aus Hitnoru. 

Epoche des Steintempels und der Marmorbildnerei. 

Weltbild. 

Im siebenten Jahrhundert hob die Knoche an und erreicht ihren Höhepunkt im sechsten, 
im goldglänzenden Süculum der Nebnkadnezar und Krösus, erwuchs in der gedankentragenden 
Atmosphäre, welche dem Verfassungsgesetz und der Naturwissenschaft den Athem gab. da 
neben der griechischen Elegie und Lyrik die israelitische Proplietie neue Töne anschlug. 

Die Fülle des persönlichen Lebens macht das Hellenenvolk sogleich anziehend, das 
Durcheinanderlaufen von lauter selbsttätigen Individuen, die freie Initiative, welche sie auf 
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allen Pfadeu linden lässt. Um die Zeit, da die Phokäer im fernen Westen Marseille gründeten, 
trieben die Verfassungskampfe den Adeligen Antimenidas aus seiner Stadt Mytilene auf Lesbos 
und in das Heer Nebukadnezars; einen Goliath erschlug er im Kampfe und ein kostbares 
Sehwert mit elfenbeinernem Griff brachte er heim; beides preist im Liede sein Bruder, der be- 
rühmte Alkäos, welchen selbst unterdessen die Meerfahrt bis nach Aegypten geführt hatte. 

Wer den Griechen als Künstler zu nehmen weiss, lasse sich von Herodot in die Zeit ein- 
führen. W ie nun mit den Jahren so ziemlich alle Völker diesseits des Halys von Krösos unter- 
worfen waren (denn ausser den Küikern und Lvkiern hat er die anderen alle mit Lydien ver- 
einigt, Phryger, Myser, Mariandyner, Ghalyber und Paphlagonier, die Thraker Bithyniens, die 
Karer. die .Tonier, Dorer, Aeoler, die Pamphylier) und Sardes von Keichthum strotzte, da kamen 
dorthin alle Weisen, die es damals in Hellas gab, heute dieser, morgen jener, und so auch Solon 
aus Athen, welcher den Athenern auf ihr Gebot Gesetze gegeben hatte und dann zehn Jahre 
auf Heise« ging, tun die Welt zu sehen, wie er sagte, damit er nicht genöthigt werden möchte, 
eines von seinen Gesetzen aufzuheben; denn die Athener selbst hatten sich durch starke Kide 
verpflichten müssen, zehn Jahre bei den soloiiische« Gesetze« zu bleiben. Dieserhalh also und 
auch um die Welt zu sehen, ging Solon in die Fremde, kam nach Aegypten zu Amasis und so 
auch «ach Sardes zu Krösos. Angekommen, wurde er im Schlosse von Krösos gastlich aufge- 
nommen: danach aber, am dritten oder vierteil Tag, gab Krösos Befehl, dass seine Diener 
den Solo« durch die Schatzkammern führten, und sie zeigten ihm Alles, und das waren lauter 
kostbare Sache«.« 

Aegypten gedieh unter der saitischeu Dynastie. Auf Necho folgte Psainmetich II. 
(f>K4). Unter einem der Psammetiche war es, dass die griechischen Söldner gen Nubien 
hinaufzogen, in Ipsambul Halt machten und in das rechte Bein des zweiten Kolosses vor dem 
grossen Grotteiitcmpel (Fig. 20) ihre Namen schrieben, die man jetzt noch dort liest, als urkund- 
liche Bezeugung des Hcllcnishvns der Saiten und als eines der ältesten Denkmäler griechischer 
Schrift. Der letzte Saite von Namen, der Eroberer von L'ypern, A masis (f>09), welchen Herodot 
mit dem Beinamen des Philhellenen auszeichnet, nahm eine Fürstentochter aus dem griechi- 
schen Pllanzstaat Kyrene in die Zahl seiner Frauen auf, verlegte die jonischen Söldner, bisher 
zur Grciizbewachung bestimmt, nach Memphis und machte sie zu seiner Leibwache. Den 
griechischen h'auflculcn, welche in Aegypten ansässig Meiden wollten, gab er die Stadt Nau- 
kratis mit dem Privileg, einziger Importhafen für fremde Schilfe zu sein. Den Nichtansässigen 
wies er, mit dem Herkommen brechend, Grundstücke für Tempel und Altäre an. Und als die 
Delphier zum Neubau ihres Tempels, bei allen Hellenen collectirend, auch nach Naukratis 
kamen, steuerte Amasis reichlich bei. Von jener Erlaubnis* Geltrauch machend, that sich eine 
Anzahl klemasiatiseher Städte zusammen und stiftete ein gemeinsames Heiligthum, das Hel- 
|e«io«, andere gründeten Filialculte ihrer heimatlichen Götter, Milet ein Apollonion, Samos ein 
Henion, Aegina ein Zeusheiligthuni. Ausgrabungen an der Stätte von Naukratis haben das 
Hellenion mit seiner Fuss dicken Scluttzniauer, das Apollonion und viele Beste altgriechi- 
scher Zeit zu Tage gebracht, 1 ) 
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In grossem Massstabe nahm Amasis «l«*n alton Pharaonenhrauch wieder auf, die Tcmp<>l 
des Landes zu vergrössern. Theben und Memphis wurden bedacht, Hais aber besonders reich; 
unter Anderem Hess er eine monolith«* Kapelle, 21 Fuss lang, aus den Hrüchen von Elephantine 
dorthin schaffen. In Hals haute er sich auch das Gral»; die Säulen des Peristyls trugen Palm- 
kapitelle. 

Nach dem Falle Ninivehs (<>()*>) war Habylon Hauptstadt des semitischen Weltreiches 
geworden; jetzt erst gewann die uralte Stadt den Glanz, dessen Vorstellung uns untrennhar 
mit dem Namen verknüpft ist. Nabopalassar, welcher mit Kyaxares von Medien die Assyrer- 
henschaft gestürzt, begann den Neuhau mit Mauer und Palast; Nehukadnezar — er zer- 
störte Jerusalem und den Tempel (:»«>) — hat das Reich und die Hauptstadt erst eigentlich 
gestaltet. Den Stufenthurm des Hei, welcher seit undenklichen Zeiten Ins zur hallten Höht' 
aufgeführt stand, vollendete er; heim Anheben seines Hauens die scheue Legende vom Thurm- 
bau zu Habel entstanden zu denken, spricht an. Sich errichtete er einen neuen Palast, und 
seiner Gemahlin die gebirgige Heimat zu ersetzen, ersann er die »schwebenden Gärten«; es 
war ein Terrassenbau, Plattendeckung auf Hacksteinmauern. Einen neuen Stadttheil fügte 
er an und soll die Mauern und Thürine der Umwallung mehrere hundert Fuss hoch gebracht 
haben. Die Quais des die Stadt durchmessenden Kuphrat festigten Hacksteinmauern, eine 
Hrücke aus Palmstämmen, über Steinpfeiler gelegt, verbau«! die Hälften. Ein riesiges Hecken 
bei Sippar und der neue Vcrbimlungscanal zwischen Kuphrat und Tigris «bellten zur Regelung 
des Wasserstandes für Irrigations- un«l Schiffahrtszwecke. Was Habylon au Denkmälern au die 
Forscher herausgegeben hat, stammt meistens aus Nelmkadnezars Zeit, auch die feinsten der 
babylonischen Teriacotten. Die Nachfolger Neriglisar und Nabonet setzten sein Werk fort, 
bis die Stadt «lein neuen Eroberer zur Heute ward und das Weltreich den Händen der Semiten 
entfiel. 

Oestlich von Assyrien halte sich Medien zu einem grossen R«>i«-h entwickelt, welches 
«iie Machtsphäre der Assyrer bald so weit einschränkte, «lass es bis lief in Kleinasien sich aus- 
ihduien könnt« 1 ; dort erst trat ihm «'in Willerhalt, entgegen, in der gleichzeitig emporgekommenen 
lydischen Macht. Zum Zwecke, alle Staaten gegen Assyrien zu verbinden, vermittelte Nabopa- 
lassar von Habylon eine Einigung zwischen Alyattes von Lydien und Kyaxares von Medien, 
derzufolgc der Halys als Grenze zwischen Lytleru un«l Meilern festgesetzt wurde und «Iie beider- 
seitigen Königshäuser sich verschwägerten (<>!(>). 

Die medischen König«- residirten in Kgbutana; sieben Mauern umringten «Iie Hurg. 
Ib'iikmäler der damaligen me«lischen Gultur sind nicht erhalten. 

Was die Meiler erworben hatten, fiel «len Persern zum Gewinn. Die Perser') hatten 
unt««r iiie«lis«-h«T Oberhoheit gestanden, aber der Achämeiiitle Kyros machte sich nicht allein 
unabhängig, somlern eroberte Egbatana und unterwarf Medien (f>">0). Alles Land östlich des 
Halys ward damit deij Persern unterthan. (Segen Kyros verbaut! sich nun Krösos von Lydien 
mit Nabonet von Habylon, mit Amasis von Aegypten und mit Sparta als dein führenden Staate 
in Hellas. Er macht«* einen Vorst nss über «len Halys und nahm Pteria. Aber nach seiner 
Hauptstadt zurückgekehrt, wurde er von Kyros überrascht. Mit der Kroberung von Sarties 
fiel das lydische Reich, eingeschlossen Jonien und Karien, an die Perser, ferner Lvkien, auch 
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Kilikien und Paphlagonien mussten die persische Oberhoheit anerkennen. Sardes erhielt eincu 
persischen Statthalter. 53* folgte die Eroberung Babylons und damit das Ende des neiihabv- 
lonischen Reiches. Ganz Vorderasien war persisch; Kambyscs fügte 525 Aegypten hinzu. 
Hinfort waren die Hauptrollen der Geschichte in den Händen indogermanischer Völker, der 
Perser und der Hellenen. 

Denkmäler der ersten Achämenidendynastic sind die Ruinen hei Murgah. 

Eine zweite Dynastie begründete Darius (521). Um das Keich zu behaupten, musstc 
er viele Aufstände niederwerfen; das Vcr/eichniss der besiegten Rebellen liess er zu Hagistana 
(Behistan) in Medien in eine geglättete Felswand einmeisseln. Er ward Organisator des persi- 
schen Weltreichs. 

Die Könige der zweiten Dynastie haben sich eine neue Residenz in Persepolis geschaffen. 
AuehEgbatana und Susa behielten den Charakter von Residenzen und wurden mit neuen 
Palästen im persischen Stil ausgestattet. 

Lydien, der mittlere Theil des westlichen Kleinasiens, von Hermos und Mäander durch- 
strömt, seit dem zwölften Jahrhundert unter dem freilich sagenhaften Geschlechte der Hera- 
kliden, während jenes Zeitraumes durch die hellenische Resiedelung der Küste von derselben 
zurückgedrängt, nahm mit dem siebenten Jahrhundert einen neuen Aufschwung unter der 
Dynastie der Mermnaden, deren Stifter Gyges gegenüber dem letzten Herrscher aus dein 
alten Hause die Unterstützung des delphischen Orakels fand. Schaukelnd zwischen den rivali- 
sircnden Mächten Assyrien und Aegypten, befestigten die lydischen Könige ihre Stellung und 
versuchten nun auch die Küste wieder zu gewinnen, mit Einsehluss der grossen Griechenstädte, 
deren Paiticularisnius den lydischen Bestrebungen auch zu einigem Erfolge verhalf. Der In- 
vasion der durch die nachdringenden Skythen vom Nordrand des Pontus vertriebenen, um dessen 
Westküste herum und über Halkan und Bosporus nach Kleinasien gekommenen Kimmerier. 
machte Alyattcs ein Ende und gewann mit dieser That die Herrschaft über Kleinasien (*>1 7 ). 
In Krösos erreicht Lydien den Höhepunkt seiner Blüthe. Der Besitz der Goldwäschereien des 
Tinolos, die günstige Lage auf der grossen ost westlichen Handelsstrasse, das Einströmen der 
Schätze Kleinasiens in die Hauptstadt, Alles wirkte zusammen, um Sardes zu einer der 
glänzendsten unter den orientalischen Residenzen zu machen; als die den Joniern nächste, 
war sie für dieselben der verführerische Inbegriff einer solchen, die Haupt Vermittlerin de.*. 
orientalischen Wesens an die empfänglichen Griechen. Denkmäler der lydischen Monarchie 
sind die zahlreichen hohen Grabhügel in der Nähe von Sardes. Erdkegel auf kreisrunden 
gemauerten Sockeln; abzusehen von dem sogenannten Grab des Tantalos ragt der 230 Fuss 
hohe Tumulus des Alyattes unter den anderen hervor: ihn krönen fünf kugelig endende 
Steine.') 

Die Hellenen hatten unterdess wichtige Veränderungen durchgemacht. Schon in der 
vorigen Periode hatte sich der Uebergang vom t'antonkönigthum zur aristokratischen Republik 
vollzogen. Seit nun die unteren Stände sich zu heben begannen und seit neben der bäuerlichen 
eine städtische Bevölkerung sich bildete, industriell, mercantil und insbesondere maritim, 
konnten die alten socialpolitischen Verhältnisse nicht Stand halten. Unter lange sich fort- 
setzenden Reibungen und Zuckungen ward der Geburtsadel durch den Geldadel ersetzt. Auf- 
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geweckte Söhne des alten Adels ersahen da den Vortheil, sich an die Spitze der Bewegung zu 
stellen, den Geschlcchterstaat zu stürzen und ein neuartiges monarchisches Kcgiment aufzu- 
richten, die Tyrannis. Gestützt auf die Lanzen ihrer Leihwache, gelragen vom demokra- 
tischen Adelshass, durch gemeinnützige Unternehmungen in grossem Stil (wodurch denn auch 
die Kunst Förderung erhielt) sich ein Ansehen gehend, wussten die Tyrannen zum Theil mit 
viel Geschick sich kürzer oder länger zu behaupten, ihre Herrschaft seihst in die zweite und 
dritte Generation zu vererhen. 

In ihrer älteren Periode, welche in das sieheute Jahrhundert fällt, finden wir die Tyrannis 
in pcloponncsischen Städten, wie Korinth und Sikyou und in dem henachharten Megara. 
Korinth stand damals in hoher Hlüthe, als ein Mittelpunkt der Industrie und des Handels, der 
Schiffahrt und des Schiffhaucs. Hier gewann Ky pselos die Alleinherrschaft (<>ö')), welche noch 
auf seinen Sohn Periander üherging. Jener errichtete in Delphi ein Schatzhaus, in welchem 
auch die werthvollen goldenen und silhernen Weihgeschenke des Midas von Phrygien und des 
Gyges von Lydien niedergelegt wurden. Nach Olympia weihte er den aus Gold getriehenen kolos- 
salen Zeus, Periander die geschnitzte Lade: dieser heiden Prachtwerke des alten Stils gedachten 
wir in der vorigen Periode. In Sikyon herrschten die Orthagoriden (seit (Mb); natürlich 
lietheiligten sie sich wesentlich an der Kunstblüthe ihrer Stadt. Der zweite aus dem Hause, 
Myron, haute ein Schatzhaus in Olympia, mit zwei Kammern von Erz (mit Erz ausgekleidet), 
eine im dorischen, die andere im jonischeii Stil. Theagenes von Megara (tl2f>) führte eine 
Wasserleitung zur Stadt und haute dazu ein grossartiges Brunnenhaus mit einer Säulenhalle 
und sonstigem reichen Schmuck. 

Die jonischen Städte standen in ihrem vollen Saft. Sie üherhoten sich in gewaltigen 
Bauleistungen, welche als ein Ausdruck ihres Stadtstolzes in den mittelalterlichen Domen eine 
Parallele hahen, auch darin, dass sie, obwohl fremde Beisteuer nicht verschmäht ward, doch 
üher die Kräfte gingen. Ephesos hegann um älK) einen neuen Tempel der Artemis mit rings- 
umlaufender Doppelhalle und zwölf Säulen Front, hei 4'2b Fuss Länge des Tempels und »>0 Fuss 
Schafthöhe; 120 Jahre hauten sie daran. Chersiphron von Knossos auf Kreta war ihr erster 
Domhaumeister, ihm folgte sein Sohn Metagenes, der Vollender hiess Päonios. Samos 
errichtete der Hera einen neuen Tempel, ebenfalls in kolossalen Dimensionen, unter Leitung 
des einheimischen Künstlers Khoikos. Und dies geschah liehen den in ihrer Art gleich he- 
wundernswerthen Schöpfungen des grossen Hafendammes und der Wasserleitung, welche 
Meister Eupalinos von Megara durch den Berg führte, an welchen sich die Stadt lehnt; er 
Hess den Tunnel von heiden Enden her anfangen, und die Verbindung gelang hier unvergleich- 
lich glatter als in der obenerwähnten Leitung von Jerusalem.') Milet hesass ein Hciligthtim 
und Orakel des Apollon im Vorort Branchidä; auch dieMilesier mussten darauf denken, ihrem 
Gott einen neuen Tempel zu bauen. Vielleicht angeregt durch die Königsstatuen vor den ägyp- 
tischen Pylonen und die zu deren Eingängen führenden Sphiuxalleen, säumten sie dicTompcl- 
strasse mit Weihbildern in Gestalt Thronender. Der Tempel zu Delphi verbrannte 54* und 
ward unter Leitung des Architekten Spiutharos neu gebaut; das athenische, damals exilirte, 
fürsten gl eiche Geschlecht der Alkmäoniden übernahm den Bau und liess die Front in Mar- 
mor ausführen, ohne durch den Oontract dazu verpflichtet zu sein. 
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Eine neue Tyrannis hatte sich im sechsten Jahrhundert aufgethan, jetzt mitten im 
Gebiete des ägäisehcn Meeres und dieses liehcrrsrhend, vertreten durch die Pisistratiden zu 
Athen, Lygdamis auf Xaxos und Polykrates von Samos, alle verbündet untereinander, Poly- 
krates auch mit Amasis von Aegypten. Pcisistratos hatte zuerst äOO, nach zweimaliger Unter- 
brechung 538 bleibend (für sich und seine Nachkommen in zwei Geschlechtern) «las Regiment 
ergriffen und alsbald dem Lygdamis auf Naxos zur Herrschaft verholten, welcher seinerseits 
den Polykrates unterstützte. Diese Tyrannen, vorzüglich die Pisistratiden und Polykrates, 
nahmen thatkräftig die grossen Arbeiten auf, wie sie damals im Sinne ihrer Städte lagen 
Die Pisistratiden begannen am Iiissos auch einen der Kiesentempel, dem olympischen Zeus 
geweiht, nahebei schufen sie ein Heiligthum des pythischen Apollon: vom Altar ist die Inschrift 




Fig. 72. Die Quelle Kallirrboe. Schwandif;uriKes Viisenbild (Gerbardj. 



mit dem Krönuugsprotil erhalten. Ebenfalls bauten sie ein Brunnenhaus, zur Fassung der im 
Flussbett des llissos entspringenden Quelle Kallirrhoe; sie hatte neun Mündungen, wurde daher 
Fiiineakrunos genannt (vergl. Fig. 72). Das Fest der Stadtgöttin Athena richteten sie neu ein: 
alle vier Jahre wiederholte sich die grosse Pauathcnücnfcier. Auch dürfte der ältere Steintempel 
der Hurggöttin aus ihrer Zeit stammen. An allen Landstrassen wurden halbwegs zwischen 
Stadt und Demos Hermen mit Sinnsprüchen errichtet und auf dem Markt ein Altar der zwölf 
Götter. Polykrates aber führte die grossen, von der Stadt unternommenen Werke zu Ende 
und that neue hinzu, vorzüglich einen Palast, dessen Kuinen noch nach vielen Jahrhunderten 
die Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben sollen. 

Wir werden sehen, wie auch die West hei lenen nicht zurückblieben: im Gegentheil, ge- 
rade sie haben die meisten Kuinen aus jener Zeit hinterlassen. In Italien waren die Etrusker 
dasjenige Volk, welches zuerst regeres Leben entwickelte, eine weitreichende politische Macht- 
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Stellung innerhalb der Halbinsel erwarb und auf kunstgewerblichem Gebiete den Einwirkungen 
des vorgeschrittenen Auslandes sieh zugänglich erwies. Nalurgcmäss sind es die südetrurischen 
und die Küstenstädte, welche in ihren Denkmälern den Eintritt ihrer Bewohner in den Kreis der 
Wcltcultur vor den anderen bezeugen, wie Gäre, Vulei, Veji. Es handelt sich dort, wie ja meistens, 
um Gräber und ihren Inhalt. Da sind Schacht-, Kammer- und Felsgräber. Von einfacheren 
Formen ausgehend bildet sich eiue entwickelte Grabarchitektur heraus. Deren Glieder gehen sich 
als eine eigentümliche Spielart der sonst in der damaligen Welt üblichen Formen. Hervorzu- 
heben ist die Verwendung des uns aus Kleiuasien bekannten Tumulus, des hohen Erdkegels auf 
kreisrundem Steinsockel, mit krönendem Knauf (Fig. 7.'>). Der Inhalt der Gräber ist ein Nieder- 
schlag der damals im Welthandel verführten Erzeugnisse «1er Kunstindustrie, von so internatio- 
nalem Gepräge, dass der Frsprung der einzelnen Stücke, ob karthagisch, hellenisch oder etrus- 
kisch, oft kaum fest- 
gestellt werden kann. 

Auf der Grenze 
von Etrurien und La- 
tium erhob sich in die- 
ser Zeit Korn.') Rom 
uud Latium gehörten 
zum südetruskischen 
Culturkreis. Bis 4!J3 
sei in den römischen 
Tempeln alles tusca- 
nisch gewesen, hören 
wir. Die Statue des 
Juppiter Capitolinus, 
seine Quadriga auf dem 
Tempelfirst, der Her- 
cules aus Terracotta, 
Alles war etruskisch, KiK . 7S . ki™*«*«- unA^i. 

das heisst locale Kunst, 

genährt von den zugebrachten Vorbildern nlterthümlich-hell<>i)i>cher Werke. Ks hat sich eine 
Feberlieferung gebildet, in welcher sowohl die Einheitlichkeit der römischen und elruskischen, 
wie deren Abhängigkeit von der griechischen Kunst ausgesprochen ist. Ein Mitglied des vor 
Demokratie und Tyrannis aus Korinth entwichenen Königshauses der Bakehiaden, Demarat, 
sei nach Tarquiuii in Etrurien gekommen und habe die plastischen Künstler (Modelleure, 
Fictores) Eucheir, Diopos und Eugrammos aus Korinth mitgebracht; von Demarat aber 
stammten die letzten römischen Könige Tarquinius Priscus, Serv ius Tullius und Tar- 
quinius Superbus. Der vorletzte (;"><*) war es, welcher die grosse, durch die hellenische 
Welt gehende Kunstbewegung nach Koni übertrug. Er liess das Bild der Diana für das grosse 
Heiligthum auf dem Aventin im Typus der ephesischen Artemis machen, führte zur Ent- 
wässerung des Forum die Cloaca maxima nach dem Tiber, legte den grossen Gircus zwischen 



') Theodor Mommson, Kölnische Geschichte. 




Digitized by 



!>4 



Zw. it. r Th. il. I>i«> Zeit der H«ll«>nen. 



Palatin und Avt'iitin an und umsehloss, wie die Siehenhügelstadt, so noeh den Palatiu besonders 
mit einem Mauerring, von welchem schöne Reste Altrip sind. 1 ) 

Wie bedeutend der Verkehr war. erweist sieh recht greifbar an dem Hilfsmittel, welches 
er sich schuf, die Münze. Für den Verkehrszweck erdacht und auf diesem ihrem eigentlichen 
Gebiete umwälzend, lehengebend, ist die Münze, dank des alles künstlich Geschaffene künst- 
lerisch gestaltenden Formsiunes der Hellenen, zu einer der erheblichsten und anziehendsten 
('lassen von Kunstwerken geworden, und bilden die zahlreich erhaltenen Münzen eines der 
lehrreichslen Materialien zur Rcconstruction der alten Kunstgeschichte. Im Stil ihrer Zeit 
sind die Müuzlypcn mit allem Fleiss gezeichnet und die Stempel geschnitten. Die Anfänge der 
Münzprägung sind nach Zeit und Ort noch nicht ganz aufgehellt, gehören aber in unsere Periode 
und den Ländern, welche in derselben die ersten Rollen haben. Ziemlich gleichzeitig begann 
sie in Kleinasien (Lydien und Jonien) und Hellas (Argos und Aegina). Auch auf diesem (»»*- 
biete bewährt sich die griechische Autonomie; jede Stadt prägt ihre eigene Münze. Doch grup- 
pireu sie sich nach Wahl des Fusses, welchen sie befolgen. Der äginäische galt auch sonst in 
Hellas und auf den Kykladcn, der kleinasiatisch-jonische auch bei den euböischen .loniern. 
Und die Korinther, nachdem sie den mercantilen und kolonialen Wegen der euböischen Chal- 
kidier einmal gefolgt waren, mussten nothwendig auch das in den chalkidischen Kolonial- 
gebieten, vorzüglich des Westens, verbreitete cuhöische System annehmen. Auch Athen ging 
bald, auf Solon's Betreiben, vom äginäischen zum euböischen Fuss über, um auch sich jene 
Märkte zu öffnen. Thalsächlich war nachher der athenische Handel an der makedonischen 
Küste und im Westen besonders stark engagirt, in Sicilien und Italien so stark, dass die chal- 
kidischen und korinthischen Kaufleutc verdrängt wurden. 2 ) Von den Hellenen nahmen die 
Klrusker und Italiker die Münze an. Auch Ferser und Phönizier traten in der zweiten Hälfte 
des sechsten Jahrhunderts in die Reihe der mün/.prägcndcn Staaten. 

K ü n s 1 1 <> r. 

Von den Künstlern zu reden, deren Werke uns beschäftigten, hatten wir bisher keine 
Veranlassung. In der orientalischen Kunst treten Künstler nirgends hervor. Unter den ägyp- 
tischen Porträtstatuen gibt es auch solche von Baumeistern; es ist aber nicht einmal sicher, 
ob diese wirkliche Techniker waren. In der Bibel wird der Erzgiesscr von Tyrus genannt, 
welcher für Salomon die ehernen (Jeräthe goss. Das homerische Epos belebt seine Sc hilderungen 
mit eiuigen tingirten Künstlernamen, von Holzbildnern. .Schildmachern und Goldschmieden. 
Die orientalische und ältcrgricchische Kunst ist wesentlich Industrie, welche im (ianzen wohl 
auf einem achtbaren künstlerischen Niveau steht, in einzelnen Erzeugnissen auch so Namhaftes 
leistet, dass der Künstler genannt werden konnte; im (ianzen aber gilt, dass Industricproduete 
den Namen ihrer Urheber nicht verkünden, sondern stumm als Waare gehen. Aus der Reihe 
dieser namenlosen, von der Geschichte nicht genannten Handwerker treten allmälig die 



') O. Nicht« r. Sl. iiuih'1/./.i'iihci!. 

*) t'lri.li Ko.-hlor. S«.l«»ns Miinzref..nii (Athen. Mitth H», 151). Hans Droysen, Athen und der Westen. 



Digitized by Google 



Ejwhe des Steintempels und der MarinnrhildiiorW. 



5»r» 



Künstler heraus. 1 ) Ks hat lange gedauert, l»is Kunstgewerbe und freie Kunst sich schieden. 
Die griechischen Meist«'! - sind aus dem Handwerk hervorgegangen. 

Das Selhsthewusstsciu der Künstler spricht sich in den Inschriften aus, welche sie au 
ihren Werken anbrachten. 7 ) Gerade im ersten Erwachen des Künstlerbewusstseins äussert sich 
der Stolz am lebhaftesten; zu seinem beredten Ausdrucke bot die anfangs belieble metrische 
Abfassung Kaum. Der Künstler fühlt sich und seinen in Bewältigung technischer Schwierig- 
keiten und Lösung bedeutenderer Aufgaben wachsenden Werth. Kr tritt in Wcttknmpf mit der 
Natur als Schopfer lebendiger Gestalten. 

Die Entfesselung der Persönlichkeit im Künstler befreit zugleich seine Individualität. 
Nicht Mos fühlt er sich als Künstler, sondern auch als eigengeartete Einzelperson. Die Künstler 
treten in Wettbewerb nebeneinander, selbst in formelle Concurrenz. Ks ist wohl kein Zufall, 
wenn gleichzeitig in der Poesie die Lyrik mit scharfer Betonung der Subjektivität der Dichter 
.-ich herausbildete. 

Von Geschlecht zu Geschlecht vererbt, nahm das Handwerk stetig zu an Erfahrung, an 
Kraft und Muth. Die Inschriften pflegen auch den Vater des Künstlers zu nennen, gewisser- 
masseii die alte Firma der Werkstatt; bei Arbeiten auf auswärtige Bestellung wurde auch der 
Heimat name beigefügt. Udingens war die Kunst keineswegs in geschlossene Künstlcr- 
familien eingezwängt; zu hervorragenden Meistern drängten sich auch fremde Schüler. Die 
Meister selbst banden sich nicht an die Heimat, sie wechselten ihren Wohnsitz. So erhob sich 
der Kunstbetrieb aus örtlicher Beschränktheit; gegenseitiges Austauschen und Anregen steigerte 
das Vermögen und bereitete einen über die localen und Slammeseigenthümliehkeiten sich er- 
hel.enden gemeingriechischen Stil vor. 

Zuerst genannt werden einige Künstler, welche allerlei technische Erfindungen gemacht 
haben sollen. Diese Techniken waren im Orient und zum Theil auch bei den Hellenen freilich 
lange geübt; sie mögen von jenen ruhmvollen Männern wesentlich vervollkommnet worden 
sein. Diejenigen Techniken, in welchen die ersten namhaften Künstler arbeiteten, waren die 
herkömmlichen zwei Hauptkünste, einerseits Bildschnitzerei in Holz und Elfenbein, anderer- 
seits Metallarbeit, nämlich Goldschmiedekunst und Erzbildnerei in getriebener und gegossener 
Arbeit; die Glyptik sehloss sich an, hinwiederum die Keramik; nebenher ging die Wirkerei, 
und die Malerei that ihre ersten Schritte. Beachtenswerth sind die vorkommenden < Kombina- 
tionen von Einzelkünsten, etwa von Bildschnitzerei und Goldarbeit, wenn die geschnitzten Holz- 
bilder ganz oder theilweise mit (Job! überzogen wurden. Hiermit hängt eine andere Erscheinung 
zusammen, welche die Vollkraft dieser selbstbewussten Künstler beweist, und welche in der 
Blüthezeit der neueren Kunst, der Renaissance, analog auftritt, die Vielseitigkeit der Künstler, 
ihre gleichzeitige Bethätiguug in verschiedenen Kunstzweigen, Bildschnitzerei und Metallarbeit, 
Goldarbeit und Erzguss, ja Baukunst. Im lebensvollen Jahrhundert des Selon und Krösos, 
Amasis und Polykrates trifft man solch umfassende Meisler des Oeftern an. 

Anfangend im siebenten, hauptsächlich im sechsten Jahrhundert treten in Jonien 
namhafte Künstler hervor. Mit einer eigenen Idee hat sich Glaukos von Chios berühmt 
gemacht. Für einen silbernen Mischkessel hat er das Gestell aus Eisenstäben »zusammeo- 

V) H. Brunn. Geschichte der griechischen Künstler, 
') Loewy, Inschriften griechischer Bildhauer. 
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gelöthet«; 1 ) die vier Eckpfosten, durch Quersprossen zur Gestalt eines abgestumpften Obelisken 
vereinigt, trugen auf ihren hinausgezogenen Enden den Kessel; die Stahe verzierte allerhand 
figürlicher und ornamentaler Schmuck. Alyattes von Lydien weihte den Kessel nach Delphi 
(um <5<J0). Auf derselben Insel waren Bildhauer, von Haus aus natürlich in Holz, die Ange- 
hörigen der Familie des Melas, Mikkiades, sein Sohn Archermos, seine Enkel Bupalos und 
Athenis. Mikkiades und Archermos sind durch eine Inschrift aus Delos beglaubigt, Bupalos 
und Athenis, Zeitgenossen des Dichters Hipponax (um 540), in dessen bissigen Gedichten ver- 
ewigt. Bupalos wird als plastischer Künstler und als Baumeister genannt; seiu Werk war die 
goldene Charis zu Sinyrna. Derselbe Hipponax gedachte in einem seiner Gedichte noch eines 
Erzbildners Bion aus Ghios oder Klazomenä. 

Nach Samos gehörte eine vielgenannte Künstlerfamilie, deren genealogische Verhältnisse 
freilich nicht klar sind. Wir hören die Namen Phileas, Hhoikos, Telekles, Theodoros. 
Khoikos, des Phileas Sohn, hat den grossen Tempel der samisehen Hera gebaut, und Theodoros 
derSamier, des Telekles Sohn, hat den von Krösos nach Delphi geweihten kolossalen silbernen 
Mischkessel gemacht, auch den Smaragd im Siegelring des Polykrates geschnitten (sagt 
Herodot). Auch Piaton kennt den Sander Theodoros als Bildgiesser. Von der Hand des Khoikos 
war ein hochalterthüniliches Erzhild im ephesischen Artemision, die Nacht genannt: darin sah 
Pausaiiias ein Zeugniss dafür, dass Khoikos, vereint mit Theodoros, den Bildguss in Erz er- 
funden; Theodoros habe auch die Skias zu Sparta erbaut. Von ihm berichtet Plinius allerlei 
technische Erfindungen, auch einen Bau, endlich ein gegossenes Krzhild, sein Seil ist port rät, mit 
der Feile in der Hechten und einem Wunderwerk der Kleinkunst in der Linken. Diodorus Siculus 
nennt Telekles und Theodoros Söhne des Khoikos; in die Herstellung des samisehen Apollon 
Pythios hätten sie sich in der Weise getheilt, dass jeder eine Hälfte des nach ägyptischem Schema 
(die Hände herabhängend, den einen Fuss vorgesetzt) angelegten Schnitzbildes machte; obwohl 
Telekles seine Hälfte in Samos, Theodoros die seine in Kphesos machte, passten nachher die 
Hälften doch tadellos zusammen, dank der strengen Symmetrie des ägyptischen Kanon. Theo- 
doros, des Khoikos Sohn, galt beim Bau des ephesischen Artemision den Kath, den sumpfigen 
Baugrund durch Einfüllen von Holzkohlen zu sichern, berichtet Diogenes Laertius. Auf Samos 
lebte noch Mncsarchos, der Vater des Philosophen Pythagoras, als Siegelstecher. 

Aus Althella.s mit den Kykladen und Kreta hat sich Kunde von einigen Künstlern er- 
halten, welche von der Ueherlieferung in Schulzusammenhang gebracht werden. Kreter war 
Cheirisophos, sein Werk das übergoldete Schnitzbild des tegeatischen Apollon. Ferner das 
Künstlerpaar Dipoinos und Skyllis zur Zeit des Mederrciches; sie verlegten ihren Wohn- 
sitz aus Kreta nach der alten Kunststadt Sikyon und wiederum nach Actolicn. Sikyon besass 
von ihnen das Holzbild der Arteniis Munychia, Argos die Bilder der Dioskuren zu Pferd, dazu 
ihre Frauen und Söhne (Alles von Ebenholz, an den Pferden Weniges, etwa Augäpfel und Hufe, 
von Elfenbein), Tiryns das Erzbild des Herakles; ein anderes, vergoldetes Erzhild des Herakles 
ihrer Hand erbeutete Kyros unter den Schätzen des Krösos. Zahlreiche Schüler, heisst es, 
hätten sich bei den Meistern eingefunden; so Theokies, des Hegylos Sohn aus Sparta. Im 
Schatzhaus der Epidamnier zu Olympia stand ein Sehnitzwcrk Beider aus Cedernholz, das Aben- 
teuer des Herakles mit Atlas, in Gegenwart der Hesperideii. Auch aus Lakedämon stammten 

') (icscLwcisst, uicintf G. Semper. 
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Metion (Dontas) und sein Bruder Dorykleidas; jener hatte den Kampf des von Athena be- 
schirmten Herakles mit Acheloos in Cedernholz und Gold dargestellt ; später im Sehatzhaus der 
Megareer aufbewahrt mag diese wie die vorgenannte Heraklesthat ursprünglich zum Giebel- 
sehmucke des Heratempels gedieut haben (Purgold). Klearehos von Khegion ist nur durch 
ein Kr/.bild des Zeus bekannt, welches bei der Chalkioikos zu Sparta stand und in ältester Weise 
gearbeitet war, in einzelnen Stücken getrieben und mit Nieten zusammengefügt ; nach Einigen 
war Klearch ein Schüler des Dipoinos und Skyllis, nach Anderen des mythischen Künstlers 
Dädalos, wieder nach Anderen des Korinthers Eucheiros, der seinerseits zu den Spartiaten 
Syadras und Chartas in die Lehre gegangen. Endlich Tektaios und Angelion, die Ver- 
fertiger des delisehen Apollon; in der Rechten hielt er den Rogen, auf der Linken die Gruppe 
der drei Chariten; diese hatten musikalische Instrumente in Händen, Lyra, Syrinx, Flöten. 

In Sparta war noch Gitiadas bedeutend, zugleich als lyrischer Dichter; er machte dort 
den erzbekleideten Tempel und das eherne Bild der Burggöttin, ausserdem zwei Dreifüsse für 
Amyklä mit je einer tragenden Figur unter dem Becken. Aelter war Smilis, des Eukleides Sohn 
von Aegina, welcher das primitive Bretthild der samischen Hera durch ein vollkommeneres 
Schnitzbild ersetzte; auch die argivische Hera wird ihm zugeschrieben. In Athen ist Endoios 
namhaft durch das Holzbild der Athena Polias von Erythrae (thronend hielt sie in jeder Hand 
eine Spindel), durch das Elfeiibeinbild der Athena Alea zu Tegea; ferner durch ein Sitzbild der 
Athena zu Athen und durch das Bild der ephesischeu Artemis, letzteres aus Holz, vielleicht 
auch ersteres. Man sieht, wie die Aufträge hin und her gehen; keineswegs wurden die Local- 
künstler bevorzugt, auch wo «leren bedeutende zur Verfügung standen. Jonische Künstler 
arbeiteten für Hellas und helladische für Jonien. Bat hy kies aus Magnesia in Kleinasien wurde 
von den Lakedämoniern berufen, zu dein ehernen Bild des amykläischen Apollon einen statt- 
lichen Thronbau zu machen; <>r überdeckte ihn mit einer Fülle mythologischen Bildwerks. 

Im alten Gewerbe der Wirkerei gelangten auch einige Künstler zu Nachruhm; so Akesas 
und sein Sohn Helikon aus Salamis auf Kypros. 

Die Malerei hat ihren Ursprung im polychromen Flachrelief, wie es in orientalischer und 
hellenischer Kunst üblich war; erst allmälig legte sich die polychrome Flachsculptur in die 
zwei Techniken, der rein plastisch wirkenden Seulptur und der rein eoloristisch arbeitenden 
Flachmalerei auseinander. Anwendung fand die Malerei (ebenso wie die Reliefsculptur) an 
der Wand und auf losen Tafeln (Votivtafeln und Grabmälern). Man bediente sich der Wasser- 
malerei; dazu kam die Tempera. Die Farbengebung war conventioneil, oder besser gesagt, 
durch unentwickelte Farbenunterscheidung beschränkt. Von colorirter Unirisszeichnung drang 
mau erst im Verlauf langer Zeit zu wirklicher Malerei durch. In der litterarischen Ueherliefe- 
rung werden auch einige Namen von Malern genannt, welche die ersten Schritte zur Entwick- 
lung der Kunst gethan hätten. Aridikes aus Korinth und Telephanes aus Sikyon; Ekphan- 
tos aus Korinth; Hygiainon, Deinias und Charmadas; Euinaros aus Athen habe zuerst 
die Männer von den Frauen unterschieden (durch dunklere Färbung), Kimon von Kleonä 
habe weitere Fortschritte eingeführt, Profilstellung. Mannigfaltigkeit der Hallung (Umblicken, 
Aufblicken, Niederblicken), detaillirte Darstellung der Muskeln, Adern und Gewandfalten. 
Wir haben auch Nachrichten über einige frühe Gemälde, welche als Votivtafeln in Tempeln 
aufgestellt waren. Als die Phokäer 546 ihre Stadt verliessen, nahmen sie Frauen und Kinder, 
die Götterbilder und was an goldenen und silbernen Weihgeschenken vorhanden war, mit auf 

L. t. Sjbel, Weltgeschichte der Kunst. 7 
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die Schiffe, was aber Krz, Stein und Malerei war, Hessen sie zurück. Im Heiligthum der Artemis 
Alpheionia befanden sich Hihler korinthischer Maler, die Zerstörung Trojas und die Geburt der 
Athena von Kleanthes, Artemis auf dem Greif von Aregon. Im ephesisehen Artcmision war 
ein Schiffskampf (nach der Schilderung in der Ilias) des Samicrs Kalliphon. Gegen Ende 
des sechsten Jahrhunderts Hess Mandrokles von Samos den Uehergang des persischen Heeres 
Aber die Bosporusbrücke, welche Dariiis hatte schlagen lassen, auf einer Tafel malen und 
stiftete das Bild in das Heriion seiner Vaterstadt. Endlich wird Aglaophon von Thasos ge- 
nannt, als ein Maler der Zeit, da die Kunst noch in der Wiege lag. 

Schliesslich sei der Vasenmaler gedacht, welche auch begonnen haben, ihre Namen auf die 
Gelasse zu setzen. Den Beigen fuhrt Aristonothos unbekannter Herkunft mit einer Vase, 
worauf eine Scene der Odyssee gemalt ist. Andere gehören der korinthischen Keramik an, wie 
Timonidas, dessen Name ausser auf Vasen auch auf einzelnen der zahlreichen, in das siebente 
Jahrhundert hinaufreichenden thönernen Votivtäfelchen gelesen wird, wie sie im Heiligthum 
des Poseidon auf dem Isthmos von Korint h aufgehängt zu werden pflegten. 1 ) Andere vertreten 
die frflhat tische Kunst, wie Klitias und Ergotimos, die Verfertiger der grossen und figuren- 
reichen sogenannten Francoisvase zu Florenz. Ihre Höh«« erreichte die Vasenmalerei alter- 
thümlichcn Stils im Laufe des sechsten Jahrhundert in der schwarztigurigen attischen: die 
Thonfarbe des Gefässcs ward zu einem kräftigen Both erhöht, da« Ornameutale und Figürliche 
mit sattschwarzem Firniss aufgemalt, einzelne Partien, etwa der Gewänder oder der Thierfelle, 
mit. bläulichem Koth gedeckt, da* Nackte der Frauen, das Haar der Greise, Theile kostbarer 
Geräthe (Elfetibcineinlagen an Sesseln und Betten, an Kitharen) durch aufgelegtes Weiss aus- 
gezeichnet, endlich jede Cofitur mit der Spitze nachgravirt. In solchen Zügen schimmert das 
Vorbild der Metallgelasse durch, «leren Surrogat die irdene Waare zu sein bestimmt war, sosehr 
auch unterdessen die Keramik sich selbständig entwickelt hatte und soweit sie darin gekommen 
war, ihre eigenen Gesetze und ihren eigenen Werth zu entdecken. Hauptsächliche Gefässformen 
waren die Trinkschale (Filiale und Kylix), der zweihenkelige bauchige Krug (Amphora), die 
Wasserkanne mit einem Henkel und zwei seillichen Hebegriffen (Hydria, siehe in Fig. 72). 
Früher wurden die Gefässe ganz mit Figuren übersät, welche in Zonen geordnet waren: dann 
ging man, den Stil läuternd, dazu filier, die ganze Oberfläche mit dem schwarzen Firniss einheit- 
lich zu überziehen und nur an den Hauptseilen umrahmte Bildlläehen auszusparen, in welche 
wieder die herkömmlichen schwarzen Figuren hineingeiiialt wurden. Von letzterer All waren 
die panathenäischeii Preisaniphorcn, in welchen den Siegern an den panathenäischen 
Festspielen der in Olivenöl bestehende Preis gereicht wurde.-) 



I) er h e 1 1 e n i s c h e Steint e m p e 1. 

Das zweite Neue, welches etwa im siebenten Jahrhundert in der griechischen Kunst 
epochemachend auftrat, war eine Gebietserweiterung für den Steinbau. In Tiryns und Mykenä 
war nur die Befestigung aus Stein, am Paläste .selbst nur Sockel und Schwellen. Auch 
die Kuppelgräber können den Mangel an Steinfreibau so wenig ersetzen wie im Beich von 

') Antike Denkmäler I, Taf 7. S. 
•) Moii. «kl In>tit. 1<». IS. 
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Memphis die Pyramiden. Die Halbsäulen am Kuppelgrab und Löwenthor können als Stein- 
architektur nicht gerechnet werden, weil sie nur decorative Abbilder von Säulen sind, nicht 
solche selbst. 

Beides, der polygone (in der Argolis eyklopisch genannte), aber auch der regelmässig 
schichtende Mauerhau und die Unterlegung von Steinsockeln bei Holz- und Lehmoberbau hatten 
fortgedauert. Die Trümmer des Pelasgikon an der athenischen Akropolis und ähnliche frühe 
Mauerbauten in Griechenland sind Zeugniss genug. Ihnen reihen sich um etwas später ähnliche 
= pelasgische« Burgen in Italien an; in Mittelitalien herrscht die unregelmässige Bauart vor, 
in Ktrurieu der isodome Quaderbau. Die römischen Mauern des Senilis gehören zu den voll- 
endetsten der Gattung; hier wechseln Schichten von Läufern und Hindern (die länglichen 
Quadern sind schichtenweise wechselud, einmal in die Länge, einmal in die Quere der Mauer 
gelegt). Ueberwölbung geschah nach wie vor gemäss 
dein l'rincip des sogenannten falschen Gewölbes, durch 
Vorkragen der oberen Steinlagen bei durchweg hori- 
zontaler Schichtung. So war das Quellhaus über dem 
Forum (das Tullianum) geschlossen, wie es das zu 
Tusculum heute noch ist. Wie Grossartiges übrigens die 
Hauingcnicurc zu leisten vermochten, beweisen die von 
Herodot mit Recht bewunderten Werke zu Samos, der 
4200 Fuss lange Tunnel und der 1200 Fuss lange, 
120 Fuss hohe Molo. 

Als nun die Städte der Hellenen den geschilderten 
Aufschwung nahmen, gingen sie daran, auch bei sich 
Steintempel aufzuführen, wie die Aegypter sie langst 
hatten. Beispiele des ältesten griechisehen (dorischen) 
Steintempelstils haben die westhellenischen Städte hinter- 
lassen, in Sicilien Syrakus einen hochalten Tempel mit 
Weihinschrift an Apollon, auf der Insel Ortygia (einst 
Anfang und Kern, jetzt «las Ueberbleibsel der in ihrer 
Blut he weit umfangreicheren Stadt), Selinus (gegründet 
♦528) seine ältesten Burgtempel (in den Plänen mit D 
und C bezeichnet). In Unteritalien bietet Metapont die 
zwei Ruinen, welche das Volk Tncoln dei l'nllndini und 
Chiesa di S<m«one nennt; unter den Gebäuderuinen von Posidonia (Pästum) repräsentiren der 
Demetertempel und die sogenannte Basilica (Fig. 74) den ältesten Stil : auch der Burgteinpel von 
Pompeji gehört dieser Zeit. Mit Olympia standen die Westhellenen in besonders nahen Be- 
ziehungen, deren ältestes Denkmal das Schatzhaus der Geloer dort ist (um f>7f) gebaut). 
Unter den übrigen Schatzhäusern daselbst verdient dasjenige der Megareer (um 525) Hervor- 
hebung. Als unseres Wissens ältesten dorischen Tempel hatten wir den Heratempel zu Olympia 
bereits früher erwähnt. Am besten erhalten ist derjenige zu Korinth (Fig. 75); von einem alt- 
dorischen Tempel zuTiryns sind nur Bruchstücke übrig. Attika besitzt mehrere dorische Tempel 
aus vorpersischer Zeit, auf der Akropolis ein paar kleinere archaische Tempel und den filteren 
Bau des Athenatempels: von ihnen sind nur zerstreute Bauglieder erhalten, von letzterem auch 
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das Fundament, 1 ) Ferner der auch nur im Unterbau vorliegende ältere Athenatempel auf dem 
Vorgebirge Sunion 2 ) und die eben noch erkennbare ältere Anlage des Weihetempels zu 
Kleusis. Im Osten besitzt die Insel Samothrake Reste eines altdorischen Tempels. 3 ) Der 
von Assos an der Südküste der Troas schliesst sich dem Stil der altdorischen Monumente 
an, wenn er neuerdings auch in etwas spätere Zeit angesetzt wird. 

Wir suchen die Formen des griechischen Steintempels geschichtlich zu verstehen, in- 
dem wir darauf hören, was uns die Denkmäler zu erzählen haben. Bereits reden sie Ober 

manche Punkte eine uns wohl vernehmliche Sprache. 

Bezüglich der Grundrissbildung ist zu sagen, 
dass alle grossen Tempel peripteral angelegt wurden (mit 
umlaufender Ringhalle) und das innere Haus die Gestalt 
eines Antentempels (mit seitlich geschlossener Vorhalle) 
erhielt. Kine Sonderstellung nehmen einige sicilische 
Tempel ein, eombiniren die italisch tiefe, seitlich offene 
Vorhalle mit der hellenischen Ringhalle, öffnen die Front 
des Pronaos nur mit einer Thür statt mit einer Säulen- 
stellung und sondern im Hintergründe der t'ella ein Aller- 
heiligstes alt. 

Nun der Hochbau. Haupt thatsaehe ist, dass der 
griechische Tempel früher in Holz- oder Fachbau errich- 
tet worden war, ehe er in den Steinbau umgesetzt wurde. 
Meist wird der Steinbau als Neubau an die Stelle <Ih> 
früheren Holzhauses getreten sein, vereinzelt fand auch 
eine successive Auswechslung der Kinzelglieder statt; so 
beim Heräon zu Olympia, wo die Säulen nach und nach, 
bis auf eine, ausgewechselt worden sind ; die Wände 
blieben Lehmziegelfach werk, der Oberbau Holz. Hier- 
nach versteht sich von selbst, dass mit Grundriss und 
Aufbau auch die tektonische Durchbildung ihre wesent- 
lichen Bestandteile aus dem Holzbau herübergenommen 
hat, natürlich nicht, ohne sie dem veränderten Material 

Fig. 75. Saale d« Tempels zu Korintb. anzupassen. 

Die ältesten Steintempel der Griechen fallen in die Zeit der saitischen Dynastie und der 
Zulassung der Hellenen in Aegypten. Bekanntschaft derselben mit dem ägyptischen Steinbau 
ist somit gegeben und Anregung durch jene imposanten Vorbilder wahrscheinlich. Kür Kinzel- 
heiten ist auch Formübertragung durch Vermittlung der phönizischen Handelswaare und die 
internationale Verbreitung des orientalischen Stils überhaupt in Reserve zu halten. 

Im Aufbau der Wand behielt man den Sockel als architektonisches, jetzt aber blos noch 
decoratives Glied; denn er hatte nicht mehr die technische Aufgabe wie beim Holzbau, das 




') Antike Denkmäler 1, Taf. 1.2. (Dörnfeld.) 
') Ath. Mitth. 9, Taf. 1«. 17. (Dorpfeld.) 

J ) Benndorf etc., Untersuchungen auf Samothrake 1H80, Taf. '2 — 16. 
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Ki|<, 76. KüpiUl voui Drniett-rtempel zu Fadum. 
(Mauch ) 



Gezimmcr gegen die Einwirkung der Erdfrüchte zu schützen. An der Säule hingegen wurde 
die Basis mit dem Schaft folgerichtig verschmolzen, nachdem sie ihren technischen Werth ein- 
gebüsst hatte. Der Form des Stammes legte man den 
echten Steinpfeiler zu Gruude; abgesehen von einigen 
noch nicht ausreichend aufgeklärten Fällen achtseitig 
blos abgekanteter Pfeiler, erscheint der altdorische 
Schaft sechzehn- Iiis zwanzigfach gefurcht ; die Furchen 
stossen scharfkantig zusammen, sodass der Schaft in- 
sofern an die sechzehnseitigen cannelirten Pfeiler von 
Renihassan (Fig. 20), die sogenannten protodorischen 
Säulen erinnert. Was aber jenen ägyptischen Pfeilern 
fehlte, um Säulen genannt werden zu dürfen, das be- 
kamen die dorischen, plastische Belebung, nämlich 
obere Verjüngung, Schwellung in Drittelhohe und ein Kapitell. Für den Säuleukopf behielt 
man die Knaufform bei, welche uns in Mykenä begegnete, nur wurde sie iu den Steinstil um- 
gesetzt. Der gedrückte kissenförmige Knauf hat sich 
jetzt enger an die Unterfläche der Deckplatte ange- 
schmiegt, so dass er nun die Gestalt eines flachen 
Kessels (des Echinos) angenommen hat. Wie nun iu 
Mykenä der eigentliche Knauf nicht organisch deco- 
rirt war, so hat der dorische auf Decor ganz ver- 
zichtet, zeigt nichts als die glatte Oberfläche des 
Kessels. ') Der Echinos ist in den älteren Denk- 
mälern breit ausladend gebildet, in den westhelleni- 
schen Tempeln ist das Profil besonders voll geschwun- 
gen. Eine Spur der die ägyptischen Säulenformen be- 
herrschenden Auffassung von Schaft und Kapitell als 
eines pflanzenähnlichen Gebildes fehlt übrigens im 
Dorischen so wenig wie im mykenischen Stil. Jener 
plastisch ausgearbeitete Blattkranz, in dessen Kelch 
das Kissen dort ruhte, kehrt in einzelnen dorischen 
Kapitellen, zum Beispiel aus Pästum, wieder (Fig. 7<>. 
77 bei a), nur dass sein Profil in eine tief einge- 
zogene Kehle umgearbeitet ist. Am Demetertempel 
und an der Basilica legt sich die Lippe eines zweiten, 
aus dem ersten gleichsam herauswachsenden Blatt- 
kelches über den Band des untern weit vor (A). In der Hegel aber ist der Blattkranz schema- 
risch, oder besser gesagt, tektonisch erstarrt. Ks ist der Steinstil in dem Stadium, da er seine 
Grundformen feststellt, es ist insbesondere das für die Gestaltung des Steinschaftes grund- 
legende harte, in zweiter Phase durc h die Furchung gemilderte Abkanten (Hieleln, Canneliren). 




Fi* 77 1'rntil Ues KspiU-lts Kig 7<. 



») Bötticher's logisch erdacht«? Annahme eines aufgemalten Blatfkranzes ist monumental nicht be- 
glaubigt 
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welches auch den Säulenhals, «las ist eben der in Rede stehende Blattkranz, sich unterwirft und 
die Blatter des Kranzes als Fortsetzungen und obere Ausläufer der Canäle hehandelt. Doch 
bleibt immer ein Nachklang der Kelch- und Kehlform, einmal in der Keilte, welche, nur selten 

ausgelassen, öfter verdoppelt und verdreifacht, den Hals (das Hypo- 
trachelion) vom Schaft scheidet (Fig. 75). zum anderen in deroheren 
Erweiterung und dem Huheu des Echinos in «lern Kelch, dessen Lippe 
also den Unterleib des Kessels umfasst. Auch im erstarrten Schema 
wächst ein zweiter, ja dritter, vierter und fünfter Kelchrand, immer 
einer aus dem andern (Fig. 78, hei a b r <!). Ihre gleichhart geschnitte- 
nen Lippen umfassen wieder den unteren Theil des Echinos. Dass diese 
in den Handbüchern der Architektur sogenannten Riemchen wirklieh 
Fi«.:» rmtii .in ^Hi!umt.n als Kelchlippcii entstanden sind, beweist ihr den ursprünglichen Cha- 
R,e "" 1 "" rakter stets bewahrendes Profil. 

Kine quadratische Deckplatte (Ahacus) schliesst das Kapitell ah und vermittelt den 
l'ebergang von der runden Säule zum oblongen Haupthaiken (Epistyl, Architrav). Erlegt 

sich über die Reihe der 
Deckplatten als erstes 
Glied des Oberbaues, ein 
mächtiger glatter Haiken 
mit krönendem Plätt- 
chen (Taenia) und den in 

Abständen demselben 
untergelegten Linealen 
(Regulae), daran je 
sechs Tropfen hängen 
(Fig. VJ). Es folgt der 
Fries, ausalternirenden 
Trighphenlilöcken und 
eingefalzten Metopen- 
tafeln zusammengesetzt. 
Vitruv fasste die Tri- 
giyphen als Reminiscena 
ursprünglicher Brei t Ver- 
kleidungen zum Schutz 
der wagrecht vortreten- 
den Deckbalkenkopfe, 
welche Bretter deeora- 
tiv mit senkrechten 
Schlitzen versehen wor- 
den wären. Mit solcher, sonst ansprechenden Erklärung unvereinbar scheint die Thatsache, 
dasü im dorischen Steintempel die Decke der Halle nicht hinter dein Triglyphenfries, son- 
dern höher, erst hinter dem Dachkranz liegt ; man müsste denn annehmen, hei Uebertragung 
der Holzbaufonnen in den Steinbau sei die Anordnung des Trlglyphenfrieses zu blosser Deco- 




Fig. lii-Uilk <i<-> Tmpeb C'xu SaSnni ZiiMunnmigBstt'llt im Mussum r.u rulrruio. 

N*rh llMi1«ivr«phi#. 
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ration herabgesetzt worden und habe ihre nunmehrige technische Bedeutungslosigkeit die 
anderweit wüuschenswerthe Höherlegung der Hallendeeke zugelassen. Die Metopen werden 
iu Vitruv"s Theorie als Verschlussplatten der Zwischenräume zwischen den Deckbalkenköpfen 
verstanden: hatte man diese Zwischenräume vorher oft'en gelassen, so finden wir in ihnen jene 
Lücken unter dem Dachrand wieder, welche seit Alters zur Erleuchtung des Hausinnereil 
dienten (vergl. Seite 10, auch Seite 21 zu Fig. 15 und Seite 41* zu Fig. M) und Welche hei dem 
einfachen, vom heroischen Mäuuersaal (Fig. 34 M und 
Seite TS) abgeleiteten Antentempel am Platze waren: 
Furipides erwähnt sie gelegentlich. Dann ist der Tri- 
glyphenfries der Kinghalle wiederum nur decorat iv, von 
der Wand des Autentempels dahin Übertragen. 

(Jeber dem Triglyphenfries liegt der Dachkranz 
(das Geison) als weit ausladendes Gesims, schräg unter« 
schnitten, an der Unterseite mit ebenfalls schräg anstei- 
genden tropfenbesetzten Häugeplatten (Mutuli) versehen. 
Dem Abtropfen des Hegenwassers kommt die aus der 
(ieisonunterkante geschnittene Nase (Skotia) genügend 
zu Hilfe: die schräge Überschneidung des ganzen <!ei- 
son und die schräg mitgehenden Häugeplatten erfordern 
♦•ine andere Erklärung, welche sich im Holzbau bietet. 
Das lieison ist der Dachkranz, welcher den Rand des 
Daches, einst in Bretterverschalung, umfasste. Die 
Hangeplatten aher sind Reniiniscenzen der Sparrenköpfe, welche zu einem 
Theil aus der Kranzverkleidung heraushängen. Die Tropfen, hier und 
an den Regulae, begreifen sich am leichtesten als ursprüngliche Holzen. 

Das Dach ist nun ein Walmdach, nach Einigen wäre es ursprüng- 
lich vierseitig abfallend gewesen; in den Denkmälern erscheint stets das 
«üebeldach mit ziemlich demselben Neigungswinkel, welchen auch das 
armenische und das phrygische Giebeldach hatte (Fig. U und 7). Die 
Sparren stehen so dicht und die Dachziegel sind so gross, dass je ein 
Sparrenabstand von einer Ziegelbahn gedeckt w ird; daher liegen die Deckziegel (tegulat) direct 
auf den Sparren. Die auf je einem Sparren herablaufende Fuge zwischen zwei Ziegelhahnen wird 
von einer Hahn hohler Hegenziegel (i'mbrice*) geschlossen. Kings um den Dachrand läuft eine 
hochstehende Borte (Sima). Hei flachem Dach dient die alsdann höhere Kamleinfassung als 
Brustwehr; in solcher erkannten wir den tektonischen Frsprung der ägyptischen Corniehe, deren 
form nachher als Krönungsglied auf vielerlei tektonischen Gebilden (Pfeilern, Grabmälern, Tru- 
hen, vergl. Fig. 2. SO) decorativ wiederholt ward. Hei dem schräg abfallenden Walmdach dient 
die Randborte (die Sima) zur Regelung des Wasserablaufcs, bleibt daher an den (iiebclschrägen 
geschlossen, wird aher an den Traufseiten, jedesmal vor den Deckziegelhahnen, durchbrochen: 
diese Oeflnungen der Sima dienen, wie Brunnenröhren ausgebildet, als Wasserspeier, durch 
sie stürzt das in den Ziegelhahnen herabgelaufene Wasser hinunter. Ihre Gestalt hat die Sima 
eben von der ägyptischen Corniche oder »loch ihren Derivaten entlehnt. Die ägyptische Corniche, 
auch in die syrische und vereinzelt selbst in die assyrische Haukunst übergegangen (Fig. Sl). 



Flu Sit .Wyi'tix-lie trngbar« Aedicula 
| fVrrot I 




Kir. Sl. Corniche uner 
!>Ieioenien Terrasse *u 
ClH.rN.bad. 
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auf dem Wege des Handels mit kunstgewerblichen Erzeugnissen weit verbreitet, kommt noch 
an verhältnissmfissig jungen Stücken vor, wie an etruskischen Terracottatafeln. 1 ) Aber auch 
in der griechischen Baukunst selbst ist sie nachweisbar; so an dem gemalten Tempel der 
Thetis auf der Francoisvase. Endlich aber zeigen die erhaltenen Terraeottasimen, welche zur 
Verkleidung an altdorischen Tempeln dienten, deutlich den Uebergang derselben Hohlkehle 
in die speeifisch griechische Form. Am Schatzhaus der Geloer (Fig. 82) ist die syro-ägyptisehe 
Corniche noch erkennbar, obschon in der Detailzeichnung alterirt (die verticalen Farbstreifen 
sind zu dreien in ein keulenförmiges Blatt zusammengefasst; vergleiche hierzu die Blätter der 
auf die Stirn der Wasserspeier gemalten Rosetten; die heckenförmig umschlossenen Blumen 
hinter den Wasserspeiern erklären sich aus Hcllcnisirung der Seite 83, zu Fig. G8 besprochenen 
jüngeren Form der syrischen Blume). Der letzte Schritt zur Erzielung der reingriechischen 
Form besteht darin, dass der bereits an das Licht getretene Gedanke der Blattreihe insoweit 
plastisch ausgeführt wird, als die geschlossene Reihe der oberen Blattspitzen vornüber geneigt 

körperlich heraustreten, im Profil eine Nase 
bilden (Fig. 83). Mit anderen Worten, die 
syi oägvptische Corniche ist zur dorischen 
Welle («lern Kyma) geworden. Wie ägyp- 
tische Pfeiler mit eben jener Corniche, so 
wurden nun die griechischen Pfeiler (Anten) 
mit der entsprechenden Welle bekrönt: das 
dorische Antenkapitell besteht aus dem 
Kyma und einer Deckplatte.') 

Beliebtes frei endigendes Ornament war 
die Palmette, asiatischen Ursprungs; ein 
Rlattfäeher erhebt sich aus der Fuge zweier 
symmetrisch zusammenstosseiider Band- 
spiralen.Wenn gereiht, alternirt die Palmette 
mit Blumen; die Griechen bereicherten das 
Ornament manchmal, indem sie aus denselben Bandvoluten noch eine gleiche Reihe Palmetten 
und Blumen nach unten hängen Hessen, aber wechselständig zur oberen Reihe. In der Architek- 
tur diente die Palmette (am Schatzhaus der Geloer vielmehr eine grosse Rosette) einzeln auf der 
Giebelspitze als Firstziegel, gereiht auf der Traufseite statt der Sima; die Durchbrechungen der in 
Terracotta ä jour ausgeführten Palmettenborte f unguten als Wasserdurchlässe. So am Tempel C 
zu Selinus, wo das Kymation seine Stelle als Krönungsglied an den Eindringling (ein Doppelpal- 
metteband) hergeben und auf die Stirnfläche desGeison hinabtreten musste (Fig. 83). In ande- 
rer Entwickelungsreihe behauptete sich die geschlossene Sima; das Palmettenband aber drängte 
sich, in diesem Falle nur Mach aufgemalt, von unten her ein und nahm das (in Fig. X2 mit der 
jungsyrischen Blume verzierte) Untertheil der Sima ein. So ward das Kyma auf das Obertheü 
der Sima eingeschränkt, welche die (in Fig. X'2 und S3 noch beibehaltene) Platt«' jetzt abwarf. 3 ) 




Fig. 82. Sima vom SchntzKaus der Geloer r.u Olvuijiin 

(Dorufel«!. Verwendung der T*rr»ro4Un.> 



') Lougperier, Musee Napoleon III, pl. 8:1. 
') Feu gor. Dorische I'oly<hroinie, Taf. 7. 
3 ) Dörpfeld. Verwendung. Taf. 2, Fig. 2. 
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Mit der Z«-it wird die lebensvollere Palmcttenreihe auch das Kyina selbst abwerfen und die 
ganze Frontseite der Sima allein ausfüllen.') 

Der mit Farbbändern umzogene Rundstah, dessen l'rsprungin der ägyptischen Schaftcon- 
struction wir in Fig. 3, seine erste Anwendung als Rahmen und als Kantenverzierung, besonders 
au der t'nterkante der < "orniche, in Fig. 2 kennen lernten, findet an den architektonischen Terra- 
rotta Verkleidungen, wie 
Fig. 82 und 83, eine fast 
wuchernd zu nennende 
Anwendung. 

Bandförmige Flä- 
chen (Taenien), wie die 
Stirnseite der üher Cor- 
niche und Kymation lie- 
genden Platte, bemalte 
man mit dem Mäander 
(Fig>2) oderdemGurt- 
gefl echt (Fig. 83). 

Plastische De- 
koration figürlichen In- 
halts nimmt der dori- 
scheSteintempel an zwei 
Stellen an, im Giebel und 
an den Metopen, in beiden 
Fällen in Form von Re- 
liefs. A IterthümlicheGie- 
belreliefs sind von meh- 
reren kleinen Tempeln 
der athenischen Akropo 
Iis und vom Schatzhaus 
der Megareer zu Olympia 
erhalten, Metopenreliefs 

Vom Zweitältesten Iturg- ^ e ' sou tt °d Sima am Tempel C zu Selinu*. (Dorpfeld). 

tempel /u Selinus. Auch der Tempel von Assos war mit Sculpturen verziert, zum Theil in abnor- 
mer Weise, indem nicht blos die Metopen, sondern auch der sonst glatte Architrav sculpirt wurde. 

Polychromie verschönerte den griechischen Hau so gut wie den orientalischen, und in 
älteren Zeiten in stärkerein Masse als später. Ks wurde aber nie der ganze Tempel in Farbe 
gesetzt, immer nur Einzelnes durch Farbe herausgehoben (die Triglyphen durch Hlau, die 
Metopen durch Roth), oder die Detailgliederung (der Kymatia, Stäbe und Platten) statt plastisch 
nur in farbiger Zeichnung ausgeführt.-) 




1 
4 
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') Fenger, Dorische Polychromie. Taf. 6. 

*) Die (irenzen der Polychromie hat Dörpfeld nach dem Befund au deu Denkmälern gezogen. 
Vergl. jetzt Feuger's Dorische Polychromie. 
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Auch im jonischen Stil wurden jetzt Steintempel ausgeführt, darunter die grössten 
Dome, wie der Heratempel zu Samos, der Artemistempel zu Kphesos. Wir haben nur dürftige 
Reste von den Riesenwerken dieser Zeit; vom Heräon die untere Hälfle des Kapitells und die 
Basis. Der Kelch (Bchinus) des Kapitells ist mit sculpirtem fallenden Blattkranz verziert: 
das Ühertheil mit den Voluten, welches aus einem besonderen .Stücke gearbeitet war, fehlt. 

Die Basis, welche der jonischen Säule nie fehlt, ist deu aus mehreren 
Hingen oder Pfühlen (Toren) bestehenden asiatischen Basen insofern ver- 
wandt, als es aus einem oberen Pfühl und einem auch vervielfachten Unter- 
teil mit Kehlprotil (Trodiilus) besteht (Fig. H4). Der jonische Schaft ist 
cannelirt. mit Stegen zwischen den Furchen. Diese Kiefelung geht, dann 
wagrecht streichend, auch auf die Basis ülier. Der Architrav ist dreifach 
abgetreppt. Vom ursprünglichen Mangel eines Frieses und von der Reihe 
der Deckbalkenköpfe (der Zahnleiste) war früher die Rede. 

Als joiiische Profile von l'ebergangsgliedern sind der jonische Viertel- 
stal» und seine reichere Varietät, die lesbische Welle, zu verzeichnen. Das 
joiiische Kyma, als Anlauf, vermittelt den IVliergang zu einem vor- 
FigTsj. w.v BuM. tretenden Uberglied, hauptsächlich von einer Haupt fläche zur krönenden 
"-™» Platte, in Form einer nach oben sich verstärkenden Ausbauchung, ist im 

Profil also dem Echinos des dorischen Kapitells ähnlich. Das 1 es bische 
Kyma, gleicher Function, hat dieselbe Ausbauchung, geht alter unten in eine Kehle über 
(Fig. Sä). (iestürzt, als Ablauf, vermittelt es zwischen Sockel und Hauptkörper. Vorkommende 
Detailgliederung folgt auch hier der Analogie pflanzlicher Vorbilder; auch hier ist eine Blatt- 
reihe gedacht, im Anlauf fallend, im Ablauf stei- 
gen«!, und zwar wird, im Unterschied von der dori- 
schen Ausführung in Flächenmalerei, der Blattkranz 
des jonischen und lesbischen Kyma plastisch ausge- 
führt, deren Vorbild in Metall- oder in Terracotta- 
bildnerei gesucht werden kann. An den Blättern 
pflegt ein Saum von der eiförmigen Mittelpartie 
scharf abgesetzt zu werden, daher der jonische 
Blattkranz auch als Kierstab bezeichnet worden ist. 

Auch der jonische Stil kennt den Rundstab, 
aber wieder mit plastischer Detailgliederung. Der 
Bandstab ist, statt wie im Dorismus nur durch auf- 
gemalte Farbbänder, durch Sculptur in breitere und 
schmälere Stücke, mit anderen Worten in Kugeln 
und Scheinehen zerschnitten, welche wie auf eine 
Schnur gereiht aussehen; daher heisst der Stab in 
dieser Ausführung Perlstal« (Astragal). Der Perlstab findet auch an dorischen Tempeln An- 
wendung, und zwar gerade an der Stelle des Bandstabs, an der Unterkante des Kymation. ') 




Pig. 15. I^«lnwl(es Kjnui als Kn.tiung MMT furnier 

■mier, NikeWion M Athen. 

Null l'lvt'>(ra|>liir 



') DörpfoM. Verwendung, Taf. 2, Fig. '2 und Sculpirtes jonisches und lesbisrhes Kyma nebst 
Ast rnga I, siehe unten beim Krechtheion 
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Architektonische Sculpturen von aHjonfcchen Tempeln besitzen wir nur wenige. Ks sind 
Bruchstück»' des Kculpturenschmuckcs. mit welchem der Artemistempel zu Kphcsos ln-rcits 
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damals in reichem Masse ausgestattet wurde; die Siiulenschäfte erhielten am unteren Ende 
einen Gürtel von Reliefbildern; erst oberhalb desselben begann die Cannelirung.*) 



') Murray. History I. Fig. 18 — 20. 
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In den ös (liehen Ländern sehen wir nun auch einen Steinhau auftreten von neuem 
Charakter, in greifharem geschichtlichen Verhältnisse zu den griechischen Steinhauten, mehr- 
fach unter unmittelbarer Abhängigkeit vom griechischen Stil. 

In Lykien entwickelt sich eine Felsarchitektur, Grottengräher mit architektonischen Fa- 
caden und scheinbare Freibauten, die aber auch aus dem Fels geschnitten sind, theils in Haus-, 
theils in Thurmform, von ganz eigenem Charakter. Es ist die unverfälschte Uebertragung 
eines Holzbalkenbaues in Stein. Mehrere Formen, welche in der Technik des Zimmerbaues 
ihren Ursprung haben, sind im Steinbau treu nachgebildet: wagrechte, aus Balken gefügte Käh- 
men; Verknüpfung der Haikenköpfe; Schwellen mit kufenartig aufgebogenen Köpfeu; runde 
Deckhölzer mit vortretenden Köpfen ; dazu die Verschalungen des deckenden Estrichs. Auf 
diesen ist vielfach eine Art Holzlaube gebaut, in Kielwölbung, mit dem Estrich selbst orien- 
talischem Brauche entlehnt (Fig. 86). Daneben wird 
auch einfach der kleinasiatische Giebel aufgesetzt. 1 ) 

Neben der Hauptforni des Volutenkapitells, wie es 
im kleinasiatisch -jonischen Tempelbau sich feststellte, 
findet sich früh eine Spielart, nicht kelch-, sondern korb- 
förmig; indem es die Volutenstiele unabhängig von ein 
ander aus dem Kapitellboden (Schaftkopf) aufsteigen 
lässt, ist es dem ägyptischen Palmkapitell, auch dem 
»protokorinthischeu« (Fig. 41) verwandt. In Asien findet 
sich dergleichen an einer Aedicula des Sonnengottes von 
Sippar, wo die Säule als Palmbaum gedacht ist, mit ge- 
schupptem Schaft, volutirten Wedeln und ebensolchen 
Wurzelschossen, Halsringen und Basis aus drei flachen 
Pfühlen (!>. .Jahrhundert): auch iu Assyrien an vereinzelten Kapitellen: auf Cypern aber 
nun in Stelenbekrönungen; hier sind es deutlich Blumen in Reliefdarstellung, direct aus der 
syrischen Blume altzuleiten (Fig. 87). Das Kalathoskapitell wurde in den Kleinkünsten und im 
untergeordneten Bau verwendet und so vorläufig am Leben erhalten. 

In Phönizien ragen unter den wenigen alten Denkmälern einige Grabbauten hervor, 
undatirt uud bisher nicht iu die Perioden der Kunstgeschichte eingereiht. Ihrem Stile nach 
können sie nicht älter, aber auch nicht wesentlich jünger sein als unsere Epoche, die Zeit 
der Ausbildung und Ausbreitung der griechischen Steinarchitektur. Das sogenannte Grab 
des Hiram zu Tyrus' 2 ) müssen wir übergehen, weil es, einerlei, ob von Haus aus oder durch 
Verwitterung, der entscheidenden Profile entbehrt. Wichtiger sind die drei »Spindelgräber« 
von Arvad (Amrith), massiv über je einer durch eine Art Cajütentreppe zugänglichen Fels- 
gruft errichtet. Ihre Grundform kann als ein dreistöckiger Thurm bezeichnet werden; auf 
einem Sockel erhebt sich der Hauptkörper, welchen entweder eine Pyramide oder eine Kuppel 
krön« (Fig. 88. 89). Durch diesen reicher gegliederten Aufbau bezeichnen die Spindelgräber 
einen Fortschritt gegenüber den kleinasiatischen und etruskischeu Tumuli (Fig. 73) und den 
ägyptischen Pyramiden (Fig. 12). Ihre nächsten Vorgänger sind die kleinen Pyramiden auf kubi- 



') Fellows l.viia. Benndorf, Reise in Lykien. 

■) Renan. Mission eu Rheni« ie. pl. 47. Perrot et Chipiez 3, Fig. 113. 




Fig. 87. Kyprisrl.t* Kapitell, i I>ingp6rter.) 
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schem Unterbau, wie sie zuerst im Reiche vou Thehen auftraten (Fig. 1!') und mit anderen 
ägyptischen Kunstformell auch nach Syrien übertragen wurden. Der Fortschritt liegt im drei- 
stöckigen Aufliau. Ausserdem hat der Sockclhau die ägyptischen Formen der schrägen 
Böschung und der krönenden Corniche abgestreift, nur die Pyramide ägyptisirt. Die verticalen 
Wandungen, die neben der Pyramide vorkommende Kuppel, die hier aber dein Gesims angeord- 
neten abgetreppten Zinnen, das Alles ist asiatisch*' Art. Asiatisch spricht auch die decorative 
Verwendung des Löwen an, nordsyrische und kleinasiatische Monumente liefern naheliegende 
Analogien. Kutscheidend für die Stilbestimmung aber sind die lesbischen Kymatien, welche 




Fig 88. Phüt)iaseh«s Grabmal zu Auiritli. Fig. 89. rhoni/ixch«* (irabnml zu Amrith. 

N»i h Km*». Xi—ion rii ptrniirM. 



beim Pyramidenmal anlaufend vom Hauptkörper zur Deckplatte, beim Kuppelmal ablaufend 
Tom Pyrgos zum Sockel die Vermittlung bilden. Sie bezeugen den beginnenden Einfluss grie- 
chischer Formgebung auf die phönizische Baukunst. 

Persie ns Könige haben bedeutende Denkmäler hinterlassen, 1 ) die erste Dynastie bei 
Murgab, einen Terrassenbau, einen viereckigen Thurm in Holzbauform, das Grab des Kyros 
in einem Säulenhof, Pfeiler mit Reliefbildern des Kyros, alles in Stein. Architektonisch inter- 
essirt zumeist das (jrab des Kyros mit dem Peristyl. Das Grab ist ein Giebelhaus auf 
siebeiistufigem Unterbau (Fig. 00); wir bemerken sogleich das leshisehe Kyma in der Krönung 
der Wände. Von den Säulen des Peristyls sind Beste erhalten; die Basis ist jonisirend, ein 
Pfühl mit wagrechter Canuelirung. 

') Abgesehen von Ker Porter und auderer älterer Litteratur ist zu nennen: Texier, Deseription 
de l Armeuie, 1» Perse et la Mesopotainie. Coste et Flaudin, Voyage en Perne. Stoltie, Persepolis. 
Dieulafoy, L*art antiqiie de la Perse. Derselbe. La perse. la Chaldee et la Susiane, lss?. 
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Vollständigere Denkmäler liegen aus der Zeit der zweiten Dynastie vor, die Palastruincn 
von Persepolis und Susa, die Felsgräber von Naksch-i-Kustem. Diese Fclsfacaden 
geben ein (iesarnmtbild persischer Architektur zur dankenswerthcn Krgänzung der genannten 
Palastruincn. Wiederum herrscht der Steinbau vor, wozu die Gebirge der persischen Länder 
hinreichendes Material boten. In formaler Beziehung lehnte sich der Palastbau in einem ge- 
mischten Stile an assyrische, ägyptische und jonische Vorbilder an. Eine Terrasse hob die 
Residenz über die Stadt; Freitreppen führten hinauf, Propyläen, deren Thorpfosten zu Flügel- 
stieren ausgebildet waren, nahmen den Eintretenden in Empfang; aber der innere Kaum des 
quadratischen Thorbaues enthielt vier Säulen. Quadratischer tirundriss und reicheutwickelter 
Säulenbau sind Oberhaupt charakteristisch für den persischen Hau (Fig. Ol). Der Palast des 
Darius zu Persepolis besteht aus quadratischem Hvposlyl mit sechsmal sechs Säulen, einer 

Vorhalle und vielen Ne- 
benkammern, welch»* im 
Hufeisen sich um den 
Saal herumlegen. Der 
Thronsaal des Xerxes 
besass gar zehnmal zehn, 
also hundert Säulen. 
Solch waldähnlich dichte 
Säulenstellung erinnert 
an die grossen ägypti- 
schen Hypostyle; doch 
fanden wir diese nicht 
quadratisch, sondern in 
die Breite gestreckt, und 
der Mittelgang war durch 
höhere Säulen ausge- 
zeichnet. Unter allen 
antiken Säulensälen gibt 
es nur Killen, welcher die 
Grundrissbildung mit 

dein persischen Palast theilt, das ist der Weihetempel zu Kleusis. Mauern und Pfeiler zu 
Persepolis tragen als Krönung die ägyptische Corniehe; doch zeigt die Faeade (Fig. und 
die darin vorkommende Thüle . dass die Corniche eine unägyptische Stilisirung erhalten hat, 
sowohl in der dreifachen, aus den ursprünglichen Farbstrichen der Hohlkehle entwickelten 
Blattreihe, wie in dem Astragal statt des Hundstabes. Dieselbe Faeade lehrt uns den Aufbau 
kennen; die Saiden tragen einen jonisch abgetreppten Architrav und gleich darauf (ohne dass 
ein Fries eingeschaltet wäre) die Zahnleiste mit schlickender Platte. Eigen erscheint die 
Säule; sie ist aus demselben Mutterboden asiatischer Kunst erwachsen, welcher auch der joni- 
schen Ordnung das Leben gab; die persische Säule ist aber nicht unabhängig, sondern be- 
fruchtet vom jonischen Vorbild zu ihrer Gestalt gekommen. Wir unterscheiden zwei Kopf- 
bildungi n: die eine erscheint in der Faeade, ihr Haiipteleinenl sind zwei knieende Stiervorder- 
t heile, welche in entgegengesetzter Richtung nach rechts und links ans dem Säulenkopf 
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Fig ü'2. MrfupKh «i Naksch i Kusu-m. Aw&cluiitt. (Tmfcr.) 




Fig. 9L l'alast zu Persepolis. (Ferg Duron. 
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herauswachsen. Verwandter Art war ein kappadokisehes Kapitell, davon wir hörten; dort 
schaute ein Löwenkopf aus dein Kapitell, alter nach vorn. Aehnliche Bildungen kommen im 
jonischen Gebiet vor. Die andere Säulenart ist in anderer Weise nicht minder eigen (Fig. iW). 
Zunächst fällt wieder eine Verdopplung des Kapitells auf, eine barocke FormenüliHrfülle. Das 
untere. Kapitell, in Kalathosform, legt das ägyptische Palmkapitell zu Grunde, stilisirt e.s 
alter joniseh -asiatisch. Das obere alter ist ein Volutenkapitell, dessen Intention nicht ganz 
leicht, erfasst wird. Die Voluten stehen; mit anderen Worten, das persische Volutenkapitell 
gehört zu Kiner Gattung mit den ägyptischen »protokorinthischen«, den verwandten assyrischen, 
dem PalmkapiU'll von Sippar, den kyprischen. Nur das.s die Stiele nicht im Kapitellhoden 
Wurzel fassen, sondern hier wieder vom Schaft sich altlösen und neue Voluten bilden; ähnlich 
etwa, wie die Hellenen das Palmcttenhand durch eine Heihe hängender Palmetten verdoppelten 
(Fig. Uelterdies sind ölten und unten je zwei der vierblättrigen Blumen incinaudergesetzt. 



M a r m o r s c u 1 p t u r. 

Die Steinltildnerei war auf griechischem Boden in Mykenä schüchtern aufgetreten, als 
Keliefsculptur zuerst in den unbeholfen gearbeiteten Grabsteinen, dann in dem schon achtung- 
gebietenden Löwenthorrelief; aber in diesen Anlangen scheint sie auch stecken geblieben zu 
sein. Erst im siebenten Jahrhundert hob sie von Neuem an und nimmt in ihr alsbald die Mar- 
morbildnerei den ersten Hang ein. Wenn danelten theils locale, theils ausländische Stein- 
arten vorkommen, wie der attische Phellatas am Hilde des Dionysos Morychos von Simmias oder 
iler »Smaragd« an der lindischen Athena, angeblich von Skyllis und Dipoinos gefertigt und vom 
Aegypterkönig »Sesoslris« dem Tyrann Kleohulos von Lindos geschenkt, so ändert dies nichts 
an der Hauptsache. Epochemachend im Gebiete der Sculptur wurde für die Griechen aller- 
dings auch die Wiederaufnahme der Steinltildnerei überhaupt (wie im Tempelbau der Steinbau), 
mehr aber die Einführung speciell der Marmorbildnerei. Diesen edelsten und dankbarsten Bild- 
stoff, dessen Besitz die Griechen gegenüber den anderen Kunstvölkern entscheidend günstiger 
stellte, haben sie im Boden der Heimat vorgefunden. Nicht eher aber erkannten sie seinen 
Werth, als bis ihr Kunstvermögen sich herausgearbeitet und sie ihren Stil gefunden hatten. 
Wohl alter mag ein äusserer Anlass mitgewirkt haben, ihr werthvollstes Material ihnen selbst 
zum Kewusstseiu zu bringen, nämlieh das in der .saitischen Periode ihnen zugänglich gewordene 
Vorbild der ägyptischen Steinltildnerei. 

Am Steinbruch mag der Marmor in örtlich beschränkter Kunst gedient haben, wie anderer 
Stein anderwärts: aber nach seinem specitischen Werthe bewusst auserwählt wurde er erst 
von Künstlern weiteren Blickes und tieferer Einsicht, dergleichen nicht nothwendig gerade am 
zufälligen Fundorte des Gesteins, sondern eher an Stätten blühenden Kunstbetriebes anzutreffen 
waren. Als die ersten namhaften Sculptoren in parischem Marmor — und dieser schönste 
grosskörnige Bildhauermarmor ward anfangs ausschliesslich verarbeitet, eben auch ausserhalb 
der Insel — bezeichnet die Ueherlieferung die früher erwähnten Künstlergruppen auf Kreta 
und Ghios. Von Archermos, dem (.'hier, sollen Werke auf Leshos und Delos gewesen sein; 
auch wird einer geflügelten Siegesgöttin gedacht, zwar ohne Angabe des Materials und des 
Aufstellungsortes. Nun erwähnten wir bereits eine auf Delos gefundene Inschrift mit den 
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Kamen des Mikkiadcs und des Archermos. Dabei aber fand sich «'in«' marmorne geflü- 
gelte Göttin, deren alterthflmhcher Stil nahe legt, in ihr die Nike de» Archermos zu sehen 
(Fig. t)5). Di«' Werke seiner berühmteren Söhne Bupalos 
and Athenis dürfen wir übergehen; ihr Material wird 
nicht genannt : die von l'linius angeführten werden Marmor- 
bilder gewesen sein. Anschliessend mögen die Kurier 
Erwähnung finden. Byzes, zur Zeit des Ahüttes und des 
Astvages, welcher zuerst Dachziegel aus Marmor schnitt, 
und sein Sohn Euergos, von dessen Hand herrührende 
Votivbilder im Apolloheiligthum auf Kaxos standen. Be- 
reits früher als Bupalos von Chios machten sich, nach 
l'linius. die Kreter Dipoinos und Skyllis, welche wir 
als Bildhauer in Holz und Elfenbein kennen lernten, in der 
Marmorsculptur bekannt ; Werke ihrer Hand besassen 
ausser Sikyon beSonden die Städte Argos, Klcouä und 
Amhrukia. (Ueichzeitig mithin erstand sowohl im joni- 
Bchen wie im dorischen Kreise die neue Technik. Athen 
al»er, geographisch Althellas angehörend, dahoi den Jo- 
niern stammverwandt, durch glückliche Anlage und för- 
dernde Umstände begünstigt, bereitete sich langsam zum 
künftigen Hauptträger der griechischen Künsten! wicklung 
vor. In der Zeit der Pisistratiden kam auch hier der Da- 
rische Marmor in tiebrauch. Einige parische Bildhauer 
gingen selbst nach Athen; die Künstler, in deren Familie 
die Namen Aristion und Aristokles wiederkehren, 
waren nach «lern Zeugniss ihrer Inschriften Parier. Auch 
von Endoios sind Inschriften aus der Mitte des sechsten 
Jahrhunderts vorhanden. 

Von nun an also ist die griechische Bildncrei im Be- 
litz aller Stoffe, des Steines und Holzes, wie des Metalles. 
Kinst weilen aber stehen Holz, nebst Elfenbein und Metall, 
noch im Besitz anerkannter Stellung, während der Stein 
sich dieselbe erst erringen soll. Und vor der Hand war 
hierzu noch viel zu thun; die ersten Versuche in dem 
ungewohnten Materials standen natürlich zurück hinter 
den gleichzeitigen Ausführungen in der den Arbeitern 
geläufigeren Holz- und Metalltechnik. 

Als Hauptaufgabe der l'lastik offenbarte sich in der 
griechischen Kunst die Darstellung des nackten mensch- 
lichen Körpers. Seitdem nach einem Vorfall in den olym- 
pischen Spieleu des Jahres l'2i) die Wettkämpfer den 

'lurt aligelegt hatten, und in Folg«' dessen, gemäss der hohen Bedeutung der Snielsiege, der 
unverhüllte Jünglingskörper zum Bange einer Idealgestalt erhoben war, bot sich häutig 

L. ». Sjrbcl. Weltgeschichte <lcr Kumt. 8 




Fig. t>5. ihrawe «"»- Drink UrittigelW tSottis. 



1 1 1 



Zweiter Tin il l>i>- Zeit der Hetleueu. 




Gelegenheit, den Typus des nackten Kpheben zu wiederholen, als Hild des Athleten, des 
Beros, des Veratorbenen, de« Gottes. IM-- gerade Haltung mit vorgesetzten] linken Fuss und 
Mgesehlossen hängenden Armen entsprach dein Schema der ägyptischen Standbilder, nicht aus 
zufälligem Zusammentreffen, BOndern in Felge directer Anregung. Kbendamals stellte sich 
den iirihiimlichcii l'fahl- und Brettbildern der neue ausschreitende, somit mhUtnissmissig 
lebendige, flfrtolfoch« Typus gegenüber, in Holz- wie in Stoinausführung, bald auch in Me- 
tall. In diesem Schern*, und /.war in Bote, bildeten die Samier Telekles und Theodoras — 

iiif (Irund des ägyptischen Kanons, sagte man 
später, sei es nach alter ITcherlieferung oder aus 
eigener Vermuthung — den pythischen Apollon. 
Im selben Schema waren auch die ältesten 
Olympionikenbilder gehalten; Arrhachion si«^ri«' 
564 und erhielt ein solches Khronbild von Stein 
in seiner Vatersta<lt J'higalia; die Weihe der 
ältesten in Olympia selbst errichteten, ron Hol«, 
begann mit einem Sieger des Jahres iVlO. Kr- 
halten ist eine beträchtliche Anzahl Marmor- 
statuen des nämlichfii Typus. Die im Heilig- 
thum des ptoischen Apollon in Bäotien ge- 
fundenen 1 ) Werden diesen Ooil Vorstellen; vicl- 
leicht auch die aus Aktion am tmibrakisehen 
Meerbusen (im LoilVre). Ueber die Bedeutung 
der Exemplare von Thera, Naxos und Orcho 
menofl lässt sich nichts sagen. Weil aber das 
jrnige aus Tenea (Fig. 97) bei Korinth vor 
einem Grabe gefunden war, so ist es ncuerdiiig> 
als Mild des Verstorbenen erklärt und diese Kr 
kläruug zugleich auf die Masse der fraglichen 
Statuen ausgedehnt worden. 

Ideale der Männlichkeit in der .lugend 
hlüthe darzustellen war die Aufgabe. Dement- 
sprechend sind die Leiber gebaut, stark in Brust 
und Hüften. Die eckig breiten Schaltern einzelner 
Exemplare erinnern wieder an den ägyptischen 
Typus, ir&hrend andere freilich steil abfallende Schultern haben. Der Hauch tritt bis zur 
VerMmmerung rarfick, das Kreuz i-t Bohr hohl« So viel von den Proportionen. Die Uelierein- 
stünmung im Schema kann ober die Grundverschiedenheil der griechischen und ägyptischen 
Sculptur nicht tauschen. Legyptische Kunstler haben sich für die Plastik des Körpers nie inter- 
essirt, auch nicht in dei Pyramidenxett, wo sie doch jene ähnlichen l'orlrätkopfe zu bilden ver- 
standen; vollends im neuen Reich war die Kunst in Conventionalismus erstarrt, vergreist und 
rereist Gans entgegengesetzt lassen unsere griechischen Statuen den (icdanken an Schul- 



au 
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arbeiten aufk«tinmeii, identisch wie sie sind in dein ihnen gesehenen Thema, alter Stück für Stück 
individuell verschieden in dessen Bearbeitung. l T nd was an ihnen leer und kalt erscheint, ist 
nicht die Kahlheil des Alters, sondern das noch unbeschriebene Blatt der Jugend, Entgegenge- 
setzt wiederum den Aegyptern, welche auch in ihrer besten Zeit ihr ganzes Kennen auf das Ge- 
sicht, als den Hauptträgcr der Persönlichkeit, conceutrirten, die 
übrige Figur obenhin behandelten, Ffisse und Hände nur aus 
dem ({rohen schnitten, halten die Griechen die längste Zeit 
gebraucht, um des Kopfes und der Oherfigur Herr zu wer- 
den, während sie Fasse und Heine von Anfang an mit treuer 
Sorgfalt und schönem Erfolg studirten und modellirten. Wie 
gefühlt gemeisselt sind die Ffisse und Unterheine der tenea- 
tischen Figur, allerdings der jüngsten in der Reihe, die Be- 
sonderheiten der einzelnen Zehen, ist das Durchscheinen den 
Skelettes wiedergegeben, wie naturgleich die Hache CUTVC des 

Schienbeines scharf und die Muskulatur der Wade weich ge- 
bildet Auch das Knie ist genau in allen Theilen nach- 
geformt, und der Beckenrand ist deutlich markirt. Alter der 
Rumpf ist hölzern, puppenhaft, «ler Hals formlos, eine Walze; 
der Kopf, in den älteren Exemplaren ungestalt, mit glotzen- 
den Augen, ist an dem von Tenea zwar nicht mehr primitiv, 
alter doch wenig entwickelt. Das Gesicht, auf dem Boitzen 
Winkel constrnirt, mit surflekfliehender Stirn, spitzer Nase 
und spitzem Kinn, lässt Mund und Augen in spitzem Winkel 
«lie Profillinie treffen. Ks ist hiermit versucht, Ausdruck in 
das Antlitz zu bringen; nach dem Sinn dieser göttlichen oder 
gottähnlich verehrten Personen konnte der Ausdruck nur ein 
heiterer sein, hervorgebracht durch das einfache Mittel, die 
Mundwinkel heraufzuziehen. Dieser schräge Linienzug, über 
das ganze Gesicht durchgeführt, ergab den e^genthfimlichen 
►chinesischen« Zuschnitt der Köpfe des sechsten Jahrhun- 
derts (Fig. Unermüdlich wiederholt musste er schliess- 
lich erstarren und grinsend wenlen. Bekleidete Figuren der 
Z«-it machen ähnlich hölzernen Eindruck; auch sie erinnern, 
nicht im Zuschnitt, alter in der künstlerischen Darstellung 
der Tracht, an Aegyptisches. Stand und Haltung des Körpers 
und «h-r Glieder ist puppenhaft wie bei den nackten <Ie- 
stalten. Entsprechend faltenlos glatt un«l schlicht hängt der 
I'ejdos herab; an «len Knöcheln schneidet der Saum hart ab, 
wie der des Gewanduberschlags an der Taille. Es isi die Tracht des zweiten der wasserholenden 
Mädchen in Fig. 72. Aehnlich erscheinen einzelne der auf der Akropolis und in Eleusis gefun- 
denen weiblichen Statuen.') 




Hg, 97. Murniorligur nu« Timm 
in München. 

Nach riitito^rru|*liir voll U. Uöttpcr. 



') Kftbbadias, Museeu .UIkmis, Taf. ■.». K|>li<in weh 1884, Tai. s. l 
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Zusammenhängend mit einer schon länger angehahnten Neuerung in der Tracht bildete 

sieb ein aweiter Gewandstil aus. dessen Heimal Kleinasien war. DieJonier hatten bereits im 
Zeiträume des assyrischen Reiches aus asiatischem Branche den linnenen Leibrock (Chiton) 
herübergenommen, damals nur erst die Männer, welchen jetzt die Krauen darin folgten. Hin- 
fort bezeichnete man. um den Gegensatz gegen dieses jonische Kleid auszudrücken, den ur- 
sprünglich gemeingriechischen Peploa als dorisch, ganz so, wie 
man den ursprünglich gemeingriechischen Haustil seit Aufkommen 
des jonischen als den dorischen zn bezeichnen angefangen hatte. 
Chlaina der Männer und Peplos der Frauen at.er wurden nun zum 






Kij?. tt& Kopf dar Her» 

Au>at>li<incrii in t)lylB|iU 




Vi%. loo. AplirtMlite. 

l'irniursUtuettfi. 
AnpBntbiingvit m olymina 



Fig.yJ. ArU-tubi. .Statut nuiDeltB- 
(lewt-ilit von Nikundre. 

X*rlt Phi»tofr«|*lnp 



Obergewand (Hiniation), Der jonische Chiton in seiner vollsten 
Form hängt wie sein Vorbild, der klcinasiatisohe (vergl. Fig. 27). 
lang schleppend über die Püsse herab; so trugen ihn auch die joni- 
schen Männer, die homerischen Jonier im Schleppkleidc, doch 
nur die Vornehmen und Reichen, auch sie nicht im Kampfe, ausser 
den Lenkern der Streitwagen, später al> auszeichnende Tracht Priester (diese angegOrtet), Ki- 
tharoeden und Theaterkönige; ebenso die Krauen, dazu mit weiten und faltigen, auf dem Arm 
genestelten Aermeln. In rolche Tracht wurden nun auch die Tempelstatuen der jonischen (iötter 
und dementsprechend ihre ltil<l<-r in Sculptur und Plastik gekleidet Sie wird vergegenwärtigt 
durch obenstehende Abbildung einer in Olympia gefundenen Bronzestatuette der Aphro- 
dite (Kg, !<►<>)• AufSamoa hat mau eine Marmorstatue, vielleicht der Hera, gefunden, 1 ) 



I) Butt rorr hell. I, 15. 14. 



Epoche des Steinfempels und der Marmorbildnerei. 



117 



welche dasselbe Schleppkleid trägt, wie es die cphcsische Artemis noch in Bildern römischer 
Zeit bewahrt (s. unten). Recht augenfällig ist die jonische Tracht auch an den marmornen 
Sitzbildern am heiligen Wege zum Tempel des Apollon zu Rranehidä hei Milet ; schwer fallen 
die tJewandiuassen herab, der Saum legt sich hreit auf den Hoden, nur die Fussspitzen schauen 
heraus: während im Uehrigeo die Glieder wie mit dicker Schale umhüllt sind, drängen sich 
nur zwischen den l'uterbeinen steile Falten. Der Mantel umwindet die Mittelfigur mit sche- 
matischen Parallelzügen (in Fig. *<t vorn). Dabei haben diese Gestalten etwas ungewöhnlich 
Schweres und Fettes 
im Körperhau, welches 
auch asiatisch« an- 
muthet. 

Im Gebiete der 
K i- 1 iefplast ik stehen 
einige architektonische 
Scu I pt u reu voran .allen 
anderen die M et open 
des Zweitältesten Hurg- 

tempela (Cj von Sei i- 
uunt. Altweichend von 
den sonstigen archai- 
schen Arbeiten der Art 
sind sie in hohem Re- 
lief ausgeführt, nichts- 
destoweniger aber Hü- 
chenhaft, ein Resultat 
der so rationellen grie- 
chischen Relieftechnik. 

Das griechische Relief 

entstand ohne Thon- 
modell ; man zeichnete 
die Figuren in l'iu- 
ri<sen auf die ebene 
Vorderseite der Slein- 

tatW. Hefte den Hintergrund ein und wölbte die Kanten der Figuren nur so viel nothwendig 
ab. Cebrigens sind die selinuntisehen Metopen bei aller AJterthümlichkeit, besonders des 
Gesichtes, und bei allen Mäugcln der Proportion — nur die Kraftglieder sind dargestellt, 
der Leib ist zu kurz gekommen - im Detail wiederum, besonders der Heine mit sichtlichem 
Naturstudium modcllirt: Heine und Anne sind vom Grande gelöst. Auf einer dieser Metopen 
ist ein Viergespann, auf einer zweiten Herakles mit den Kerkopen. einer dritten Perseus 
dargestellt, wie er der Medusa das Haupt abschneidet: hinter ihm steht eine hilfreiche Göttin; 
zu Seiten der Medusa ist attributiv Pegasus in kleiner (iestalt angebracht, welcher nach 
der Sage aus dem Rumpfe der enthaupteten (Jorgo entsprang (Fig. 101). Die Anordnung im 
viereckigen Rahmen und die (iruppirung, wie die Handlung von links nach rechts sich bewegt 




Fig. 101. Atheua; Perseus, die Medusa köpfend; Pcgam. 
Metope vom liurgtem|>f>l C m MuMMi in Palermo. 
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and links hinter dem Seros sein göttlicher Beistand erscheint, wiederholt genau das Schema 
des früher betrachteten Goldbleche« mit Thesen« und Minotauros (Fig. 71). Offenbar hat der 
Bildhauer ein derartiges Metallrelief vor sich gehabt, also nach überlieferter Vorlage gearbeitet. 
Bs ist nur zufällig, dass ;iut' den erhaltenen Metallblechen der Perseustypus sich noch nicht 
vorgefunden hat Niehl ganz so klar I i * *^r< die Sache '»ei einzelnen «h*r anderen Ifetopen. Die 
Quadriga dürfte in ihrer vom Alteren Brauche der Profilstellung sich abwendenden kühnen 
Vorderansicht eine Neuerung des Bildners sein, ebenso wie die durchgängige Facestellung aller 

Köpfe dieser Metopcn; nur die Vonler- 
ansicht der Medusa in der Herakles- 
nietope war typisch gesehen. 

Die Reliefs von Assos tragen 
auch den Stil des sechsten Jahrhun- 
derts zur Schau. Inhaltlich zeigen sie 
die oricntalisircndcn Thiergruppen, 
grasende, kämpfende, zerfleischende 
Thtere, Stiere. Löwen. Sphinxe: dazu 
die (Jruppe des mit dem Meergott 
ringenden Herakles, hier bereichert 
durch einen Chor fliehender Nerei- 
den; eine Kentaurenreihe; ein Sym- 
posion. Die Kegel alter Reliefdar- 
stellung, behufs gleichmässiger Be- 

letiung des gegebenen Kauines und 

zugleich zu voller Raumausnutzung 
alle Figuren mit dem Scheitel an den 
oberen Rand Stessen zu lassen, mithin 
allen die gleiche Scheitelhöhe zu ge- 
lten, einerlei, idi sie stehen, sitzen oder 

liegen, so dass sie also die verschie- 
densten Proportionen erhalten, «lies 
sogenannte Gosels der [sokephalie, 
ist nirgends so naiv befolg! wie hier. 
(Jnter den Qiebelreliefs stehen einige aliattisehc von der Akropolis voran, welche noch 
nicht in Marmor ausgeführt sind, also eher dem Anfang des sechsten Jahrhunderts angehören. 

besterhaltene zeigt in polychrorairten Figuren auf steinfarbenem Grunde den Kampf des 
Herakles mit der Hydra in solcher Uebereinstimmung mit einem altattischen Vasenbild«' 
gleichen Inhalts, dass die Verwendung eines überlieferten Typus seitens des Bildhauers auch 
in diesem Falle al- erwiesen gelten darf; selbstredend hat er die Komposition in den dreieckigen 
Kähmen des Giebels erst einpassen müssen. 1 ) Das etwas jüngere Giebelrelief vom Schatzhaus 
der Megareer zu Olympia stellt ihn <ü'_ r .inten kämpf dar; es ist die ältest erhaltene Darstel- 
lung der Sceiie und gibt die Giganten noch in ganz menschlicher, heroischer Gestalt« 




Fin- Heros mit K-im-r Güttin; Adomuteu. l'.i-livf hu.« BpMfe 



') K|>h<-iinTi> iirch. lss-t. Tat'. 7 (l'urpdd). 
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Von der (jaitung der tektonisehen Keliefs, welche (irabsteine, Votivtafeln und srulpirtt* 
Steingerätho umfasst, sind auch manche Proben archaischen Stiles erhalten. Solche Tafeln 
waren früher aus Hol/, gearbeitet, wie wir hörten: deutlich klingt Form und Technik der 
Hol/.tafeln in manchen älteren Steintafeln nach. Bin ige Steinreliefs aus Sparta stellen einen 
Heros thronend dar, zur 
Snite die Gemahlin, vor 

ihnen stehen kleiner ge- 
bildete Adoranten. Die 
Figuren sind hart und 
trocken geschnitten wie 
in Holz, die Formen flach, 
dieCoilturen scharfkantig 
umschnitten, die Falten 
nur hart eingekerbt. Man 
sieht, nie der Bildhauer 
noch ganz in der Welt 
der Holzschnitzerei lebte, 
die Eigenart der Stein- 
bildnerei noch nicht zur 

Entwicklung gebracht 
hatte (Fig. 102). Erst 
in jüngeren Exemplaren 
sieht mau die Härten 
sich erweichen, die kan- 
tigen Künder sich abrun- 
den, die Flächen sich ah- 
wölhen. Daneben machen 
andere, weicher modellirte 
Steinbilder den Kindruck 
ron (Jebertragungen aus 
im engeren Sinne plasti- 
schen, nämlich in Metall 
oder Terracotta ausge- 
führten Keliefs. Eltenfalls 
Sparta gehört ein sculpir- 
ter Stein an, dessen vier 
Flächen, von oblonger Ba- 
sis aus nach oben abnehmend, also trapezförmig und schräg ansteigen; auf den Breitseiten sind 
Qruppen von je zwei Figuren, auf den Schmalseiten steigend« Schlangen gemeißelt. DieseTra- 
pezflächen erinnern an ein getriebenes, ebenfalls hochtrapezförmiges Bronzeblech aus Olym- 
pia mit decorat iven Figuren in mehreren Zonen (unten ein«« »asiatische Artemis« ; weiter hinauf 
Herakles, einen Kentauren verfolgend; dann zwei Greife symmetrisch gegeneinander gestellt; zu- 
hOchst drei stehende Adler); es diente zur Verkleidung irgend eines Trägers, und ein solcher, in 





Fig. ll>a. F.truikische Stele nach gritrlu- Ii- i 
VerbiM, Piilaal Penini, Florenz. 



Fig. IUI. Uoikatela d«* Arislion. 
Au* Marathon, in Athen 
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Stein ftbersefst, wird auch in dem Marmor aus Sparta vor uns st«*h«*n. Hin Relief aus Sa un»- 
thrake. ein Fragment, welches, als rechtes Ende einer längeren Darstellung, den thronenden 
Agamemnon zeigt . hinter ihm den Herold Talthybios und Epe Tos, oben von einem l'ai- 
mettcnhand. unten von einem UurtgehVcht, rechterseits von einem (ireifenkopf eingerahmt. 

scheint aueh als W ange eines Steingerithes rerstaaden 
werden zu müssen, weiches einem lietaügerlth oaehgo- 
bildet war. 

Dem sechsten Jahrhundert gehören such nie Stelen 
in Behlenform an, welche, mit einer Palmette bekrönt, 
ihre Fläche in mehrere ühcreiuandergeordnete tigurirte 
Felder zerlegen (vergl. Fig. 1«».">|. Attische <}rahst»den 
dieser (iliederung sind erhalten: 1 ) irenig jüngere festen 
die Hauptfläche zu einheitlichem Räume zusammen, in 
«reiche die Figur des Verstorbenen in polyctoornktem 
Relief oder in blosser Flachmalerei zu stehen kommt: 
am Fassende aber erübrigen sie noch Kaum für sin klei- 
nes Predellbild. Gnterhaltene Exemplare sind die Stelen 
des Aristion, Werk des Aristokles, aus Marathon 
(Fig. 1()4) und die des Lyseas, jene in Polyebromrelie^ 
diese nur in Flaehmalerei ausgeführt; die l'rcdclle M 
nur an letzterer erhalten. 

Jene Finesse, welche die letzten Werke der assy- 
rischen Glanxzeit und übereinstimmend diejenigen det 
Baltischen Restanration Aegyptens kennzeichnete, kommt 
-eil der Mitte des sechsten Jahrhunderts auch bei den 
Hellenen zur Geltung. Bs war der Höhepunkt ihrer alte- 
ren Weise, da sie ohne Rückhalt an der stark orientalisch 
gefärbten WeltcnltUT theilnahmen. tlleich die (lewau- 
dnng bekundet ileu neuen Stil. Sorgfältig werden die 
Stoffcharaktere unterschieden, Leines und Wolle, feine 
und vollere Falten. Wie die Frisur, seilet der .Männer, 
mit Künstlichkeit hergestellt wurde, so tagte man auch 
die (Je wänder in peinlich accuratc Falten. Als ein ent- 
scheidender Fortschritt aber ist der ernstliche Versuch 
zu begrüssen, die hölzernen l'uppenröeke und die massi- 
gen Schleppkleider plastisch aufzulösen, durch die Gewandhfllle den GHiederbao surGeltaag 
zu Iiiingen. Wiederum setzt die Arbeil an den unteren Extremitäten an: eines der jüngeren 
der milesischen Si t zhilder prägt die Formen des rechten Fnterbeines deutlich durch 
das anklebende Gewand hindurch aus. Eine sitzende Athens von der athenischen Akr»»- 
polts, welche auf Kndoios zurückgeführt worden ist, erstreckt die plastische Durcharbeitung 
bereits auf die ganze Figur: nur die schwere Aegis tritt störend dazwischen. Unbehindert aber 




Fig. 105. Krauenstalue von der Akropolis. 
iKnbbcdias) 



St. 'Ii' d« AntipluDeg, \»\ ItrUckm-r. Ornament uiei I' rm >I'T .ittischi-n (»r.thsteleu. T;if. 1. 1. 
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hat sich das neue Prineip an einer Reihe Franenstatnen rar Geltang gelMraeht, welch«* auf derselben 
Akropolis, zu Eleusis und auf DeloH ausgegraben worden sind (Kg. 10.")).') Aus der ('lasse 
der Reliefs thcilen wir das 
Hasrelief von der athenischen 
Akropolis mit, welches eine 
ihren Wagen besteigende 
Güttin darstellt (Fig. IOC). 
Ausserdem fand noch andere 
Bruchstücke gleicher Art vor- 
handen; Einige halten sie für 
Beste eines grösseren archi- 
tektonischen Ganzen. .Man be- 
achte die Feinheit der Linien- 
führung etwa in der Oontour 
der vorgestreckten Anne. Ein 
gleichbedeutendes Probestück 
altattischer Sculptur, welches 
in der feinen Zeichnung und 
der zarten Modellirung bereits 
den attischen Geist erkennen 
liest, ist der Grabstein des 
Diskophoren (Fig. 107). Der 
Jüngling, welcher in dem 
schmalen Kähmen stehend 
abgebildet war, trügt in der 
in Schutterhühe gehobenen 
Unken die Wurfscheibe, so 
dass sein Profil sich von ihr 
klar abhebt. 

Die Kunst der Etrus- 
ker wurde genährt durch die 
Vorbilder griechischer Her- 
kunft, welche der Handel ihnen 
zubrachte. Au der Geschichte 

der irdenen Gelasse, welche 
sich dort eigenartig entwickelt 
haben, Iässt sich der Process 
gut verfolgen. Irdene Gefässe 
localer Entstehung von ähnlich primitiver Kunst, wie sie etwa auf Hissarlik gefunden wurden, 
liegen zu Grunde, wurden aber in Form and Decoration schrittweise ausgebildet nnter An- 




Fig, IM. Wagenbestcigeod« Göttin. IMWf in Athtn 

Ii t'h«»ti*cr«|>tllf>. 




Ki<_'. lo". l>i*k«>-tmm-n«li-i .hm^liiiL'. liinrli-tnrk «mimt ( inili-U-'.«- in Atln n. 

N*i'h riL..I.-vi,|.l.ir. 



') Kal.hadias, Mns.Vs il'A thei.es, Tat". 1-8 (Allen) Kpli. m.iis uvh 1884, Tat". 8 (Elousis) BnlL 
torr h«ll :) iDehw). 
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Ichnuug an die importirten Erzeugnisse reiferer Kunstbetriebe, dabei immer den gleichen dunk- 
len Farbton und dieVeraierungsweise mit gepressten Roliofrigiiren bewahrend (Vasi di lum-hc 
ro). Allgemeiner lässt sich (tagen, <lass die Kuustformen der etruskischen Erzeugnisse sich als 
Reflexe des alterthümlich griechischen Stiles darstellen. Seihst redend hat dieser Stil bei solcher 
Nachbildung seine originale Feinheit und Frische eingebfisst. Ks ist auch Dftthig, darauf auf- 
merksam zu machen, dass die wirkliehe Ursprungszeil dieses 
Archaismus zweiter Hand proldematisrh ist und in jedem Ein- 
zelfalle erst festgestellt «erden muss. Einen gewissen Kuhm 
hahen sieh die etruskischen Bronzen erworhen, von denen wir 
ein Exemplar alterthQmlichen Stiles abbilden, ohne Iber sein 

wirkliches Alter absprechen zu vollen 
(Fig. 1<»S). 

Kaum beginnt die griechische 
Seulptur sich zu bilden, so wirkt sie 
alsbald in weite Kreise, darin Hand 
in Hand gehend mit der griechischen 
Architektur. Was der jonische Stil aus 
vorderasiatischer Kunst erhalten hat. 
zahlt er mit Wucher zurück. Wie der 
jonische Haustil, so wirkt auch die jo- 
nische Seulptur jetzt schon nach Osten. 

In Lykien treten solche Sculp- 
turen zuerst an ISrahmälcrn in IMWler- 
gestalt auf. Das älteste Exemplar (in 
Gjftlbasehi) ist noch nicht pnbltcirt. 
Demnächst schlicsst sich «las Har- 
py ien monumont von Xanthus au. 
ein Grabmal in Thurmform, mit seinen 
die vier Seiten des PyrgOS krönenden 
Friesplatten, jedesmal der Typus der 
Adoration in verschiedenen Spielarten. 
Hier ist die Schwere der Proportionen 
und die schleppende Fülle der faltigen 

Gewänder besonders auffallend, de 
weiter nach Osten, desto weniger rein 
Fin. los Ktni>ktM:hriir<>ii/r i.imii<iii Ki^. 109. i'in.iiiki-xin-TiTniiiiii.i. (ritt der griechische Stil auf, desto mehr 

Radi l'hnt<v(r>|ihir. L«n«|«rirr. Nuwr N.|».l...n III. . . 

gibt ersieh nur als \ c r e d I u n g des l » a r l >a • 
risehen Untergrundes. Cypern, an der Schwelle Syriens gelegen, so recht central zwischen den 
umliegenden Culturlftndcrn Aegypten, Syrien nnd Mesopotamien, Kleinasien und Griechenland, 
seihst von allen diesen Völkern zeitweise beherrscht, zum Theile dauernd besiedelt, verdient 
den ihm gegebenen Namen eines Mischkessels der Stilarten all' der genannten Nachbarvölker. 1 ) 




') Brunn, Kuhn» bei Homer. 
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Phönizier, Acgypter, Assyrer und Griechen haben Monumente ihrer Anwesenheit und par- 
tiellen Herrschaft hinterlassen. Zahlreiche Statuen aus Heiligthiimern geben reichliche An- 
schauung des kyprischen Stilgemenges, welches mit dem phönizischen nicht identisch ist. 
Die platte, brett- 
artige Grundform 
scheint auch hier 
auf Holzbilder als 
Vorgänger der 
Steinbilder xu wei- 
sen. Die Tracht 
der Männer ist ver- 
wandt der assyri- 
schen, langer fal- 
tenloser Kock mit 
schrägem Saum, 
dazudiegestrickte 
Kegelmütze. Nun 
mischen sich ägyp- 
tische Elemente 
ein, die ägypti- 
sehe Tracht, mehr 
oder minder eor- 
rect durchgeführt, 
bald seltsam com- 
binirt mit der asia- 
tischen Volltracht; 
z.B. sehen wir das 
ägyptische Kopf- 
tuch conihinirt mit 
dem asiatischen 
Kittel. Drittens 
aber durchdringt 
griechische Drape- 
rie das asiatisch 
hülseuartig glatte 
Gewand, die Un- 
terscheidung zwi- 
schen Wolle und 
Leinen, zwischen 
Mantel und Unter- 
kleid, die sorgsam peinliche Faltenlegung findet Platz; eiuzelne dieser Gestalten sehen den zu- 
letzt erwähnten Frauenstatuen von der athenischen Akropolis überraschend ähnlich. Ganz den- 
selben Umwaudlungsprocess machen die phönizischen Terracotten durch; eine Probe 




Fig. 110. Fenkcln* Kolkf. (Ti-xiur.) 
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ihrer hellenisirenden Art geben wir vorstehend (Fig. lü'.»)- Anders, obwohl verwandter Art. 
erseheint die Mischung in der persischen Sculptur, vorzüglich in den Reliefs der Paläste 
von Persepolis. den Treppenwangen und Thorrelicls. Die Grundlage der grosspersischen t'ul- 
tur ist durch Politik die assyrische; das persische Reich setzt das assyrische fort, ihm ver- 
mittelt durch das medische und das babylonische. Die Thorstiere sind altmesopotamischer 
Brauch; die Reliefs der Treppeiiwangen mit ihren Scenen des Hoflebens Ideihen inhaltlich in 
der Art der assyrischen Wandreliefs. Aber wie der griechische Geist in der Architektur zu 
spüren ist, so auch in der Sculptur, deutlich in der Draperie. Auch hier werden die stumpfen 
Gewandformen aufgelöst in griechische Fallen (Fig. 110). 




Kik: III. Teiiij«-! d<* Powidoq zu l'witlonu» (FlwIlllX 
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Der reifende Archaismus. 

In Athen wurden die Pisistratiden vertrieben, gleichzeitig in Rom die Tarquinier (510). 
Nach dem Sturz der Tyrannen dort, der Könige hier, stellte sich die Aristokratie her. An beiden 
Orten alier blieben die grossen Unternehmungen jener starken und glänzenden Forsten liegen. 

In Persien hatte die zweite Aehäraenidendynastie ihre Herrschaft begonnen: kraftvoll 
nahm sie die Aufgabe in die Hand, das Werk des <'yrns XU befestigen und fortzusetzen, die 
Grenzen des Reiches nach Westen auszudehnen. Darius gewann die bedeutendsten der Inseln. 



Per reifend*- Archaismus. 
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Samos. Lemnos und Imbros, überdies «Ii«- Länder an der Nordküste des ägäischen Meeres, 
auch den jonischen Aufstand schlug er nieder: Milet fiel in Asche (404). Wie aber seine und 
seines Nachfolgers Xerxes Expeditionen nach Althellas in den Schlachten von Marathon (V.K)), 
von Salamis und IMatää (4*0 und 47!>) scheiterten, ist liekannt. Im die Zeit der Schlacht von 
Salamis aber war es, dass die Karthager, welchen ein Nachspiel der eiustigeu Weltstellung 
der Semiten aufbehalten war, im Kample um das Westmeer durch die zusammengenommene 
Kraft der sicilisehen (Jriechen hei Himeia eine Niederlage erlitten. Theron von Akragas und 
sein Schwiegersohn, Uclon von (tela, seit 4J\> Herr von Syrakus, dem seine Minder Hieron, 
Polyzclos und Thrasybulos zur Seite standen, führten die (iriecheii. Ihnen gelang auch, 
in Akragas («iirgenli) die schönste, wie in Syrakus die gross te Stadt der Westhelleiien zu 
schallen, in Syrakus zugleich den Brennpunkt der griechischen ('ultur des Westens. 

«lelons Oal tili, Deinarete, hatte ihren Schmuck hergegeben, damit tield zum Kriege ge- 
schlagen werde: mit der Prägung dieser neuen (icldstüokc mau nannte sie Demaretien 
— erhol» sich die syrakusischc Münze auf eine Höhe künstlerischer Leistung, welche von keiner 
anderen Münzstätte filiert rotl'eii worden ist. 

Durch Sinionides. welcher den Helden von Marathon Epitaph und Elegie verfasste, 
und durch Pindar, welcher Salamis und Himera in Einem Munde pries, ward in diesen Zeiten 
die chorische Lyrik auf ihren tiipfel geführt, l ud eltendanials erwuchs aus ihrem Schoosse 
die Tragödie. 

Nicht eigentlich eine neue Epoche, doch eine neue l'hase in der Entwicklung der griechi- 
sehen Kunst altertümlichen Stils ist es. wozu wir uns jetzt wenden. Nicht dass eine grosse 
That. ein hefruchtender (tcdaiikc auf Einen Schlag der Kunst ein anderes Antlitz verliehe, 
sondern ganz allmälig wandelt sich ihre (testalt. Greift man aher die Höhepunkte dieser stetigen 
Entwicklung heraus, so überzeugt man sich, dass ein Schritt gethau ist. 

Einige Namen von Künstlern, welche Erhebliches zur Förderung gewirkt haben, kennen 
wir. und es fehlt nicht an Denkmälern, welche den Fortschritt vor Augen stellen. Hier tritt 
nun die kunstgeschichtliche Aufgabe recht eindringlich heran, die litterarisch überlieferte 
Künstlerfolge mit den stilgeschichtlich geordneten l'eberresten in Beziehung zu setzen, Nach- 
bilder berühmter Meisterwerke im Denkmälervorrath aufzuweisen, umgekehrt die bedeuten- 
deren Bildwerke auf Künstlerpersöulichkeiten zurückzuführi'ii. kurz, den Meistern ihre Werke 
zurückzugeben und die Urheber der Monumente ausfindig zu machen. Manches ist in beiden 
Hichttingen versucht. Weniges zur Sicherheit gebracht. Wir heben das Wichtigste hervor. 
Da in der überlieferten Künstlergeschichte die Plastik mehr berücksichtigt ist als die Archi- 
tektur, so haben auch wir es mehr mit jener zu thun. 

tienerell ist voranziischickeii. dass in technischer Heziehung der Erzguss vorherrscht: 
daneben wird die altgeübte Bildschnitzorei. sowohl in Holz wie in Elfenbein, auch mit (iold- 
ausstattung, unvermindert fortbetriebeii, während die neue Marniorsculptur sich mehr im 
Kreise tektoiiischer und architektonischer Decorat iou hält. In Heziehung auf das (iegenständ- 
liche ist die grundlegende Hedeiitung des Uingplatzes und des Wettspiels (der Palästra und 
des Agon) nachdrücklich zu betonen; an den Standbildern der Sieger in den olympischen und 
anderen Wettkämpfen erwarb sich die griechische Plastik volle Herrschaft in Darstellung des 
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Nackten männlichen Körpers. Der heilige Hain von Olympia füllte sieh mit solchen Stand- 
bildern, welche die Sieger bald nicht mehr in jenem beziehungslosen Schema verewigen, welche 
die Grundstellung genannt werden könnte (oben Fig. 1*7), sondern in den mannigfaltigen Stel 
hingen und Geberden, welche in Ausühiing der Kampfspieh* immer wechselnd hervortraten, 
als charakteristische Momente der Agone und als interessante künstlerische Probleme, er- 
wünschte Nahrung für das nach neuen Motiven suchende Künsilcrauge. Die Heihe palästri- 
scher Typen, welche jetzt geschatteii winden, Läufer und Faust kämpfer, Pankratia^ten und 
IViitalhlen, waren die Schule für die Darstellung hewegter Gestalten. Dazu kamen die Vier- 
gespanne, und die Bennpf'erde, in deren Ahhildung das Pferd seine künstlerische Gestaltung 
fand. In diesem ganzen Kreis aber wurde nichts nrndellirt oder sculpirt. was das Auge nicht 
körperlich gesellen hatte. 

Nohen den Denkmälern der Spielsiege erhöhen sich, in Olympia, Delphi und üherall, die 
W'eihhilder zur Krinnerung an die Kriege, welche die Hellenen mit den Nachbarvölkern, aber 
auch au die Fehden, welche sie untereinander auskämpften. Puter diesen Anathemen begegnen 
die ersten grösseren Gruppenbilder. Kudlich versteht sich, dass der Bedarf der Oultstätteii an 
Götterbildern den Künstlern fort und fort zu thun gab. Während einige derselben vorwiegend 
agonale, scheinen andere lediglich sacrale Bildwerke geschatteii zu haben. 

Die Künstler gruppiren sich nach örtlichen Schulen. Feberall dort finden wir alte Kunst- 
tradition. Vorzugsweise haben wir es mit Argos und Sikyou, Aegiua und Athen zu thun. 

Die Landschaft Argos hatte eine erste Kunstblütho auf griechischem Boden gesehen, 
imposante Denkmäler der »Heroenzeit« in den Burgen von Tiryns und Mvkcnä. in den zahl- 
reichen und grossartigen Fürstengräbern mit ihrem zum Theil so kostbaren Inhalt bewahrt. 
Beste archaischer Metallarheit durften wir am Ende des ersten Theiles aufführen als Zeugnisse 
für die Fortdauer kunstgewerblicher Thätigkeit zu Argos. Krste geschichtliche Kunde von 
argiviseheu Künstlern, Ivrzhildneni, kommt uns aus dem Knde des sechsten .Jahrhunderts. 
Kutelidas und Chrysot heniis fertigten Olympionikenbilder, und in einer metrisch abge- 
fassten rnterschrift thun sie zu wissen, dass die Kunst ihnen von den Vätern überkam. Der 
Sieg des Aoltoren der Dargestellten, eines Hoplitodromcu (Helm, Schild und Beinschienen 
trug die Statue wie der Läufer), Hol fn'O. 

Drei Generationen einer Familie, die Künstler Argoios, Hagehulas und Argeiadas, welcher 
mit Atotos aus Argos gcnieinsehaftlieh arbeitete, theilt eine Inschrift aus Olympia mit. Der 
namhafteste war Hagehulas. Aus der Zahl seinei Werke sind uns Olympionikenbilder bekannt 
(Anochos als Läufer dargestellt, Klcosthcucs mit seinem Fahrer auf dem Viergespann, Tiinasi- 
theos als Paukrat iast ; die Siege der ersteren fielen r>2<) und f>H»; iler letzte starb f>07): ferner 
ein Weihgeschenk der Tarent iiier nach Delphi, für einen Sieg über die benachbarten Messapier. 
eine lose Gruppe von gefangenen Krauen und von Pferden; endlich Götterbilder (Zeus und 
Herakles im Knabenalter für Aegion: Zeus Ithomatas für die Messenier; Herakles Alexikakos 
für Athen; eine Muse mit Barbiton). Nach Argos gehörten noch die Künstler Alistomedon 
mit dem Weihgesehenk der Phoker für ihren Sieg über die Thessaler (öt)0), einer in Delphi 
aufgestellten losen Gruppe, die Stratogen der Phoker, den Seher Tellias und die Landesheroen 
umfassend; dann Glaukos und Dionysias mit den Kunstwerken, welche Mikythos nach Olym- 
pia weihte. Derselbe Dionysios hat mit dem Aegineten Simon die ebenda aufgestellten Weih 
geschenke des Mäiialiers Phormis (lebte zur Zeit des Gelon und Hierou von Syrakus) geschatteii. 
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In Sikyou trat Kanachos hervor, in allen plastischen Techniken geübt, als Bildhauer 
und Krzgiesser. In Cedornholz schnitzte er den Apollon Ismenios für Thehen, in Elfenbein 
und (Sold gestaltete er das Sitzbild der sikyonischon Aphrodite. Auch in Marmor soll er ge- 
arbeitet hahen. Am berühmtesten aber ist er durch das Erzbild des Apollon l'hilesios, das 
im Typus dem ismenischen identische Culthild des grossen Heiligthums zu Branchidä hei 
Milet. Milesische Münzen zeigen einen stehenden Apollon mit Hirsch und Bogen, eine reif- 
archaische Bronzestatuette ist analog gebildet. Die Figur des Gottes ist die stilistische Weiter- 
bildung des alten Typus stehender Jünglinge, deren marmorne Exemplare aus Thera, Or( hö- 
rnern*, Tenea und so fort zu Fig. 1>7 erwähnt wurden. Bei der Zerstörung Milets -li)-t wurde 
das Bild von den Persern entführt. Kanachos hat auch eherne Kennpferde mit Jockeys gegossen. 
Sein Stil wird als noch archaisch hart angegeben. Sein Bruder Aristokles und eine von ihm 
ausgehende, durch vier Generationen zu verfolgende Schülerreihe, darunter Aegincten und 
Ohier, sind wesentlich nur durch Athletenbilder bekannt geworden. 

Ein hervorragender Sitz der Erzbildnerei war Aegina; Üginetische Bronze stand als 
eigentümliche Mischung in Ansehen. Den äginiiischen Stil erkannten bereits die alten Kunst- 
schriftstcller in seinem (.Segensatz zum ägyptischen und altattischen an. Er war herb und 
mager. Die Künstler, welche ihn über sich selbst erhoben und zu Kuhm brachten, waren 
Kidion und besonders Onatas, des Mikon Sohn; jener heisst des Kanachos. dieser des Hage- 
ladas Zeitgenosse. Von Kallons Werkeu kenneu wir nur die Athena Sthenias zu Troizeii, ein 
Sehnil/.bild (er war Schüler von Tektaios und Angeliou) und einen eherneu Dreifuss mit der 
Figur der Kora als Mittelstütze des Beckens. Onatas' Werke sind es, vou welchen gesagt 
wird, dass sie zwar im äginäischen Stil blieben, diesen alter auf die Höhe des altattischen 
gehoben hal»en. Er hat das Viergespann des Hierou von Syrakus, welcher in Olympia gesiegt 
hatte, in Erz gegossen; nach Hierons Tod (4<>7) wurde es durch seinen Sohn Deiuomenes ge- 
weiht. Zum ersten Male begegnet unter Onatas* Werken eine geschlossenere Gruppirung von 
Rundbildern, das von den Tarentinern nach Delphi geweihte Denkmal ihres Sieges über die 
l'euketier (47o): die Tarentiner zu Fuss und zu Pferd, in der Mitte ihr Heros Taras und der 
Gründer der Stadt, Phalantos, triumphirend über der Leiche des den Peiiketiern zu Hilfe ge- 
kommenen Japygerkönigs Opis stehend. War dies eine nach Motiv und Meinung historische 
Darstellung — die Einreihung des Heros ändert daran nichts für die antike Vorstellungsweise 
- so stellt ein nach Olympia geweihtes Anathem der Aehiier die erste heroische Gruppe nach 
Homer vor: die neun Helden, welche auf Hektors Herausforderung sich zum Zweikampf erholen 
(Hins, siebenter Gesang), waren auf einer halbkreisförmigen Basis vertheilt. und Nestor, der 
die Loose im Helm schüttelt, stand auf besonderer Basis in der Mitte, Alle im conventionellen 
Heroeiicostuin, nackt, mit Helm und Schild. Auch Götterbilder des Onatas sind uns bekannt: 
ein Hermes für die Pheneaten, welcher den Widder unter dem Arm trägt: Herakles mit Bogen 
und Keule, zehn Ellen hohes Weihgeschenk der Thasier zu Olympia: ein kolossaler Apollon 
(später in Pergamon) und die »schwarze Demeter* von Phigalia, über der eine Dunkelheit liegt. 

Ein bedeutendes Denkmal der Kunst von Aegina aus der Zeit der Persel kriege ist in den 
schönen Kesten ihres Athcnatempcls erhalten. Damals neu gebaut, war er ein dorischer 
Peripteros mit sechs Säulen Front. 1 ) Die Proportionen zeigen einen Fortschritt in der Kichtung 



') Feiiyer, Durische t'ulychruiiiie, Tal. 1. 
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auf Veredlung, das (Schälk lastet minder wuchtig auf den Säulen, diese sind .schon schlanker, 
und die Kapitelle versammelter (Fig. 112). Sculpturen füllten die Giebel. ( Weich nach deu 
Perserkriegen mögen die zwei Gruppen geschaffen und nicht ohne Bezug auf die eben be- 
standenen Kämpfe, nämlich als deren mythische Prototype, gedacht sein. In den zwei 
nach gleichem Schema entworfenen Scenen stehen sich die Parteien, jede einen Flügel des 
Giebels einnehmend, gegenüber; man kämpft um die Leiche des im Angesicht beider Heere 

zusammenbrechenden Helden. Da sind gebückt zu- 
greifende (Fig. 113) und ausfallende Vorkämpfer; weiter 
zurück knieen Lanzenkämpfer und von ihnen gedeckt 
Bogenschützen, in den Ecken liegen Verwundete (Fig. 
114).') Da der Schütze des Ostgiebels durch das Löwen 
feil als Herakles, der des Westgicbels durch die phrv- 
gische Mütze als Paris bezeichnet scheint, so werden 
Scenen aus den zwei mythischen Zügen der Grieehei 
gegen Troja gemeint sein, in welchen beide Heroen aus 
dem äginetischen Geschlecht der Aiakidcn wichtige 
Köllen spielten, Telampn im Zug des Herakles, Atas 
und Achill im Zug des Agamemnon. Im Westgiebel wäre 
dann der Kampf um die Leiche des Patroklos darge- 
stellt. Die Compositum ist streng symmetrisch in der 
Folge der Figuren, der Vorkämpfer und der Greifenden, 
der Knieenden und Liegenden; in der Mitte, in der 
Symmetrieaxe, ragt die (testalt der Göttin Atheua. zu- 
gleich der Herrin des Tempels; zu ihren Füssen bricht 
der Getroffene zusammen. In der Darstellungsweise 
halten diese Bildwerke sich noch in der Weise der über- 
lieferten Typen, auch in der geringen Rücksichtnahme 
auf den Beschauer; alle übrigen stehen im Profil, nur die 
Sterbenden in den Giebelecken wenden sich nach vom. 
In anderer Beziehung gingen die Künstler erheblich hin- 
aus über die Art jener alten Giebelreliefs, von der athe- 
nischen Akropolis und vom Schatzhaus der Megarocr. 
Zwar bleibt dieGiebelsculptur immer reliefartig, insofern 
die Figuren sich von einem architektonisch umrahmten Hintergründe abheben; aber technisch 
sind die »Aegineten« keine Relieffiguren, sondern freigearbeitete Rundbilder und in den tekto- 
nischen Rahmen nur hineingestellt. Und so völlig sind es allseitig ausgearbeitete Rundbilder, 
dass mau sie einzeln herausnehmen und frei aufstellen durfte zu allseitiger Betrachtung. Dabei 
sind diese Streiter in freiest er Bewegung dargestellt, die Beine rund gearbeitet ohne alle 
äusseren Stützen, wie sie der Marmor später nicht gern entbehrte, gar bei solcher Belastung 
durch vorgebeugte Leiber und vorgehaltene Schilde. Die Athena steht idolhaft steif. Die 




Fin. 1 1-. TVtii|H'l der Athen« atil .Wiim. 
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Gestaltet! sind schlank und mager, die Gesichter haben «las archaische Lächeln noch nicht ganz 
abgestreift. Aber mit andächtigem Naturstudium sind die Körper durchmodellirl in allen 
Theilen, ja im Ostgie- 
bel in verbesserter Pro- 
portion uml mit einer 
gewissen Weichheit, 
immer in den Gren- 
zen der alterthüm- 
lichen Befangenheit, 
ohne Grösse noch Frei- 
heit. 

Die beiden Giehel- 
tnnppeii sind, obwohl 
gleichzeitig, doch nicht 
in gauz demselben Stil 
gearbeitet, der west- 
liche noch in etwas 
altert hümlichercm als 
<ler östliche, ersterer 
vielleicht von einem 
älteren Künstler, letz- 
terer von einem jünge- 
ren. Beide waren jene 

kfihiieii Stellungen gewohnt und in der Ifodelliinng des Körpers erfahren, dieses wie jenes als 
Krgebniss überkommener und sorgfältig gepflegter Schulung. Solche aber hatteu die Künstler 




Fig. Uli. Au« dorn Oslgii'M d** Tempil!' zu At^ina. München. Ergänzt von Tliorwuld^en. 

Mark Pbo(4tK-r*|itiip »tili fi HMtprr 




Fig. II I. Au* il«*m OtpieM dfs Ternptds zu A^ina. Miiti'lxn. Ergänzt von Tliotnnld-.u. 

Vuh rh<il.iirr>r<bir von O. B'ltc.r 

von Aegina weniger in der Bildhauerei gehabt als in der Plastik, der Kr/bildncrei. welche vor der 
gewagtesten Stellung nicht zurückschreckt und in welcher alle die athletischen und heroischen 

L.T. SjKcl, Weltgeschichte der Kunst. 9 
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(iestaltcn ausgeführt waren. Die zwei Künstler, welche 
die Figuren des West- und Ostgiebds Hfl Athenstanpd 
ineissellen, mögen in ähnlichem Altersverhältniss zu 
einander gestanden halten wie etwa Kallon und Onata<. 

Noch ist Athen übrig. Nach dem Sturze der Pi- 
sistratiden errichteten die Athener Krzbilder der > Ty- 
rannenmörder« am Autyang zur Akropolis. Anteuor, 
lies Kumaros Sohn, schuf die Gruppe, welche Xerxes 
entführte. 477 ward sie ersetzt durch eine neue von 
der Hand des Krit ios und Nesiotes. Kinc ganze Reihe 
antiker Nachbildungen der Oruppe eines mit dem 
Schwert ausholenden Jünglings und eines ihn decken- 
den Aeltereii liegt vor. darunter eine Marmorreplik in 
< Miginalgrösse (Fig. 11;")). In dem vorauszusetzenden 
Original, welches in Athen in hohen Ehren gestanden 
halten muss, wollen Viele eben die Tyranuenmörder 
Harmodios und Aristogeiton erkennen: 1 ) und zwar 
müsste, wenigstens in den Statuen, das jüngere Kxem- 
plar copirt sein. Ks ist Feuer in diesen Vordringenden. 
In plastischer Beziehung lallt besonders die Länge der 
(testalten auf. deren Kindruck noch verschärft wird 
durch die Kleinheit des Kopfes; eine allerdings ein- 
seitige Heaction gegen die Kleinlichkeit der älteren 
Statuen. Brust, Schultern und Schenkel sind noch 
übertrieben, doch der Leib bereits etwas mehr zurOel- 
tung gekommen. Auch ist das Oesicht schon mehr 
rechtwinkelig gebaut. — Kritios und Nesiotes halten 
auch athletische und sepulcrale Figuren gearbeitet: die 
Schule des Krsteren lässt sich durch vier lieneiationen 
verfolgen. 

Halten wir nunmehr Umschau in den weiteren 
Orenzen der hellenischen Länder und Besitzungen, so 
finden wir in Lvkien und Kypros immer neue sepul- 
crale Sculptur. welche die Wandlungen der hei mild 
griechischen nachmacht, zeitlich wohl immer etwas im 
Rückstand. Wie in diesen östlichen Ausläufern. M M 
auch in Nttrdgriecheiiland und den anschliessenden 
Knlonialgeliicteii der jonische Kinlluss minngebWHt, 
Aus den verschiedeneu Phasen des reifai chaischen 
Stiles Iiis an die erste grosse Blfitheseh liegen h'-nk- 
tnaler vor, aufThasos das sogenannte tfymphenrelief, 
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ebendaher das (jrabrelief der l'hilis, andere Werk»' aus Pharsalos. Larissa. Pellt, Ahdera. 1 ) 
Aus der Zeit der Perserkriege wird uns auch ein Künstler genannt, welcher, aus Phokis ge- 
bürtig, in Thessalien thätig war, Telephanes. ein Krzlüldner. den zw«it^r<»>st «-n .Meistern 
lies Jahrhunderts ebenbürtig, doch pia Vergessener, sei es, weil «las Land seiner Thütigkeit 
allseits lag. oder weil er wie es heisst, sieh dazu hergab, für die Perserkönige zu arbeiten. 
Im Westen nahmen Sy- 
rakus und Akragas, wie vor- 
gemerkt, ihren grossen Auf- 
schwung. Unter den Denk- 
mälern Sieilicns alter ist wieder 
ein Tempel (/•') zu Selinus 
hervorzuheben wegen der er- 
haltenen ßrnchstflcke »einer 
SIetopen; diese waren unge- 
iröhnlicherweise aus zwei auf- 
pinandergesetzten Platten gehil 
ilet. Von den unteren sind einige 
••rhalten mit Darstellungen von 
iSiganteukämpfen. Kin sterbeil- 
«ler Gigant mit brechendem 
Auge und halboffenem, die 
Zähne zeigendem Munde ist 
bemerkenswert!! als einer der 

frühesten Versuche im (iebiete 
||< < Pathetischen. Diese Sculp- 

turen gehen den Aegineten pa- 
rallel. In rnteritalien fesselt 
der Widilerhaltene Poseidon- 
tempel zu Posidonia (Tempin 
'Ii Nettuno. Pesto), dessen Front 
(Fig. 111) uns den TotalanWick 
einer dorischen Tempelfront 
veranschaulichen mag. 8tU- 
geschichtlich steht er auf einer 
Linie mit dem Athenatempel zu 
Aegina, ist aher dadurch von grösserem Interesse, dass er das erste Heispiel entwickelterer 
Innenarchitektur bietet. DreischifBg aaeh herkömmlicher Norm geht er über diese hinaus durch 
zweistöckige Anlage der Nebenschiffe. Diese also hahen Kmporgallerien. und vom Mittelschiff 
aus hatte man, hier zum ersten Male in der Geschichte der Baukunst, den Anblick zwei- 
geschossigen Hallenbaues. Jetzt ist die (Vllainaucr ausgebrochen und mau blickt aus der 
Hinghalle in das Seitenschiff und durch dieses in das Mittelschiff (Fig. 116). Auf die etrus- 
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kische Kunst in diesem Stadium einzugehen verzichten wir, dürfen aber Horn nicht mit Still- 
schweigen übergehen. Vordem, hörten wir, war alles Figürliche in den römischen Tempeln 
etruskisch: alter 4!tt wurde der (Vrestcmpcl am Gircus Maximus gebaut, immer noch in tus- 
canischer Ordnung. Zu Reiner Deeoration nun wurden zwei Griechen berufen, Hämophilus 
und Qorgasns, zugleich Plasten und Maler, welche in diesen beiden Kunstarten den Tempel 
verzierten mit Giehelstatuen und Freskogcmäldcn. In griechisch abgefassten Aufschriften be- 
kannten sie sich als die Künstler der Werke. 

An diesem Punkte nehmen wir vom archaischen Stil Abschied; er hat sich nun überlebt. 
Zwar wird er noch hier und da unseren Weg kreuzen — die Kicrschalcn auf den Köpfen der 
Dioskuren, oder auch aus hartnäckigem Festhalten, dauu aus bewusstem Wiederaufnehmen ; 
aber Velleitätcu lässt der Mensch, welcher vorschreitet, rechts und links von seinem W. •<_'«• 
liegen. 



Zweite Periode. Die Zeit der grossen Meister. 



Die Knospe schwillt und bricht. Damit die 
Kunst sich nun gross entfalte, musste zuvor das 
Volk in eiuer Qrossthat sich selbst erheben. In 
den Perserkriegen hatten die Hellenen ihre Kman 
eipation vom Orient erklärt, waren ihm gleichbe- 
rechtigt gegenübergetreten. Minen neuen Factor 
hatten sie in die Weltgeschichte eingeführt, dem 
auch der edle Perserstamm nicht gewachsen war. 
die OeberlegenheH eines feingebildeten Geistes, 
gegründet auf reiche Naturgaben, befördert von 
Lage und Klima, herausgebracht durch den 
Grundsatz der Freiheit, welche alle persönlichen 
Kräfte entfesselt und den Wetteifer zum treiben- 
den Princip bestimmt. Dessen dunkle Gegenseite, 
der selbstsüchtige Parlicularismus. die ESrbsfinde 
der Griechen, hat dieselben am letzten Ende poli- 
tisch annnllirt; billiger Krwägung aber erscheint 
sie nur als der geschichtlich nothwendige Schatten des hellen Lichtes, des ringenden Wett- 
kampfes der ungezählten erleuchteten Geister, welch«' die herrlichsten Früchte zeitigen und mit 
ihrer ewig frischen Fülle die Welt speisen und laben sollten. Der nationale Gedanke, wie er 
heute in uns lebt, ist erst ein Kind des heutigen Zeus ; und dennoch entzündete sich damals 
die Flamme nationalen Empfindens, wenn nicht in jenen Kämpfen, so jedenfalls aus ihnen. 
Hellenenthum und Mai barenthum traten als Gegensätze in das Mewusstscin. Da hüb die däni- 
sche Zeit an, die Zeit der grossen Meister. 
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Vorblüthe. 

Hohe Aufgaben erwuchsen der Kunst aus den Freiheitskriegen. Zuvor den Dank an die 
Götter auszusprechen und zugleich das Andenken der Thaten zu sichern. Für die Tage von 
Arteinision und Salamis weihten sie dem Apollon zu Delphi «'ine hohe Krzgestalt mit einer 
Schift'szier in der Hechten; für den Sieg zu Platää dem Zeus-Defreier einen Altar auf dem 
Schlachtfeld; dem Zeus zu Olympia sein zehn Kllen hohes Krzhild, welches Anaxagoras von 
Aegina machte; dem Poseidon auf dem Isthmus von Korinth sein sieben Kllen hohes Krzliild; 
dem delphischen Apollon einen goldenen Dreifuss auf achtzehn Fuss hohem ehernen Unter- 
satz, gebildet aus drei umeinander sich windenden Schlangen, deren Schwänze auf der Erde 
standen, während die hinausgereckten Kopfe den Dreifuss trugen. Das Schlangengewinde mit 
den eingegrabenen Namen der an jenem Kampfe betheiligten Städte ist erhalten.') Und Gelon 
von Syrakus stiftete in Olympia ein Schatzhaus (Pothaios, Antiphilos und Megakles er- 
bauten es) und stellte darin ein sehr grosses Zeusbild auf, nach Delphi aber weihte er eine gol- 
dene Nike. Aus dem Antheil au der reichen Deute erhoben sich aller Orten Denk mal er und 
Weihgeschenke, so in Sparta die »Persische Halle* mit Figuren der persischen Führer wie des 
Mardonios und der Artemisia. Zweite Aufgabe war der Wiederaufbau der zerstörten Tempel 
und Städte, dritte die Schöpfung neuer grosser Werke aus der Fülle der gewonnenen Kraft. 

Athen hatte sich neben Sparta an die Spitze gestellt; als dem eigentlich treibenden 
Theile fiel ihm auch die Frucht des Erfolges zu. Höher und dauernder als der politische war 
der andere Gewinn, welchen Athen sich verdiente; es bereitete sich zum Mittelpunkte der hel- 
lenischen Cultur, zum schöpferischen und tonangebenden Herde des geistigen und insbeson- 
dere des künstlerischen Lebens. Nicht zum zweiten Male hat eine Stadt solchen Ptcichthum 
genialer Männer vereinigt wie das Athen des fünften Jahrhunderts, Söhne des eigenen Rodens, 
deren Glanz denn freilich aus dem weiten Kreise der griechischen Welt Alles anzog, was 
rege war. 

Themistokles begann den Wiederaufbau der zerstörten Stadt, vor Allem der Mauer, 
von deren fumultuarischein Hau die Heste Zeugniss ablegen; alles zur Hand befindliche Stein- 
material, auch Denkmäler, mussten zu dem Zwecke dienen; das Druchstück Fig. 107 ist dar- 
aus wieder hervorgezogen worden. Die Stellung Athens aber beruhte auf der See; seine klar- 
sten Köpfe hätten die Stadt am liebsten an den Hafen hinab verlegt. Themistokles bewirkte, 
tlass an der Stelle des alten, offenen Hafens Phaleron der geschlossene und leicht zu befesti- 
gende Piräus zum Kriegs- und Handelshafen erkoren und ausgebaut wurde. Kr erwirkte auch 
Abgabenfreiheit für Hintersassen und Künstler, um solch« Kräfte von Aussen heranzuziehen. 

Kimon (471), noch bevor er am Kurymedon die Perser noch einmal schlug, nahm 4*>!t 
die Insel Skyros und brachte vou dort die Gebeine des Theseits heim, gründete ihm ein Heilig- 
thum als dem speeifisch attischen Heros und andern Herakles, das Theseion. Auch die atti- 
schen Dioskuren, die Anakes, erhielten ein neues Heiligthum, das Auakeion. Am Markte 
aber erhob sich ein Denkmal athenischer Kriegsthaten, die Halle des Peisianax. Der 
Marktplatz selbst wurde mit Platanen bepflanzt, Wasser in den Park der Akademie geführt, 
seine Gärten öffnete Kimon dem Volk. Im Heiliglhum des Uacchus begann man den Theater- 
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bau« dessen Halbkreis sieh an «U*n Südabhang der Burg lehnt«». Auch die Herstellung der 
Akropolis nahm damals ihren Anfang: von einem kanonischen Propvläcnbau sind Beste vor- 
handen; 1 ) das Burgplateau wurde erweitert, Flittermauern sicherten die Anfülluug, zu welcher 
der Schutt von den durch die Perser zerstörten Gebäuden und Bildwerken das meiste Material 
lieferte; auf der höchsten .Stelle ward das Fundament zu einem neuen grossen Athenatempel 
gelegt. 

Die Keine der grossen Meister, wehdien die griechische Kunst ihre nie ühertrolTene Höhe 
verdankt, eröffnete Polyguotos. der Sohu des Aglaophon von Thasos, der Frescomaler, der 
Schöpfer des grossen Stils in der Malerei. An der Spitze seiner Werke steht, so weit unsere 
Kenntniss reicht, die Ausmalung des Onvcrsatinnssaalcs, der Lesehe. zu Delphi; die Künstler- 
unterschrift in einem Distichon verfasste Simonides, welcher 477 nach Sicilien ging und 4»'»7 
starb. Vielumfasscnde Gemälde waren es. welche die beiden Hauptwände des Saales bedeckten, 
rechts die Zerstörung Trojas. links die Unterwelt. Die Lesche stand nahe dem Grabe des der 
Sage nach in Delphi umgekommenen Sohnes Achills. Neoptolemos. Hierauf Bezug nehmend 
stellte Polygne! diesen allein noch die Troer mit dem Schwerte niederschlagend dar. während 
sonst der Kampf schon beendet war und die Folgen .-ich entwickelten. Man sah die Haufen 
der Krschlagenen und die Gruppen der gefangenen Frauen, im Vordergründe rechts Helena, 
wie sie zum Schiffe des Meuelaos geführt ward: es wurde ganz vorn in der Kcke in einem Streif 
Wasser sichtbar: am Ufer brach mau die Zelte ab. während an der entgegengesetzten Kcke 
das von den Griechen verschonte Haus des Autenor und der Aufbruch der Seinigen gemalt 
war. Das audere Bild, die Unterwelt, brachte die vielen heroischen und typischen tiestalten 
zur Anschauung, mit welchen die griechische Phantasie den Hades füllte: den Mittelpunkt bil- 
dete des Odysseus Hinabgang zur Befragung des Sehers Tiresias: im Vordergrund war, wie in 
der Eroberung Ilions der anderen Wand, ein Wasser, der düstere UnterweltsHuss, gemalt, der 
Acheron, mit schattenhaften Fischen und mit -dem Nachen des greisen Charon. darin Personen 
sassen, welche der Maler aus den Ueberlieferungen seiner thasischen Heimat genommen hatte. 

Seine Hauptthätigkeit entfaltete Polygnot in Athen, eben in der Zeit Kimons. dessen 
Schwester Klpinike er in der Figur einer gefangenen Trocrin verewigt halten soll. Diese zweite 
lliupersis malte er. ohne eine Kntschädigung anzunehmen. Dafür verliehen ihm die Athener 
das Bürgerrecht: auch der delphische Bundesrat!' hatte ihn für sein dortiges Werk ehrenvoll 
ausgezeichnet. In Athen war Polygnot der erste unter einer Gruppe bedeutender Genossen. 
Mikon, Panainos und Anderer; sie theilten sich in die Aufgaben, welche der Neubau der 
Sta«lt der Monumeiitalmalerei stellte, die künstlerische Ausschmückung der Wandliächen in 
den jetzt erstandenen Heiligt liüniern und Hallen. An erster Stelle steht die nach ihrem Kr- 
haucr Peisianax benannte Halle, welche mau später, nach der Ausmalung, die farbige (Poi- 
kile) hiess. Sie öffnete sich mit langer Front gegen den Markt; die lauge Kückwand war in 
zwei Felder getheilt zur Aufnahme ebenso vieler Gemälde mythischen Inhalts, die kürzeren 
Nebenwäude trugen Darstellungen geschichtlicher Schlachten aus letzter Zeit. An der Kück- 
wand malte Polygnot die Berathung der Achaeerfürslen über Aias' Frevel au Kassandra bei 
der Kroberung Trojas. Mikon die Abwehr der Athener unter Theseus gegen die zu Boss an- 
dringenden Amazonen. An der einen Stirnwand war der Kampf der Athener und Lakedae- 
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monier bei QiuoS gemalt: die. Parteien rucken eben gegen innander vor und das Handgemenge 
beginnt; der Künstler ist nicht überliefert. Die andere Stirnwand trug das berühmte Gemälde 
der Schlacht Ihm Marathon, als dessen Urheber bald Panainos, Kahl Mikon, auch Polyguot 
selbst genannt wird, [in Vordergrund dringen die Athener. Mos von den Plattlern unterstützt, 
auf die Perser ein, welche sich im Mittelgrund bereits zur Flucht wenden und gegenseitig in die 
Sümpfe drängen: im aussersten Hintergrund suchen sie die phönizischen Schiffe zu gewinnen, 
werden alter auch hier von den nachdringenden 
»iriechen niedergemacht, (iöttcr und Heroen ste- 
hen den Athenern hei, Alheim und Herakles. Ma- 
rathon, Theseus aus der Krde steigend, im Kampf- 
gewfihl arbeitel Echetlos mit der Pflugschar: ausser- 
dem treten die Gestalten der Führer hervor, auf 
persischer Seite Datis und Artaphernes, auf griechi- 
scher Miltiades Allen voran, mit der Hand auf die 
Feinde weisend, Kallimachos, und Kynaigeiros von 
seinem Hunde begleitet 

In seinem Heiligthum wurde Theseus vier- 
fach verherrlicht durch die Hand des Mikon. Im 
Amazonenkampf führte er die Athener. Im Kampf 
der Kentauren und Lapithen bei der Hochzeit sei- 
nes Freundes Peirithoofl hatte er den ersten Ken- 
tauren erlegt. Zwei andere Bilder brachten Ur- 
sprung und Ausgang des Helden in Erinnerung. 

Tin zu bewfthren, dass er ein Sohn des Poseidon 
sei, holte er den von Minos in das Meer hinab- 
geworfenen Hing aus der Tiefe, und die Meeres- 
lierrseherin Amphitrite gah ihm einen goldenen 
Kranz dazu. Zuletzt wagte sich Theseus mit Peiri- 
thoos in die Unterwelt, aber Hades fesselte sie, nur 
Theseus ward nach langer Zeit durch Herakles 
befreit. 

Das Anakeion schmückten zwei Wandge- 
mälde, welche sowohl auf den Cult der Dioskurea, 
wie auf die praktische Bestimmung des Heiligthums — es war Sammelplatz der athenischen 
Reiterei — Bezug hatten. Polygnot malte, wie die Dioskuren auf ihren Viergespannen 
die Trichter des Loukippos heimführen, das hoisst nach älterer Sitte entführen. Mikon. wie die 
/.urückgekehrten Argonauten zu Ehren des eben verstorbenen Königs Pelias und in Gegenwart 
seiner Tochter auf ihren Viergespannen in die Wette fahren; besonderen Fleiss verwendete der 
Künstler auf das in den Vordergrund gestellte Gespann des Akastos, welcher der Sohn des 
Pelias war. Die Thätigkeit »1er Maler erstreckte sich auch auf die Nachbarschaft; im Tempel 
der Athens Areia zu Platää. in der Vorhalle, malte Polyguot den OdysseUS nach dem 
Freiermord. Onasias den Zug der Sieben gegen Theben. Auch in Thespiä hat Polygnol 
ein Wandgemälde ausgeführt. Staffeleibilder seiner Hand erhielten nachher ihren Platz in der 
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Pinakothek hei den Propyläen der Akropolis, Achill auf Skyros, Odysseus vor Nausikaa und 
ihren am Flusse waschenden Gespielinnen. Auch eine zum Opfertod am Grabe Achill.- be- 
stimmte, um ihr Lehen flehende Polyxena des Polygnot wird erwähnt, Eiu anderes Tafelbild 
zeigte einen Gewappneten auf einer Sturmleiter mit vorgehaltenem Schild, etwa Kapaneus heim 
Sturm auf Theben. 

Von allen Gemälden Polyguofs und seiner Genossen ist nichts ührig als die Nachwirkung 
seiner Compositionen und seines Stils, wie sie in den Arbeiten der folgenden Kunstzeiten 
immer deutlicher erkennbar uns entgegentreten. Viele erhaltene Darstellungen des Freier- 
mordes weisen auf ein gemeinschaftliches Urbild zurück, welches im Kreise der pol ygnotischen 
Malerei zu suchen sein wird (das Gemälde zu Platää freilich stellte Odysseus nach der Thal 
dar). Eine in Reliefausführung erhaltene Compositum des Leukippidenrauhes dürfte auch polv- 
gnotischen Ursprunges sein. Theseus auf dem Meeresgrund ist auf einem atiischen Vasenbild 
gemalt. Weitere Forschung wird gewiss noch zu positiveren Ergebnissen führen. 

Versuchen wir, uns die wesentlichen Merkmale dieser Kpoche der Malerei zu vergegen- 
wärtigen, so tritt zuerst der hohe Sinn entgegen, in welchem sie ihre Aufgabe erfasste, das Ethos, 
die ideale Auffassung menschlicher That und Gestalt, deren pädagogischen AVerth später Ari- 
stoteles hervorhob. Seine Gegenstände entnahm Polygnot der Heldensage; vielleicht ist es kein 
Zufall, dass die rein geschichtlichen Stolle in der Ueberlieferung nicht als sein, sondern seiner 
Mitarbeiter Werk erscheinen. In grossem Stil entwarf er die Compositum. Wände standen seinem 
Pinsel zu Gebote, und auf der weiten Fläche unternahm er Alles zu erzählen, in epischem 
Vortrag. Fussend auf dem Rahmenwerk, in welchem alteilhümliche Dccoralionsbildnorei auf 
Metallbleche, Holztafeln und gemalte Vasen, vielleicht auch bereits auf den Wandbewurf. eine 
bunte Fülle mythischer Scenen in übereiuandergeordneten Zonen und deren scharfahgethoilien 
Feldern auszuschütten gewohnt war, that Polygnot, ohne den abgestuften Aufbau preiszugeben, 
den entscheidenden Schritt, die tektonischen Trennungslinien zu verwischen und an die Stelle 
jenes Aggregates unabhängiger Einzelscenen die geschlossene Einheit eines in viele Momente 
sich gliedernden Vorganges (wie der Einnahme Trojas) zu setzen, dessen Gruppen er in die 
gleichsam latent gewordenen Zonen vertheilte. Die Zonen dienten jetzt als die Oerler der 
Plane, welche sich, von unten nach oben aufeinanderfolgend, in die WandHäche theilten: das 
Hild erhielt ideelle Tiefe und eine, freilich noch conventionelle Perspective. Schon in den del- 
phischen Gemälden war der Vordergrund deutlich bezeichnet; in der Schlacht von Marathon 
unterschied man vollends vorderen, mittleren, hintersten Plan. In der Zeichnung lag das 
Hauptverdienst der polygnotischen Kunst, in der Zeichnung der Einzelgestalt dürfen wir seiner 
Malerei den gleichen Fortschritt zu grossen und reinen Verhältnissen zuschreiben, welchen 
wir an Ueherresteii anderer Kunstzweige der Zeit begrüsseii werden. Dabei war seine Historien- 
malerei keineswegs pedantisch, sondern in vielen kleinen Zügen spricht sich die Freude an 
Lehen und Natur aus, deren künstlerische Entdeckung in ihrem Detail eine der lohnendsten 
Aufgiiben dieser wie bekannter analoger Stuten der neueren Kunstgeschichte war. Man strebte, 
die Gesichtsbildung aus dem allen Schematismus in Freiheit zu führen, man zeigte den Mund 
orten, dass die Zähne gesehen wurden, Trauer und anderes Pathos drückte man nicht Mos 
durch die Gcsammthaltmig, sondern auch in den Gesichtszügen aus. Wie die Plastik bereits 
versucht hatte, die Körperforinen durch das Gewand zur plastischen Geltung zu bringen, ohne 
auf Draperie zu verzichten, so malte Polygnot die Frauen in durchscheinenden Gewändern, 



Digitized by Google 



Vorbliithe. 



137 



deren reherschuss sich frei bewegte, ja er scheute nit'tit , unter Benutzung des inhaltlich an 
die Hand Ocgcbcncn im künstlerischen Interesse den Körper halli zu entblösscn. So (hat er an 
der von Anis verfolgten Kassandra der delphischen lliupcrsis. Augen und Wangen dieser Figur 
werden noch besonders gepriesen. Mit Liehe wurde auch das Thier gemalt und gern an- 
gebracht; man denke an «las Oespann des Akastos« den Hund des Kynaigeiros: ein Hase von 
Polvgnot's Hand wird wegen seiner frappanten Lehendigkeit gerühmt. 

In technischer Beziehung sind die Wandgemälde der Bogel nach mit Wasserfarben auf 
dem nassen Bewurf, al fresco, ausgeführt zu denken: wenn diejenigen der Poikile, wie es 
heisst. auf (Jetäfel sich liefanden, so waren sie in der Weise der Slall'eleiltildei unter Anwen- 
dung eines Bindemittels, alla tempera. gemalt. Das Coloril war einfach; doch der Angabc, die 
alteren Maler hätten Mos flher vier Farben Verfügt, steht die Feherlieferuilgcntgegeti, derzilfolgc 
Pohguot die Palette um mehrere Farben liereichert halte, den mineralischen Oker und das vegeta- 
bilische, iuiligoähuliche Tryginon. Die ganze Malweise kann als rmrisszeichnung mit Eintragung 
von Localfarben in beschränkter Scala, ohne Schattirung (»der Liohlwirkung, dofinirt werden. 

Beste polygnotiseher Malereien sind nicht erhalten. Proben von Wandmalereien aus der 
ersten Hälfte des fünften .Jahrhunderts, allerdings geringerer Ordnung, besitzen wir aber, 
nämlich in etruskischen Orabkammern, wie sie kürzlich in Tarquinii (jetzt Corneto) in Auf- 
nahme gekommen waren. 1 ) Sie sind unterirdisch aus «lein weichen Oestein geschnitten und 
ahmen die baulichen Formen und die Ausstattung des Innern von Wohnungen nach; die Decke 
iniitirt die Vntersicht des Walmdaches, grössere Bäume sind von Pfeilern gestützt, Lagerbetten 
stehen umher. Alle Wände sind ausgemalt. Wir halten hier das System der älteren Deoora- 
tioiismalerei vor Augen. Sie ordnet sich natürlich der architektonischen Baumgliederung unter 
und entwickelt sich aus der Wandverkleidung mit aufgehängten Teppichen. Die Mittelzone 
jeder Wand oberhalb des hohen Sockels wird von figürlichen Darstellungen eingenommen, 
deren Inhalt auf Tod. Begräbnis* und zugehörende Feste Bezug nimmt. Einen schwachen 
Keflex des neuen Stils geben die athenischen bemalten Vasen, welche mit dem fünften Jahr- 
hundert eine der bisherigen entgegengesetzte Erscheinung annehmen. 2 ) Die Vasenfornien 
selbst werden leichter, eleganter, die Amphoren schlanker, die Schalen Macher. Wichtiger aber 
ist die Umwälzung im Farbensystem. Waren die bemalten Vasen altcrthümlichen Stils nur 
Surrogat für Metallgetasse gewesen, an deren vorbildliche Technik noch das Nachritzen der 
Contuien erinnerte, so hat sich die Töpferei jetzt völlig emaneipirt und ihren eigenen Stil ge- 
funden. Epochemachend war der Uebergang von der schwarztigurigoii zur rot hfigur igen 
Manier. Bisher hatte man auf den hellen Thougrund, welcher dann auch zu einem kräftigen 
Koth gehöht worden war, die Figuren in schwarzem Firniss, wie Sehatteiibilder, aufgetragen. 
Alter bereits waren Vorboten einer (ieschmacksäuderung beiiierklieh geworden; mau hatte be- 
gonnen, den grössten Theil der (SetassoberHäche mit dem schwarzen Firniss einheitlich zu 
überdecken, nur au den Hauptseiten der Vase je eine viereckig umrahmte Bildtläche hell aus- 
zusparen, um die gewohnten Schattenbilder da hinein zn malen. Ks war nur noch ein Schritt zu 
thun: mau »leckte auch den Bildgrund selbst mit Schwarz und sparte die Figuren aus. welche 

') Tonil»» d>-i Vitsi dipiuti. <\> \ morto, *!• -I l<- t i/i-nii. <tcl l».in>in-: sedoii jünger ist di<- tonilm <U-]\f 
t.i-li.v Verpl. HellM«, MüiicIm-ii. Ak.et. Sil/.unu-Wr. lss<). I!i7. 
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sich min hell im dunklen Grunde aushoben. Lineare Inncnzcichnung gab das Detail, und man 
hatte erheblich an Naturwahrheil gewonnen. Weiteste Scherben rothfiguriger Manier halten 
sieh in dem Schutt gefunden, welcher in der kimonischen Zeit zur Erweiterung des Burg- 
plateaus angefüllt wurde. Innerhalb der neuen Technik lassen sich natürlich auch Stilunter- 
schiede erkennen; denn die Vasenmaler zeichneten im Stil ihrer Zeit. Danach kann man be- 
obachten, wie sie sich schrittweise fortbildeten, wie sie anfangs noch hall) im alterthfimlichen 
Stil befangen sind, in der Weise der archaischen Reliefe die Figuren ins Profil, die Augen in 

Vorderansicht stellen und dergleichen, allmählich 
aber zu dem durch Polygnot und die anderen 
Meisler angebahnten Stil durchdrangen. 

Unter den Künstlern, welche im Gebiete der 
Plastik Träger des Fortschrittes waren, treten 
drei hervor, alle bekannten StHproviasen ent- 
sprungen. Dürfen wir auf die spärliche l'eber- 
lieferung weiter bauen, so blieb der eine inner- 
halb seines heimatlichen Stiles, der denn frei- 
lich der attische war; die beiden anderen aber, ein 
.Tonier und ein Höoter von der attischen Grenze, 
traten ans ihren localen Schranken heraus und be- 
gaben sich in die petoponnesisch-dorische Schule. 
Das Ergebnis*) muss für alle drei Künstler ein we- 
sentlich verschiedenes gewesen sein. Ks handelt 
sich um Kaiamis, Pythagoras und Myron. 

Kaiamis' Vaterstadt ist zwar nicht überlie- 
fert, aber seine Thätigkeit scheint in Athen ihren 
Mittelpunkt gehabt zu halten. Für Kimon's Schwa- 
ger Kallias arbeitete er eine bekleidete Aphrodite. 
Fi*. Iis. A|.!ir.«iit,-. iWi-m. S|,i. M.utut/.e :uis .\ti..n welche am Burgthor Aufstellung fand. Ein Gold- 

.lfenlM.iid.il<l(jugendlicherAsklepioszuSikyon)und 
eine Statue aus parächem Marmor (Dionysos zu Tanagra) sind bekannt, sonst schuf er nieist 
Erzhilder. Den dauerhaftesten Kuhm gewannen seine Pferde, Vier- und Zweigespanne, Siegcs- 
denkmate natürlich, und zwei Rennpferde, die des Hieron von Syrakus, nebst Jokeys zu den 
Seiten des von Onatas gearbeiteten Viergespanns zu Olympia geweiht. Triumphal war sein (.'hör 
bronzener Knaben, die im (lebet die Rechte vorhielten, von den Akragantinern nach ihrem Sieg 
über die sicilischen Punier auf der Mauer des Hains von Olympia aufgestellt. Sonst kennen wir 
nur Götter- und Eeroenhilder seiner Hand, ausser den vorhergenannten den Apollon Alexikakns 
zu Athen, den Widdert ragenden Hermes zu Tanagra (auf dortigen Münzen und vielleicht in 
Skripturen nachgebildet), den Zeus Amnion, freichen Pindar zu Theben weihte, die von den 
Mantineern nach Olympia gestiftete Nike, deren Typus Kalamis von der athenischen Athena 
Nike entlehnt hatte, die Hermione (Menelaos 1 Tochter, ein Weihgeschenk der Spartaner nach 
Delphi), endlich den kolossalen Apollon für Apollonia am schwarzen Meer. In stilgeschicht- 
licher Beziehung dünkt uns Kalamis einen letzten und höchsten Gipfel des altfränkischen Stils: 
zu bezeichnen, aber eben er denselben auch über sich selbst hinausgebracht zu haben. Kin geist- 
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voller Schriftsteller der Kaiserzeit heziehl sieh wieilerholl auf eine am Aufgang zur Burg ste- 
hend»' Figur des Kaiamis, welche er Sosaiulra nennt, die alter vielleicht mit der Aphrodite des 
Kallias identisch ist: schicklich trug sie ihr (Scwand, der matrnuulc Schleier fiel ihr vom Hinter- 
haupt (vergl. Fig. 117), Ulli den Mund spielte ein gehaltenes, leises Lächeln, zierlich setzte sie 
den Fuss und galt »lelegenheit. dicAnmuth des Knöchels zu hcwundcrn, woraus es wahrschein- 
lieh wird, dass ihre Hand iu hekannter Weise das Kleid gelüpft halie (vergl. Fig. 11*). 

Pythagoras, Jonier aus Satnos, aher nach Khegiou in I nteritalien ühcrgesicdelt und 
Schüler des Klearchos, welcher seinerseits in der pelopontiesischen Schul«- sich ausgehihlct hatte, 
Krzhihlner, herührtc sich zeitlich mit Myron und seihst PolyklH. Puter anderen hat er 
Olympioniken der Jahre 4** und 472 verewigt. Sein liestes Werk im agonalen Kreis, womit 
er auch den Mvron aus «lern Felde schlug, war ein l'ankratiast zu Delphi. Sonst hören wir 
noch von einem Kinger (Leontiskos), zw«-i Läufern (Astvlos und Dromeus), einem Faust- 
kämpfer (Kuthymos), einem Hopliten (Mnaseas), einem Knahen, der im Faustkampf siegte 
(Protolaos), und einem Viergespann mit «lein Sieger Kratisthcnes darauf, <l«-m die Sieges- 
göttin in P«'rs«»n zur Seite stand; endlich ein Säuger im langfaltigeu Kitharo«'dengewand 
zu Theheii (Kleon). Aus mythischem Kreise war sein hinkender Philoktet zu Syrakus he- 
rühmt. namhaft noch ein Apollon. den Drachen erlegeinl, ein g«*Hüg«dter un«l im Fluge 
dargestellter Perscus. «ler Bruderkampf des Ft«-okles und Polyneikcs, Kuropa auf dem Stiere 
reiti-nd. zu Talent. Di«- Typen «les Pankratiastcn und des hinkemlen Philoktet sind uns 
l.ekannt: im Schema sind sie sich recht verwandt: <l«'r Pankratius» st.-ht lauernd, zum Ali- 
Sprung auf den tlegner liereit, auf dem linken Fuss, mit geschmeidigem Kniegelenk, Hände 
un«l rechten Fuss sehwehend vorgeschohen : der Hinkende schiel. t den vcrhundciicn Fuss 
s«-honeud vor, die Hand auf den Stock gestützt, in der Kochten trug er Köcher und Bogen des 
Herakles. 1 ) Ehen durch diese Fusssetzung, mit welcher ein nicht etwa pathetisch erregter, 
nur gespannter tiesichtsausdruck harmonirte. ergrifl' das Bild den Beschauer, «lass er den 
Schmerz der Wund«- mitzufühlen glauhte. Besoiolere Verdienste erwarh sich Pythagoras um 
die künstlerische tiestaltung «l«>s männlichen Körpers. Kr zuerst In-mühte sich, heisst es, 
um Ehcnmass und Liuienfluss; «-r zuerst nahm Sehnen und Adern in die plastische Dar- 
stellung auf und verwandte Sorgfalt auf die Wiedergaho des Haares. 

Myron aus Eleuthcrä auf der tiren/.e Böotieiis und Anikas, in Athen thälig. wiederum 
Krzhildncr, Schüler des Hageladas von Argos, streifte die alt.'rthümli« he H«-rhigkeit des Stils 
noch nicht ganz ah, hehandelte das Haar noch in der altschematischen Weise. Aher seine (ie- 
stalten waren von pack«-n«h-r Wahrheit. Sie schienen zu atliim-n. seine Menschen wie seine 
Thi.-re. (ianz auf die Wiedetgahc des aniiiialisch<-n Lehens gerichtet, hatte er keinen An- 
las*, die Darstellung seelischen Ausdrucks zu « ultiviren. Kein antikes Werk hat so viele grie- 
chische und nachhihleml lati-inisch« 1 Kpigramnie hervorgerufen wie «Iii- Kuh «les Myron. Wett- 
eifernd schildern sie die Iiis zur Illusion g«'h<-nde, auch durch die Bronzi-farhe gefordert«' 
Lelienswahrh«'it «les Thieres: auf öH'eiitlichem Platze aufgestellt tauschte es. wenn «-ine Heerde 
vorheiget riehen wurde, «las Kälhehcn, den Stier, «leli Hirten. Noch wertleii vier lehcnsvolle 
Stiere genannt. Seine Hauptaufgahe aher war«'ii Olympioniken und Pythionikeii: von eistercii 

') I).r l'ankratiast bei Inn ml er f. Wien. Aka<l. An/eitf».-r Nnv. |sst;, ( |,. r l'hilokti-t auf «Inn ll«r- 
liu-r fann-ol b.'i Milani, Mite <ii Fik-tt.-u-, tav. 11«. 
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kennen wir einige aus Paosanias, delphische Pentathlon und Pank rat iahten nennt Plinius suin- 
mariseh. Einen Diskohol beschreib«! die Schriftsteller so erschöpfend, dass es möglich «unk 
uttkc Copieen desselben nachzuweisen (Fig. 1 1 !>).') In folgerichtigem Aushau dos Gedankens, die 

Olympioniken in charakteristischen 
Schema zu verewigen, den Werfer im 
Wurf, den Läufer im Lauf, hatte sich 
Myron ein neues und schwierige» 
Problem gestellt, indem er doni.Tüng- 
ling eine Haltung galt, welche .«-ich 
möglichst weit von der aufrechten 
Grundstellung entfernte. Kr wählte 
den Augenblick vor dem Abwarf der 
Scheibe. Das weile Ausholen <ler 
Hechten beugt den Oberkörper vorn- 
über, und dem rückwärtsgestreckten 
Arm folgt das Gesiebt. Das tragende 
Dein knickt ein, in allen Gelenken 
elastisch, das andere berührt mit der 
Zehe kaum den Hoden; ein Moment 
des Stillstandes nur, und der Ann 
wird seine Hahn zurückfliegen, die 
Scheibe entsenden und im Schwünge 
verharrend selbst in die Höbe gehen, 
die ganze Gestalt emporreissen, das 
ganze Gewicht auf den dann vor- 
gesetzten linken Fuss werfen, der 
rechte wird schwebend zurückstehen. 

Die Statue ist das dassisehe Heispiel 

für die Art der Antike, Bewegnngdar 

zustellen, deren Wiedergabe der Pia 
stik materiell doch versagt ist. Nicht 
die Bewegung selbst wird der Plaste 
darzustellen begehren, sondern My- 
ron greift aus der Reihe der Bewe- 
gungsmomenteden im mechanischen 
Sinne todton Punkt heraus, das ist der 
Moment des Ueberganges aus einer 
Bewegungsrichtung in eine verschie- 
dene, hier die rückläufige. Der todte Punkt also liegt zwischen zwei Hewegungen als ein Augen- 
blick des Stillstandes, welcher sich statuarisch fixiren hisst. Als ein mittlerer und Feliergangs- 
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punkt ist er zugleich der gehaltreichste; er regt im Beschauer anmittelbar die Vorstellung sowohl 
der nothwendig vorausgegangenen, wie der ebenso nothwcndig folgenden Bewegung an, im 
Falle des Diskoholen die Bewegungen des Ausholeiis und des Vorschnellens. 
Aueh den Läufer Ladas stellte Myron im Höhepunkte seiner Aetion hin; nur 
mit der Fussspitze berührte er den Hoden, der Athen] war ihm auf die Lippe 
getreten, jede Muskel des arbeitenden Körpers sprach die Zuversieht 
auf den Sieg aus. Faustkämpfer <]>ykt<te) hei Plinius zu lesen ward kürz- 
lich vorgeschlagen, an Stelle der überlieferten Säger (pri$tae), welch" 
letzteres Motiv, zwei eine Säge hin und wieder führende Männer, als 
Thema angestrengter Thätigkeit immerhin dankbar sein konnte. Als 
Tiruppen mögen auch die Werke »Pcrseus« und »Erechtheus« zu verstehen 
sein, jener nach Tödtung der Medusa vor ihren Schwestern enteilend, dieser im Zweikampf 
mit Eumolpos oder Immarados; ebenso problematisch ist die wie jene auf der Hing geweiht 
gewesene I Jrnppe Athena und Marsvas: die 
Göttin hatte die Flöten erfunden, aber, da 
sie ihr vom Blasen entstelltes Antlitz im 
Bache sah, weggeworfen; tänzelnd kam der 
Satyr des Weges und prallte vor den Flöten, 
die ihm in die Augen stechen, und der stren- 
gen üöttin zurück. Mancherlei attische Bild- 
werke dieses Inhalts dürften in näherem 
oder fernerem Grade von Myron's Gruppe 
abstammen (vergL Fig. 12t) und 121). Et- 
liche Cultbüder schuf Myron, für die Akro- 
polis Hekate, eingestaltig bildete er sie, für 
den Helikon Dionysos, für das samische 
Herion drei Statuen auf einer Basis, Zetis 
zwischen Athena und Herakles, für Ephesos 
Apollon. Einen anderen Apollon und einen 
Herakles erwähnt Cicero. Kölnische Dich- 
ter wissen auch von silbernem Geschirr zu 
erzählen, welches Myron ciselirt hatte. 

Wir haben Myron in der Vorblüthe 
seine Stelle angewiesen; er war der vorge- 
rückteste seiner Zeitgenossen und mag eben- 
sogut unter die Begründer der Blüthe selbst 
gerechnet werden. Deren eigentlicher 
Schöpfer, Phidias, reicht mit seinen An- 
fängen in die kanonische Epoche hinauf: 
mehrere seiner Werke, welche ihn bereits 
als anerkannten Meister beglaubigen, wer- 
den aus unverächtlichen Gründen in die Jahrzehnte nach den Perserkriegen gesetzt. Phei- 
dias. des Charmides Sohn, athenischer Familie, war zuerst Maler, wie sein Verwandter Pa- 
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nainos und vielleicht auch s«-in Vater: dadurch also dem polygnotisehen Kreise nahe gebracht, 
mag er von dem grossen Meister noch besonders unmittelbare Einwirkung erfahren halten. 
Thatsache ist. riass die Grossheit, welche Polygnol der Kunst verlieh, durch Phidias erst zur 
vollen Entwicklung kam. Früh muss er sich der Plastik zugewendet hahen : als seine Lehrer 
werden Hageladas von Argos und Hegias von Athen genannt. Als ein Werk recht im (leiste 
der kimonischen Zeit, vielleicht durch den Sohn des Siegers von Marathon unmittelbar veran- 
lasst, erscheint die Statuengruppe, welche die Athener aus dem Zehnten der marathonischen 
Pente nach Delphi stifteten; den Mittelpunkt bildete eben Miltiades, mit den Gottheiten Athens 
und Delphis. Athena und Apollon; daran reihten sich attische Heroen, die Eponymen der 
Pinien und andere, wie ThesettS, auch Kodros. Das Ganze war eine Zusammenstellung alten 
Stils, von Strategen und Heroen, ähnlich dem früher erwähnten Weihgeschenk der Phoker. 
Aus dem Antheil aus derselben Heute Hessen die Athener durch Phidias ein kolossales Erzbild 
ihrer Athena giessen und errichteten es auf der Hing zwischen Thor und Tempel, so dass die 
Spitze der hohen Lanze weithin glänzte, als ein Wahrzeichen für die nahenden Schiffer. Eine 
spätere Nachricht gibt diesem Hilde den Namen der Vorkämpferiii. Promachos. Zum dritten 

und vierten Male bildete 
Phidias die Göttin für 
Hellene in Achaia und für 
Platää, für Pellene aus 
Elfenbein und Gold; die 
Athena Areia zu Platää. 
aus dem Antheil der Pla- 
tääer au der marathoni- 
schen Heute, nicht viel 
kleiner als die Proma- 
chos, war ein übergoldetes 
Schnitzbild, das Nackte. Gesicht. Hände und Füsse, statt aus Elfenbein nur aus weissem Marmor. 

Wenden «ir uns nunmehr zu den sonst erhaltenen Werken der YorUüthe, so ziehen tck- 
tonische und architektonische Sciilpturen in erster Linie die Aufmerksamkeit an. Die Grab- 
steine halten eine innere und äussere Wandlung durchgemacht. 1 ) Grabreliefs hatten langeher 
cultliclien Inhalt, galten die Verstorbenen wie Götter und Halbgötter, stehend oder thronend, 
bereit, die Verehrung der Hinterbliebenen entgegenzunehmen oder geradezu sie empfangend. 
Die neue Art streift den ciiltlichen Charakter ab, geht zu einer mehr genrehaften Auflassung 
ülier, ein Wechsel, wie er ähnlich an der Mailoniieiimalerei in der Zeit der Renaissance beob- 
achtet worden ist. Jene griechischen Grabsteine also sollten die durch den Tod Entrissenen in 
der Erscheinung des Lebens dem Gedächtnis* erhalten. Doch bewährte sich auch hier der 
tüchtige, immer auf solidem Grunde bauende Sinn; nicht plötzlich und abspringend wurden neue 
Typen aus dem beben geglitten, sondern aus den herkömmlich cercmoniöseii wurden die freien 
entwickelt. Den Typus des leierlich stehenden Heros alten Stils reprOsentiren Aristion (Fig. HM) 
und ihresgleichen, die neue Weise /.. H. ein ausserattisehes Werk, die zu höotiseh Orehomenos 
gefundene Stele von der Hand des Naxiers Alxenor: lässig mit der Achsel auf einen Stab 

M l'lrich Koehl. r. Allen Millh. 10, 35!», Tat'. l:t 11 
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gestützt, hält der in den Mantel gehüllte Mann ein«' Heuschrecke seinem danach hinaufsprin- 
genden Hunde spielend hin. Die Adorationsbilder (thronende Heroen, davor Anhetende und 
Gabenbringende in kleinerer Gestalt) werden jetzt auch gleichsam aufgelöst und flüssig ge- 
macht: nicht mehr werden die Verstorbenen, als höhere Naturen in grösserer Figur gebildet, 
zu den Hinterbliebenen in Gegensatz gestellt, sondern Alle werden als Glieder der einen Fa- 
milie, ol» bereits verstorben oder noch am Leben, in gleicher Grosse rasammengpordnet, und 
»Ii»- Geberde der ehrfürchtigen Adoration verwandelt sich in den vertraulichen Händedruck. 
Zugleich beginnt die 
Form der Stele sich zu 
ändern, architektonische 
Durchbildung zu erstre- 
ben. Als obeler Ab- 
Bchluss tritt in den frü- 
her formlosen Kähmen 
das Kyma. Bereits am 
orchomenischen Relief 
fügen sich hierzu seit- 
liche Pilaster. Kine wei- 
tere Neuerung ist das 
Aufstellen marmor- 
ner Grabvasen, die 
denn auch bald eben 
jene Reliefs annehmen, 
und zwar an derselben 
Stelle, wo die bemalten 
Thonvasen ihre Bilder 
trugen. 

l"uter den architek- 
tonischen Denkmälern 
fesseln besonders zwei, 
der Heratempel (K) zu 
SelinusinSicilienundder 
Zeustempel von Olym- 
pia: beide waren mit Sculpturen geschmückt, von welchen erhebliche Reste übrig sind. Me- 
topen von beiden Tempeln, Giebelfiguren vom letzteren. Beide Tempel, herkommlicher- 
wt-ise aus einheimischem Stein errichtet, erhielten ihre Vollendung durch einen feinen 
Stuckülierzug, auf welchen die früherei wähnten Färbungen und Farbieichnnngen, am Tri- 
gljphenfries und wenigen anderen Stellen, gesetzt wurden. An den Biotopen des Tem- 
pels von Seliuus wurde das Nackte «ler weiblichen Figuren aus Stücken parischen Marmors 
eingesetzt. Die erhaltenen [Matten (Fig. 122) sind mit Gruppen von je zwei Figuren gefüllt. 
Herakles im Amazonenkampf (Fig. 123). Hera vor Zeus (Fig. 124). Artemis die Hunde Ak- 
tion* auf ihn hetzend. Athena einen Gigant niederwerfend. Eh -ind bezeichnende Arbeiten 
lies l'ebergangsstiles. Alteithümlich ist in allen die Richtung der Hauptfigur nach rechts, an 
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«lt*n < «öttiiinen Hera und Artemis der ruhige Stand und die altmodische Draperie, auch der Zopf, 
welchen Zeus um das Hinterhaupt gelegt trägt. In Schema und Kopftypus erinnert Heraklo au 
die Statue des Harmodios (Fig. 11:")). Der Mantel des Zeus ist schon freier drapirt. fast naiv ge- 
häuft sind die kleinen Natürlichkeiten, von den echten Geberden der Hunde, den umklammernden 
Zehen des Herakles, l»is zu dem liehednrchflosscnen Sichhelien und dem sehnenden Wiek den 
Zeus, in welchem wir eine der ausdrucksvollsten Gestalten der Zeichnung anzuerkennen haben. 

im die hohen Intentionen der sicilischen Griechen recht zu würdigen, mnss erwöget 
wilden, das* dasselbe Jahrhundert in Seiinns einen kolossalen Apollotempel mit acht 

Säulen Front und drei- 
schiffigcrCella. in A kra 
gas den noch gewaltige 
reu Zeustelltpel erste- 
hen sah, von dessen 
Sculptureuschmuck Re- 
ste des Giebelreliefs und 
die Trümmer eines sei- 
ner 2. r > Fuss hohen, da- 
innere Gebälk tragenden 
(Jiganteii erhalten sind. 

Das grosse Monu- 
ment der Vorhlfithe al»er 
ist der Zeu Stempel 
zu Olympia. Ilislaug 
hatte Zeus dort nur ei- 
nen Altar ohne Tempel 
noch Mild gehabt : den 
Tempel Hessen die Beer 
aus der Heute des vou 
ihnen zerstörten Pisa 

(in dessen (iehiet der 

Hain von Olympia lagl 
durch den einheimischen 
Architekten Lihou er- 
bauen. I m 4">7 muss das (Schände vollendet gewesen sein: denn damals hingen die Llke- 
dämonier zum Dank für den Sieg hei Tai nigra einen Goldschfld mit dem Gorgonenhaupl am 
Firste auf. !>;"> Fuss Kreit. f>s Fuss hoch war der dorische Tempel aussen «du Peripterw 
mit sechs Säulen Front, im Innern dreischiffig mit zweistückigen NchenschillVn (Fig. 125). 
Das Dach war mit Ziegeln aus pentelischem Marmor gedeckt. Auf dem Firste stand eine 
Vergoldete Nike, auf jeder Fickc ein Vergoldeter Kessel. Die Metopen aussen an der 
Ringhalle waren glatt, sculpirt nur diejenigen des Fronaus und des Opisthodom; sie enthielten 
einen Oyklus von Abenteuern des Herakles, welcher in Olympia besondere Verehrung gc- 
noss. Einzelne Scenen blieben ganz im archaischen Schema, die Atlasmetope bewairl 
eben dasjenige, welches dem Minotauroskampf des korinthischen Goldblechs (Fig. 71) uu<l 
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der Tftdtung der Medusa auf der Uteren selinuntischcn Mctope (Fig. zu ({runde lag. Ab 
Hauptfigur steht Herakles nach rechte gewendet in der Mitte, sein Nacken trägt auf unter- 
gelegtem Polster die (aus dein Ifah- 
UieO dtS Hildes fallende) Himmels- 
kugel; hinter ihm die freundlichgc- 
sinnte Göttin legt wie helfend ihre 
Hand an die Bürde; gegenfilier hält 
Atlas die goldenen Aepfel der Hespe- 

riden vor ihn hin (Fig. L2Ü). Dagegen 
durchbrechen andere dieser Metopen 
die Sehranken des altcrthünilichcn Stils, 
wie die liewundernswcrthe Stierhändi- 
gnng: der wuchtig dahinseiende Stier 
tüllt die ganze Breite der Platte, He- 
rakles, au seine Seite gesprungen, reisst 
ihm mit kräftigem Kuck den Kopf 
herum. 

Im Ostgieltel (welchen Päo- 
n tos geschaffen halten soll) war ein 
Hauptmonient aus der Sage von IV- 
lopa zur Darstellung gewählt. IV- 
lops'tirah zeigte mau in Olympia, und 
seine Wettfahrt um die Hand der Hip- 
podtmia war das mythische Prototyp 
der olympischen Wageiirennen. Ks war 
nicht das Hennen seihst dargestellt, son- 
dern ein Augenblick zuvor ; nnleben- 
dig genug sind die Theilnehmenden, 
die Hauptpersonen in Vorderansicht, 
vor dem Auge des Heschauers auf- 
gereiht, in zwei Parteien vertheilt, die 
hohe Gestalt des Zeus inmitten. Ihm 
zunächst steht einerseits IVlops mit 
Hippodamia, andererseits deren Vater 
Oinoinaos mit seiner (iattin Sterope; 
weiter folgt jederseits das Viergespann, 
die Köpfe nach der Mitte des Hildes 
gerichtet, liehst der HediellUllg: in den 
Reken lagern die Flussgötter Olym- 
pia*, links der sfidlich vorbeifliessende 
Alpheios, rechts der von Norden 
kommende Kladeos. Die Komposition i>t noch so steif symmetrisch wie hei den Aegineten, 
durch die inhaltlich gegehene Kuhe der Figuren wirkt ihre Aufgestelltheil noch empfindlicher: 

I. v Sjrhrl. Wcltgcvhiclit«- <l< r Kumt ly 
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auch das Schema ist ähnlich, in der Svminelrieaxc der (Sott, beiderseits die Parteien, in den 
Kcken aufgestützt Liegende. Der Zwang der Giebel«chräge macht sich in den hei den Pferden 
Hockenden bemerklich, wenn ihr Hullen auch dem Leben nachgebildet ist (Flg. 127). 




Kit:. lüG. He>|«eritle, livntklts* und AtU«. Molo]* vom ZmatempfL 
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Der Westgiebel (als dessen Künstler Alkamem s überliefert ist) bringt den Kon- 
taurenkaflipf bei der Hochzeit des Peirithoos. In der Mitte ragt Apollon, die Hand ausreckend 
ülier den die Brau! ergreifenden Haupt frevler. In wildem (ictümmel sind die Parteien durch- 
einaodergemengt; erst bei längerem Betrachten sondern sich die Kinzelgruppen; Kentauren 
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ringen mit Frauen, mit Knaben; die Lapithen, geführt von Peirithoos, unterstnt/.t von The^i-us, 
stechen die Unholde nieder; entsetzte Weiher verkriechen sich: in den äusserslou Kckeu lagern 
aufschauende Ortsn) mphon. Also auch in diesem Giebel der Gott in der Mitte, die Liegenden 
in den Ecken, letztere hier sogar doppelt, was nun freilich nicht im ursprünglichen Plan ge- 
legen haben soll. Aher die Kämpfenden sind diesmal nicht, wie hei den Aegineten und ähulieh 
im Ostgiebel, in zwei Parteien gegliedert (dies zu vermeiden war schon durch die Wesens- 
verschiedenheit der Kämpfer, rosslcibigo Kentauren gegen heroische Lapithen, nahegelegt), 
sondern die Schlacht ist in eine Keihc Einzelkämpfe zerlegt, auf jeder .Seite drei (iruppen in 
symmetrischer Verthcilung. Auch hier macht sich der Zwang der Giobelschrägc hemerklieh in 
den vorn in die Kniee sinkenden, hinten noch aufrecht stehenden Kentauren. Die hier vom 
Künstler unterstellte Wildheit des Kampfes, welche gewaltsame, fast unwahrscheinliche Glicder- 
stellungen erzeugt, spricht sich auch in kühnen Verflechtungen und heftigen Kampfmitteln, 
wie Stemmen und Heissen aus. Kxccntrische Hewegung ringt mit gebundener Symmetrie, der 
Widerstreit der Faetoren hat sich noch nicht zu harmonischer Einheit der Stimmung ab- 
geklärt. 

Hahen wir in diesen tektonischen und architektonischen Sculpturcii authentische Prohen 
des Stils der in Rede stehenden Epoche und wenigstens für den Diskohol des Myron beglau- 
bigte und zum Theil recht gute Copien, so geben sich im Bestand unserer Museen hier und 
dort Kinzelwerke, täglich mehrere, dem geübten und suchenden Auge als Stilverwandte der 
genannten Denkmäler zu erkennen. Allerdings können nur wenige dieser Museumsstücke An- 
spruch darauf erheben, als Originalarbeiten aus derVorblüthe zu gelten; die Mehrzahl hat nur 
den Werth antiker Copien. Niemals nun aber gelingt es dem Copisten, das Original völlig treu 
wiederzugeben: es wird immer etwas vom Stil seiner eigenen Zeit hineinfhessen, auch wenn 
der Bildhauer die beste Absicht auf stilgetreue Wiedergahe hätte und darauf verzichtete, etwa 
aus vermeintlich besserem Wissen, oder um einem veränderten (ieschmacke Rechnung zu 
tragen, an der Art des gewählten Vorbildes zu ändern. ') Es ist nothig, bei jeder einzelnen der 
in Betracht kommenden Statuen die Frage von Neuem zu stellen und sie einer Kritik zu unter- 
ziehen, um das Ursprüngliche vom Unechten zu scheiden, durch allzu gläubige Hinnahme des 
sich als alt Anbietenden seinen Begriff vom allen Stil nicht zu verfälschen. Mit diesem Vor- 
behalt führen wir neben den wahrscheinlichen Originalarbeiten der Vorblüthe auch antike 
('Ofden von solchen an, indem wir die eben geforderte Kritik und Kennzeichnung vorkom- 
mender Stilentstellungen der Speciallitteratur überweisen. 

Der Dornauszieher, die allbekannte und immer mit Wohlgefallen betrachtete Iehens- 
grosse Bronze der capitolinisehen Sammlungen, wird bei der Frage nach Originalen vor anderen 
genannt (Fig. 128). J) Ein Knabe, welcher sich im Laufeinen Dorn in den Fuss getreten hat, 
nackt wie er ist, ohne alles Attribut und von edler Bildung, wohl ein Genrebild der Paläst ra. 
Das Motiv ist ans dem Leben gegriffen und mit der unmittelbaren Natürlichkeit wiedergegeben, 
welche in dieser auf Entdeckung der kleinen Züge der Natur so erpichten Epoche überall an- 
spricht. Vielleicht ein wenig eckig, unabgeschlitfeii gibt sich diese Natur, aber eben darum 
••cht und frisch. Von ähnlicher Art sind die hockenden Figuren des Ostgiebels Fig. 127. Nun 
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einige antike Copien. Die köstliche Wettläuferin im knappen und halltausgesehnittenen 
Kffckchen der am Fest der Hera zu Olympia lautenden Mädchen, aufgefasst in der artigen 
Spannung, da das Zeichen zum Ablauf eben gesehen werden soll (Fig. 12!'). Inniger verbunden 
als die Paare des Ostgiehels, Oinomaos und Stcrope, Fclops und Hippodamia, stehen die Ge- 
schwister Orest und Elektra, oder wie man 

sonst die leiten volle (iruppe lienelllien will, vor 
uns. Wie er spricht und sie froh lauscht : sie 
stehen lässig, zutraulich lehnt die Schwester auf 
der Schulter des Brüden, und der Künstler weiss 
sich Meister solch' freierer Haltung, auch ent- 
ging ihm nicht, wie anmuthig es sich lies.se, wenn 
dein Mädchen der Aermel von der Schulter glitte 
(Fig. 130). Kührend ansprechend sitzt die ver- 
hüllte Frau, den Arm aufgestützt, in Versunken- 
heit (Fig. 117). Wieder eine der Umdichtungen 
aus dem CeremoniGsen in das Leitendige, aus der 
thronenden Heroine in die wehmüthig auf ihrem 
Grabe sitzende; ebenso und im gleichen Stil wurde 
Elektra dargestellt am Uralte Agamemnons, auf 
den Stufen des Males in Trauer sitzend, da Orestes 
mit Pylades naht, den Vater zu rächen; ebenso 
ward auch Penelope in Versunkenseiu geschildert 
(das Bruchstück eines besseren Exemplars zeigt 

Hg, 128. Dw DonMiBBdMr. Krou».. CbpitoL l '' n «' n Sessel als Sitz und darunter den Arbeits- 
K«h rh.i^,.,.t,i.. kor ,^ ? (Ja k( ,j irt Otlysseus heim. 

Es ist Zeit, ober den Stil der Draperie ein Wort zu sagen. Die vielgefältelte Zierlichkeit 
der altfränkischen Mode weicht vor dem Redürfniss nach kräftigerer Form: dickere, darum we- 
nigere Falten, breitere Flächen werden charakteristisch. Kine ansehnliche Reihe lehensgrosser 
Bronxestatuen aus Herculanum, Mädchen in allerlei massig bewegten Attitüden, von der etwas 
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herben Anmuth, welche uns aus mehreren Proben nun geläufig ist. dürfen vielleicht auch als 
Originalwerke des fünften Jahrhunderts angesehen werden. Ihre breite und schwere, obwohl 
leicht gemeinte Gewandung mit den uteilfaltigen Bocken und den überhängenden Brusttüchern 
würde das (icsagte am hesteii veranschaulichen. Doch halten wir ein anderes sicheres Ori^inal- 
wcrk in der Bronzestaluette der Aphrodite, welche als Uritt und Stütze eines runden Hand- 
üpiegels diente (Kg. 1 IS); ebenso lehrreich sind uns die bereite niitgetheilten Tempelsculpturen 
aus Olympia, die Ilesperide der Metope Fig. 126, die beiden Fürstinnen am Ostgiebel 
Fig. 127, deren einer die unter dem Namen der Vesta lüustiniani hekannte Marmoistatue 
recht gleichartig ist. An den bewegteren Giebelstattten ist hier und da auch ein freierer Wurf 
der Draperie gewagt, welcher sich aus den Schranken des inhaltlich« Jegcbenen bereits hinaus- 
wagt und rein künstlerischen Gesichtspunkten folgt. 

Nach Erledigung der Draperie uns zu den unbekleideten Figuren wendend, müssen wir die 
Frage aufwerfen, welche stilistische Weiterbildung der altüberkommenc Typus des Frauen- 
körpers während der wichtigen Entwicklungsjahre der griechischen Plastik erfahren habe. Ent- 
sprechend der grundlegenden Bedeutung des Weihes für die Fortdauer der menschlichen Art 
befanden sich überall Culte der als Leiterinnen des Frauenleheiis gedachten linttinnen, und 
aus triftiger Veranlassung ward in diesen Heiligthümern manches bexQgliche Weihhild nieder- 
gelegt; ein fragmentürtee Marmorwerk aus Sparta, früharchaischen Stiles, ist in diesem Kreise 
entstanden. Nun würde es der Kunstrichtung unserer Epoche nur gemäss sein, auch in diesem 
Falle den überlieferten starren Typus gleichsam aufzulösen und ein anmuthendes Bild aus dem 
alltäglich-menschlichen Leben, gerade mit Betonung von dessen kleineren Zügen, vor Augen 
zu bringen. Demnach werden wir seines Ortes uns nicht wundern, wenn unter den römischen 
Nachbildern von älteren Statuen, insbesondere aus der VorhlQthe, eine nicht sowohl als die 
»schaumgeborene« dem Meere, als dem täglichen Bade entstiegene, noch entkleidete Aphrodite 
sich findet, welche ihr Haarband umlegt. 

Solche Darstellungen des Weibes standen freilich weder an Zahl noch an kunstgeschicht- 
licher Bedeutung den Statuen der blühenden Jünglinge gleich, welche die Haine von Olympia 
oder Delphi, aber auch manches andere Heiligthum füllten. Wir halten eine ziemliche Zahl 
Ephebenbilder (ihnen schliessen sich andere Jünglingsstatuen, etwa des Apollon, an), welche 
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in einzelnen Fällen Originale der Kpochc sind, meist aber spätere Copien von solchen. Origi- 
nale sind zum Beispiel die Beste mehrerer Marmorfiguren von der athenischen Akropolis, ein 
Kopf und zwei Torsen, welche Bildern reiferer Knaben angehörten. Aus der Sehaar spä- 
terer Nachbildungen haben wir den Orestes, welcher mit Elektro grappirt ist, in Fig. 130 
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mitgetheilt. Gleichartig ist ein anderer Qrest, mit Pylades zusammengestellt. Dieselbe Figur 
kommt auch einzeln vor, nun Beispiel in der Villa Albani. Einen verschiedenen Typus reprä- 
sentirl eine Statue zu Petersburg, einen dritten das mit einem marmornen Omphalos im 
Bacchustheater IQ Athen gefunden.' Jfinghngsbild. Apollostatuen befinden sich in Cassel, im 
Louvre, eine Hronzestatuette in Neapel. Indem wir allerlei Torsen übergehen, verweilen wir 
vor der schönen Statue des British Museum (Fig. 131). •) Ks ist das Bild des wohlerzogenen 
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Patriciersohnes dervorperikleisehen Zeil in entsprechender 
Licdienswfirdigkeit der künstlerischen Wiedererzeugung. 
An ihm «rollen wir uns klar machen, welche Fortschritte 
•Ii»- Plastik zu verzeichnen hatte. 

Beabsichtigt war ein Standliild, vorausgesetzt also 
ein ruhiges Stehen. Aber «las Ägyptische, und archaisch- 
griechische Schema des ruhigen Standes wurde verlassen, 
und die Ponderation dahin abgeändert, dass eine ungleiche 
Vertheüung der Last eintrat. Der Schwerpunkt fällt jetzt 
nicht mehr in die Mitte zwischen heule Küsse, sondern 
nach der einen Seite hin, «reiche dadurch stärker belaste! 
wird, während die andere sich freier bewegen darf. Damit 
ist die Unterscheidung von Standfuss und Spirituss einge- 
führt. Der seither vorgesetzte linkt- Fuss wird curückgexo- 

geii und massig seitwärts gerückti obwohl noch im r 

mittragend, spielt er doch, und das Knie hängt schlaft* 
herein. Der rechte Fuss ist Standfuss, der Schwerpunkt ist 
nach dieser Seite hin gescholten, so dass die Hüfte massig 
heraustritt. Oder die Functionen der Füsse werden ge« 
wechselt, der linke trägt, der rei hte spielt; so am Orestes 
Fig. 130. Man wolle auch die stehenden Männer in der 
Mitte des Ostgiebela Rg. \->l vergleichen, Zeus, Pelops 
und < unomaos. Die Mittellinie der Figur, früher eine durch 
aus gerade Senkrechte, geräth in Fluss, wird sanft ge- 
schlängelt. Die Arme hängen freier, tler Kopf wendet sieh 
hall» seitwärts. 

In den Proporttonen wurde eine ehenmlssigere An- 
lage des Körpers erstrelit: gegenfiher der früheren über- 
triebenen Betonung der Kraftglieder, der Schultern und 
Sehenkel wurde auch dem Mittelkörper, den Weiehtheilen 
Rechnung getragen. Die knappe Einziehung der Taille 
und die Hohlheit des Kreuzes verschwindet; schematisch 
genommen in einer Senkrechten fällt die seitliche Contoor 
herab, der Rumpf ist in der Höhe des Leibes annähernd so 
breit wie in der jenigen der Hrnst. Hin ziemlich streng gezeich- 
netes Parallelepipcdon. wird der Kump!' nach oben durch 
den eckig herattsgebauten Schultergürte] allgeschlossen. Im 
Contras! zu dessen Breite erscheint der Kopf doppelt klein. 
Ungeachtet der Höhe des Rumpfes im Vergleiche zur Länge 
der Olierschenkel sieht die (ieslalt doch eher schlank aus. 

Kndlich der Kopf hat die spitzwinkelige Construetiou des Archaismus definitiv aufgcgeheii 
und die rechtwinkelige angenommen. Krstere war entstanden aus der einseitigen Auffassung und 
Wiedergahe der Prominenzen, der Nase, des Kinns und Sc hädels in ihrem polaren tiegensatz und 
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gesteigert im sechsten Jahrhundert durch Einführung jenes dein Ausdruck dienenden Empor- 
/iehens der Mund- und Augenwinkel. Eine durchgreifende Qpgchinacksünderung vollzieht sich 
nun; wie breit ihre Grundlage war, mag man aus der Thatsache ermessen, dam seit dem sech- 
sten Jahrhundert das Alphabel einen anderen Stil anzunehmen beginnt, aus der spitzwinkeligen 
Bildung in die ijuadrate überzugehen anlangt. Die neue t'onstruction beruht in der Auffassung 
des im (irunde kubischen Kopfes in seiner Totalität : seine Detailgliederung wird, dem früheren 
Begriffe entgegengesetzt, eher als durch Eintiefen, Herausschneiden der Augenhöhlen und so 

fort, erzeugt gedacht. Kopf und »iesicht 
werden in der (iesammtanlage wie im De- 
tail quadrat angelegt, die Linien schnei- 
den sich im rechten Winkel. Auch die 
Schrägstellung der Mundwinkel fallt fort, 
der heitere Ausdruck der archaischen tie- 
stalten schlägt in das GegentheO, in eine 
ernstere Stimmung um. Man sehe den ho- 
hen Hl ick des aristokratischen Jüngling 
mit dem geschlossenen Mund und dem das 
tieringe geringschätzenden Zug. Es ist dies 
die vorherrschende Stimmung der Köpfe ans 
dem fünften Jahrhundert, welche sich na- 
türlich nach Gelegenheit nuancirt. wie ein 
Blick auf die Abbildungen der gleichzeiti- 
gen Werke lehrt. Darunter sieht mau auch 
erregtere Köpfe, wie die der sclinuntischeii 
Mctopcn (flg. 12.» und 124) und in den 
liiebelgruppen. Seit Kurzem war es dabei 
beliebt geworden, im halboffenen Munde die 
Zähne sichtbar werden zu lassen; so auch bei 
E'olyguot, wie wir hörten. Es verlohnt sich 
auch, die Köpfe deHüehelfiguren ausOlvmpia 
durchzumustern; im (iegensatz zu dertileich- 
artigkeit der Aeginetenköpfe herrscht hier 
viel Mannigfaltigkeit, ein Suchen und Bxperi- 
nicntiren, immer die Wirklichkeit im Auge. 
Man nehme die ängstlichen Gesichter der 
kriechenden Weiber, die in ihrer Art grosse und freie Xaturstudie des Kahlkopfes, den spre- 
chenden Kopf des Kiadeos, den dem Dornauszicher so ähnlichen Kopf des Apnllon im Wot- 
giebel, das wunderbar fein und schön geformte (iesicht auf Seite IH2 (Vignette). Noch 
mancher Einzelkopf unserer Museen fände hier seine Stelle. Nur wenige seien genannt. Alles 
spätere Copien, welche unter sich wieder recht verschieden sind, deutlich Erzeugnisse des 
l ebergangsstiles; der Zeus Tallcvrand des Eouvre mit seiner alterthümlichcn Krone und 
der archaischen Frisur neben feingeschnittenen Zügen, die sogenannte Juno Farnese (Fig. 
132). deren l'rotilansicht mit der Artemis der selinuntischeii Metope verglichen sein will, end- 
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lieh »Ii«* Sappho und Aspasia genannten Köpfe, welch' letztere von il«*r »Penelope« «loch 
nicht wohl zu trennen sind. 

Von der Betrachtung der Werke dieses antiken Quattrocento nimmt man immer den 
erfreulichsten Eindruck hinweg. 
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Epocho dos Phidias. 

« 

Die Hcdcutung des Phidias war anerkannt. Weithin verkündete die Promachos seinen 
Namen. An einem der Brennpunkte hellenischen Lehens, in Delphi, stand seine Krzgruppe der 
um Miltiades geschaarten Heroen Athens. Bereit« hatte die peloponncsische Stadt Pellene ihm 
ein grosses Werk übertragen. Etwa ein Vierzigjähriger mag er gewesen sein, da beriefen ihn 
die Eleer nach Olympia, für den neuerhauten Tempel des Zeus das Mild zu machen (um 4««0). 1 ) 

Hin Schnitzbild schuf er, «las Nackte von Elfenhein, die tScwandung aus (Johl, dazu 
kamen Edelsteine, Schmelz- und andere Malerei. In der Weise der alten Chryselcphantin- 
technik wurde das kostharste Material verwendet, aher durch Grösse und Schönheit alles 
Frühere in den Schatten gestellt. Ks thronte der König der (iötter, gross in Gestall (wäre er 
von seinem Sitze aufgestanden, so hätte sein Haupt die Decke durchbrochen), in Kraft und 
Hoheit. Krhahen stand das von Olvmpias Oelzwcig umfangene Haupt auf der mächtigen Büste; 
getragen von seiner Machtfülle schaute er väterlich mild aus dem ( lötterauge. Das edle Antlitz 
mit den kräftigen Hrauen und der heiteren Stirn war umrahmt von den herahwallenden Locken 
und <lem festlich geglätteten Hart. Wie von (loldstoff, mit farhigeii Figuren und Blumen durch- 
wirkt, umschloss der Mantel die Dnterfigur, seine freien Knden üher die linke Schulter ge- 
worfen. Die Linke, ruhig vorgestreckt, hielt das niedergestellte Scepter, dessen Knauf den 
Adler tru«'. Auf der Hechten aher schwellte Nike, eine Siefferhittde zwischen den Händen. 
S'ine Füsse. der rechte etwas zurückgezogen, ruhten auf dem Schemel, welchen der Amazonen- 
kampf des Theseus schmückte und goldene Löwen trugen. Der Thron seihst war ein pracht- 
üherkleidetes Gezimmer, Sehnitzwerk mit Einlagen aus Ebenholz und Elfenbein. Gold, Steinen 
und Schmelz, t'harilen und Hören, je drei im Reigen, krönten die Pfosten der Bücklehne, wür- 
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gende Sphinxe trugen die Armlehnen, am Sitzrahmen sah man die Niobiden unter A pol Ions 
und Artemis' Geschossen fallen. Auf den Qucrriegeln standen kleine Figuren, vorn acht 
Athleten in charakteristischen Stelinngen, auf Ulympias Wettspiele deutend, an den Seiten 
Herakles und Theseus im Ama/.onenkampf. Tin die Füsse schwebten Siegesgöttinnen. Au der 
Basis des Hildes stellte ein Relief die Gebort der Aphrodite aus dem Sehoosse des Meeres dar. 
wie sie von Eros begrüsst, von Peitho bekränzt wird, in (Jegenwart von sechs Götterpaaren: 
die Ilimmelslichter, Helios auf dem Viergespann, Selene reitend, umrahmen die Scene. 
Sehranken umgaben das Zensbild, welche Panainos mit Gemälden schmückte; mytholo- 
gischen und verwandten Inhalts, bezogen sie sich zu einem grossen Theile auf Olympia und 
seine Heroen, aher neben Herakles ward auch Theseus verherrlicht, and die Gestalten der 
Hellas und der Salamis erinnerten an die Perserkriege und den Buhm Athens. 

Kinerlei, oh pragmatisch richtig, keinenfalls unwahr ist die Ueherlieferung, Phidias halte 
sich zu seiner Conception von Homer inspiriren lassen, wo dieser den Bewährung nickenden 
Zeus schildert: »mit den schwarzen Brauen nickte Kronion, da ging ein Wallen von dem un- 
sterblichen Haupte durch die ambrosischen Locken des Hehren und erschütterte den grossen 
Olympos«. Nur dass der Künstler die Kraft, welche der Dichter in Bewegung vorführte, in 

Buhe zeigen und der Anschauung das Bild einer Persönlichkeit gelten 
musste, welche wohl im Stande wäre, durch ein Zucken der Brauen die 
Weil erzittern zu lassen, die nun aber mildgesinnt den Anbetenden ihr 
Haupt zuneigt. 

Zum ersten Male halte da ein Künstler den Charakter des Gottes 
plastisch ausgedrückt, nicht allein durch Attribute, sondern durch Hal- 
tung und Körperbildnng. l ud so hoch hatte Phidias die Idee des Zeus 
gefasst, dass er den Begriff, welchen die Hellenen von ihrem höchsten 
Münze <ier Kwserwit. Gott« halten, durch sein Bild wie durch eine neue Offenbarung erhöhte. 

Pud so wirksam hatte er das Götterporträt hingestellt, dass es in der 
Vorstellung sich ausschliessend festsetzte, der Gott nicht mehr anders gedacht werden konnte. 
Darum klingt auch der phidiasische Typus in allen späteren Zeusbildern nach, in gewi>>er 
Beziehung überhaupt in allen folgenden Bildern thronender Gottheiten. Nachdem das Ori- 
ginal unwiederbringlich verloren ging, bleibt uns nur übrig, aus dem Wiederhall zu erlau- 
schen, wie gross und wie schön einst war, was die grösste Epoche der Kunst so feierlich er- 
öffnete. 

Jahre arbeitete der Meister mit seinen Gehilfen an dem hohen Xoanon. Die Werkstatt, 
in welcher Stück um Stück zu dem mühevollen Kunstwerk erstand, haben die Kleer durch die 
Jahrhunderte in Ehren gehalten. Natürlich, dass nebenher noch manch' anderes Werk aus dem 
Atelier hervorgehen mochte, von des Phidias oder von seiner (Schilfen Hand. Kr selbst schuf 
eine Aphrodite Urania, auch sie aus Elfenbein und (Sold, für Elis zum Cultbild des dortigen 
Tempels. Hin Standbild, trat sie mit einem Fus.se auf den Bücken einer Schildkröte (die nicht 
grosse griechische Landschildkröte ist gemeint). Man wolle dies im Gedächtnis* behalten, dass 
bereits Phidias die Göttin also bildete, den Fuss um eine massige Stufe erhöht. 

Kolotes, einer der Gehilfen, machte den Kränzt isek, auf welchem die Oelkränze für die 
Sieger iu den olympischen Spielen ausgelegt wurden, von (Sold und Elfenbein in reicher Belief- 
l.ilduerei ausgeführt. Derselbe Kolotes arbeitete für die Eleer ihre Burggöttiu. Athena. auch 
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chry selephantin ; auf dem Belm der Göttin stand ran Hahn, die Innenseite ihres S*-hild«*s malt»' 
Fanainos aus — vielleicht war der Schild niedergesetzt. Jedenfalls war das Bild im (ieiste des 
I'hidias gedacht und wird den Athcnahildcrn des Meisters nahe verwandt gewesen sein; von 
Späteren ist es diesem sogar, mit Unrecht, zugeschneiten worden. Endlich hören wir von einem 
dritten und im Alterthum bewunderten Werke des Kolotes, einem Asklepios aus Elfenbein, für 
Kyliene in der Landschaft Elis. War es ein Sitzhild, so dürfte hereits an ihm sich bewährt 
halten, was wir vorher aussprachen, dass alle nachkommenden thronenden (iötterhilder vom 
Zeus des Phidias lieeinHusst worden sind. In diesem Zusammenhange mögen gleich zwei 
Werke und ihre Meister Erledigung linden, deren genauere Stelle in der Kunstgeschichte erst 
noch zu ermitteln bleibt Theokosmos machte einen olympischen Zeus für Mcgara. Es sollte 
ein Holzbild werden, mit Gold und ßlfenboifl verkleidet; doch der peloponnesisehe Krieg ver- 
hinderte die Fertigstellung, so dass nur der Kopf in Bdelmaterial ausgeführt wurde, das übrige 
Mos in Thon und Gyps. Wie eng sich dieser olympische Zeus an den Typus desjenigen zu 
Olympia anschloss, geht daraus hervor, dass die Knäufe der Kücklchtie auch hier mit Mädchen 
im Keigeii verziert waren, den Hören und den Mueren. Ueberdies wird geradezu ftberliefert, 
I'hidias halte dem Künstler beigestanden. Hinwiederum der Asklepios von Epidauros, chrys- 
elephantin, thronend mit Seepter, die Rechte auf dem Scheitel einer sich reckenden Schlange, 
zur Einken sass ein Hund, am Thron waren in Reliefs argivische Heroen dargestellt, Bellero- 
phoiites t öd t et die Chimära, Persern die Medusa — ein Hihi, offenhar im Schema dem <tlym- 
pfcchen Zeus sieh anlehnend, wird in einer, freilich späteren 
Quelle als Werk lies Phidias angegeben, während Thrasy- 
inedes von Paros der Künstler war: vielleicht ist es auch 
erst .Jahrzehnte später entstanden. 1 ) 

Im Hochsommer 44* ward der olympische Zeus ge- 
weiht; dieser Zeitpunkt, die 83. Olympiade, gilt in der litte- 
rariüchen Ueberlieferung als die Epoche des Phidias. Nun- 
mehr kehrte er nach Athen zurück. 

Perikleische Baukunst. 

In Athen, das jetzt zu seiner Sonnenhöhe aufstieg, 
war bereits 401 Kimon vor Perikles zurückgetreten. Ein 
grosser Theil der griechischen Nation war in dem Seebnud 
vereinigt worden, Athen war der führende Staat, die Bundes- 
kasse wurde in Delos Itewahrt; 454 bewirkte Perikles deren 
l elierführung nach Athen. Nachdem er auch den letzten 
Widerstand der Gegenpartei gebrochen, war er thatsäch- 
lich Alleinherrscher (444). Es genügt, den Namen des 
grössten Staatsmannes von Athen zu nennen, um das 

Bild einer Grossstadt voll geistigen Lehens in Politik, Industrie und Handel, Kunst und 
Litteratnr vor Augen zu halten. Aus der Lyrik hatte sieh Athens grosse Schöpfung, das 
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Drama, erholen. »Ii*« Meister der Tragödie reichen sich die Hand, Aesehylos vollendet seine 
Laufbahn, Sophokles, der Repräsentant der classisehen Höhe, sieht in voller Kraft, ein Alters- 
genosse des Phidias. Aber im Drama hat die Poesie ihre höchste und ihre letzte grosse 
Frucht gezeitigt; eine neue Zeit bricht an, die Zeit der Prosa, eingeleitet von der prosai- 
schen Niederschrift lies alten Glaubens durch die Logographen. Hervorgegangen aus 
der Gährung der Geister, welche den geschichtlichen Namen der Sophist ik führt, erwächst 
gegen ül kt dem poesiegestalteten Mythus und Cultus die Geschichtsschreibung und die Philo- 
sophie. 

Perikles' Gedanke umfasste das ganze Athen, welches seit Themistokles sein Schwerge- 
wicht auf die See geworfen hatte. Jener hatte den Piraus ummauert. Perikles Hess durch den 
Baumeister Kallikratcs die langen Mauern zur Verhindung Athens mit »lein Hafen führen. 
Und er haute die Hafenstadt. Der Künstler, welchen er hierzu verwendete, war einer der ge- 
nialen Schöpfer, an welchen die Epoche so reich war, Hippodamos von Milct. Hationalist wie 
die Fortschreitenden seiner Zeitgenossen alle, verlangte er auch in seinem Gebiete, dass das 
ungeregelt Erwachsene durch das Kationelle ersetzt werde, er drang auf rationelle Stadlanlage, 
iitul Perikles gab ihm (.telegenheit, seine Ideen zu verwirklichen. Die neue Hafenstadt ward 
das Muster aller, im Gegensatz zu Athen seihst und anderen derartigen, zufällig gewordenen, 
regellos winkligen Städten alten Stils, nach der neuen »hippodamischen Weise« auf einheit- 
lichem Plane regelmässig angelegten Städte. Heiliger, öffentlicher und Privatgrund ward 
durch Grenzsteine geschieden, ein rechtwinkliges Strassennetz umfing den viereckigen Markt, 
lange Kaufhallen zogen sich entlang den Quais des Handelshafens, in den Kriegshäfen wurden 
Schiffshäuser gehaut. Die Wohnhäuser säumten in geschlossener Reihe die geradlinigen 
Strassen, die Nachharhäuser hatten gemeinschaftliche Schcidcmauei n, die Wohnräume em- 
pfingen Lüftung und Beleuchtung durch centrale Lichthöfe; es war also wesentlich das Princip, 
welches auch die sogenannte tuscanische Bauart in Italien bestimmte. ') Nach seinen Grund- 
sätzen hat Hippodamos auch die perikleische (Ndonie Thurioi in Untcritalien (-14*)) und später 
die Stadt Rhodos (4 OS) angelegt, letztere theatcrförniig den Hafen umspannend; hier tritt das 
ästhetische. Moment dieser überlegten Stadtanlagen am sprechendsten heraus. 

Unter der Staatsleitung des Perikles wurden alle künstlerischen Kräfte in Bewegung ge- 
setzt, um Athen, die Hauptstadt des Seebundes, würdig zu gestalten, an Stelle der von den 
Persern zerstörten Hoiligthümor neue, glänzenden- aufzuführen und neben den alten und alter- 
thümlichen Götterbildern neue im neuen Geiste zu errichten. Die litterarische Ueberlieferung 
ist sehr dürftig, sie gibt nur theilweise Nachricht über die Werke und über den Antheil der 
einzelnen Künstler an denselben. Als Architekten werden Iklinos, Kallikratcs und Mne- 
sikles genannt: des Phidias persönliche Thätigkeit ist speciell nur für die Parthcnus bezeugt, 
ausserdem wird ihm die künstlerische Oberleitung der pcriklcischcn Werke beigelegt, und ein 
bestimmender Kinlluss wird ihm auf alle Fälle zugeschrieben weiden müssen, wenn wir auch 
nicht wissen können, wie weit er etwa auch die Entwürfe für architektonische Seulpturcii selbst 
gezeichnet hat. An der Ausführung waren natürlich sehr viele Hände thätig, Künstler aller 
Schulen und Arbeiter jeder Stufe, da eben alle Kräfte aufgeboten wurden. 



'» Atlas von Athen, Sertiun I'iraus (M ilehliofe r) Wrjjl. Krnst Cuiliu>, Aivliii»! Z.-ittjuir ( Aii/.<i«r*rt 
l*ls, Ä>2. Nissen. l'oui)H>jaiiische Studien 80. Kuurad Lan«e. Haus und Halle. 
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Hauptaufgabe war die Neugestaltung der Barg, welche, von < l« • n abziehenden Persern ib 
ein Irftmmerhaufe zurückgelassen, von Kimon bereits aufgeräumt, durch Anschüttung erbre- 
terl und planirt worden war (Vig. 136). Die Statte des pisistratiM-licn l'oliusteni{)els *ollu- frei 
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bleiben, ein neuer grossartiger Tempel auf der höchsten Erhöhung des Burgberges errichtet 
werden. Kimon hatte ihn bereits begonnen, auch die l'ropvluon neu gebaut oder doch zu hauen 
angefangen. Unter Beseitigung der kimonischcn Propyläen dm] des kimonischen Teqipelbaiies, 
also wesentlich auf freiem und grossartig hereiteteni Baugrunde, schufen Pcrikles und Phidias 
die Burg neu, aus Einem (5uss. 

Den neuen Haupttempel, des Parthenon, halten Iktinos und Kallikrates gehant, als 
einen dorischen Peripteros grösserer Abmessung, mit acht Säulen Front (Fig. 1 '.)*). Das Haus 
hat Pronaos und Opisthodom, aber nicht in tmtit, 
Mindern in lichterer Haltung, prostyl, mit je sechs 
dem Vor- und Hinterhaus vorgelegten Säulen. Die 
t'ella war im Innern 11)0 Fuss lang, daher hiess der g . 
Kaum und der Tempel auch der hundertfüssige (He- | 
katontpedos) ; au drei Seilen der (Vlla lief ein Säulen- £ 
gang, zwischen Wandpilastcrn und Kckpfeilem stan- 
den je neun Säulen in die Länge, drei in die Quere. . 
Im Hittelschtff erhöh sieh eine breite Basis für das 
Bild der (töttin. Aus der Wcstvorhalle trat man in | 
das von zweimal zwei Säulen gestützte Schal /.haus, 
welches durch eine Quermaucr gegen die Cella ab- 
geschlossen war und welchem der Name Parthe- 
non' im engeren Sinne zukam; die praktische Be- 
stimmung dieser Ahtheilung mag Ursache gewesen 
sein, dass ihr Sondername im Volksmunde bald zur i 
Bezeichnung des ganzen Gebäudes diente. Reichen 1 I 
Seulplurcnschmuck vollendete das Werk: Bämmtliche J 
lletopen waren senlpirt : ein jonischer Bildfries lief um 
das ganze Cellahans; die Giebeldreiecko waren mit 
Statnengruppen gefüllt. Ks fehlte nicht die übliche 
discrete, hier besonders fein abgetönte Farlieiizuthal 
am Fries und Dachkranz. Das Dach, mit Ziegeln aus = 
parischeni Marmor gedeckt, lies» das Regenwasser 
swischen palmettirten Stirnziegeln hinalit raufen; nur 
an den vier Ecken waren Idinde Löwenmäuler bloa 
deeerativ angebracht. First- und Eckhlumen krön- 
ten die Giebel. ') 

Im .lahre -Lj* konnte die Cella dem Gebrauche 
ühergelien werden, W> das Schalzhaus, im nächsten .lahre wurde der Bau abgeschlossen. 

Alsbald nach Fertigstellung des Haupthauses wandte sich die ganze Kraft einem neuen 
Werke zu, den Propyläen. -) Ks galt das einzige Thor der Burg im Sinne de« neuen 
Planes zu gestalten: zu diesem Zwecke musste das von Kimon auf den alten Fundamenten 
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errirhh'l*' Marmorthor weichen. Der Neuliau, welcher übrigens die letzte Vollendung nicht 
erhielt, erforderte fünf Jahre (4.57 — -1:12). Seit Urväterzeiten ging man einen Saumweg im 
Zickzack zur Hing hinan, welcher, durch die Ki ste der ältesten in Polygongcmüucr aufge- 
führten Befestigung (dem sogenannten Pclasgikon) sich hinaufwiudend, schräg auf die Burg- 
höhe mündete; daher stand auch das Thor schräg vor dem Plateau. Mnesikles, der Bau- 
meister der Propyläen, legte den Aufgang in die Linie der langen Axe des Burgplateaus, so 
dass das Thor nun seine breite Ansicht nach Westen kehrte und als monumentaler Frontbau 
die Bedeutung der Akl'opolis weithin verkündete (Fig. I.')!'). 

Dem 1 'I.iii lag die alte, bereits in den Propyläen der Burg von Tiryns ( Rg.84 II K i befolgte 
Idee zu Grande« dem durch die Burgmauer gebrochenen Durchgang nach aussen und innen 
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je eine seitlich geschlossene Halle vorzulegen. Atter aus diesem Keime wusste Mliesikles einen 
reichgegliederten Organismus zu entwickeln, indem er nach aussen wie nach innen -t.itt je 
einer vielmehr drei Hallen anordnete (Fig. 14U). Fünf Thülen sind es hier, welche die Ahschluss- 
in. nu r durchbrechen, die mittelste überaus weit, die seitlichen abnehmend. Für die Hallen 
wurde nicht die alte Anordnung der Säulen gwischen den Stirnpfcilern, sondern die au den 
Parthenon Vorhallen erprobte lichtere, sechssäulig prostyl, gewählt. Die nach aussen vorgelegte 
Halle vertieft sieh zu einei grossen dreischifligen Centralhalle (die Grosse Vorhalle des Plans), 
indem zwei innere Säulenreihen den Mittelgang, die eigentliche Strasse, Bankiren Der unmit- 
telbar vor den Stufen der Front abfallende Vorplatz ist hufeisenförmig umbaut, indem Seiten- 
Sügel, BÜd- und nordwestlich vortretend, den Aufgang umfassen; auch wenden sie ihre Front 

dem Aufgang und einander zu. Zur Krönt besti ite man ihnen Vorhallen zu drei Säulen m 

mifls; denn wegen dee Zusauimenstosscs mit der Centralhalle setzte man an Stelle einer 
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viorten Säule den aus der Mauer weit vorspringenden Pfeiler. Der zur Gemäldegallerie (Pina- 
kothek) bestimmte Nordwestflügel war ein querliegender Kaum, welcher durch die Thür und 
zwei Fenster in der vorderen Langseite das Licht aus der Vorhalle erhielt. Der Südwestflügel 
war als Gegenstück der Pinakothek in der Front genau übereinstimmend, also mit drei Säulen 
zwischen Stirnpfeilern gedacht. Seine Westmauer aber sollte sich gegen den geweihten Kaum 
der hier aus dem Burgfelsen heraustretenden Bastion auch mit einer Säulenstellung im anti« 
öffnen; um aber jenem, mehreren Culten dienenden Räume mehr Ausdehnung zu geben, 
miisste der Bau in Breite und Tiefe erhebliche Verkürzungen erleiden, so dass in der Aus- 
führung nichts als eine kleine, auch nach Westen geöffnete Halle übrig blieb und die Nordwest- 
ecke der Front (bei B), beibehalten um der Pinakothekfront zu entsprechen, ein leeres Deco- 
rationsstück wurde. Beiderseits der wieder prostylen Ostvorhalle (»Hinterhalle« des Plans) 
wollte Mnesikles je eine zweisehiffige Halle anlegen, in der Front mit neun Säulen zwischen 
Stirnpfcilern; aber diese beiden gross ten Hallen sind niemals ausgeführt worden. 

Die Propyläen sind dorischen Stils; an der geschlossenen Aussenwand der Pinakothek ist 
der Triglyphenfries der Vorhalle fortgesetzt. Zum ersten Male aber begegnen uns hier Säulen 
zweierlei Stils an demselben Gebäude; die zweimal drei Säulen, welche den Hauptdurchgang 
flankiren, sind jonisch. 

Kechter Hand vom Aufgang zu den Propyläen trat jene Bastion hervor, ein Felskern mit 
Quadermauern ummantelt (daraus Fig. 85). Obenauf, keck auf den Rand der Mauer vor- 
geschoben, stellte sich das Niketempelchen. Athena selbst ist es, welche hier als die Göttin 
auch des Sieges verehrt ward, als Nike Athena, auch die flügellose Siegesgöttin, Apteros 
Nike, genannt, zum l'nterschied von der selbstständigen, stets geflügelten Siegesgöttin. Dies 
Tempelchen, eher eine Kapelle zu nennen, ist der erste jonische Bau in Athen unter den erhal- 
tenen Monumenten. Im Plan (in Fig. 140) misst er 18 zu 27 Fuss; die Vorderwand der Cella 
öffnet sich mit zwei Pfeilern zwischen den Stirnpfosten der Seitenwände; davor legt sich eine 
viersäulige Halle (Fig. 141), welche an der Kückseite des Tempels wiederholt ist. Der Fries 
ist rings sculpirt; ebenso die Aussenseite der den Rand des Tempelhofes einfassenden Brust- 
wehr, bestehend aus aneinainlergestossenen, hochkantig gestellten Marmorplatt.cn mit auf- 
gesetztem Metallgitter. 

An letzter Stelle der Akropolisbauten folgte das Krechtheion, ein notwendiger Bestand- 
teil der perikleischen Burggestaltung, obwohl erst nach Perikles' und Phidias' Ableben aus- 
geführt ; 40* war der Bau noch nicht vollendet. Er enthielt zwei Haupträume, dos-ä-dos an- 
geordnet, die östlich blickende Cella der Burggöttin (Athena Polias), und westlich das Heilig- 
thum des Poseidon Knchtheus. 

Ueber dem Nonlrand der Burg erhob sich der Tempel auf abgestuftem Niveau mit com- 
plicirtem Grundriss und ungewöhnlichem Aufbau. Auf dem Scheitel der Burg lief (he Strasse 
zwischen dem Parthenon und der Stätte des vorpersischen Tempels hin, dessen in der Erde lie- 
gender aligeräumter Unterbau jetzt einen Vorplatz vor der südlichen Langseite des neuen 
Krechtheion abgab. Hatte der abgetragene Tempel gerade noch auf der Kante des Burgschei- 
tels gestanden, so kam das nördlich hinausgerückte Krechtheion bereits auf die erste tiefer- 
gelcgcnc. Terrasse des dortigen Burgabhauges, lehnte sich aber mit der südlichen Lang- und 
auch der östlichen Schmalseite an die Oberterrasse. Der Architekt verstand seine Aufgabe 
dahin, «las Gebäude so auszubilden, dass es in der Hauplansicht, das heisst für die oben auf 
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der Strasse Verkehrenden einheitlich, mithin als auf dem oberen Niveau sieh erhebend 
erscheinen sollte. Von diesem aus erhöh sieh die lauge Südseite, wenn nicht materiell, so doch 
für das Auge, thatsüchlieh. Ebenso die schmale Ostfront; hier sollte man durch eine sechs- 
säulige Vorhalle in die Poliascella treten. Um deren Fusshoden auf die Höhe des oheren Ni- 




Fig. 111. Tempel der Athenu Nike. Ostfront der Ruine. 

5«h FlioUiirraphkr von A Botifll* 



veaus zu hringen, war es nur nöthig, den üntertheil des vorhandenen Kaumes als Keller- 
geschoss abzusondern und den Fusshoden der Cella auf dessen Decke zu legen. Die dem 
Poseidon geweihte Westcella behielt die Tieflage, aueh eiue Thür in der Westfront. Letztere 
aber musste, der vorher formulirten Aufgabe entsprechend, ein .Scheinhau werden. Damit für 
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die von den Propyläen Heraufkommenden auch da« Westhaus auf dem Niveau der Strasse zu 
stehen scheine, wurde die Westfront zweistöckig gegliedert; das obere Hauptgeschoss, als 
dessen Fusslinie man das obere Niveau annahm, wurde in Seheinarehitektur als viersäulige 
Halle, die Säulen /.wischen Stirnpfeilern stehend, ausgebildet. Die Intercolumnien wurden mit 
Mauerwerk geschlossen, in welchem mau drei Fenster aussparte; das Untergesehoss mit der 
Thür blieb architektonisch untergeordnet. Mit anderen Worten, die Westwand erhielt unten 
eine Thür, oben drei Fenster; deren Pfeiler wurden mit Halbsäulen besetzt, und die ganze 
Scheinarchitektur wurde ausgebildet, wie sie die restaurirte Ansicht zeigt (Fig. 142). Westthür 
und Westfenster gingen zunächst in ein Vorhaus, aus welchem noch zwei seitliche Thüren ins 
Freie führten. Hechts hinaustretend fand man eine Treppe zur Oherterrasse, überdeckt von 
der Korenhalle, einer Art Veranda, welche auf den südlichen Vorplatz (die Stätte des vor- 
persischen Tempels), die Strasse und den Parthenon blickte; auf einer an drei Seiten herum- 
geführten Brustwehr standen sechs Jungfrauengestalten als Gebälkträgerinnen, vier in der 
Front, noch je eine hinter den Kekfiguren. Auf dem Haupte trugen sie ein Kapitell, Echinus 
mit sculpirtem Eierkranz, darauf ein Abacus. Der Arehitrav war an seinem Oberstreif mit 
Scheiben (Rosetten?) besetzt. Kin Fries war nicht beliebt; es folgte sofort das Gesims mit 
Zahnleiste uuter sich. Links führte aus dem Vorhaus die abnorm hierhin angeordnete Haupt- 
thür; die vorgelegte Nordhalle gehört der letzten Bauzeit an und wird in der folgenden Epoche 
uns wichtig werden. An der Nordostecke führt noch eine Freitreppe zurück auf das obere 
Niveau, die Burghöhe, zunächst zur Vorhalle der Poliascella. 
Auf der Höhe der Olassicität ein malerischer Bau. 

Die Bauthätigkeit des perikleischen Zeitalters beschränkte sich nicht auf die Burg. Bald 
nach Beginn des Parthenon ging man daran, auf der Bergzunge westlich über dem Markt einen 
Tempel zu errichten, vielleicht auf den Fundamenten eines älteren, durch die Perser zerstörten 
Baues; sein Name ist uns nicht authentisch überliefert, man pflegt ihn Theseion zu nennen. 
Ein dorischer Peripteros mit sechs Säulen Front und einer Olla herkömmlicher Norm mit 
Vor- und Hinterhalle zu je zwei Säulen zwischen den Stirnpfeilern (Pronaos und Opisthodom 
in anti*), wurde er recht reichlich mit Sculpturen bedacht: zwar ist von Giebelstatuen keine 
Spur, aber die Metopen der Ostfront und die je vier anschliessenden der Längsseiten sind scul- 
pirt : dazu kamen joiiische Bildfriese an Vorder- und Hinterfront dos Cellahauses. ») 

Am Iiissos stand noch im achtzehnten Jahrhundert ein kleiner Tempel jonischen Stils.*) 
Auf dem Vorgebirge Sunion ward der Tempel neu gebaut, dein Theseion ähnlich, besonders 
auch in der Aufnahme des Bildfrieses.') Kurz erwähnt seien die zwei Tempelchen zu Rham- 
nus. Der uralte Weihetempel zu Eleusis, quadratischen Grundrisses, im Innern ein Säulen- 
wald verwandt den persischen Säulenhallen, war im sechsten Jahrhundert mit fünfmal fünf 
Säulen und einem Pronaos nougebaut worden. Nach den Perserkriegen ward er auf sieben 
Säulenreihen erweitert, jetzt nun von Iktinos neugebaut, vierfach so gross als im sechsten 
Jahrhundert, nämlich doppelt so breit und doppelt so lang (li>0 zu 150 Fuss.) 4 ) 

') Hin-- Ansieht des Tempels in Fi*. W. 
' : ) AlUrtliiimer von Ailn-n. 

s ) Dörnfeld, Athen. .Mittheil. •». zu Tat". 15. IG 
M Dörnfeld. Praktika 18*3. 
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Nach dieser Ueherschau des Geleisteten haben wir noch die Summe zu ziehen und zu 
ermitteln, worin der eigentümliche Werth der perikleischen Baukunst bestand. 

Perikles bekundete die Grösse und die Gesinnung seiner Intentionen schon in der Wahl 
des Materials. Während die älteren Tempel aus geringerem Stein (Porös) gebaut und mit 
Stuck überzogen waren, Hess er die ganzen Gebäude solid aus weissem Marmor aufführen — 
das verlangte die Würde der baulichen Aufgabe, l'nd während importirter parischer Marmor 
das Material für die früheren Tempelsculpturen abgab, brachte er für die Architektur wie für 
«He architektonische Sculptur gleichmässig den einheimischen pentelischen Marmor zur Gel- 
tung — dies verlangte das Interesse des bauenden Staates. In so edler und gediegener Kost- 
barkeit ist weder vor noch nach jemals gebaut worden. Ks sind aber nirgends auch so tüchtig, 
so technisch vollendete Gebäude ausgeführt worden: die Quadern schliessen so dicht, dass die 
Kiemente des Mauerwerks in der Einheit der Wandfläche aufgehen. 

Hinsichtlich des zu befolgenden Haustiles hätte Perikles keine Noth gehabt, eine Wahl zu 
treffen. Athen gehört zum Kreis des dorisch genannten Stils, welchen wir als den von Haus aus 
gemeingriechischen kennen lernten. Daher sind die attischen Tempel insgemein im dorischen 
Stil gebaut, wie jene kleinen der Akropolis, deren archaische Giebelreliefs erhalten sind, und 
wie der pisistratische Burgtempel und der vorpersisehe Tempel auf Sunion. Demnach ist es 
nur natürlich, dass auch die perikleischen Neubauten in der Kegel dem dorischen Stile folgen. 
Selbstredend wandten die perikleischen Architekten den Dorismus nicht in der Entwicklungs- 
stufe an, wie er ihnen überliefert war; vielmehr setzten sie eben diese Entwicklung fort in dem 
Sinne, wie sie vor ihnen angebahnt worden war. Sie brachten den Process der Reinigung und 
Veredlung in Proportionen und Profilen, wie er in den nächst vorausliegenden Tempeln von 
Aegina, Olympia. Pästum weitgefördert worden war. zu einem vorläufigen Abschluss und 
führten den Dorisnms auf einen Höhepunkt architektonischer Schönheit. Durch Abstossen der 
schweren Teberfülle, welche den Gliedern des altdorischen Baues eignete, ist eine zusammen- 
genommene, kräftigere und edlere Form gewonnen. Schlanker steigen die Säulen auf, knapper 
rundet sich der Echinus, leichter legt sich das Gebälk auf. 

Doch das wahrhaft Epochemachende in formaler Beziehung ist noch ein Anderes. Nicht 
die Weiterentwicklung des dorischen Stils ist das Hauptverdienst, sondern die Ueherführung 
des jonischeti Stils aus der kleinasiatischen Heimat nach Athen und durch Athen nach Hellas, 
seine Kinführung in das Gebiet des Dorismus. Der junisehe Stil, bisher nur in Werken der 
Kleinkunst westlich des ägäischen Meeres angetroffen, architektonisch nur local, wenn schon 
in grossartigsten Verhältnissen verkörpert, wurde nun erst aus seiner örtlichen Beschränkung 
herausgehoben und zu allgemein griechischer Geltung gebracht. Von jetzt ab baut nicht mehr 
nur ein Theil der Griechenwelt jonisch, der andere dorisch, jeder Theil in seiner Weise be- 
fangen, sondern Allen stehen beide Stile zur freien Wahl. Folgerichtig denn auch zur freien 
Verltindung und Mischung ihrer Elemente; wo die dorische Art beibehalten wird, bereichert 
man sie aus der plastischen Fülle des .lonismus. 

.Ionische Elemente, welche in die dorische Architektur Aufnahme fanden, sind der 
Bildfries, die Zierstäbe (jonisches und lesbisches Kyma und Perlstab), die jonische Säule. Der 
Bildfries (Zophoros) tritt niemals aussen, sondern unter der Hinghalle, am ('ellahaus, auf. 
dessen Trighphciifries unterdrückend. Am Parthenon ist der jonische Fries ringsum geführt, 
das ganze Cellahaus umspannend, als sein festliches Stirnband. Dabei hat der Architrav seine 
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dorisch»» Krönung behalten, die durchlaufende Platte mit den untergelegten Regulae (vergl. 
Fig. 137): da nun letztere ohne die entsprechenden Triglyphen einen unmotivirten Eindruck 
raachen, drängt sich die Vermuthung auf, die Idee, den jonischen Fries einzuführen, sei erst 
während des Baues gekommen, nachdem der Architrav mit seinen angearbeiteten dorischen 
Gliederungen bereits aufgesetzt war. Am Theseion ist eine andere Anordnung gewählt; der 
Zophoros ist nicht um die ganze Cella herumgeführt, sondern auf deren Frontseiten beschränkt, 
an der Ostseite übergreifend über die beiden Längshallen, dadurch die Ostvorderhalle als einen 
Raum von selbststündiger Bedeutung anzeigend. Diese Absicht wird noch deutlicher aus- 
gesprochen durch das Kyma, welches, die Architravplatte nebst den intermittirenden Re- 
gula? ersetzend, nicht allein unter dem Zophoros herläuft, sondern auch an den drei anderen 
Seiten der Ostvorderhalle, an der Hinterseite des Aussengebälks herumgeführt wurde. Der 
Athenatempel auf Sunion endlich schliesst sich dem Theseiou an; nur dass auf den West- 
fries verzichtet, dafür aber der Ostfries, dem aus dem Theseion übernommenen umlaufenden 
Kyma als einem Wegweiser folgend, an den vier Innenseiten der Ostvorderhalle ringsherum 
geführt ist. 

Sonst wird die Welle, jonisch und lesbisch, noch unter das Antenkapitell gesetzt, ver- 
doppelt also den Formenreichthum desselben. Der Perl st ah rindet unter dem Kyma des 
Antenkapitells, vereinzelt auch über dem Triglyphenfries eine Stelle. Die jonische Säule 
ist nur im Innern des dorischen Baues zugelassen, zuerst am Mittelgang der Propyläen. 
Man schritt aber auch zur Errichtung rein jonischer Tempel fort. Der kleine der Athena 
Nike befolgt die alljonische Weise in der Gliederung der Säule an Basis und Kapitell. Das jün- 
gere Erechtheion aber gibt den jonischen Stil in einer Spielart wieder, welche als attisch- 
jonischer Stil bezeichnet zu werden pflegt. Die Basis veredelt ihr Profil, indem sie die untere 
Einziehung durch eine Schwellung ersetzt, somit statt Eines Pfühles (Tonis) auf doppelter 
Rolle (Trochilus) nunmehr nur Eine Kehle zwischen zwei Pfühlen hat. Am Kapitell bemerkt 
man als Neuheit erstens das Gurtgeflecht, mit welchem ein bisher unverziert gebliebenes 
Zwischenstück über dem Echinus decorirt wird, zweitens den Hals, ein Palmettenband, welches 
das oberste Schaftende, dicht unter dem sculpirteu Echiuus, umzieht. Während in der altjoni- 
sehen Weise die Voluten überhingen und der Schaftkopf von unten her in das Kapitell ein- 
drang, also der Säulenkopf gewissermassen in den Schultern stak, so erhebt sich das Kapitell 
jetzt frei über den Schaftkopf, die Säule wird schlank und elegant. Das nämliche Palmetten- 
band tritt dann auch als Hals unter das Antenkapitell (vergl. die Westfront des Tempels in 
Fig. 142 und Fig. 144). 

Alle diese Verzierungen sind vollendet schön gezeichnet und scharf ausgeführt. Die Kapi- 
telle mit ihren Doppelvoluten, dem Fleehtband über dem sculpirteu Kchinus und dem paliuct- 
tirten Hals, entsprechend die Antenkapitelle mit ihren Kymatien und ebenfalls der Palmetten- 
reihe, all' da.s ist das Feinste in Meisselarbeit, es ist wie Goldschmiedekunst. Goldene Augen 
in den Kapitellvoluten fehlten nicht, die Schönheit der Form zu betonen. Wenn auch Details der 
jonischen Säulen in den Propyläen, an deren Echinus, dorisirend nicht durch Sculptur, sondern 
in blosser Flachinalerei angegeben waren, so ging sonst die ganze Tendenz dieser plastischen 
Dec4rationswei.se auf Emancipation der plastischen Form von der aufgetragenen Partie. Das 
edle Material führte in gleicher Richtung. Bezeichnend ist die eigenthümliche Ausführung des 
jonischen Bildfrieses am Erechtheion. Bereits war der schwarzblaue eleusiuische Steiu treffend 
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angewandt wurden, um unterhalb der Stufen der Propyläen eine dunkle Linie zu ziehen, welche 
den Thorliau vom steil ansteigenden Aufgang reinlieh abheben sollte. Nun wurde der jonische 
Fries des Frechtheion aus demselben eleusiuischen Stein in glatten Tafeln aufgesetzt and das 
Figürliche, aus weissem Marmor geschnitten, auf den schwarzblauen Grand mit Stiften ge- 
heftet. Es war ein Schritt zur Abwendung von der colorirenden Polychromie. ein Durchgangs- 
stadium zur rein plastischen Wirkung. 

Anschliessend au die Architektur gedenken wir mit einem Worte der (.irabsteine und 
Votivreliefs, deren eine Anzahl aus der Zeit des Phidias und der Herrschaft seines Stils er- 
hallen sind. Nebeneinander finden wir die schlanken Stelen, von der Palmette gekrönt, und 

die breiteren Tafeln mit einer Platte und einem Kynia darunter altge- 
schlossen, oder bereits auf dem Wege, sich zu architektonischer Um- 
rahmung auszubilden. Die Palmetten der Grabstelen sind Einer Art 
mit denen der Stirnziegel an den Tempeldächern; wir theilen hier eine 
Prol>e mit (Fig. 14.'$) und verweisen anschliessend auf die oben Seite 
1Ö3 Fig. FW eingereihte Sima etwa unserer Zeit. Letztere wolle man 
mit der alterthümlichen Sima Seile 10;") Fig. 8;l vergleichen, um den 
Fortschritt zu erkennen. Man vergleiche aber unsere Sima Fig. liW 
und die Palmette Fig. 14.'l auch mit den Palmettenreihen des assy- 
Pig.143. st.mzieget. rischcn Teppichmusters Seite 71 Fig. 07 und dem Elfenbeintäfelchen 

Seite 82 Fig. 66, um des ästhetischen Fortschrittes bei naher Form- 
verwandtschaft inue zu werden. Wirft man nunmehr einen Blick auf die Palmettenfriese am 
Erechtheion (Fig. 144) und insbesondere auf deren tragende Bänder, so bemerkt man die Vor- 
huten eines ganz neuen Stils, welcher uns in der nächsten Epoche beschäftigen wird. 
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Perikleische Plastik. 

Gleichzeitig mit dem Hau des Parthenon wuchs das Bild der Göttin heran. konnte es 
in dem soweit fertiggestellten Hause aufgerichtet und geweiht werden. Auf hoher und breiter 
Basis stand die Parthenos, ein Kolossalbild, die Höhe des Tempels füllend, auch sie ein 
Schnitzbild, die nackten Theile mit Elfenbein belegt, die Gewandung aus Gold getrieben, im 
Gewicht von 44 Talenten, dem Holzkern umgelegt und abnehmbar; die übrige Ausführung mit 
Schmelz und Edelsteinen entsprach dem olympischen Zeus, wie denn das Bild für Athen die- 
selbe Bedeutung hatte wie für Olympia der Zeus, sowohl nach der Hoheit der dargestellten 
Persönlichkeit, wie nach der Kostbarkeit des Materials und der Kunst der Ausführung. Von 
vornherein war das Bild in das Haus gedacht und der Raum auf »las Bild zugerichtet als sein 
architektonischer Rahmen, beide in Einer Idee geboren. Aufrecht steht die Göttin da, in ge- 
rader Haltung, den Blick auf die Beschauer vor ihr ruhig gerichtet, auf dem Haupte den Helm 
mit dreifachem Busch und reichem sinnbildlichen Schmuck; eine Sphinx und je ein Pegasus 
tragen die Büsche, eine Reihe Pferdeköpfe springt aus dem Schirm; die mit Greifen gezierten 
Wangenschirme sind aufgeklappt. Locken ringelten am Halse herali auf die schlangenumsäumte 
Aegis, welche kragenartig die Schultern umschloss, auf der Brustfuge mit dem Gorgonenhaupt 
geschlossen. Zwiefach gegürtet fiel der dorische Doppelchiton bis auf die Füsse, auf der Stand- 
beinseite in kräftig geschnittenen Steilfalten geordnet, während das gebeugte linke Knie seine 
Form im Gewände ausprägte. Die nackten Arme hingen leicht herab, die Linke lag auf dem 
Rande des niedergesetzten Schildes, dessen Rund ein Amazonenkampf füllte, ein Gorgoneion 
inmitten. Unter dem Schild aber rollte sich die Schlange, den Kopf reckend. Im Arm lehnte 
die abgesetzte Lanze; eine Schlange der Aegis ringelte sich spielend um den Schaft. Auf der 
etwas vorgehaltenen Rechten aber schwebte, wie auf der des olympischen Zeus, Nike, bekränzt 
und die Siegerbinde zwischen den Händen haltend. Wie an der Basis des Zeus das göttliche 
Ideal des Weihes, Aphrodite, in seinem Ursprung, da sie dem Meere entstieg, so ward am Fuss- 
gestell der Athena die mythische Schöpfung des Weihes selbst, der Pandora, dargestellt, auch 
hier eine Umgebung von Göttern, als Schlussfiguren links und rechts wieder Helios auf dem 
Viergespann und die reitende Selene. 

Im Schema, wie sie aus der Tiefe des Tempels herausschaut, so gerade hingestellt, die 
Hände wenig gehoben, dazu die wichtigen Attribute, ist die Parthenos ein Nachklang jener 
altertümlichen Idole, der saniischen Hera, der ephesischeu Artemis und ihresgleichen. Wie 
von jenem Ausgangspunkte die bekleidete Frauengestalt von den Künstlern der aufeinander- 
gefolgten Epochen Schritt für Schritt weitergebildet wurde, Indien wir au mehreren Beispielen 
gesehen. An diese ununterbrochene Tradition knüpfte auch Phidias und that das Seine dazu. 
Jene strenge Ruhe, welche einst Starrheit aus Unbeholfenheit gewesen war. ist jetzt, soweit 
beibehalten, Princip geworden, architektonischer Aufbau des Cultusbildes in seinem baulichen 
Rahmen; der Rest ist aufgelost und in massvolle Freiheit übergeführt, wie sie sich in dem 
spielenden Fuss, in der schwebenden Nike, dem abgesetzten Schild verrät h. Gewandung und 
Nacktes ist unmittelbar aus der Weise der Vorblüthe erwachsen, aber das dort Begonnene ist 
hier herrlich vollendet. So nun, wie Phidias die Athena gezeichnet, lebte sie fortan in der Vor- 
stellung der Athener. Anders konnte Niemand sich die Göttin denken, und wer sie darstellen 
wollte, ward unwillkürlich vom Bilde der Parthenos beeinflusst : unzählige Werke der Gross- 
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und Kleinkunst attischen Ursprungs spiegeln sie wieder, keines in allen Zügen getreu, aber 
aus allen lässt sich die Idee des verlorenen Urbildes zusammensetzen (vergl. Fig. 145).') 

Mit der Parthenos ist die Reihe der Athenabilder von Phidias' Hand nicht abgeschlossen. 
Athenische Kolonisten auf der Insel Lemnos weihten die Lemnia Athena auf die Akropolis: 
in Bronze gegossen, war sie von so hoher Schönheit, dass dieselbe in Heinamen und Epigram- 
men gefeiert wurde. Lucian rühmt den Umriss des Antlitzes, die zartgeformten Wangen, die 
wohlgebildete Nase. Ein anderer Khetor sagt. Phidias habe ein Erröthen über die Figur aus- 
gegossen, damit es, statt des Helmes, die Schönheit der gött- 
lichen Jungfrau schirme. Also hatte sie den Helm abge- 
nommen. Zum siebenten Male stellte er in einer Erzfigur. 
über deren Einzelnheiten uns nichts bekannt ist, dieselbe 
Gottheit dar, welcher seine hohe Kunst gedient hat wie keiner 
anderen. 

Im Stile müssen alle diese Athenabilder gleichartig ge- 
wesen sein. Nach und nach hat sich aus dem Bestand unse- 
rer Museen eine ganze Anzahl Athenabilder, Originale uud 
antike Copien, grosse und kleine, in Marmor und in Bronze, 
in Vollfiguren und in Reliefahhildung, zusammenfinden lassen, 
welche alle im Stile des Phidias, nämlich der Parthenos, ent- 
worfen sind. An Bedeutung schlagt alle übrigen der ko- 
lossale Torso aus der Villa Medici, jetzt in Paris, dessen 
Typus in einigen kleineren Repliken athenischen Ursprungs 
wiederkehrt; ein von der Akropolis selbst herrührendes Weih- 
geschenk macht wahrscheinlich, dass in dem Original eines 
der wichtigeren Götterbilder der Burg uns verloren ging, 
ohne dass dessen Ermittelung bis jetzt gelungen wäre. Der 
Torso Medici ist die einzige Mildsäule, welche einen an- 
nähernden Begriff von der einstigen Grossheit phidiasischer 
Götterstatuen zu geben vermag. 1 ) Das schöne Oval dos Ge- 
sichtes jedoch, wie es Phidias zeichnete, gibt kein anderes 
Werk so echt wie der kleine, aber einzige aus der Zeit des 
Phidias übriggebliebene originale Athenakopf, welchen wir 
nebenstehend in seiner richtigen Ansicht mittheilen (Fig. 14<J). 

Dem Typus der Athena als der göttlichen Jungfrau 
verwandt ist derjenige des streitbaren Heldenmädchens, der 
Amazone. Am Thron des olympischen Zeus hatte Phidias in einer Reihe von Rundfiguren 
den Amazonenkampf dargestellt, denselben, welcher in malerischerer Wiedergabe das Schild- 
rund an der Parthenos mit aufgeregtem Leben füllte. Vielleicht war es das Motiv einer jener 
Figuren am Thron, welches Phidias einer Einzelstatue zu Grunde legte, an welcher Lucian den 




Fig. 145 Votivatatuette in Athen. 
Nach der Athen» Pnrthetirw des Phidias 

K.i*h p-lKit<i(r*phi» 



') Wrgl. Michaelis, Parthenon, Taf. 15; Theodor Schreiber, Athena Parthenos; Konrad 
Lange. Athen Mittheil, tl, zu Taf. 1. 2; Kieseritzky, daselbst 8. zu Taf. 15: und Andere, 
i) L. v. Sybel, Athen. Mittlnil 5. zu Taf. 5. 
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Schluss des Mundes und die Nackenlinie rühmt; sie .stützte sieh auf einen Speer. Cnter den 
zahlreichen Amazonenstatuen unserer Museen die sieher vorhandenen Nachbildungen der phi- 
iliasischen zu erkennen, ist trotz vielen Bemühens noch nicht gelungen. Auf diese erhaltenen 
Aiiia/onenstatuen kommen wir hei Besprechung Polyklcfs zurück. 

Weniger hat Phidias seihst in Marmor gearbeitet, ohschon Aristoteles ihn zum Beispiel 
des kundigen Steinhihlners nimmt. Kine Aphrodite Urania im Tempel dieser Güttin zu Athen 
aus parischem Marmor, eine Aphrodite von hervorragender Schönheit, welche später nach 
Rom kam. der Hermes Pronaios, das heisst Hermes des Vorhanses, am Eingang zum Heilig- 
thum des Apollon Ismenios zu Thehen, darauf heschränkt sich die Ueherlieferung. 

Phidias stand inmitten eines grossen Kreises von Genossen, als Leiter eines umfang- 
reichen Ateliers, von den Jüngeren als Haupt verehrt. Unter letzteren vertritt uns Agora- 
kritos die ganze Schule, Agorakritos aus Paros, dar Hei- 
mat des liesten Bildhauermarmors, daher mochte er das 
Technisch« gleichsam mit der Muttermilch eingesogen ha- 
lten. Es heisst, er sei «1er Liebling des Meisters gewesen, 
und Phidias hahp mehrere seiner eigenen Arbeiten mit der 
Unterschrift des Agorakritos zur Aufstellung gebracht. In 
der That schwankt die Ueherlieferung in der Zutheilung 
mehrerer bedeutender Werke. Die marmorne Götter- 
inutter in ihrem Tempel zu Athen, thronend, das Kym- 
balon in der Hand, Löwen neben dem Throne gelagert, 
gibt Plinius dem Agorakritos, Pausanias dem Phidias. In 
athenischen Votivbihlern der Hhea, welche zum Theil, wie 
das in Fig. 147 wiedergegebene, in oder an das fünfte 
Jahrhuudert zurückreichen, ist das Tempelbild, natürlich 
mit einiger Freiheit, abgebildet. 

Im attischen Demos Khamnus wurde die Nemesis 
verehrt; nach dortiger Lncnlsagc war sie, nicht Leda, von Fig. hg. AthemdcopfciWi in Athen. 
Zeus die Mutter der Helena, Leda hatte sie nur aufgezogen. plM,u " r " 
Das Tempelbild der Nemesis, aus parischem Marmor, trug auf dem Haupte eine Krone deren 
Zacken waren zu Siegesgüttin neu abwechselnd mit Hirschen ausgebildet (wegen der Hirsche ist 
das Bild später missbräuchlich auch auf Diana gedeutet worden); in der Linken hielt die nach 
dem Vorbilde einer bekleideten Aphrodite gestaltete Figur das Attribut der Aphrodite, den Apfel- 
zweig, in der Hechten die übliche Phiale, mit Aethiopenfiguren verziert (mit Anspielung auf den 
Okeanos, an welchem die Aethiopen wohnen sollten: Nemesis aber sei des Okeanos Tochter). 
Am Fussgestell nun war Helena dargestellt, wie sie von Leda zu Nemesis geführt wird, dabei be- 
fand sich ihr Pflegevater Tyndarcos und die Tvndarideii (Dioskurcn), Helenas Gemahl Mene- 
laos und sein Bruder Agamemnon. Helenas Tochter Hermione und ihr erster Gemahl Pyrrhos, 
der Sohn des Achilleus, nebst Anderen. Drei verschiedene Anekdoten werden von dem Bilde 
erzahlt. Agorakritos und Alkamenes hätten sich an der für eine Aphrodite ausgeschriebenen 
Concurrenz betheiligt: Agorakritos, als Fremder zurückgesetzt, habe sein Werk zur Nemesis 
umgestempelt und unter der Bedingung verkauft, dass es nicht in Athen aufgestellt werden 
dürfe: so sei es nach Khamnus gekommen. Andere sahen darin ein Werk des Phidias; und 
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speziell von diesem Bilde hiess es, Phidias habe es unter dein Namen des Agorakritos aus der 
Werkstatt gehen lassen: an dem Apfelzweig halte ein Täfelehen mit dieser Inschrift gehangen. 
Endlich wurde das Bild der den Pcbermuth strafenden Güttin als Denkmal der Zurückweisung 
aufgefasst, welche die Perser im benachbarten Marathon erfahren hatten; einen Block parischen 
Marmors hätten sie zu Schiff mitgeführt, um nach dem sichern Siege sogleich ein steiner- 
nes Tropäon zu errichten ; aus diesem Block, welchen sie auf der Flucht zurückliessen, habe 

Phidias das Bild gemeisselt. 
Von Agorakritos ist sonst nur 
noch Hin Werk bekannt, und 
dies war aus Erz: Statuen 
der Athena Itonia und des 
Zeus Hades im Heiligthume 
der ersteren bei Eoroneia in 
Böotien. 

Alkamenes. welchen 
eine Ueberlieferung als Urhe- 
ber des Westgiebels am Zeus- 
tempel zu Olympia nennt, wird 
bald als Athener, bald als 
Lemnier augegeben, arbeitete 
jedenfalls vorzugsweise für 
Athen, hauptsächlich Götter- 
bilder, deren jetzt im neuen 
Stil für alle Tempel begehrt 
wurden, meist in Marmor. Sei- 
ne »Aphrodite in den Gärten« 
i < ü krfntin i gA\i a\> sein schön- 
stes Werk: das Antlitz, die 
Wangen, zudem das Spiel der 
schmalen Finger wird ge- 
rühmt. Heber die Hera, welche 
in die Kuine ihres von den 
Persern zerstörten Tempels 
bei Phaleron geweiht wurde, 

wissen wir nichts Näheres. Dagegen gibt es viele Votivbilder der dreigestaltigen Hekate, 
Heminiseenzen der von Alkamenes geschaffenen «Hekate auf dem Thurm« (anf der Ba- 
stion, welche auch das Tempelchen der Athena Nike trug); er soll »Uesen Typus zuerst ge- 
schaffen haben. Der Ares in seinein Tempel in Athen ist uns nicht näher bekannt; ob man 
den berühmten Ares Borghese des Louvre in irgend einem Sinne hier nennen darf? Sein 
Hcphästos stand bekleidet auf beiden Füssen, auf diserete Weise hatte der Künstler verstanden 
das Hinken anzudeuten. Der Dionysos im Bacchustempel zu Athen war nach Müuzbildern 
bärtig: auch er, anschliessend in Material und Typus au den olympischen Zeus, thronte mit 
dem Becher in der Hechten. Auch ein Asklepius für Mautinea wird dem Zeus ähulich gewesen 




Fig. 147. Yotirnlief w» Alben. Kadi der Cföttormutter des Agomkritei. 
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sein. In Erz hat er ein Athletenhild geschaffen, einen Pentathlon; das Bild ging unter dem 
Ehrennamen Enkrinomenos. Noch ist von zwei marmornen Kolossalbildern die Rede, Athena 
und Herakles, geweiht in da* Herakleion zu Theben, wie es heisst von Thrasybul und Genossen, 
welche 402 die »dreissig Tyrannen« zu Athen stürzten. Seiner Zeil, nach würde dies Werk bereits 
der folgenden Epoche angehören, indessen sei es hier gleich erledigt, weil wir doch nichts Ge- 
naueres darüber wissen und weil die Chronologie des Alkamenes noch in völligem Dunkel liegt. 

Innerhalb der Propyläen, bei der südlichen Ecksäule der Hinterhalle (vergl. Fig. 140), 
verehrten die Athener an einem alten Altare ihre Athena als Göttin der Gesundheit. Ein Bild 
dieser Athena Hygieia liess erst Perikles errichten; die Weihinschrift hat sich erhalten: »Die 
Athener der Athena Hygieia; Pyrrhos, der Athener, machte das Bild.« Veranlassung zu 
dieser Stiftung eines bronzenen Athenabildes des erwähnten Namens soll ein Zufall gegeben 
haben, der sich bei den Burgbauten zutrug. Ein geschickter Arbeiter, Sclave des Perikles, 
stürzte vom Dach und verletzte sich schwer; da erschien Athena dem Perikles im Traum und 
nannte ihm ein Kraut, mit welchem jener dann den Mann heilte. Derselbe Sclave des Perikles 
wurde von einem andern Künstler, Styppax aus Kypros, in Erz gegossen und vielleicht bei 
dem gleichen Altare aufgestellt, in der Haltung eines Opferdieners, welcher mit vollen Backen 
das Altarfeuer anbläst, daher das Bilil der Eingeweideröster (ßplnnchnoptes) genannt ward. 
In nächster Nähe befand sich das Heiligthum der brauronischen Artemis; am Eingang stellte 
man um jene Zeit, und augenscheinlich als Erzeugniss derselben Kunstrichtung, eine bronzene 
Knabenfigur auf, welche das Weihwasserbecken (Perirrhanterion) trug; sie war von dem Sohne 
des Myron, Lykios, gearbeitet. Von demselben weiss Plinins auch einen Knaben mit dem 
Räuchergefäss (puerum aufßtorem) zu nennen und einen andern, welcher schwaches Feuer 
anbläst (puerum mfßnniem Imiguido* ignes); letzteres Werk des Lykios, welches auch seinem 
Vater und Lehrer zur Ehre gereicht hätte, scheint das Motiv dem nämlichen Kreis des Opfer- 
cultus entnommen zu haben. Eine Argonautengruppe des Lykios könnte ihren Mittelpunkt eben 
in einem Opfer gehabt haben. Wieder eine andere heroische Gruppe, Weihgeschenk der Apollo- 
uiaten nach Olympia, war ziemlich archaisch componirt. Auf einer halbkreisförmigen Basis 
stand in der Mitte Zeus zwischen Thetis und Eos, welche eine jede für ihren Sohn, Achill und 
Memnon, flehten; diese selbst standen, zum Zweikampfbereit, auf den Enden der Basis ein- 
ander gegenüber; den übrigen Kaum füllten andere Helden des trojanischen Krieges, links 
Griechen, rechts Trojaner. Der Erbe des Myron hat selbstredend auch Athletenbilder gemacht, 
so eines des Autolykos, welcher 422 im Pankration siegte und in Xenophons Gastmahl ver- 
ewigt ist. Dieses Bild, aus der späteren Zeit des Meisters, liegt bereits erheblich über die Epoche 
dos Phidias hinaus. 

Strongylion war ein Künstler, welcher Pferde und Kinder ausgezeichnet bildete, wird 
uns gesagt: denn von ihm war das Erzbild des trojanischen Pferdes, welches der Athener Chai- 
redemos auf die Burg weihte; aus der Klappe sahen vier Helden hervor: drei Athener und 
einer von Salamis (Menestheus, Akamas und Demophon, Teukros). Vielleicht war Strongylion 
auch der Künstler eines ehernen Stieres, welchen der Rath vom Areopag auf die Akropolis 
weihte. Für Megara arbeitete derselbe eine Artemis Soteira, aufgeschürzt vorübereilend, in 
jeder Hand eine Fackel. Auf dem Helikon standen drei Musen seiner Hand. Eine Amazone, 
auch in kurzem Gewand, ward wegen der Schönheit der Unterbeine Euknemos genannt; da 
später Nero sie auf Reisen mitzuführen pflegte, so will man sie. vielleicht nicht mit genügendem 
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Grund, nur als .Statuette gelten lassen. Aehnlieh verlieht« sich Brutus, der Mörder Oäsars, in 
eine Knabenfigur des Strongylion. 

Kresilas. aus Kydonia auf Kreta, ist liekannt durch einige pathetische Figuren, deren 
Pathos sich alter wohl in bemessenen Schranken hielt, eine verwundete Amazone, einen Ver- 
wundeten (Heros?), brechenden Auges, dessen Minuten man glaubte zählen zu können. Dazu 
kommt ein speertragender Jüngling (Doryphoros), endlich als das Wichtigste ein, vermuthlich 
auf der Akropolis aufgestelltes Porträtbild des Perikles, des Olympiers, wie man ihn nannte, 
und das Bild soll des Urbildes würdig gewesen sein. Wir besitzen einige antike Porträlhermen 
des Perikles, im Vaticau und im British Museum (vergl. Fig. l.'Ki, oben S. 155). Sie sind uns 
die Hauptvertreter der älteren griechischen Porträts, welches denselben Geist athmete wie die 
polygnotische und phidiasische Idealbildncici, völlig auf Wiedergabe der Wirklichkeit gerichtet, 
aber ehen einer hohen und in den wesentlichen Zügen wiedergegebenen Realität, 

Unter den Schülern der Meister aus der vorigen Generation ist noch der Athener Praxias 
zu nennen, Schüler des Kaiamis, welcher die Ostgiebelgruppe für den Apollotempel zu Delphi 
arbeitete: darin sah man den (Sott zwischen Schwester und Mutter, Artemis und Leto, und 
den Musen. Weil mm am Pamass neben A pol Ion auch Bacchus verehrt wurde, jener im pythi- 
schen Heiligthum unter der hohen Felswand, dieser oberhalb derselben im Hochthal, so wurde 
im Westgiehel. gen Sonnenuntergang, die Niederfahrt des Helios und die nächtliche Thyiaden- 
feier, inmitten Dionysos, von einem andern Athener. A ndrosl henes, Schüler des Kukadmos, 
zur Darstellung gebracht. Die Sculptnren der Metopen beschreibt Euripides im l'horgesang 
des Ion: Herakles schlägt mit goldner Sichel Köpfe der lernäischen Hydra ab, ihm steht Jolaos 
mit brennender Fackel bei; Bellerophon auf dem Flügelross bringt die feuerspeiende Chtmära 
um; im Gigantenkampf hebt Pallas das Gorgonenhaupt auf dem Schildrund gegen Enkelados, 
Zeus schleudert den Blitz auf Minus, einen andern Sohn der Erde tödtet Bacchus mit dem 
Thyrsus. 

Neben den Plasten sind auch die Maler nicht unthätig gewesen und haben auf Grundlage 
der polygnotischen Historienmalerei weiter gearbeitet. Um den Faden fortzuspinnen, genügt 
uns der Name des Agatharchos von Samos, welcher seine Hauptthätigkeit in Athen entfaltete. 
Als Autodidakt tritt er auch eigenartig auf. Er hat die Bühnenmalerei begründet, für Aeschvlos 
die Decorationen gemalt und ein Schriftchen zur Erläuterung herausgegeben. Man darf die Be- 
deutung dieses neuen Zweiges nicht unterschätzen. Die Bühnenmalerei geht auf Illusion und 
kann der Perspective nicht entrathen; somit hat Agalharch die Perspective in die Malerei einge- 
führt. Und mehr. Die Bühne, mit ihr die Decoration, gibt den Hintergrund ab für die Acteurs. 
In der Decorationsmalerei entsteht somit eine Hintergrundsmalerei, wie sie Polygnot, welcher 
seine Figuren auf einfarbigen Grund setzte, noch nicht geübt hat ; Andeutungen von Scenerie, wie 
die Stadtmauer oder der Uferrand in der Zerstörung Ilions, können noch nicht als malerisch 
entwickelter Hintergrund gelten. Die neue Hintergrundmalerei hat dann allmälig auch in 
die Wand- und Tafelmalerei Eingang gefunden, wobei anfangs die Figuren immer noch den 
Haupttheil des Bildes ausfüllten. Inhaltlich war die Theatermalerei, weil die Tragödien in der 
Regel vor einem Palast oder einem Tempel spielten, zum grösseren Theil Architektur-, speciell 
Fayadenmalerei. Es würde nicht wundernehmen, wenn sich einmal durch neue Entdeckungen 
erweisen sollte, dass die Architektur unter den Händen des freier schaffenden Malers auch 
damals freiere, pbantasievollere Ausbildung erfahren hätte als in den gleichzeitig ausgeführten 
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Bauten, wenn also die Malerei, wie anderweit der Bildnerei, so nun auch der Baukunst vorge- 
arbeitet hätte. Thatsächlich werden wir in der folgenden Kpoche einen neuen Stil in der Archi- 
tektur aufkeimen sehen, welcher eben durch blühendere Phantasie sich auszeichnet. Aus der 
t'iiulissciimalerei, welche lediglich an!' Wirkung aus der Ferne zielt, erzeugt sich leicht Schnell- 
uialerei, welche bereits (h'in Agatharch nachgesagt wurde. »Schnell und leicht male er seine 
Figuren,»" habe er sich gerühmt. Bin Maler der nächsten Generation habe das Wort aufge- 
nommen und zurückgegeben: »Ich aber male langsam, doch für lange Dauer.« 

Grossartigefl war in dem olympischen Zeus geleistet, würdig reihte sich die Parthenos 
au und ein Reichthum von Geist und Schönheit muss in den anderen, uns leider verlorenen 
Einzelwerken der Meister niederge- 
legt gewesen sein. Alter weiter ging 
die Kunst in der architektonischen 
Sculptur, im Marmorrelief, welches 
gegenüber den geschnitzten und ge- 
gossenen Bildern, wohl auch gegen- 
über den selteneren Marmorstatuen, 
stilistisch ein Neues darstellt, des- 
gleichen vorher nicht gesehen Worden 
war. Es leistete das Unerwartete. Ks 
handelt sich um die Sculpturen vor- 
züglich des Parthenon und Theseion, 
nebst dem Athenatempel von Sunion. 
dann des Niketempelchens und des 
Erechtheion.') 

Am dorischen Tempel wurde 
zuerst der Säulenkranz mit dem Ge- 
bälk aufgestellt: daher stehen in der 
geschichtlichen Betrachtung die Mi-- WK^.. .^ Jj^^^"^ 

topen voran. Die jonischen Friese der 

athenischen Tempel, Welche wir als 1,8 Keutaurenkjinipf. Metope des Parthenon. London. 

eine Neuerung der Epoche, fast erst 

wahrend der Errichtung der Bauten eingedrungen, erkannten, besprechen wir, wie es auch 
ihr Stil verlangt, hinterher. Ihren Gipfel aber ersteigt diese Bildhauerei in den Partheuon- 
giebeln. 

Die Metopen des Parthenon sind sämintlich sculpirt: im höchsten Belief hellen die 
Figuren sich heraus, mit voller Rundung der Glieder, eben noch am Grande haftend, einzelne 
Glieder ganz frei losgearbeitet. Auf den vierzehn Tafeln der Ostseite vertheilte Phidias. wenn 
er es war, welcher den bildnerischen Schmuck des Tempels entwarf, Scenen aus der Giganto- 
machie, je ein Gott und ein Gigant im Kampf gegeneinander gestellt, ein Theil der Götter 
von ihren Viergespannen gefolgt. In der Mitte sieht man wie billig Athena, gefolgt von einem 
Flügelgespann; links schliesst sich Zeus an, auch hinter ihm hält sein Wagen, dann Hera, 



') Kugeu Petersen, Die Kunst des Pheidias. 
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Ares am Schilde kenntlich, Dionysos von Panther und Schlange hegleitet, endlich Hermes im 
fliegenden Mantel. Rechts von Athena kiiiniifte Herakles im Löwenfell, dein ein Wagen folgt, 
weiter Apollon mit dem Mögen. Artemis. Poseidon, dessen tiespann ans dem Meere auftauchend 
hier den Beschluss macht. Die Metopcn der Westseite sind mit A mazonenkampfen gefüllt. 




Fig. 119. KenUiurenknmpf Mt-topn dm Parthenon. London. (Kopfe zerstört.) 

Xwll l'lf>tM|;f4|t|iic 

die Amazonen sind meist beritten. 1 ) Amazonenkämpfo waren zuletzt in der kimonischen Fresko- 
malerei zur Darstellung gekommen. An der Nordseite scheint die Zerstörung llions das 
Hanptthema gewesen zu sein: sicher steht die Seene, wie Menelaos, von einem zweiten Helden 



') Beide Reihen, der Ost- und der Westseite, beiluden sich nui-h üb Parthenon, haben daher durch 
Verwitterung stark gelittet). 
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begleitet, eilenden Bchrittea die Helena aufsucht, welch«' geängstigt zum Bilde der Pallas flicht: 
da tritt die Liehesgfittin ins Mittel, stellt sieh vor ihren Schützling und entsendet den Eros 
dem mit gezücktem Schwerte heranstürmenden Gatten entgegen. Für die Südseite war der 
Kentaurenkampf hei der Hochzeit des I'oirithoos bestimmt. Doch muss, vielleicht um die 




Fix- 15o. Keiitminmkuruiif. Mt-tojie Je. i'urtlitmou. I/u:i.|oii. iKöpf« wrstort.) 

Nach rhotornphlf. 

Monotonie der endlos gereihten Kcntaurenkämpfe zu vermeiden, eine Art Verschränkung 
helield wonlen sein, derzufolge die mittleren Kentaurcukämpfc an gleicher Stelle an der Nord- 
seite, die dort ausfallenden Iliupersistafeln entsprechend an der Südseite eingeschoben wurden. 
Am besten ist der Kentaurenkampf erhalten, 1 ) auf welchen wir etwas ausführlicher eingehen. 



') Theils in den, meist in London befindlichen Originalen, theils in Zoichnuniri-n, welche vor der dein 
T' inpel verliangnissvoll gewordenen l'nlverexplosion von lo>7 genommen worden waren. 

L. t. Sy bei, Weltgescbicbtu der Kunst. 12 
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In der älteren Kunst kannte man nur einzelne Kentaurenkämpfe. oder nur einen, den 
des Herakles. Unter den anderen attischen Sagen, welche mit dein Aufschwung Athens und 
seiner Kunst ans Licht gezogen wurden, nahm schon in der kanonischen Wandmalerei die 
Hochzeit des Lapithenfürsten Peirithoos ihr« 1 Stelle ein, hei welcher die zu Gaste geladenen 
Kentauren, vom Weine trunken, an der Braut und den anwesenden Frauen sich vergreifen: 
darüher kommt es zum Kampfe, in welchem die Unholde, wesentlich durch das Eingreifen des 
dem Bräutigam hefreundeten Theseus, die ühelste Niederlage erleben, nicht ohne den Lapithen 
empfindlichen Schaden zugefügt zu haben. Im Wandgemälde des Mikon war Theseus ausge- 
zeichnet: er allein hatte bereits einen Gegner gefällt, sonst standen die Kräfte sich noch gleich. 
Im Westgiebel zu Olympia stand Apollon in der Mitte, rings wogte der Kampf in einer Reihe 
complicirter Gruppen erregtester Action. Anders musste der Künstler am Parthenon vor- 
gehen, wo eine so lange Reihe von Tafeln mit Kampfgruppen zu füllen waren; denn die 
Zahl der Metopen, welche andersartige Gruppen, wie die zum Götterbild flüchtenden Frauen, 
aufnehmen durften, konnte nur gering sein. Es ist nun bewundernswerth, wie mannig- 
faltig die schöpferische Phantasie des Künstlers das identische Thema, die zweitigurige 
Kampfgruppe je eines Lapithen und eines Kentauren, zu variiren gewusst hat. Hier stand 
wenig bildliche Tradition zu Gebote, Alles musste neu erfunden werden. Bald stemmen 
die Kämpfer sich gegeneinander, die Rossmenschen aufbäumend, bald will der eine Theil 
unterliegen, der Keutaure schmettert den Gegner mit dem bauchigen Weinkrug, dem Zeugen 
des Hochzeitsmales, zu Boden (so in Fig. 148). der Lapithe bricht den Kentauren, mit dem 
Knie und der nachdrücklichen Wucht seines Körpers seinen Rücken niederzwingend oder 
mit kräftiger Paus! das buschige Haupthaar packend (Fig. 150)." Dazwischen suchen »ich 
Lapithenfrauen den räuberischen Händen der Halbthiere zu entwinden. Die Ausführung 
der vielen Tafeln war, wie natürlich, mehreren Händen anvertraut, welche nicht ohne 
eine gewisse Selbständigkeit nebeneinander arlieileten. Einige zeichneten noch kleinlich und 
dürftig, an die Weise der Vorblüthe gemahnend, andere entwerfen im grossen Stil, bilden 
prächtige Leiber, palästrisch gekräftet und geschult die Jünglinge, Mühend die Frauen, und 
werfen die Draperie künstlerisch frei. Unter den Tafeln mit Frauen raubenden Kentauren 
finden sich diese stilistischen Gegensätze vielleicht am schärfsten ausgeprägt. Wahrhaft 
glänzend aber sind besonders zwei Metopen, deren eine einen Kentauren zeigt, wie er sieges- 
stolz, mit peitschendem Rossschweif über dem gefallenen Jungling sich bäumt, mit der Rechten 
die Amphora hebend, über den vorgestreckten linken Arm ein Pantherfell gehängt, als seinen 
Schild, nährend auf der andern ein Lapithe den Kentauren im Nackenhaar packt; die leuchtende 
Gestalt des Jünglings hebt sich von dem durch die Faltung dunklen, hinter seinem Rücken 
gross drapirten Mantel mit geradezu malerischer Wirkung ab (Fig. 14!» und 150). 

Die Metopen des Theseion sind in der Mehrzahl glatt, nur die zehn der Ostfront und 
je vier der Langseiten sculpirt, leider alle schlecht erhalten.') Heraklesthaten schmücken die 
zehn Tafeln der Ostseite: sie berühren sich in der Oompositioii nahe genug mit den Herakles- 
metopen zu Olympia, um den Gedanken an irgend einen kunstgeschichtlichen Zusammenhang 
aufkommen zu lassen. Theseusthaten finden wir in den acht Metopen der Langseiten ; pla- 
stische V orbilder dürfte der Künstler kaum gehabt haben, da die ältere Kunst wohl einzelne 



') Moimiii.iiti <t. l In.stituto 10, 5x. 5i> (Ost), 13. 11 (Süd und Nord). 
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Theseusabenteuer kannte, Dicht aber den erst im fünftes Jahrhnndeii unter Vorgang der 
Malerei zusammengestellten Cyklus. Dieser ist ein beliebtes Thema der roth figurigen Vasen- 
malerei In ihr, wie in den Thescusnietopen, sind jene Hcldcnthaten, zum Beispiel das Ringen, 
im Sinnt- palüstrischer Kämpf«' gefasst, wie auch die Legende sie in gleiehem Sinne gestaltet 
hat. Daher war es ein ansprechender Gedanke, den Künstler der Metopen im Kreise der 
Pal&stritenbildner und in der Schale Myron's als des hervorragendsten zu suchen.') 

So brillante künstlerische Gedankenblitze, wie sie in den herausgehobenen Parthenon- 
metopeu uns frappiren, machen erst recht fühlbar, wie beengend die räumliche Beschränkung 




Fi)». 151. Poseidon, Dionysos und l)enicU-r(.'i. Aus ilem Ostfii>- <U^ i'urthtmun. Athen. 

Nnrll riloh>KIM|>hie. 



ilcr Metopentafel für «Iii* ins Grosse strebende Richtung des Jahrhunderts sein musste. Wir 
sehen zu, wie die Künstler hin und her versuchten, mit den räumlichen Bedingungen der dori- 
sehen Architektur sich zurechtzutinden. Vom alterthüniliehcn dreiligurigen Schema, welches 
noch in einigen Metopen zu Olympia gewahrt worden war, gingen sie jetzt, weil es den knappen 
Kaum der Tafel üherfülltc, die Figuren zu eng zusammendrängte und dadurch ihnen den 
nöthigen Bewegungsraum verkümmerte, entschieden zum gweifigarigen über. Und wieder, um 
den von Sage und Dichtkunst vorgebildeten Sujets zu genügen, mussten sie, wenn es galt 
tigurenreiehere Scenen vorzuführen, nach einer andern Auskunft suchen; sie wühlten das cin- 



') Heinrich Brunn bi-i Leopold .Julius in der (SriiutoniUg zu vorgenannter PuMkation 
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fache, das einzig zu Gebote stehende, alter künstlerisch doch nicht befriedigende Mittel, solch-- 
Seesen zu zerschneiden und auf zwei benachbarte Metopen zu zertheilen. So geschah am 
Parthenon: in derGigailtomaehic mussten die Wagen von den (Söttern getrennt werden, welchen 
sie gehören: in der lliupersis tnusste die dramatische Scene der Wiedertindung Helenas entzwei- 
geschnitten Werden, auf jede Platte kam eine der beiden Parteien, auf die eine der Verfolgend-' 
Mcnelaus mit seinem Begleiter, auf die andere die zum Palladion flüchtende Helena mit <1h 
schützend dazwischentretenden Aphrodite. Vollends an geschlossene (Vmipositionen weiteren 
Pmfangs war gar nicht zu denken. Hie Ifetope ist auf eine für sich bestehende Scene berechnet 




Fig. 152. JuDgliugu mit Oe)kruji«m Aus dem JJordfri« des I'urthetxm. Äthan. 

Xvli rh»ti>(r>|ihl». 



Der alterthfimliche Stil setzte in demsellien Tiiglvphenti ics Scenen neheneinauder, welche 
durch keinerlei inhaltliches Band unter sieh verknüpft waren, etwa den Amazonenkampf des 
Herakles, die Vermählung der Hera, den Tod des Aktaion. eine ( iigautomachic (oben Fig. 122): 
die Heraklesabenteuer des Zeustempels und des Theseions bilden zwar inhaltlich einen Cyklus. 
sind alter doch lauter für sich ln-sd-hende Ein/.elscencn ohne künstlerische Zusammengehörijr- 
keit. Aehnliches gilt noch von der Uigantomachie. welche aus ursprünglich selbständig ent- 
Standenen EinzelBCenea erst zusammengewachsen ist; von Haus aus ja auch die lliupersis. 
alier schon dies,- ist längst als Gemälde in Einem Kähmen aufgefasst worden, und auch den 
Metopen de> Parthenon merkt man an, dass bei diesem Thema, wie bei Amazonen- und 
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Kentaurenkampf dem disponirendon Künstler eine rielgegliederte, aber zusammenfassende 
Composition eigentlich im Sinn«' lag. 

Da kam denn di«- Einführung «ics jüdischen Bildfrieses als eine Erlösung. Nun »*n t - 
rollte sich ein langes, durch keine Triglvphcn gctheiltes Band, auf welchem einheitliche Com- 
positionen sich unzerhackt entwickeln konnten. 

Am Parthenon sind die Vorzüge «les durchlaufenden Frieses am vollkommensten aus- 
gebeutet, indem er hier um alle vier Seiten «l«'s Haus«-s herumgeführt wurde und damit den 
seiner handähnlichen Abrollung gcinässcsten Inhalt hekam, «Ii«' Darstellung eines Znges, einer 
Procession, wie sie am 
Haupt fc>t der Athe- 
ner, den I'unathenäcn, 
« 1 n l * - Ii die Stadt und 
zur Hurg hinaufzog, 
der Göttin den neu- 
gewirkten Peplos zu 
Qberbringen. Der Zug 
war in der Wirkiii h- 
keit lang, untl so durf- 
te «l«-r componirende 
Künstler «Ii«' Annahme 
zu Ii runde legen, die 
Spitze sei »dien am 
Zi«de ang«'langt, wäh- 
rend «Ii«' L««tzten erst 
vom Sammelplatz auf- 
brechen wollen. In der 
Mitte des Ostfrieses, 
filier dem Kingang in 
den Pronaos, Hess er 
d«>n Priester im uuge- 
gürteten Talar den Pe- 
plos aus den Händen 
eines Knaben in Em- 
pfang nehmen, als Um- 
gebung oder Umstand dies« i r Ceiitralgmppe aber rechts und links Athenermänner, junge 
und alte, auf ihre Stäbe gelehnt dem Zuge entgegensehen. Im Hintergrund dachte er sich 
zwölf Götter auf Stühlen sitzen, als unsichtbar Gegenwärtige, göttlich lässig, die zwölf Oh mpier, 
doch nach der Eigenart des attischen Glaubens ausgewählt und zusammengest«dlt, in Gruppen 
zu Vieren: in der Mitte zwei Hauptpaare, Zeus und Hera, Athens und Hephästos, Nike steht 
dabei, links etwa (denn die Erklärung ist nicht durchaus gesichert) Ares, Artemis und Apollon, 
Hermes, rechts Poseidon, Dionysos, Demeter uud Aphrodite, dabei steht Eros mit dem Sonnen- 
schirm (Fig. 151). Die Spitze des Zuges bilden Jungfrauen mit Opfergeräth, Korb, Kannen 
und Schalen, Räucheraltärchen; es folgen (an der Nordseite des Tempelhauses, also im Nord- 




Fig. 1*>3. Aus dem Wagrang im Nnrdfri« d«* I'aitlienon. Atlieu. 

Nw-h Photn»r»|.hn\ 
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Gries) Opfert hie re. Kühe und Schaff, von jungen Leuton geführt. Dann kommen Jünglinge 
mit fiefässen, in Hachen Schüsseln tragen sie Früchte, in hauchigen Amphoren Olivenöl, den 
Siegespreis hei den panathenäischen Spielen (Fig. 152); weiter Musiker mit Kitharen und 
Flöten; ein Chor fcweigtragendcr Alten, (ihlnzender tritt eine zweite Ahtheilung des Zuges 
auf, Viergespanne in langer Weihe, mit ihren Fahrern und den gewappneten Apohaten; wie 
ülierall im Zuge sind auch hier Ordner vertheilt, welche dann wohl zwischen den Wagen ins 
liedränge kommen (Fig. 153). Die dritte und reichste Ahtheilung aher füllt der Stolz Athens, 
die attische Keiferei, geordnet in Zügen zu Sechsen, mit je einein Zugführer, eine unahsehhare 




Fit;. 154. Reiter au» dorn \Ve«tfries tl«. r.'irllirnon. Athen. 

Njirll Arm <1>|i. |il|.it.>irr.l|ihirt 



Colonne im kurzen Paradegalopp. Wagen und Heiter strömen rasch an uns vorüher, die feurigen 
Thiere sind kaum zu händigen. Aher schon im Wageiizug lässt der Künstler die den Schluss 
bildenden in ruhigerem Tempo gehen und den letzten noch slill halten: am Ende des Refter- 
znges (im Wegtfries; daraus Fig. 154) i>t dieser künstlerische (Sedanke, uns hier zurück bis 
auf den Sammelplatz zu führen, vidi zum Austrag gebracht : hier werden die Kusse bestiegen 
und die Keiler reiten an, ja vor dem Aufsitzen wird erst noch der Anzug geordnet. 

Der Zug des Südfrieses, weleher auch seine Spitze von links her in den Ostfries vor- 
sehieht, ist lediglich eine, doch freibehandelte Douhlette des Nordfrieses. Wer von den Pro- 
pylflen die Strasse heraufkam, dessen BHek fiel zuerst auf die Westfront des Tempels; weiter 
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schreitend ging er an der Nordseite entlang, bis er rechts einbiegend auf den Vorplatz des 
Tempels einmündete. Eben dies war der Weg der Proeession, wie in der Wirklichkeit, so 
im Friesbild; nur dass Wagen und Pferde in der Wirklichkeit am Kusse des Borgaufganges 
zurückbleiben mussten. Bemerkenswerth ist die sinnreiche Keliefperspeetive. mittelst welcher 
der entwerfende Künstler das figurenreiche Gemälde des Festzuges und der auf dem Tempcl- 
platz ihn erwartenden Gruppen aus dem niedrigen Friesstreif ohne Heihilfe eigentlich male- 
rischer Tiefendarstellung zu entwickeln verstanden hat. So hat er die im Hinteigrund gedachten 
Gdtter in die Fugen zwischen Oentralgruppe und deren Umgebung vorgezogen; so vermochte 
er die, von der Seite gesehen sechs Pferde tiefe Heitercolonue gedrängt und doch klar zu 
zeichnen. Ueberraschend aber ist die aus voller Hand dem eingehenden Betrachter gespendete 
Fülle anmuthig naturwahrer Motive, in den vornehm lässigen Göttern, den behäbig herum- 
stehenden Männern, den züchtig ein Ii erschreitenden Mädchen, dem 
Opferzug mit den ruhig hinwandelnden oder ungeberdig springen- 
den Kühen, den feurigen Kossen und ihren sicheren Lenkern, wie 
da alle denkbaren Haltungen des muthigen Pferdes und des fir- 
men Reiters gehäuft und wie mit fachmännischer Kenntnis» wieder- 
gegeben sind. 

Der Parthenonfries ist die reichste Hlüthe der feinen atti- 
schen ReUefbüdnerei. Wer sich in die Betrachtung der Einzel- 
heiten versenkt, wird bald von den Köpfen ganz besonders ge- 
fesselt werden; wir gelten den besser erhaltenen Kopf eines der 
jugendlichen Heiter im Ausschnitt wieder, dessen ansprechende 
und charaktervolle Schönheit einer Erläuterung nicht bedarf. 
(Fig. 155.) 

Endlich aber liegt uns in den Zwölfgöttern des Ostfrieses 
der erste monumentale Beleg einer schöpferischen Thal vor, 
welche unter die grössten Verdienste der Epoche des Phidias um 
die Ausbildung der griechischen Plastik rechnet, das ist die Ein- 
führung einer plastischen Differenzirung der Göttertypen. 
Nicht mehr, wie im alterthümlicheu Stil, Mos durch die beige- 
schriebenen Namen oder die Aeusserlichkeiten der Tracht und die Attribute werden hin- 
fort die Götter unterschieden, Zeus durch den Blitz, Poseidon durch den Dreizack, sondern 
durch Verschiedenheit ihrer körperlichen Bildung. Insgesammt (neben und über ihrer Natur- 
bedeutung) als Ideale der Menschheit aufgefasst, werden sie untereinander abgestuft als eben- 
soviel Repräsentanten, Urbilder, menschlicher Alters- und Standesclassen. Wie die Glieder 
einer zahlreichen Familie sehen sich Alle ähnlich und doch ist Keiner dem Andern gleich. 
Typverwandt und doch grundverschieden sind unter den Männern Zeus und Poseidon, die 
Brüder, dazu Hephästos der Zeussohn, wiederum die Jünglinge Ares und Hermes. Apollon 
und Dionysos; ebenso ist unter den Frauen die matronale Götterkönigin Hera verschieden von 
der ja auch matroual gedachten, aber voller geformten Aphrodite, die fackeltragende Arte- 
mis, obwohl auch Jungfrau, doch verschieden von der Athena, welcher die Lanze im Arme 
lehnt. Unsere Abbildung (Fig. 151) gibt die besterhaltene Friesplatte wieder. Hätten sich die 
grossen Tempelstatuen erhalten, in welchen Phidias uud seine Genossen den Zeu<, die Athena 
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und so viele andere Götter dein neuen Kunstvermögen entsprechend »larsteilen durften, oder 
hätten wir ausreichendere antike Nachbildungen derselben, so würde sich in ihnen »1er gleiche 
Reichthum individueller Ausprägung wiederlinden, welchen wir in den Zwölfgöttern des Par- 
thenonfrieses bewundern. 

Am Theseion trügt der Westfries des Opisthodoins einen Kentaurenkampf, welcher 
sich aus einer Anzahl unverbundener Einzelgruppen zusammensetzt. Man braucht diese nur 
neben die Kentaurenmetopeu vom Parthenon zu halten, um alsbald zu beobachten, wie der 
Fries in seine Elemente zerfällt ; denn diese Gruppen sind den unter dem Zwang der Metopcn- 
räumc abgerundeten Parthenontafeln nachgebildet. 

Die Absicht einer Zusammenfassung des ganzen Frieses zu einer compositionelleu Einheit 
ist hier mehr nur angedeutet durch Einfügung einer betonten, pyramidalisch aufgebauten Mittel- 
gruppe, dem unverwundbaren Kaineus, welcher unter der von zwei Kentauren auf ihn ge- 
thürmten Felsenlast in den Boden sinkt, Auch der Künstler des Ostfrieses hat die Triglyphen 
nicht ganz ohne Nachklang weggewischt; er alter hat ihn in künstlerischer Weise zu einer 
sinnigen Anspielung der Reliefcomposition auf die umgebende Architektur verarbeitet. In- 
mitten tobt ein Kampf, von links her dringen athenische Heroen gegen felsenschleudernde 
Männer, etwa die Pallantiden an; die Parteien werden von zwei hohen Protagonisten geführt, 
die Athener von Theseus. An den Enden des Frieses (den die Längsflügel der Ringhallen über- 
springenden Theilen) spielt der Kampf aus, links wird ein in die Kniet« gesunkener Gefangener 
gefesselt, rechts ein Tropäon errichtet. Nun sind zwischen diese drei Scenen, dem Kampf in 
der Mitte und den Endgruppen links und rechts, zwei andersartige Gruppen von je drei ruhig 
sitzenden und zuschauenden Göttern eingeschaltet; und diese trennenden Göttergruppen sind 
über den beiden Eckpfeilern der Vorhalle angebracht, wo sie in ihrer ruhigen Haltung nun 
ähnlich wirken wie früher die Triglyphen. Diese feine Rcminiscenz an die architektonische 
Gliederung ist hier nun nicht unfreiwillige Abhängigkeit oder Nothbehelf, sondern bewusstc 
Absicht; sie wirkt dem Hinausgreifen des Frieses über die Ringhalle, welches die Geschlossen- 
heit der Facadc des Pronaos zu durchbrechen droht, entgegen. 

Kurz hinweggehen dürfen wir über den Fries, welcher in der Ostvorderhalle des Athena- 
lempels zu Sunion ringsherum geführt wurde; jede Seite erhielt eine abgeschlossene Compo- 
situm für sich, die Pronaosseite einen Gigantenkampf, die Rückseite des Froutgebälkes Ken- 
taurenkämpfe, die Nebenseiten Theseusthaten. 

Von den Friesen steigen wir zu den Giebeln empor; nur der Parthenon hat Giebel- 
gruppen hinterlassen.') Sie stellen zwei Mythen dar, welche Athena selbst angehen, ihre 
Person und ihr Verhältniss zur athenischen Burg, sow ie zum Gau Attika, immer unter Wahrung 
ihres Charakters als eines der hohen olympischen Götter. Die Darstellung im Ostgiebel bezog 
sich auf ihre Geburt. Hephästos hat das Haupt des Zeus mit der Axt gespalten und Atheua 
ist daraus hervorgesprungen, in voller Rüstung und in glänzender Gestalt ; bei der Erscheinung 
geht eine mächtige Bewegung durch den Olymp und die ganze Welt, wie der homerische 
Hymnus auf Athena es bereits geschildert hatte. Alterthündiche Vasenbilder, denen sich die 
frührothfigurigen noch anschliessen, stellen den Act der Geburt selbst dar: in kleiner Figur 



') In ihren mittleren Theilen zerstört. Die erhaltenen Figuren sind meist im British Museum als 
die Haupt stücke der Elgiu Marlies 
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>t*»ijrt «lio Göttin aus dorn Haupte dos throncmlen Zeus. 
Phidias fand diese nur in Zeichnung möglich«' Dar- 
st«dlungsweisc phantastisch, unplastisch. Er wählte den 
Moment gleich nach der Qebnrt: nun steht Athens in 
voller Grösse neben dem Thron des Vaters, noch in der 
rauschenden Itewegung, in welcher sie ihren Platz ein- 
genommen, als die wehrhafte Jungfrau, behelmt und l»e- 
schildet. die Aegis um die Schultern, die Lanze in der 
Hechten. Zeus thront in ungestörter Majestät, auf Athena 
hingewandt, vidi frohen Stolzes. Nike aber eilt zu ihrer 
Herrin, den Kranz ihr bringend. Weiter zurück dann 
Kileithvia und Hephästos (oder Prometheus), jene die 
Hände hebend, sei es in der geburtfördernden (Jeberde 
der archaischen Vasenbilder oder entsetzt ob des Wun- 
ders, wie an den rothfigurigen Gelassen der Feuergott 
noch die Axt in den gehobenen Händen, von Staunen 
gefesselt. Von alledem sind freilich nur ein paar Hruch- 
>türke übrig geblieben, wir suchen uns das Verlorene 
auch diesmal aus antiken Keminiscenzeii wiederherzu- 
stellen. Erhalten sind nur die Flügel der Compositum, 
der weitere Kreis der olympischen Versammlung, aufge- 
regt eilende, sitzende und gelagerte Gestalten, in welchen 
die Wirkung des plötzlichen Vorganges mannigfach ab- 
gestuft sich geltend macht, bis sie in den entferntesten, 
unberührt ins Weit«' schauenden verklingt. Das ganze 
Gemälde wird (ähnlich wie «lie inhaltsverwandten Dar- 
stellungen an den Basen «les olympischen Zeus und der 
Parthenos, Aphrodih-geburt and Schmflckung der Pan- 
«lorsi) zu äusserst abges«*hlossen durch «lie (bittheilen der 
grossen Himmelslichter, auf der Sonnenseite, links, He- 
lios, von dem feurigen Viergespann gezogen aus den 
Wellen tauchend, auf der Nachtseite, rechts, Selene hin- 
abreitend. 

Der Westgiebel schildert den Streit. Poseidons 
und Athenas um Attika (Fig. !(><»). Heid«- wurden auf 
der Hurg, im Ereehtheion, nebeneinander verehrt; nach 
der Legende haben Heide von dem Lande Besitz er- 
griffen, Poseidon, indem er den Dreizack in «len Burg- 
fels stiess, dass ein Salzwassenpiell hervorsprang, Athena 
aber Hess den Oelbaum aufsprössen, von welchem alle 
die fruchttragenden Oelbäume im Kephissosthal ab- 
stammten. Beide Wahrzeichen wurden im Ereehtheion 
gezeigt, das Dreizaekmal mit der ^ Sal/.Huth* im Fels- 
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(»oilcn <l<'r Erechtheuscella, der vom Alter verkrümmte Oelbaurn, welcher beim persischen 
Burgbrand verkohlte, dann aber neu ausschlug, im Tempelgarten vor der Westfront. Eiu 
Schiedsgericht hatte sich für Athena ausgesprochen, thatsächlich war sie doch die Herrin in 
Btlrg und Stadt, in Land und Weich. Phidias liess in der Giebelmitte die zwei mäcbtigen 

Götter a u f e i 1 1 a n d c r t r c tf c n ; der Höhepunkt des Kampfes ist zur Darstellung gewählt, Poseidon 
hat eben den Dreizack gezückt und der (Juell schoss hervor, verkörpert in einem Delphin: 
da ist aueh Athena schon zur Stelle, ihre gehobene Linke fasst bereits den jäh cmporgegan- 
genen Schaft des neuen Haumes : und Poseidon weicht. Hinter den (lottern halten ihre Vier- 
gespanne, kaum von den Lenkern gebändigt. Mit deren Kückenprofil schneidet die dra- 
matische Mittelgruppc 
ab ; in den Flügeln 
sitzen, hocken und la- 
gern wieder Zuschauer, 
mehr oder minder von 
dun Vorgang in An- 
spruch genommen, iu 
den äussersten Ecken, 
ähnlich wie im < )>i^\>- 
bei zu Olympia, die 
i lütter der Athen ein- 
schliessenden Flüsse, 
links der nördliche Ke- 

phissos, rechts der sflil- 
liche llissos mit ihr 
Quelle Kallirrhoc. 

Man muss die Par- 
thenongiebel mit den 
älteren von Aegina und 
Olympia vergleichen, 
um die Grösse des 

Fortschrittes zu ermessen. Dort eine starre äusserliche Symmetrie, am Parthenon auch 
architektonischer Aufbau und Gleichgewicht der Massen, aber im Einzelneu Freiheit, er- 
möglicht durch feinstes Abwägen aller Theile gegeneinander. In Aegina ein schematisches 
Ktmpfbild, im (Mgiebel von Olympia zwei als Gegner gedachte, dorli an ihnen selbst nicht 
.il- solche bezeichnete Männer mit ihren zum Wettlauf bestimmten Viergespannen, Alles 
iu theils ceremoniöser. theils idyllischer Kulie; im Westgiebel daselbst übertriebene Kraft- 
posituren. Bald zu wenig, bald zu viel. Am Parthenon Alles Leben, wirkliches Handeln, die 
Krisis oder ein Moment weiter, und doch schön beschlossene Form. 

Der Stil ist gross, nicht Mos dass die Figuren gewaltig die Lebensgrösse übersteigen, 
sondern ihre Verhältnisse sind gross, iu Vollendung dessen, was Polygnot begonnen. Dabei 
sind die Körper so lebensvoll, von schwellendem Fleisch und haltgebenden Knochen dahinter, 
dass man eine vollkommenere Naturwahrheit und Lebenswärme nicht denken zu können glaubt. 
Line künstlerische Wirklichkeit, welcher sich der Heschauer bedingungslos ergibt (vgl. Fig. 157). 
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Vollendet plastisch ist die Gewandung gebildet, der lang gesuchte Ausgleich /.wischen 
der das Kleid wie eine andere Haut dein Leih knapp anschliessenden ägyptischen Kunstart 
und der die Körperfortnen versteckenden Gewandhülse der asiatischen Weise. Auf (lein Alles 
bestimmenden Grande der Körperplastik ist eine reiche Stoffmasse ausgebreitet, aber aulgelost 
in kräftig schattende Falten, bald in grossem Wurf, bald in unzähligen Fültchcn, die Plastik 
der Glieder umrahmend, als Folie hebend 
und betonend (YergL Fig. 158), 

Wunderbar sind auch in den Giebeln 
die Rosse. Die einstige Schönheil der Vier- 
gespanne vom Westgiebel ist leider nur noch 
aus kleinen Bruchstücken zu ahnen. Das 
Feuer der aus der Meerestiefe auftauchen« 
den, den Kopf schüttelnden und mit offenen 
Nüstern dem morgendlichen Himmel ent- 
gegenwiehernden Sonnenrosse ist durch den 
Schleier der Verwitterung immer noch zu er- 
kennen. Herrliches Leben aber athmct und 
sprüht der schönerhaltene Kopf des Thie- 
res. welches die Blondgöttin trug; dieser 
trockene Knochenbau, diese saftvollen Au- 
gen, diese Nüstern halten ihres Gleichen 
nicht (Fig. 159). 

Als Reliefs sind die Giebelgruppen des 
Parthenon gedacht wie alle anderen, und wie 
es jene ältesten Giebelreliefs von der Akropo- 
lis and die am Sehatzhaus der Megarccr zu 
Olympia auch technisch gewesen waren. 
Allerdings halte vielleicht bereits der alte 
Heratempel zu Olympia, sicher der pisistra- 
tische Burgtempel, dann der äginetische 
Alhena- und der olympische Zeustempel frei 
und rund gearbeitete Figuren nur lose in den 
architektonischen Rahmen gestellt ; so musste 
«>s denn auch am Parthenon aus technischen Ursachen geschehen. Selbst die Rückseiten dieser 
Figuren wie der Aegineten sind völlig ausgeführt, damit das Werk durchaus vollkommen sei. 
Weder in Aegina noch in Olympia war es gelungen, die Rücksieht auf den Beschauer mit der 
inneren Motivirung der Gruppe ganz zu versöhnen; hier ist es erreicht. 

Während die Aegineten aussehen wie aus der Erztechnik in Marmor nur übersetzt, sind 
die Parthenonriguren rein im Marmorstil geschaffen, darin gedacht und ausgeführt, als in diesem 
Sinne erste und doch gleich vollkommene Vertreter der Gattung. In den architektonischen 
Seulpturen des Parthenon hat Phidias, dürfen wir sagen, die attische Marmorbildnerei erzogen 
und in schnellstem Schritt von Stufe zu Stufe auf die Höhr gebracht* Die Blume der griechi- 
schen Kunst hat sich erschlossen, zu einer Fülle der Schönheit entfaltet. 
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Diese Kunst nun wirkt sich aus in den Übrigen Sculpturen, zunächst der Borg. Einen 
ringsumlaufcnden Fries hat (hu? Niketempelehen aufzuweisen, an der Ostseite mit sitzend 
und stehend grnppirten Gdttern angefüllt, wo denn eine (Vntralgruppc Stehender durch Sitzende 
von den Flügelgruppen gesondert wird, wie es auch an den Ostfriesen des Theseion und Parthe- 
non geschehen war. An den drei anderen Seilen sind Kampfsccnen geschildert, darin auch Reiter 

figuriron, Gruppen in flüssiger Zeichnung, mit 
bewegterem Lehen, fliegenderen Gewändern. 

Der letzte der Friese ist der des 
Kredit hei on, wo wieder ruhigere Secnen 
dargestellt waren, uns leider nur in zu- 
sammenhangslosen Bruchstücken erhalten ; 
denn die Figuren sind nach und mich von 
der Grundfläche aus eleusinischem Stein, 
welcher sie aufgeheftet waren, abgefallen. 

Aher ein glänzendes Denkmal dama- 
liger Ilauhildncrci ist in der Korenhalle 
mit den sechs tragenden Jungfrauen erhal- 
ten, die so gross gebaut und doch so an- 
muthvoll, so würdig und doch so leicht die 
Last tragen, die Urbilder aller späteren 
Karyatiden«, welche um so weiter von der 
Schönheit ahfielen, als sie sich von dem 
Vorhild entfernten. 

Endlich an der Grenze der phidiasi- 
schen Epoche steht die Balustrade, welche 
die kntppbemessene Terrasse des Nike- 
tempels als Brustwehr umgalt; an deren 
Aussenseiti'U ward die siegreiche Göttin 
Athena verherrlicht, sie seihst aufTrophäen 
sitzend dargestellt, um sie t reiht eine Schaar 
geflügelter Niken ihr munteres Wesen, eini- 
ge führen die Opferkuh herbei (aus dieser 
Gruppe ist Fig. 100 genommen), andere er- 
richten ein Tropäon. Hier ist das Anmuthen- 
de, welches ernsthafte, doch hall) spielend 
verrichtete Thätigkcit lieblicher Mädchen 
halien kann, reizend zur Erscheinung gebracht. Die natürliche Grazie der Bewegung der die Hände 
zum Tropäon Hellenden oder der an ihrer Sandale Nestelnden ist unübertrefflich (Fig. MI), 
auch die grössere Kraftanstrengung der das Thier Meisternden raubt ihr nichts von der Anmutli. 
und duftig umfängt das schleierzarte Gewand die jugendfrischen Glieder. Wie an allen Scul- 
pturen der Akropolis die Arbeit fein und sorgfaltig ist, so auch besonders an der Nikebalustrade.') 




Fig 101. Nike, aii der Siuidale nestelnd. Von der i'ulustmde 
des Toqwb der Athuna Nike. Athen. (Kopf zerstör) l 

N irh l*llot«ltra|itll«. 



•i K»'kul« ; . hie liidustrii<l>' «Iit Athena Niki-, 
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Fm ein vollständiges Gresammthild von der attischen Marnmrbildnerei der Epoche zu er- 
halten, müssen noch die tekionischcn S«*ulpturi'n herangezogen werden, Grabsteine und Votiv- 
reliefs. Jene in der Vorblnthe entsprungene Neugestaltung der <■ raiist «*l*>n behauptet sich, 
entwickelt sich weiter. Als Beispiel (heilen wir ein liebenswürdiges Reliefbild mit, darstellend 
ein an der Erde hockendes Knälichen, welches die Handchen nach dem Vogel in der Hand 
der älteren Schwester 
ausstreckt; ein häus- 
liches Genrebild, wel- 
ches durch sein artige?. 
Motiv fesselt, wobei 
man sich nicht zu ver- 
hehlen braucht, das* 
die damalige Kunst- 
stufe, so hoch sie stand, 
mit der Aufgabe, ein 
Kind naturwahr zu ge- 
stalten und zu setzen, 
noch nicht ins Reine 
gekommen war. Kenn- 
zeichen der guten Zeil 
alier ist auch die treue 
und saubere Arbeit, 
zum Heispiel an der 
Taube (Fig. lf>2). 

Unter den Weih- 
reliefs nimmt die erste 
Stelle das grosse aus 
Kleusis ein, welches, 
von einem Kyma ge- 
krönt, in flachstem Re- 
lief und in .sorgfältig- 
ster Arbeit die ühcr- 

lebelisgrnssell < leslal- 

ten von Demeter und 
Persephone, nebst dem 

elelisinischen Heros 

Triptolemos, welcher 
als reifender Knabe 
aufgefasst ist. in Frontstellung 
Ihre «lein Triptolemos, damit i 
kränzend. Kora. die höht 




Fin- WS. <in»l*>t«'in zweier < icwhwi>tor. 
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Athen, 



rruppirt. Demeter mit dem Scepter überreicht die Weizen- 
die Fnicht den Menschen mittheUe; hinter ihm steht, ihn 
Fackel im Arm. Heide Frauengestalten reihen sich im Stil an 
die der Parthenon verwandten, die Demeter, welche von der Seite des Standbeins und der 
Steilfalten, dabei in hoheitsvollerer Haltung gezeigt ist. in strengerem Charakter, dagegen 
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ihre Tochter, welche von der bewehren Seite und in gelockerterer Haltung gegeben ist. 
in anmuthigcrcm. Man bewundert den Umriss des vorgencigtcn Nackens, des die Fackel 
haltenden Armes. Triptolemos Biber, dessen fest kräftige Gestalt sieh malerisch von dem herah- 
hä uzenden Mantel abhebt, ist uns ein werthvoller Vertreter des Jünglingstypus unserer Buoch«*. 

Aus der Zahl attischer Reliefs des fünften Jahrhunderts gehen wir noch eine Abbildung 
des in mehreren Exemplaren in Rom, Neapel und Paris erhaltenen Hilde«, mit Hermes, welcher 

die Kurvdike von Orpheus al>- 
holt. Die ganze Zeichnung ath- 
met den tieist der Fhidia.-pe- 
rinde; es ist eine zartemptuii- 
dene Composition von höchstem 
Werth. Tin nur Kines heraus- 
zuhehen. studire man das Spiel 
der Hände lies Orpheus, der 
scheidenden Kurvdike, des Her- 
mes, dosen eigene IVin beim 
Ausrichten des unerwünschten 
Amtes ill der Verlegenheit sg-- 

berde der an das Gewand grei- 
fenden Hechten sich verrätli 
(Fig. 1<»3). Noch wäre das Fe- 
Uadenrelief in Ih-tiin und An- 
deres anzuführen, doch wir 
I »rechen ab, weil das Mitgc- 
theilte genügen wird, den Geis! 
dieser wunderbaren Bpoclie an- 
sehaulich zu machen. 

Nachdem die Parthenon 

des Fhidias geweiht Worden 
war, verklagten die Gegner des 
Ferikles den Künstler wegen 
Veruntreuung an dem kost hä- 
ren, zu dem Hilde gelieferten 
Materialo und wegen Hntweihung; denn er hatte in der Amazoncnschlacht am Schild zweien 
Kämpfern, deren einer mit dem Schwert ausholend sein Antlitz fast ganz verdeckte, während 
der andere einen gro&sen Feldstein mit beiden Händen schwang, die Züge des Ferikles und 
seine eigenen gegolten. In antiken Nachbildungen des Schildes sind heide Figuren zu erkennen. 
Vor der Entscheidung des Frocesses befreite der Tod den Fhidias aus dem Geftngniss. 




Fi«. UW. Ilerau» holt Kurvilike von Orpheus nl> Relief in Neapel. 

Xjtfh Vhnintlml'h*. 



Folyklet. 

Wenn yon den grOtwten Piaston des fünften Jahrhundert« die Hede ist, so werden Fhidias 
und Folyklet genannt 
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Polykleitos aus Sikyon nahm seinen Wohnsitz in Argos, wie ihn aurh Piaton als 
Argiver bezeichnet. Mag die Angahe des Plinius, welche ihn zu einem Schüler des Hageladas 
macht, auch Anlas* zu Zweifeln gelten, so ist Polvklet doch als Glied der aigivisehen Schule 
zu betrachten, deren letzter grosser Meister eben Hagoladas gewesen war. Wir sehen ihn an 
der Spitze einer Gruppe bedeutender Künstler, welche zum Theil durch Verwandtschaft ihm 
verbunden waren. Auch der Name des Meisters selbst kehrt in jüngerer Generation wieder, und 
es macht einige Schwierigkeit, die unter dein Namen Polvklet überlieferten Werke zwischen dein 
grösseren Meister des fünften und dem gleichnamigen des vierten Jahrhunderts zu vertheilen. 
Fragliches bei Seite lassend, darunter auch die et welchen in der literarischen Tradition genannten 
Marmorwerke, halten wir uns an das Wesentliche. Im Sinne der aigivisehen Schule war Polv- 
klet vorzugsweise als Krzgiesser thätig, und Plinius sagt, er habe diese Kunst zur Vollkommen- 
heit gebracht. Die Palästritenstatue war immer noch das tägliche Prot der Ateliers. So niusste 
ein Augenblick kommen, wo der die Gestalt des jugendlichen Mannes ewig wiederholende Pildner 
sich gedrungen fühlte, des Probirens müde, eine sichere Kegel für die Komposition zu finden, 
von der Vielheit der Einzelerscheinungen zur Kiuheit des Urbildes aufzusteigen. So entdeckt 
sich Polvklet — von ihm sprechen wir — als Kind seiner rationalistischen, das will sagen, auf das 
Kationelle erpichten Zeit. Vielleicht hat er den Funken des Gedankens am brennenden Herde 
zu Athen geholt; der Zauberstab aber war die Zahl, deren Werth Pythagoras gelehrt hatte. 
PoJyklet coustruirte einen Kanon der Jüngliugsgestalt und entwickelte die leitenden Gesichts- 
punkte in einem Schriftchen, welchem er das gleiche Wort Kanon» zur Uebeischrift gab. 
Mit anderen Worten, er schrieb eine Proport ionslehrc des menschlichen Körpers, esemplificirt 
am Männlichen in der Hlüthe seiner ausgereiften .lugend. 

Die Schönheit des Körpers, schrieb Polvklet, besteht im richtigen Veihältniss (der Sym- 
metrie) der Glieder, der Finger untereinander und aller Finger zur Hand, der Hand zum Unter- 
arm, des Unterarms zum Oberarm und überhaupt aller Glieder zu allen. An einem wohlgestalteten 
Menschen stehen alle Glieder in einem exaeten Vei hältniss wie zueinander, so zur ganzen Figur. 
Den Körper des Menschen hat die Natur also conipouirt, dass das Gesicht ein Zehntel der ganzen 
Höhe sei, die Hand ebensoviel, der Kopf ein Achtel, Kopf und Hals zusammen ein Sechstel, Kopf 
und halbe Hrust zusammen ein Viertel; die Gcsichtshühe selbst zerlallt in drei gleiche Theile: 
vom Kinn zur Nase, von da bis zur Nasenwurzel, endlich bis zum oberen Stirnrand; der Fuss ist 
ein Sechstel der Figurhöhe und so fort. Man kann die Figur eines Menschen in einen Kreis ein- 
schreiben, wenn man sie die Peine spreizen und die Hände heben lässt ; setzt man dann die eine 
Zirkelspitze in den Nabel und schlägt mit der andern einen Kreis, so berührt er die Fingerspitzen 
und die Zehen. Ebenfalls in das Quadrat : denn die Klafterweite ist gleich der Scheitelhöhe. 1 ) 

Nach den in seiner Schrift dargelegten Proportionen nun hatte Polyklet auch die Muster- 
figur, den "Kanon« ausgeführt. Dabei hatte er die Norm als Mittelmass verstanden, welches 
die Extreme vermeidet: weder zu lang noch zu kurz, weder zu fleischig noch zu mager, sollte 
die Gestalt in Allem das rechte Mass einhalten, als das Urbild eines auf dem Schlachtfeld wie 
auf dem Kingplatz, aber auch auf dem Tanzplatze (man erinnere sich der Art des antiken 
Tanzes) gleich geschickten Jünglings. Also das bronzene Standbild eines Palästriten, wie im 



') Auszüge bei Vitruv und Galen. Vergl. Wels, Arehiwd. Groitsch, zu Berlin. Sitzungsber. 1880. 
I.. I rlichs, IMmm- griechisch*- Ktin*t<ehrift><reller. 

L. t. dybcj, Wcltgesclmbte dei Kunst. l.{ 
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Schn-iten fest auf den rechten Fuss auftretend, den linken zurückgesetzt, die Rechte los? 
hängend, in der linken Hand einen Speer schulternd, den Kopf leise auch ein wenig zur Seile 
geneigt, mit gescheiteltem Haar und gesc hlossenem Mund, stellt er sich vor uns als ein gleich 
rühmliches Denkmal des wohlgebildeten Epheben wie der polykletischen Kunst. Dm erstrebt«« 

Ziel, eine in sich Übereinstimmende Proportion, derglei- 
chen der Vorldüthe noch Dicht beschiedeo gewesen war, 
ist indem »Speerträger« erreicht. Alles ist wohlerwogen, 
die Gliederstellung und die Verhältnisse; man bemerkt 
die gegen die Weise der Vorldüthe (Fig. 131) veränderte 
Stellung; der Spielfuss ist jetzt zurückgeschoben. Das 
Wesentliche der Musculatur ist richtig vorgeführt, kräf- 
tig männlich. Damit war die Aufgabe erschöpf). Nach- 
bildungen des Doryphoros ') glauben wir mehrfach zu 
besitzen, in Marmorstatuen zu Neapel. Koni, Florenz und 
sonst (Fig. 164). Ihre Proportionen stimmen recht wohl 
zu den mitgetheiiten Vorschriften: und wenn Plinius sagt. 
Polyklet habe den Doryphoros als einen manngleichen 
Knaben (viriliter puerwm) gebildet, so ist es merk- 
würdig, dass der Torso einer Wiederholung im Hrilish 
Museum unverkennbar einen Knaben vorstellt, aber doch 
in den Verhältnissen des kräftigen jungen Manne*. ') 
Als ob es sich um ein Gegenstück handle, nennt Pli- 
nius in einem Athem als anderes Meisterwerk des 
Polyklet, für welches der hohe Preis von hundert Ta- 
lenten (etwa 12IMMM) Thaler) gezahlt worden sei, einen 
Diadumenes, welchen er als einen weichlich gebil- 
deten .Jüngling schildert (molltier juvenem). In lässi- 
ger HaltungJegt er sich die breite und lange Binde um, 
welche dem athletischen Sieger zukommt, ein Motiv von 
künstlerischem Heiz, daher auch eines von denjenigen, 
an welt heu sich mehr als ein Künstler versuchte. Der- 
gleichen Statuen sind mehrere erhalten, die zwei bedeu- 
tendsten besitzt das Hrilish Museum: mit dem Doryphoros 
stimmt in Anlage und Verhältnissen am genauesten das 
Exemplar aus Vilsen; das andere, aus der Sammlung Farnese stammende befolgt zum Theil ver- 
schiedene Proportionen (Fig. H»f>). Dieselben kehren auch an der späteren Terracottastatuette 
der Sammlung Patou ') wieder und müssen einen andern Künstler zum Urheber haben, sofern 
die Zurückführung der vorgenannten Doryphorosstatuen auf den Kanon des Polyklet begründet 
ist. Kin anderes der beliebteren und mancherlei Abwechslung erlaubenden Motive aus der 




Fig. 164. l)orr|<Loro« de« l'ohrklrt. Neapel. 

N*ch rtiotographie. 



') C. Friederichs, Der Doryphoros «los l'olykl. t 
J ) A. 8. Murray. 

•') A «S Murruy. Journ. hell. stud. 1885, pl. 61. 
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Palästra war der F,phehe, welcher nach der Fehling Salböl und Staat mit der Striegel si<-lt vom 
Körper schallt. Solch einen Schalter (<le«tritujent<iii st) arbeitete auch Polyklet; die Figur 
wird wesentlich die des »Kanon« gewesen sein, nur dass die Hände entsprechend beschäftigt 
waren. 4ian% der Kanon war auch sein Hermes, welchen später die Stadt Lvsimachcia hc- 
sass; die Person des besonderen Qottes werden nur seine 
Attribute kenntlich gemacht halten. Wir besitzen von 
dieser Figur eine Nachbildung in Bronze (aus Annecv). 
Solche Darstellung des Hermes war insofern statthaft, 
als die Künstler im fünften Jahrhundert begannen, auch 
diesem Gölte die Figur eines in der Palästra geschul- 
ten .Jünglings zu gehen. Noch einen Nackten, der auf 
einen Knöchel trat (das heisst, das Postament hatte die 
entsprechend vergrößerte Gestalt eines Knöchels, der- 
gleichen zum Würfelspiel dienten), schuf er vielleicht als 
BUd des Kairos, des günstigen Momentes, auf dessen 
Erfassung besonder! im Kampfspiel so viel ankam. Ein 
Postament jener («estalt, im Hain zu Olympia gefun- 
den, mag von dieser Statue herrühren; ist sie selbst auch 
verloren, so lässt sich aus den Fussspuren doch erkennen, 
dass die Füsse wieder ganz wie heim Kanon gesetzt 
waren. 1 ) Man sieht, Polyklet hat den Muth seiner Uebcr- 
zeugung gehabt und seinen Kamm aufrichtig gemeint. 

Dem Kreis der Palästriten, des Hermes und des 
Kairos nicht allzufern steht Herakles, welchen Polyklet 
wiederholt bildete, zu den Wallen greifend und die Hydra 
tödtend; doch haben wir von diesen Werken keine Vor- 
stellung, nicht einmal von dem Grade, inwieweit Herakles 
hier in Action dargestellt war. Gleiches gilt von zwei 
nackten Knaben beim Knöchelspiel (cutragaltMonto); 
wir wissen nicht, ob es ein reines Genrebild war, oder ob 
man etwa die Kinder der Medea erkennen sollte. 

Polyklet wagte sich nicht aus dem Kreis glatter 
Wangen, in diesen gehörte denn auch die weibliche Gestalt. 
Der Art waren zwei Kanephoren, Korbtrfigerinnen, welche 
mit gehobenen Händen (lache Körbe mit heiligem Gerät h auf den Köpfen tragen, nicht allzugross, 
doch von hervorragender Anmuth. Den Typus dieser in den ärmellosen, gegürteten, langen 
peplos gekleideten Mädchen mag man sich aus den hiernäthst zu besprechenden Amazonen 
abstrahiren. Plimus erzählt von einer Coneurrenz der namhaftesten Künstler für eine bronzene 
Amazone, welche im Tempel der Artemis zu Kphesos geweiht werden sollte. Ks wurde be- 
schlossen, die anwesenden Künstler selbst über ihre Werke abstimmen zu lassen: als die beste 
hätte jeder Künstler seine eigene Amazone bezeichnet, in zweiter Linie aber halten sich alle 




Pin. 166. Diodumi-uo» F/imix-. Iximion. 
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auf die de« Polyklet rereinigt, sodann auf die des Phidias als die nächstbeste; die des Kresilas 
und des Phradmon kamen zuletzt Mag man von dieser Geschichte denken wie man will, so viel 
stehl fest, dass sie einige Thatsaehen zur Voraussetzung hat, die Existenz von Ajnaionen- 
bildern der genannten Meister and den Vorzug, welcher der polykletischon von den Alten 

eingeräumt wur- 
de. Nun haben 
wir eine recht er- 
hebliche Anzahl 
marmorner Ama- 
zonenstatuen, wel- 
che nach ihrem 
Stil zu urtheibu 
als spätantike Ko- 
pien von Arbeiten 
des fünften Jahr- 
hunderts ZU he- 
t rächten sind; auch 
in der Composi- 
tum sind sie alle 
untereinander ver- 
wandt, alle tra- 
gen den gleichen 
aufgeschürzten är- 
melloeen Leibrock, 
welcher nur auf 
Kiin-r Schulter ge- 
schlossen ist und 
mindestens Kine 

Brost unbedeckt 
lägst; alle ruhen 
fest auf Kiuem 
Fuss und setzen 
den andern spie- 
lend zurück; alle 

hellen den gebeug- 
ten rechten Arm 

derart, dass die Band an, anf oder aber den Kopf hinweg kommt, während der linke Arm hängt: 
alle sind verwundet und kampfunfähig; denn von Dionysos überwunden, waren die Amazonen 
in das von ihnen gestiftete ephesische Heiligthum geflüchtet. 

Unsere Marmore lassen sich auf drei Typen zurückführen.') Typus I. Exemplare be- 
sitzen das Berliner Museum (Fig. 166), die Sammlung Lansdowne in London, der Braccio 





Fig. 166. Amftxono dt» l'olvkltt. f. rhu. 

N*«ti rhuUHtraphl«. 



l'ip,, 167. Amnzoue. Masco Cupitolioo. 

Nach rh..l...r*[.hi. 



') Adolf Michnelis, Jahrbuch 188H. 
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Fig. 1<>.S. Gemme. 
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Fig. 170. AniMouc 
N:»tt«*»rlie (!>mme 



nuovo des Vatiran und andere Sammlungen, einen Kopf das British Museum. Eiue au der 
rechten Brust verwundete Amazone, welche auf den rei hten Fuss tretend und mit dem linken 
Unterarm auf einen Pfeiler gestützt, die rechte Hand müde auf dem Haupte ruhen lässt; der 
linke Fuss tritt etwas zurück, ganz wie am 
polykletisehen Kanon, welchem die Figur 
auch in den Proportionen und dem ganzen 
Stil so nahe kommt, dass in ihr Polyklet'fl 
Amazone wohl mit Hecht erkannt wird. Ks 
ist gewiss kein Zufall, dass zwei in Hereula- 
iiiiin gefundene Bronzehüsten, welche als 

Gegenstücke aufgestellt gewesen sein wer- 
den, die Köpfe des Doryphoros und dieser 
Amazone wiedergeben. Obwohl für die mei- 
sten der Marmorexemplare erwiesen, bleibt 
der Pfeiler für eine Statue des fünften Jahr- 
hunderts doch auffallend; am Berliner Exem- 
plar sttdit der Zag der vorn in der Mitte herab- 
hängenden Falten mit der gegenwärtigen Auf- 
richtung der Statue in Widerspruch; diese 
Falten müssteu senkrecht fallen, was nur eintritt, wenn man 
die Figur gerader aufrichtet, auf sich seihst stellt. Wenn die 
erhaltenen Marmore den Pfeiler übereinstimmend haben, so 
folgt daraus zunächst nur, dass sie alle, wenn nicht aus einer 
und derselben römischen Bihlhauerwerkstatl herrühren, so 
doch nach einer und derselben ersten Marmorcopie wieder- 
holt sind. Typus II ist hauptsächlich durch einen Marmor 
des capitolinischen Museums (Fig. 1(57) vertreten, in Deutsch- 
land durch ein Fragment zuWörlitz; die Figur ist auch wieder- 
gegeben auf einer Pariser Gemme, der Kopf allein auf einem 
schönen Cammeo in Syrakus. Besser als die falsch ergänzte 
capitolinische Statue zeigt die Pariser Gemme (Fig. 1»!*) das 
Motiv dieses Typus. Die Amazone ist wieder an der rechten 
Brust verwundet und entfernt mit der Linken das (lewand 
von der Wunde. Die Hechte, auch hier gehoben, ruht aber 
nicht auf dem Kopfe, sondern stützt sich auf den Speer. Das 
Gewicht des Körpers wird diesmal vom linken Fuss getragen, 
der rechte tritt zurück. Den Bücken bedeckt ein Mantel. Bei 
dieser Amazone, welche der polykletisehen noch am nächsten 

steht, wird au Phidias' Urheberschaft gedacht: dessen Amazone stützte sich, wie wir aus Be- 
schreibungen wissen, auf einen Speer; die Alten rühmten den Schluss des Mundes und die 
Nackenlinie. 

Den Typus III vergegenwärtigt unter Anderem die berühmte Marmorstatue aus der 
Sammlung Mattei im Vatican (Fig. 169), auch ein Torso iu Trier, eine Statue in Petworth, 




Fig. |09. Amazon«- Muttfi. Vatikan. 
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eine architektonische Sculptur aus Thyrea in Athen, 1 ) das Motiv am besten eine Nattersehe 
Gemme (Fig. 17(1). Wiederum rechtes Standhein; an der linken Hüfte hängt ihr der Köcher mit 
untergebundenem Hog.-n. J)as Gesicht war geradeaus gerichtet (der Kopf der Statue Mattet 
ist nicht zugehörig und falsch aufgesetzt). Die Amazone hat den Rocksaum am linken Ober- 
schenkel aufgenommen und unter den Gürtel gesteckt, um in der Bewegung nicht gehindert 
zu sein; dadurch ist die Draperie zugleich etwas interessanter. An der linken Seite irgendwo 
verwundet, so dass sie nur hüpfend sich fortbewegen könnte, fasst sie mit den Handgriffen, wie 
sie heim Gebrauch einer Springstange üblich sind, die Lanze, nicht um einen Hochsprung zu 
thun (aufs Pferd sprang man nicht so), sondern um unter Anspannung aller noch zu Gebote 
stehenden Kräfte nur von der Stelle zu kommen. 

Sorgfalt und schöne Form, heisst es in einem antiken Frtheil über Polyklet, findet mau 
bei ihm mehr als hei anderen; aber damit doch etwas fehle, vermisst man das Gewicht; habe 
er der menschlichen Gestalt schöne Form über die Natur gegeben, so sei er dagegen der 
göttlichen Würde nicht gerecht geworden. Und doch hat er ein grossartiges Götterbild hinter- 
lassen, die Hera von Argos, ein Seitenstück des Zeus zu Olympia, von ähnlich kostbarem 
Material, Gold und Elfenbein, in annähernd gleicher Grösse und ihm sich anschliessend in der 
Compositum. Die königliche Göttiu sass auf goldenem Thron, schleierlos, also weder als die 
Gattin des Himmelskönigs, noch als Kraut bezeichnet; die Formen der weissen Arme Hess das 
jungfräuliche Gewand unvcrhüllt, und der Frühlingsvogel auf dem Scepterknauf erinnerte an 
die Liebe des Zeus. Auf dem Haupt«* trug sie eine Krone mit Ohariteu und Hören im Kreise 
besetzt, in der Hechten den Granatapfel. Linen Hehzweig soll sie um das Haupt gewunden, 
ein Löwenfell unter die Füsse gebreitet, haben; Tertullian deutet die Symbole als Anspielung 
auf ihre Stiefsöhne Dionysos und Herakles. 

Antike Nachbildungen der argivischen Hera sind noch nicht ermittelt worden; am meisten 
lässt sich noch aus Münzen gewinnen; unter den Mannorwerken kommt nur der (neuerlich 
angezweifelte) Herakopf aus Girgenti, im British Museum, in Frage. 

Der Tempel der Hera war 424 abgebrannt und wurde alsbald neugebaut. Da nun Plinius 
das Jahr 420 (die neunzigste Olympiade) als Kpoche des Polyklet bezeichnet, so hat die Ver- 
muthung Wahrscheinlichkeit, dass hiermit das Jahr der Weihung seiner, also für den Neubau 
gearbeiteten Ilera gemeint sei, welch« jedenfalls sein grösstes Werk war und wesentlich dazu 
beigetragen hat, seinen Namen berühmt zu machen. Dann aber ist Polyklet nicht unbedeutend, 
vielleicht ein paar Jahrzehnte jünger als Phidias und ragt in die nächste Epoche hinein. 

Epoche des korinthischen Stils. 

Das fünfte Jahrhundert brachte die erste grosse IMüthe der griechischen Kunst, das 
nahende vierte die zweite. Man wird richtiger sagen, die Line lllüthe der griechischen Kunst 
erstreckte sich durch beide Jahrhunderte, aber aus der Menge bedeutender Künstler erheben 
sich als zwei überragende Gipfel Phidias im fünften, Praxiteles im vierten Jahrhundert. Denn 
in ununterbrochenem Flusse strömte die Fülle des Schönen dahin, das Alt« brach nicht ab, 
doch immer Neues tauchte auf, immer feinfühliger arbeitete die Künstlerhand. Wie wir 

') Sybel 442 
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vordem das Ausreifen der Kunst zur Kmle welche Perikles schnitt von Tag zu Tag verfolgton, 
so dürfen wir auch nicht alle Meister und alle Werke des anschliessenden Jahrhunderts zu- 
sammenwerfen, sondern müssen die Phasen der Entwicklung auch hier auseinanderhalten, 
Manches Jahrzehnt neuer Vorbereitung musste aufgewendet werden, bis der Meister des Jahr- 
hunderts erstand und bis er seinen Zenith erreichte. Eine Uebergangszoit ist es, welch« 
doli Ausgang des fünften und den Anfang des vier- 
ten Jahrhunderts füllt, ohne scharfe Qrente weder 
nach oben noch nach unten. Immer bestimmen 
wir die Epochen nach ihren leuchtenden Höhe- 
punkten, nicht nach ihren verschwimmenden Gren- 
zen. Auch die Uehergangszeit hat ihre eigentüm- 
lichen Werthe, ihre hellen Lichter. 

In den äusseren Verhältnissen bezeichnet 
der peloponnesische Krieg, welcher das griechische 
Lohen in seinen Tiefen aufwühlte (4.">1 — 4l>4), die 
Wende der Zeiten. (Ileich zu Anfang Hol Perikles 
der Pest zum Opfer (42!»). Wohl brachte Athen 
noch tüchtige Männer hervor, aber neuartige Ge- 
stalten treten in den Vordergrund, der Bourgeois- 
demagog Kleon, Alkibiades das Meteor. Auf dem 
(ifbicte der Dichtkunst erhält die Tragödie ihr 
drittes Angesicht durch Euripides. den Modernen, 
mit seinem erschütternden Pathos, aber auch seiner 
Sentimentalität und seiner Khetorik, den Kenner 
des Frauenherzens mit den Zügen der (Jutheit 
(Fig. 171). Seitdem heginut auch die tragische 
ilostaltung der Mythen in die bildende Kunst ein- 
zudringen. Aristophanes. der markige Zeichner, beschliesst den Beigen der grossen Poesie. 

Die Menschheit fand Ursache, forschende Blicke in die Tiefe ihres Innern zu richten. 
Euripides brachte die psychologische Tragödie, den Seelenkampf der Medea, auf die Bühne, 
Sokrates setzte sein Leben an die Krgründung einer rationellen Kthik. 




Fifj. 171. KuripiJns. 

Kuh l'liol«trr*t>hir. 



Denkmäler der l T ebergangszeit. 

Unter den Hauten der Akropolis gehört das Ercchthcion nach der Zeit seiner Voll- 
endung (es war 40K noch im Hau) der neuen Epoche an. Insbesondere scheint die ausserhalb 
vorgelegte Nordhalle (vergl. Fig. 142) in die letzte Hauperiode des Tempels zu fallen; nicht 
deshalb an sich, weil ihre Decoration reicher ist als die so edle der übrigen (jebäudethefle, 
sondern weil der in letzteren eben nur anklingende neue Stil in den Verzierungen der Nordhalle 
sich schon breiter entfaltet. Noch innerhalb des alten Stils bleibt, wenn es auch eine Neuerung 
im Sinne grösseren Beichthums ist, die Verzierung des oberen Pfühles der Säulenbasen mit 
Gurtgeflecht, Aber das Palmettenband, welches den Hals der sechs Säulen und der zwei Wand- 
pfeüer bildet, auch mit deren Kapitellprofil zurückspringend die Wandstrecke zwischen ihnen 



Google 



200 



Zweiter Thi'il. Die Zeit <I<t Hellenen. 



beiden krönt, entwickelt den neuen .Stil bereits weiter. Sodann die grosse Prachtthür mit dem 
dreifach abgetreppten Kähmen und der consolengctragencn Krönung hat in den Rosetten. Eier- 
stäben und Astragalen, auch der Palmettoreihe an der krönenden Sima durchaus überlieferte 
Zierelemente verwendet; aber abgesehen ?on der nnibertreff liehen Schönheit «1er Zeichnong 

und Meissclung ist auch sie von dem neuen Geschmack beeinflusst 

Indess auf die Qrenxen der Stadt und Landschaft sah sich die attisch« Kunst nicht mehr 
beschrankt Waren die griechischen Künstler so gut wie die Industriellen und Händler schon 
früh durch alle Länder der Hellenen in freien Wettbewerb getreten, und fanden wir die attische 
Schule in der letzten Kpochc sowohl in Olympia wie in Delphi beschäftigt, so sehen wir ihren 




Hu;. 173. AM dem Ania/om nfrie» von IWsn. I/>n«lon. 
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titdtungsliereieh nun melir und mehr wachsen bis zu einer üherherrschenden Stellung. Nicht 
gar weit von Olympia, hoch droben auf dem westarfcadischen Gebirge, in entlegener Wahl- 
schlncht, BassS genannt, mit weitem l'>li<-k bi> über da- blaue Meer, oberhalb der Stadt Phi- 
galia, erhob -ich (einer \ ••rinut Ii ii n<_r zufolge nach dem Kndc der grossen Post von 42!') ein 
Tempel für Apollon als den Nothhelfer (Kpikurios). Iktinos, der Architekt des Parthenon, 
war »ein Baumeister. An der Stelle hatte, wie es scheint, eine Kapelle gestanden; wie in allen 
griechischen Tempeln schaute das Bild des Gottes, vor der Rückwand aufgestellt, durch die 
Thür nach Osten. Dieser Raum für das Hild und seine Orient irung wurden als altheilig bei- 
behalten, aber in den grösseren Neubau aufgenommen. Weil nun der verfügbare Platz sich 
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nicht o.stwestlirh erstreckte (hier Hol das Terrain schart alt), sondern nordsüdlich, so Miel» nur 
übrig, einen grossen Säuionsaal nördlich anzustossen, dem Haus ferner Fronaus und üpisthodom 
in antü vorzuleben und das Ganse mit einer Hinghalle zu umziehen. So ist es gekommen, 
dass dieser Tempel seine schmale Front, sonstigem Brauche, entgegen, nach Norden kehrt, 
daneben alter eine gleich ungewöhnliche seitliche Thür nach Osten hat. An den Hauptwänden 
des Saales sind je fünf Säulen gereibt, genauer Dreiviertclsäulcn, welche hinterwärts in 
Pfeiler übergehend an die Wand stossen. Die Längsleihen sind am Hude durch eine Querreihe 
verbanden, welche zugleich die Trennung zwischen Saal und Bildraum darstellt. Aeusscrlich 
isl der Tempel ein dorischer Peripterofl mit glatten ftfetopen; diejenigen der ('ellafronten waren 
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sculpirt. Zum ersten Male tbeT begegne! hier die Verwendung dorischer und jonischer Säulen an 
einem und demselben Tempel. Die inneren Säulen nämlich sind altjonisch; der runde Schwung 
des Volutenganges erinnert sogar au die ReliefüSnlchen von .Jasilikaja (Fig. Doch ver- 
bindet sich mit diesem archaischen Charakter die Neuerung von Zwickelblättern in den Ein- 
gingen der Voluten. (Jan/ etwas Neues aber erscheint au der südlichen Mittelsäule, welche 
mit den Ecksäulen der Längsreihen die Querreihe ausmacht; ihr Kapitell ist korinthisch. Der 
Mittelraum des Saales war unter einer Daohött'nung (hypäthral) angeordnet und der Fries des 
über den Säulen ringsherumgefühlten tiehälks war fortlaufend sculpirt. zum ersten Male Scul- 
pturenschiuuek im Innern des Tempels. Wer von Norden in den Saal trat, sah links und gerade 
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Tor sich (im Ost- und Südfries) eine Darstellung der Amazonenschlacht, rechts und über sich 
(im West- und Nordfries) den Kentaurenkampf. Wo lieide Darstellungen zusammenstiessen, 
war Apollon eingeschaltet, auf seinem von Hirschen gezogenen Wagen, als Helfer gegen die 
Kentauren erscheinend von Artemis begleitet. Wer aber durch die Ostthür vor das Tempelhild 
trat, dessen Blick fiel zugleich, an der korinthischen Säule vorbei, auf den hilfreich herbei- 
eilenden (Sott im Kelief: er sah in der Statue und im Relief den hohen Gott und sein Wirken. 
Die Kentauroniachie erinnert im Geist der Compositum an den Westgiebel von Olympia; wir 
sehen breite Gruppen und gewaltsame Bewegungen bis zum Unschönen. Die Arbeit steht dem 
Westfries des Theseion näher. Doch verräth sich die spätere Zeit in der Steigerung des 
Pathos und dem Hineintragen von Sentimentalität; denn Säuglinge in den Armen der be- 
drängten Weiber waren in dieser Scene dem Mythus und den bisherigen Darstellungen gleich 
fremd. Züge von Empfindung beleben auch den Amazonenkampf (aus ihm .Fig. 320 und 321).') 
Der Aiissenbau des Herüon von Argos besass Sculnturen, welche wir aus litterarischer 
Beschreibung und einigen Besten kennen. Dargestellt war die Geburt des Zeus und der 
Gigantenkampf, der trojanische Krieg und die Zerstörung von Bios. Jene Ueberhleibsel zeigen 
lediglich attischen Stil.' 2 ) 

Es hat seine culturgeschichtliche Bedeutung, dass seit dem fünften Jahrhundert der 
(Julius des Asklepios einen neuen Aufschwung nahm und von seiner Hauptstätte in Epidauros 
aus an die Centren des griechischen Lebens sich verpflanzte. Noch im fünften Jahrhundert 
fand er in Athen Aufnahme, und es scheinen nicht die unbedeutendsten Männer gewesen zu 
sein, welche sich dafür interessirten. Nothwendig drückte sich dieser Aufschwung des Cultes 
auch baulich aus; sowohl in Epidauros wie in Athen erhoben sich dem Heilgott neue Tempel, 
umgeben von den Säulenhallen zum Gebrauch der Heilungsbedürftigeu, uud die Heiligthümer 
füllten sich mit Weihinschriften und Weihreliefs. Das Asklepieion zu Epidauros, neuer- 
lich ausgegraben, hat eine Fülle architektonischer und sculptureller Monumente hinterlassen, 
von den merkwürdigen Inschriften nicht zu reden. 3 ) Ausser dem Tempel des Asklepios 
selbst, einem dorischen Peripteros mit sechs Säulen Front und einer Cella mit Pronaos ?« anCs, 
findet sich ein dorischer A rt emist cmpel, prost vi, im Innern auf drei Seiten peristyl (zehn 
Säulen in Hufeisen form gestellt); dann ein Kundbau, die Tholos, peripteral uud peristyl. 
aussen dorisch, innen korinthisch; eine lange Halle jonischen Stils, zweischiffig, zur Hälfte 
mit einem Unterstock, weil hier auf tieferem Niveau stehend, und mit Strebepfeilern besetzt: 
einige umfangreiche, noch unaufgeklärte Ruinen; ein Thorbau, im Grunde nach dem alten 
Schema, aber nach innen mit weiter freier Vorhalle. Die von den Propyläen auslaufende 
Strasse führt zum Theater. Dies und die Tholos hatte, litterarischer Nachricht zufolge, 
Polyklet gebaut; ob der ältere oder der jüngere zu verstehen sei, das hängt von der zeitlichen 
Ansetzung der Beiden ab. Was vou den damaligen Ausführungen noch übrig ist (denn die 
meisten Architekturreste des Heiligthums rühren von einem Erneuerungsbau der Kaiserzeit 
her), gehört dem Stile nach dem Anfang des vierten Jahrhunderts an. Der Asklepiostempel 
ist im Allgemeinen denen von Sunion, Khamnus und Phigalia verwandt; die Sculptureu tragen 



') Stackelbeig, Apollotempel /.» Bus*«. Anrieht Mitrblos 4. 
») Athen Mittheil 4. 1-18- 

3 ) Kabbadia». Praktika 1881-1&84 mit Tafeln vou Dörpfeld und Kaweiau, 
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den Stempel der Z»»it, Kentaurenkampf im Ostgieba], Amazonenkampf im Westgiehcl. in den 
(iiebelecken reitende Nereiden, als Firstzicrdeii Siegesgöttinnen. ') 

Das athenische Asklepicion ist bisher nur im IMan veröffentlicht worden, noch nicht in 
den architektonischen Details. 

In den nördlichen Landschalten hatte die attische Kunst bereits Fuss gefasst; Schüler 
des Kaiamis hatten den Tempel zu Delphi mit Sculpturen geschmückt. Jetzt nun hatte der 
attische Stil bereits ganz llöotien erobert; gründlich« Durchforschung der Monumente hat 
den Beweis geliefert. Kin berühmtes liruchstück im V&tican, Mutten Chiaramonti. in vorzüg- 
licher Arbeit einen Heiter darstellend, so ganz im Stile des Phidias, dass mau es eine Zeil- 
lang für ein Fragment aus dem Parthenonfries halten konnte, scheint höotischen rrspruugs. 7 ) 

Wir müssen noch weiter ge- 
hen. Dass auf Delos Trümmer 
eines attischen Baues mit Scul- 
pturen im Stile der Phidiascpocho 
gefunden wurden, darf wegen der 
politischen Verhältnisse nicht aber- 
raschen. Zur Darstellung war eine 
attische Localsagc gewählt, Bo- 
reas die Oreithyia raubend.*) 

Al»er bis nach dem entlege- 
neren Lykien, das ja längst eine 
Pflegstätte der Kunst war, einer 
im (irunde eigenartigen, doch vom 
nahen Jonien stark beeintlusstcn, 
ist der attische Geist hinüber- 
geweht. Ks scheint, als legten 
die lykischen Herren Werth dar- 
auf, immer auf der Höhe des <b- 
schmaeks zu sein. 

Oberhalb der Stadt Myra Fi( j 174 ody»eus und Taumel, im Kn>imiH.rd. Fritw »ii« «ij. I i- Li 

ward ein Herrcngrab, »in He- u "" 
roon gebaut (jetzt heisst die Statte 

Gjölbaschi), ein länglicher Hof innerhalb einer Quadermauer mit einem Thor in der süd- 
lichen Langseite. Reiche Sculpturen verkünden den halb asiatischen, halb griechischen und 
nun mit Attischem gesättigten Charakter der lykischen Oultur und Kunst. Ueber dem Ihor- 
st urz springen geflügelte Stiere aus der Mauer, das ist asiatisch. Am Thor sind Sepulcral- 
bilder in der Weise der früheren lykischen < Jrabrelicfs, Thronende, welchen aufgewartet wird, 
Tanz und Musik. Ueberdies zieht sich ein Doppelstreif von ReliefdantteHangeo als Fries an 
der Südfrout hin und an der Innenseite der Hofmaucr ringsherum. Line Fülle von Bildwerk 



>) Archäol Epbemeris 1884, Taf. 3 4; 1885, Taf. 1. 

») 0. Körte, Antike Sculptureu aus Bootjen (Athen. Mittheil 1879.) 

3 ) Homolle, Bull corr hell. 1879, pl. 10—12. Furt wäugler, Delos. (Archäol. Zeituug 1882) 
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ist auf (lfm ausgedehnten Kaum dieser zwei hart übereinander gesetzten Friesstreilen aus- 
gebreitet, eine Stadtheiagerung und Kampfscenen, eine Menge bekannter griechischer Mythen, 
w ie i idysseus und Teleniacli im Kreiermord l Fig. IT Ii. die kalydonischc Kherjagd. Amazonen- 
kämpfe, Kentaurenkämpfe, Tlieseustbaten, die Sieben gegen Theben. Die Sujets erinnern 
theils an attische Architekturreliefs, theils an die (mit jenen ja auch verwandten) Gemälde des 
polygnotischen Kreises (Freiennord, Zerstörung Trojas, Lookippidcnrauh, Aiiiazonenkanipf, 
die Sieben). Auch die Disposition in zwei übereinander geordneten Ibdiefstreifen mit ver- 
einzeltem Tel. ergreifen der Darstellung (der Leukippidcnraub zum Beispiel geht durch die 
Hübe beider Friese) erinnert an die seinerzeit besprochenen latenten Zonen der polygnotischen 
Fresoogemilde in der besehe zu Delphi. Dazu kommt, dass der Heliefstil nicht rein gewahrt 

ist, sondern malerisch«- Perspective 
eintritt (in der Stadthelagerung and 
den in die Tiefe gehenden Krieger- 
fronten). Der Stil ist derjenige des 
fünften Jahrhunderts. M 

Baulich reicher ausgebildet und 
an Bilderschmuck nicht firmer stelH 
-ich ein anderes lykisches Kürstengrab 
dar. das sogenannte Nereldenmoav- 
m • • ii t von Xanthos. Der Bau legte 
die alte l'yrgosform zu Gründe, ver- 
größert sie aber und hellen« 
Als rnterl.au dient ein kubisches Ge- 
mäuer, der < iberbau aber bat di>> Ge- 
stalt eines jonischen Tempels ange- 
nommen (vergl. die Skizze Fig. 17.">i 
l'ud dessen Arehitekturformen sind 
vom Krechtheion abhängig. Eine Fülle 
von Sculptur ist über dies «ieiiist aus- 
gebreitet. I stgiebel sieht man Kö- 

nig und Königin, in heroischen Ehren, 
mit ihrer Fmgchung, im Westgiebel Kampfsceiieii ; am äusseren Fries Tributdarbringnng, 
Kampf und Jagd, am Cellafries Opfennahl. Bckzierden sind Löwinnen, als Pirstakroterien 
sind die Dioskuren dargestellt, wie Bie die Töchter de« Leukippos rauben. Zwischen den Säulen 
-teilen Statuen der Nereiden, l'm den Unterbau legt sich ein zwiefacher Fries; der eine 
höhere schliesst sich in seinen Kampfbildern eng an die attischen Keliefs an: in dem niedri- 
geren isl wieder, nie in Qjölbaschi. eine Stadtbelagerung und Kapitulation ziemlich re.ili-tisch 
dargestellt. 2 ) 

Von den erwähnten Nereiden, welche zwischen den Säulen des Oberbaues standen, 
geben wir eine Probe in Fig. ITti. Leider haben sie ihre Köpfe und auch sonst die DU 




Vir. 1 75. Nrivi<lrmiionuiiirnl \on Xunlhos. 
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') Benndorf, Vorläufiger Bericht (Arrhäol.-epigraph. Mittheil 1883). Die Skulpturen sind in Wh 

') Adolf Michaelis. Annali del Instituto 1874. 1875. Monument! 10, 11—18. 
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Extremitäten vcrlon-n. Verkörperungen des Wellenspiels, sin»! diese Nereiden auf den Wollen 
tanzend dargestellt, lebhalt bewegt, der Wind treibt ihre Gewänder, mit den Händen fassen sie 
den flatternden Mantel. Ihr Element noch deutlicher zu zeigen, sind Wasscrthiere zu ihren 
Füssen, zwischen ihren Füssen, in den Wellen 
abgebildet, zu welchen die Fussplatt«' ausge- 
meisselt ist. Xaturwahr und frisrh, wie in dieser 
Zeit nicht anders zu erwarten, sind die Körper 
gemeisselt, merkwürdig alter die Draperie, G*r 
wänder von dünnem Stoff sind gedacht, und der 





Fig. 176. Nereide Loodou, 

5«*b Photocnpliie tuii LoiolNir<li. 



Fi«. 177. Nik* des Prtoum*. 

f p '■ iu iMyinpia. 



Wind drückt sie an die Leiber. so dass deren Formen durch die Hülle sich rein ausprägen. Das 
griechische Princip, die Gewandung dem Körper unterzuordnen, in der Plastik den Körper 
zur Hauptsache zu machen und (Jewand nur in den vom Körper sich ablösenden, ihn um- 
spielenden Falten zu geben, ist hier zu einem Aeussersten getrieben. Unter den attischen 
«Sculpturen haben die Reliefs an der Haltistrade der Athena Nike Aehnliches gewagt, doch larter, 
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wie denn dort Alles feiner empfunden ist. Die entzückende Anmut h echt attischer Scnlptur 
sucht man an diesen Nereiden Vergehens. Doch halten sie andere Knnstverwandte. . ine, zwar 
Artlich weit entfernte, alter stilistisch recht nahe Verwandte in der Siegesgöttin, deren Furnl 
die deutschen Ausgrabungen zu Olympia so glückverhcissend en'ilVneto (Fig. 177). Die Xik** 
des l'äonios aus Mellde (desselben Künstlers, welchem Pausailias den Westgiehel des ZeBS- 
tempels zu Olympia zuschrieb) ist leider auch sehr beschädigt: doch hat sich vom Kopf nach- 
trüglich wenigstens die hintere Partie und damit immerhin die Silhouette wiedergefunden. Al> 
eine Trophäe der Messenior, vielleicht Alter die Spartaner, ward dies grosso Marmorhild auf 

einen hohen dreiseiti- 
gen Steinpfeiler vor 
dem Zeustempel jsu 
Olympia aufgerichtet. 
So schien die geflü- 
gelte Siegesgöttin, von 
den entfalteten Sehwin- 
gen getragen, vom 
Himmel herahzusrhwiv 
ben, den Siegeskranz 
in der Hand tragend. 
Der starke Luftdruck 
treibt das Gewand zu- 
rftck, so dass es wie 
am Körper kleM und 
das linke Hein nackt 
aus dem seitlichen 
Schlitz des dorischen 
Kleides heraustritt. Zu- 
rück und etwas nach 
oben treibt der Wind 
das Gewand, da die 
Göttin sich herahläss! : 
sinnreich, sinnfällig ist 

dies Heraltkommen im Gewand, in den hängenden Küssen, der rechte schwellt etwas zurück, 
in der Neigung des Hauptes ausgedrückt. I m nun die der Illusion tödtliche Stelle, wo die 
schwellend gedachten Küsse materiell an dem tragenden Marmorblock haften, dem Auge zu 
lecken, i-t ein Adler geistreich angebracht, als oh er in dem Augenblicke, die Ufte in wag- 
rechtem Fluge /eitheilend, gerade unter den Fussen der Nike herstriche; alter Brandl der grie- 
chischen Kunst war es ja, das Element durch das darin lebende Thier, als dem einsig Pinsti- 
schen in ihm. anzudeuten, «las Wasser durch den Fisch, die Luft durch den \ . • deutet 
der Adler die Luft an, durch welche die Göttin herabschwebt Das künstlerisch Wesentliche, 
die breiten Schwingen. -in<| zerstört: man erkennt nur noch den nach links gewandten Kopf 
de- königlichen Vogels. Ein Thier unter den Füssen, da* war ja auch eine Eigenthümlichkeit 
an jenen Nereldentiguren: wie sehr aber auch die natuifrische Darstellung der Bewegung 
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Plastik von Körper und Gewand, der etwas herbe Geschmack des Ganzen der Nike mit den 
Nereiden gemeinsam int, lehrt ein vergleichender Klick auf die Abbildungen. Solche Herbigkeit 
weist unsere Sculpturcn nun aber nicht ehva in die Vorblüthe zurück, schliesst sie nur aus dem 
engeren Kreise reinattischer Werke aus. 

Noch dürfen wir unsern Bericht über die südwest-kloinasiatische Kunst nicht abschliessen. 
Hier ist die rechte Stelle, um jene zahlreichen Felsfayaden einzureihen, welche in alther- 
kömmlicher Weise immer neu entstanden, jetzt alter in ausgesprochen jonischem Stil; der alt- 
lykische Zimmermannsstil (vergl. Fig. K<>) ist überwunden. Auch Karien bietet Keispiele 
der jonischen Felsfaeaden, die meisten aber Lykien, dem vierten Jahrhundert angehörig. 
Wir theilen ein Keispiel in Fig. 17S mit; al »jonisch ist, wenn wir recht vermuthen. der Mangel 
des Frieses (die Zahnleiste steht unmittelbar auf dein Architrav), altjonisch auch das Kapitell, 
aber die Rasis ist attisch. In den altjonischon Kb-menten dieser späterlykischeu Denkmäler 
möchte man einen Ersatz für die verlorenen Originalmouutuente Altjoniens selbst erkennen.') 

Akanth us. 

Nunmehr betrachten wir den mehrfach angekündigten neuen Stil im architektonischen 
Ornament. Sein Kennzeichen ist eine phantasievollere Ausbildung der überkommenen Grund- 
formen. Waren dieselben auch einst aus Nachbildung natürlicher Pflanzen formen, wie Lotos- 
blumen und Palmwipfel, hervorgegangen, so hatte einerseits ihre von Anfang an beschränkte 
Naturauffassung, andererseits die noch unfreie Technik, endlich die das Leben ertödtende stete 
Wiederholung zu einer Erstarrung der Motive geführt. Diese nach ihrer Urbedeutung nicht 
mehr recht verständlichen Zierformen hatten die älteren Griechen mit ihrer ganzen Kunst der 
Zeichnung durchgearbeitet und zu einein grossen Keichthum mannigfaltiger Linienspiele aus- 
zubilden gewusst. Neuerdings alter beganuen die Ornamentzeichner zur Natur selbst zurück- 
zukehren und aus dem ewig frischen Mutterborn Element»' neuen Lettens zu schöpfen. Es sind 
aber nicht die landfremden Gewächse, Palme oder Lotus, zu deren Studium die Künstler sich 
wendeten, sondern was ihnen an schönen Pflanzenformen die eigene Heimat in Fülle vor die 
Augen brachte, daraus entnahmen sie die neuen Motive. Darum aber brachen auch sie nicht 
mit der Tradition; nicht revolutionär, sondern reformirend, regenerirend wussten sie mit zarter 
Hand das Alte in den neuen Charakter schrittweise überzuführen. 

Hauptvorbild war der echte Kärenklau (Antnthu* vioWx), welcher in Griechenland 
fipP'f? gedeiht. Vom Wurzelkopf legen sich breite Blätter auseinander, aus dem Herz steigen 
die Klüthenschafte schlank auf. Das buchtig tiedcrspaltige Blatt ist faltig und hat gezackten 
Hand, besitzt also zwiefache plastische Eigenschaften. Von diesem prächtigen Naturgebilde hat 
die Kunst nur das fruchtbare Motiv entlehnt, aus ihm und anderen Elementen ihre phantasie- 
vollen Schöpfungen mit voller Freiheit aufgebaut. 

Zuerst wurde die Palm et te der Umwandlung unterzogen. Man erinnert sich, dass die 
Palmette aus der Fuge zweier symmetrisch zusammenstnssender Bänder hervorwächst, welche 
die Griechen S-förmig bildeten (vergl. Seite 10<s, Fig. 14:1). Ebenso bei der Palmettereihe 



') Charles Fellows Travels in I.ytia Otto Haundorf, lfrisvn in Lylien 1b*}. O. Hirse Il- 
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(noch ein Beispiel, bereits mit ITehergangselenienten, in Fig. 1 71»), Diese Bänder waren ganz 
srheinatisch gezeichnet, in ziemlicher Breite zwischen zwei parallelen Finrisslinien verlaufend, 
welche als schwach acceiitnirte Bänder modeilirt sind. Bereits aber (heilten wir die Abbildung 
»•iner l'alniettereihe mit, welche ganz neu stilisirt ist, das Halshand unter dem Antenkapitell des 
Krechtheion (Seite 168, Fig. 144). Hier sind die S-Binder pflanzlich, nach Analogie von Pflanien- 
Btengeln stilisirt, sind dünn und einmal gerieft. Ueberdics löst sich kurz vor jedem Knde ein 

gewelltes Blättchen ab, 
aus welchem die Fort- 
setzungdes Stengels her- 
ausgewachsen scheint. 
Der Process hat bereits 
auch die Palmetten, so- 
wie die mit denselben 
wechselnden Blumen er- 
griffen; beide kommen 
aus gerippten Keim- 
blättern, dir l'almcttc- 
hlätter sind gerieft, um 
nicht zu sagen gehöhlt, 
auch die Blumenblätter 
kantig gebildet Reicher 
bereits ist das Ornament 
an der Nord halle des 
Krechtheion gebildet : 
ein drittes Blatt löst 
sich vom Mitteltheil de> 
Stengels, und unter je- 
dem Blatt setzt der Sten- 
gel mit einem Knoten 
ab. Fnd während am 
Part henon die Palmetten 
von einer Linie omzo- 
gen waren, sind di> ><- 
Linien hier zu Hanken 
entwickelt, welche aus 
den die Palmette tra- 
genden S-förmigen Stengeln sich erheben und in Blätter, Hanken und Blumen sich auflösen. 
Nach diesem Vorbild ist unter Anderem auch ein Fries am Asklepiostempel zu Kpidauros ver- 
ziert worden. 

Hierbei, das würde sagen auf halbem Wege, konnte der Hcgenerationsproeess nicht stehen 
bleiben; denn diese nach zwei entgegengesetzten Seiten, polarisch, wachsenden Stengel wider- 
sprachen zu sehr der Natur. Damit der tiedanke Wahrscheinlichkeit habe, musste der Stengel 
Anfang und Knde unterscheiden lassen, musste aus Einer Wurzel, das heisst aus Einem Keim- 
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Matt hervorkommen und in Einer Richtung sicli entwiekelu. Wie dies geschah, lehrt Fig. ISO. 
.Man bemerkt <lie schönen Löwenköpfe, welche die Palmettereihe unterhrechen ; man ver- 
gleiche sie mit der Fig. 133, um schon in ihnen den Unterschied der Zeiten, des Fortschritt 
der Plastik zu erkennen. Neben diesen Löwenköpfen nun also sieht man je ein grosses ge- 
ripptes Keimblatt mit gewelltem Rand; aus diesem Rlatt kommt der kraftige, jetzt mehrfach 
gerippte Stengel hervor, welcher alsbald aus einem zweiten Rlatt sein eingerolltes dünneres 
Hude entsendet. Und aus demselben zweiten Rlatt kommt jetzt auch die zweite Volute ganz 
organisch als N'ehenrankc heraus. 

Die Palmette seihst erfahrt eine Umwandlung. Ihre Rlätter erhalten statt «1er bisherigen 
kolbenförmigen Kndigung eine Spitze, l'nd während bisher die seitlichen Rlätter sich nach 
aussen neigten, wenden sie jetzt ihre Spitze nach oben, als wollten sie das Mittelblatt wie 
FeiicrHammcn umschliessen (in Fig. 17!»). Das Mittelblatt selbst aber ist an der olympischen 
Sims und so öfter ganz unterdrückt, die obersten Seitenblätter umschliessen einen leeren Raum. 




Fig. l«o. Sinui. 



dessen Gestalt noch genau der ursprünglichen Kolbenform des Blattes entspricht. Fast scheint 
es, als ob jene Aushöhlung der Rlätter, welche wir am Palmettefries des Kre< htheion in Fig. 144 
beobachteten, zur völligen Verflüchtigung des Mittelblattes geführt hätte. 

Was wir hier am Palmettefries einer Sima studirt haben, wiederholt sich an den Kinzel- 
palmetten der Stirnziegel, Firstzierden und (iiabsteinkrönungen, und zwar tritt hier das neue 
Ornament noch früher auf als in der Architektur. Wir begnügen uns, das (iesetz auszusprechen 
und «He Remerkung hinzuzufügen, dass in der Anwendung der schöpferischen Phantasie ein 
grosser Spielraum blieb, dessen sich die Steinmetzen auch mit Lust bedienten. 1 ) 

Wie nun das Akanthusblatt immer weiter um sich greift, kann ein Rück auf die hängenden 
(Jonsolen an der Nordthür des Krechtheion lehren. In der (Irundform bilden sie eine S-förmige 
Volute, welche im Charakter »1er Kapitellvoluten bleibt. Die Zwickel sind mit lebendigen Ranken 



•) Vorpl. auch M ibli liöfor, Athpii. Mittlicil. lssn. 1«;?. is.v Bru>kn<>r. Orimineiil und Form 
fj«>r attischon GrabsU>l*>n. Furt wiingler, Sammlung SaburoflF 8. 

L. t. Sjrb«l. Weltgeschichte der Kunst. 14 
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gefüllt; unterwärts legt sich eine Gruppe von Akanthusblättern heraus, ein letztes und schwer- 
wiegendstes Zeugiiiss für die Stilhestimmnng und Datirung des Baues. 

Nun aber ward das neue Princip naturalistischer Ornamentik auch auf das Kapitell an- 
gewendet, und es entstand die «bitte, die korinthische Ordnung. 

Kin erstes korinthisches Kapitell fanden wir im Innern des Tempels zu Bassä; mitleii 
zwischen jonischen Säulen und unter gemeinschaftlichem jonischen Gebälk tauehte die korin- 
thische Säule auf. Mit anderen Worten, diese korinthische Säule ist eine Schwester der neben- 
stehenden jonischen, sie ist ( Wied einer jonischen Architektur. Und so werden wir weiterhin 
finden, dass die Tempel korinthischer Ordnung in allem Uebrigen, Stufen, Säulenbasis und 
Säulenschaft, Architrav, Fries und Dachkranz, thatsächlich jonische Tempel sind, nur da* 
Kapitell ist eigen, und welche anderen Glieder vom Stil des Kapitells etwa noch beeinflußt 
wurden. In diesem eigenartigen Kapitell ist aber nicht etwas Fremdartiges und die Einheitlich- 
keit des jonischen Systems Störendes eingeführt worden, sondern es ist aus derselben Formen- 
weit, davon der jonische ein Spross war, auch selbst entwickelt, nicht allerdings aus der im 
griechischen Grosshau herrschenden jonischen Form des Volutenkapitells, vielmehr aus der 
Spielart, von welcher bei Gelegenheit kyprischer Stelenkrönungen auf Seite lös die Rede war. 
Kine derartig construirte Volutenblume kommt im griechischen Gebiete als Krönung von 
Thron- und Lagerpfosten, mitunter aber auch, allerdings nur in gemalten Architekturen auf 
altgriechischen Vasenbildern, geradezu als Spielart des jonischen Kapitells vor. 

Das Volutensystem des korinthischen Kapitells nämlich unterscheidet sich vom jonisehcn 
durch die andere Führung der Volutenstiele. Während am jonischen Kapitell dieselben inein- 
ander verlaufen, oder anders ausgedrückt, während dort eine wagrechte Linie ihre herab- 
hängenden Enden links und rechts zu je einer grossen Spirale einrollt, steigen am korinthi- 
schen Kapitell getrennte Volutenstiele senkrecht aus dem Schaftkopf oder Kapitellboden auf. 
legen sich allmälig leise nach aussen, um endlich ihre Enden einzurollen. 

Das korinthische Kapitell in seinem älteren Stil liegt in den Exemplaren von Bassä 
und von Epidauros vor (letzteres in Fig. 181). Betrachten wir es vorläufig einseitig, indem 
wir nur Eine seiner yier Frontseiten ins Auge fassen, so bemerken wir alsbald die grossen 
hochgestielten Voluten rechts und links. Gepaart mit jedem Hauptstengel (cmillculu*) steigt 
ein Nebenschoss auf, welcher, in halber Höhe des Kapitells angekommen, sich sogleich ein- 
rollend ebenfalls eine Volute bildet (hiliv). An jeder Front des Kapitells kommen sich zwei 
dieser Ranken entgegen und berühren sich mit ihren Mündungen. Auf der hier gebildeten Fuge 
sitzt eine Palmette (die Restauration des epidaurischen Kapitells zeigt allerdings schon eine 
Blume), wie sie auch sonst aus der Fuge zweier symmetrisch zusammenstossender Bantlein- 
rollungen zu erwachsen pflegte (Fig. 17!» und Fig. ISO). Die Palmette, eventuell Blume, er- 
reicht mit ihrer Spitze den oberen Hand des Kapitells und stösst an den Unterraud der Deck- 
platte. Dieses Gerüst von Stengeln und Voluten, nebst der frontalen Palmette, ist im alten 
Stil erwachsen und bleibt zunächst in dessen Charakter. Man beachte die bandartig scheina- 
tische Zeichnung der Stengel sowohl in ihrem aufsteigenden, wie in ihrem sich einrollenden 
Theil und vergleiche sie mit den ganz gleichartigen die Palmette tragenden Bändern der Fig. 133. 

Gleich bei dem ersten uns bekannten korinthischen Kapitell tritt nun aber bereits das 
Akanthusblatt zu dem noch im alten Stil gezeichneten Gerüst . Von unten herauf, vom Kapilell- 
hodeu, wächst das Kraut heran, anfangs niedrig und bescheiden. Von Anfang aber erscheiot 
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es in zwei Blattreihen übereinander; hinter den Zwischenräumen der unteren Blätter erheben 
sieh die höher getriebenen Blätter der zweiten Reihe. Die Unterreihe nennt man das unterste 
Blatt (foliitm imum), die zweite Reihe das Mittelblatt (folium medium). Bei den älteren 
korinthischen Kapitellen, dem von Bassä und dem von Epidauros, macht sich eine gewisse 
Disharmonie fühlbar zwischen dem archaischen Schematismus der Stengel und dem Natura- 
lismus der Akanthusblätter neuen Stils. Auch in diesem Falle konnte letzterer nicht auf 
halbem Wege stehen bleiben, er musste auch die Stengel in seinem Sinne umarbeiten, ganz 
so, wie er die palmettentragenden Bänder der vorbesprochenen Akroterien naturalistisch umge- 
bildet hat. Am Kapitell begann dieser Proeess auch schon früh; schon an demjenigen aus Bassä 
legen sieh Keimblätter um die aufsteigenden Stengel. Vollendet aber ward die Umarbeitung 
erst im Laufe des vierten 
Jahrhunderts. 

Wir haben dasinsse- 
re Gewand des korinthi- 
schen Kapitells in seiner 
Entstehung begreiflieh zu 
machen gesucht : noch 
alier Ideiben einige Fragen 
zu beantworten, welche 
Richtung und Kernform 
des Kapitells betreffen. 

Das Pfühl des tiryu- 
thischen, der Echinus des 
dorischen Säulenknaufs 
waren wie abgedreht, also 
allseitig gerichtet ; nur 
die quadratische Deck- 
platte richtete sich aus- 
gesprochen nach v ier Sei- 
ten. Das jonische. Kapitell 
war entschieden frontal 
gerichtet, einseitig, mit 

scharfer Unterscheidung von Vorder- und Nebenseiten. Das korinthische, ist ebenso bestimmt 
vierseitig gerichtet; an jeder der angenommenen vier Seiten, welche den vier Seiten des Aba- 
coa entsprechen, bietet er dasselbe Bild: aus dem doppelten Blattkranz emporsteigende äussere 
Stengel, welche die kleineren Nebenstengel mit der von denselben getragenen Palmelte zwi- 
schen sich nehmen. In dieser vierseitigen Richtung tritt das Kapitell somit dem dorischen und 
jonischen neuartig gegenüber; um in der altern Kunst Vorläufer für diese Erscheinung nach- 
zuweisen, müssen wir auf die »protokorinthifichen« Kapitelle Aegyptens (auch aus Assyrien 
werden verwandte Erscheinungen angeführt) zurückgreifen. 

An jeder der vier Seiten ist die nämliche Decoration, das System der Sticlvolutcn wieder- 
holt; diese vier Systeme stehen in keinem organischen Zusammenhang, ihr Nebeneinander 
scheint in der That nur aus viermaliger Wiederholung desselben Einzelmotivs entstanden. 




Kig. 181. Knrintliisrhtw Kupitr-ll ans «ler Tliolos zti EpHum 
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Was sie zu einem geschlossenen Ganzen zusamnienfasst, «las ist erst der Doppelkranz von 
Akanthushlättcrn, welcher die Anfange der Stiele utnschliesst, als der Blattkelch, aus welchem 
die Blüthenstengel hervorwachsen. 

An der Grundform lies korinthischen Kapitells fällt das Hochformat zumeist in die Augen: 
hei den älteren Exemplaren, wie dem von Epidauros, ist die Höhe (ohne die Deckplatte) gleich 
dem untern Durchmesser, das Kapitell also in seinem compacten Theil, unter Altrechnung der 
locker heraustretenden Eckvoluten, nach den Hauptdimensionen kubisch gebaut. Das dorische 
und .jonische Kapitell sind wesentlich niedriger und breiter, jenes ist «wischen drei- und fünf- 
mal so breit als Kchinus und Hals zusammen hoch. Bereits beim Kapitell des Krechthciou. 
dem attisch-jonischen, bemerkten wir das Streben nach höherer, schlankerer Hildung. Diesem 
Verlangen voll Rechnung zu tragen, konnte nur durch Annahme einer neuen Grundform ge- 
lingen, welcher das Hochformat von vornherein eignete. Im Zuschnitt ist die Kernform dorn 
ägyptischen Kelchkapitell verwandt und sein Schema dasjenige des antiken hohen Arbeitskorbe> 
der Frauen, des Kalathos. Vom runden Säulenstamm aufwachsend, hat das Kalathoskapitell 
überall kreisförmigen Querschnitt. Von nuten her mit leiser Ausbauchung aufsteigend, legt 
es sich weiter oben sanft hinaus, ein steiles Kehlprofil zeichnend. Mit seiner obersten und 
weitesten Ausbreitung schmiegt es sich an die Unterfläche des Abacus, beschreibt also in deren 
Quadrat einen Kreis, welcher die Quadratseiten an ihrer Mitte (wo die I'almette anstösst) nahezu 
berührt. Die vier Abacuscckeii treten frei vor; hier legen sich nun die Kckvoluten unter. 
Damit ist ein neuer Gewinn erzielt, ein Fortschritt gegenüber dem dorischen Kapitell erreicht. 
Auch dort erhob sich, durch den runden Säulenschaft bedingt. Hals und Kchinus kreisrund, 
der Abacus legte sich, seinerseits durch den ihm aufliegenden Hauptlialken (Architrav) be- 
stimmt, quadratisch darauf; auch dort traten die Ecken des Abacus frei über den runden 
Kchinus vor, und wenn schon das Kapitell im (.tanzen (Kchinus und Abacus vereint) den 
Uebergang vom runden Schaft zum oblongen Architrav vermittelte, so blieb doch innerhalb 
des Kapitells ein Sprung, eben vom runden Kchinus zum quadratischen Abacus. Am korin- 
thischen Kapitell treten da die gestielten Kckvoluten mit ihrer natürlichen Elasticität ver- 
mittelnd ein, und so vollzieht sich innerhalb des Kapitells ein sanfter Uebergang vom Rund 
des Schafts zum rechtwinkeligen Zuschnitt des Abacus und Oberbaues. 

Fassen wir zusammen, was sich soweit über Ursprünge und Entstehungsart des korin- 
thischen Kapitells ermitteln Hess, so werden wir sagen, die Bedürfnis* gewordene höhere 
Kapitellform fand Vorgänger in den ägyptischen Kelch- und Korbkapitellen, deren dürftiger 
Wfirfelauf'satz aber hinter der griechisch breiten Deckplatte zurücktreten musste. Aegvptischer- 
seits hatten die »protokorinthischen« Kapitelle auch plastisch ausgebildetes Blattwerk und diesem 
fehlten nicht Voluten; aber sie rollen einfach sämmtliche vom tektouischen Kern sich ablösende 
Blattspitzen ganz schematisch ein« kennen nicht die griechische Unterscheidung zwischen den 
gestielten Voluten und den Blättern, deren Spitzen zwar überneigen, aber nicht eingerollt sind. 
Für diese zwei wesentlichen Elemente des korinthischen Kapitells fanden wir andere Ursprünge 
und Entstehungsgründe, nämlich einerseits für die gestielten Voluten in der langher vorbereiteten, 
von den Griechen bislang nur untergeordnet verwendeten Spielart des Volutenkapitells, anderer- 
seits für die Blattleihen in dem neuaufgekommenen, original-griechischen Akanthusoruameiit. 

Das Ganze ist «las echteste Kind der durch Phidias entwickelten Marmorbildncrei. Mögen 
diese so frei sich vom Kern ablösenden Blätter und Hanken auch an Goldschmiedearbeit 
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erinnern, mögen Metallarbciten zu so muthigcm beginnen den Weg gezeigt halten, mag neben- 
her auch die Architckturmalerei an der Wieg«- der jungen naturalistischen Deeorat ionsweise 
gestanden haben, so ist die endliche That doch das Verdienst der Sculptur, der Marmorseulptur 
im Vollbesitz ihres Könnens. So ist das korinthische Kapitell, das wahre Marmorkapitell, 
als die reinste und schönste lilüthe der griechischen Architektur zu lietrachtcn; auch ihre 
Wurzeln reichen zum Theil weit zurück, doch das vollendete Gewächs ist durchaus grie- 
chisch. Als letztes und reichstes Erzeugnis* der griechischen Hauornamentik ist es von den 
kommenden Zeiten immer ausschliesslicher anerkannt worden, es heherrseht die übrigen 
Perioden. 

Durch welchen Zufall Korinth zu der Ehre kam, der neuen Ordnung den Namen zu gehen, 
ist unbekannt. Poetisch wahr erzählt die Künstlerlegende. nach dem Tode eines korinthischen 
Mädchens habe die Amme einen Arbeitskorb, in welchen sie die Lieblingssachen des Kindes 
gethan, auf das Grab gestellt und eine der grossen griechischen Dachziegelplatten zu einigem 
Schutze daraufgelegt. Zufällig war der Korb auf die Wurzel einer AkanlhuspHanze zu stehen 
gekommen, welche nun im Frühjahr trieb und den Korb mit ihren Blättern umschloss, bis die 
Hlüthcnstcngcl an die vorstehenden Ecken der Deckplatte stiessen und so zu seitlichem Aus- 
biegen genöthigt wurden. Da habe der Künstler Kallimachos, welchen die Athener wegen 
der Eleganz und Subtilität seiner Marmorarbeit den Katatexitechnos hiessen, zufällig an dem 
Grab vorbeikommend, den umrankten Korb gesehen und entzin kt über die Anmuth und Neu- 
heit des Motivs danach Säulen zu Korinth gearbeitet, auch die Verhältnisse der korinthischen 
Ordnung festgestellt (in einer Schrift?). 1 ) 

Tu dieser ätiologischen Geschichte sind die Formen von Kalathos und Abacus der Akau- 
thusblätter und der Stengel ebenso richtig beobachtet wie die zur Hervorbringung dieser 
Schöpfung unerlässlichen Vorbedingungen subtiler Marmorarbeit und atiischen Geistes. Die 
subtile Marmorarbeit des attischen Künstlers bezeugt auch Pausanias in der pragmatisch ja 
nicht haltbaren Wendung, er zuerst habe den Marmor gebohrt, ein Verfahren, welches für 
Herstellung korinthischer Kapitelle allerdings erfordert wird. Nach den übereinstimmenden 
Nachrichten war Kallimachos ein Difteler. Er konnte nicht aufhören, au seinen Werken nach- 
zubessern, bis er endlich alle Frische hinweggefeilt hatte; daher jener von ihm selbst acceptirle 
Heiname * Kunstzerschmelzer * (welchem unter den ohne Aufhören arbeitenden Händen die 
Kunst zergeht, zerbröckelt). Hiermit mag es auch zusammenhängen, dass er gelegentlich 
wegen kleinlich-zierlicher Grazie mit Kalamis zusammen- und dem grossen Stil des Phidias 
und Polyklet gegenübergestellt wird. Wer ihn nun mit Vitrnv als persönlichen Schöpfer des 
korinthischen Kapitells anerkennen wollte, könnte sagen, er diflcltc so planvoll und erfolgreich, 
dass ihm ein Grosses gelang. Plinius zählt ihn unter den Erzbildnern auf, mit »tanzenden 
Lakonieriunen*. Pausanias nennt noch ein Bild von ihm zu Platää, die »bräutliche Hera 
thronend«, und zu Athen die ewige Lampe im Heiligthum der Polias, eine Goldsehmiodcarheit 
von solchem Umfang, dass die Lampe, welche einen unvcrhrcnnlichon Docht hatte, nur alle 
Jahre einmal gefüllt zu werden brauchte; ein bronzener Palmbaum über der Lampe diente 
zum Kauchabzug. Das wäre denn eine Metallarbeit, die mau als eine Vorstudie zur Schöpfung 
des korinthischen Kapitells ansehen könnte. 

') Vit ruv, 1, 1, 'j. 
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So ist nun aus der jonischen Ordnung die neue koriiithi.sche erwachsen und tritt eben- 
bürtig neben die zwei älteren als dritte, liald im gleichen Gebäude mit ihnen gesellt, bald aus- 
schliessend den Stil eines Baues bestimmend. Hinfort also ist dem Architekten dieser ganze 
Reichthum zur freien Verfügung. Und wir werden sehen, wie die griechische Baukunst sich 
dieses Vortheil.s zu bedienen weiss. Die Verwendung, die Comhinatiou der verschiedenen 
Ordnungen geschah nicht nach Willkür; es bildete sich eine Convention aus, gegründet auf 
die Verschiedenheit der Charaktere. Der Begriff dieser Charaktei Verschiedenheit der Ordnungen 
ist auch etwas Neues. Früher, als die Dorer (wir dürfen uns hier kurz fassen) dorisch Lauten 
und die östlichen .Tonier jonisch, gab es diesen Begriff nicht. Für die Dorer war ihr farben- 
umkränzter dorischer Tempel so heiter wie irgend ein jonischer. Für die .Tonier waren ihre 
jonischen Kiesentcmpel von dem gleichen Krnst der Heiligkeit umflossen wie irgend ein Tempel 
zu Korinth oder Syrakus. Erst als man die verschiedenen Ordnungen hart nebeneinander stellt«-, 
dass man sie vergleichen miisste, da stellte sich der Begriff von Charakterverschiedenlieit 
heraus. Da erschien der dorische Stil männlich ernst, der jonische weiblich schön, der korin- 
thische mädchenhaft reizend. Was war das Kriterion, woran sie sich messen liessen? Der 
verschiedene Grad plastischer Ausführung, wie ihn das dorische Kapitell in seiner schlichten 
Glätte, das jonische in dem plastischen (Kar und den Voluten besass, das korinthische endlich 
in dem fröhlichen Leben seiner Akanthusblätter und Banken. 



Plastik und Malerei. 

Ks muss wohl die Fülle der pei ikleischcn Architekturhildnerei gewesen sein, welche 
so viel Hände in Thätigkeit setzte, dass die Menge der Marmorwerke zusehends anschwoll: zu 
einem Strome, darf mau sagen, wuchs die Production der Marmorreliefs, deren das tägliche 
Leben mehr und mehr begehrte. Das attische Marmorrelief, speciell das tektonische, erlebte 
seinen Culminutionspunkt im Beginn des vierten Jahrhunderts. WiruuterscheidondicOattungen 
des (.irabreliefs, des Weihreliefs, des Urkundreliefs. ') 

Die Masse der Marmorgrabmäler, welche in Atlika erstand, bemisst sich nach Tausen- 
den. Vor dem Dipylou entwickelte sich ein ausgedehnter Friedhol", von seinen Grabsteinen 
steht ein grosser Theil heute noch unversehrt aufrecht (andere sind in Museen untergebracht). 
Die Reihe wird eröffnet durch das Mal des Dexileos, der als einer der >fünf Bciter« im Kampf 
bei Korinth 304 fiel (Fig. l#'2). Dem Anfang des Jahrhunderts gehört auch das Oral» des auf 
Staatskosten beerdigten athenischen UroxonostConsuDPythagoras ausSalybria und wiederum 
das der Hegoso. Es sind meist Familiengräber, zum Theil grösseren Umfanges mit mehreren 
Malern und Sculptureii auf dem Unterbau von sauber geschnittenen Polygonsteinen. Unter 
den mannigfachen tektonischen Formen dominirt die dem Quadrat sich nähernde, wenig über- 
höhte Kcliefplatte mit architektonischer Umrahmung, Giebel über Architrav auf zwei Band- 
pilastern. Die alte Stele in Form einer aufgerichteten Bohle mit Palmettekrönung gab die 
lebensgrosse Darstellung des Verstorbenen auf, ward rein tektonisch behandelt, aber mit ge- 
meisselten Koset ten und Bändern geschmückt, und nahm die Inschrift auf ihre Hauptfläche, wo 
denn manchmal auch noch ein kleines eingesenktes Kcliefbild Platz fand. Statuarische Gral»- 

') Iii« Ii. S.-Iioii.'. Uri.vli.M-li.- IM'wf*. L. v. Syb.,-1. Katalog VIII 
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aufsitze Diefar symbolischen Inhalts treten hinzu. Sirenen, »«inst Bilder des Todes seihst, jetzt 
gemildert zu Musen der Todtcnklage; Diener (ho die Bogenschützen) und Dienerinnen traurig 
sitzend, der einstige Typus der »Penelope« in neuer Auffassung und neuem Stil. Endlieh 
fehlt aueh nieht der treue Hund, welcher in gewaltiger Grösse, schönster Naturauffassung und 
eindrucksvoller tieherde 
auf der E< ke des Unter- 
baues eines Familieii- 
gralies ruht. Der Inhalt 
der Reliefs wird immer 
reicher entwickelt und 
gestattet die erfreulich- 
sten Blicke in das täg- 
liche und häusliche Le- 
iten der Athener. Die 
aus dem alten Adora- 
tfonstypusdiirch Einfüh- 
rung des Händedruckes 
entwickelte Familicn- 
gruppe gestaltet sieh 
in den mannigfachsten 
Abstufungen der Mit- 
glieder nach Alter und 
Geschlecht ; meist liegt 
der Nachdruck auf der 
sitzenden Frau, zu wel- 
cher hald der Mann tritt, 
bald aber schmiegt sich 
aueh das Kind zärtlich 
an, oder die Dienerin 
reicht ihr das .Schmuck- 
kästchen zu prüfender 
Auswahl (Fig. 183). 
Fndlich wird auch jede 
Heminiscenz des l'r- 
typus abgeworfen. Die 
Frau steht etwa und die 
kuieende Dienerin legt 

ihr die Saudale an, ein neues Genrebild aus dem Frauengeinach. Wiederum nicht ceremoniell. 
sondern in bezeichnender Situation ist Dexileos dargestellt, als Heiter auf bäumendem Pferde, 
üher einem gestürzten (iegner zum Streiche ausholend. Diese Beispiele mögen genügen, um 
den (Seist der Heliefs zu charakterisiren. Der Tod seihst ist hier nicht dargestellt. Höchstens 
findet sieh eine discrete Hinweisung, indem der Sitzende mit dem Zeigelinger nach unten deutet. 
Debet Allen aber liegt eine leise Wehnrath ausgehreitet, die gerade in ihrer Haltung doppelt rührt. 




Fi«. lSL'. liniMi-itl lir* Dt'xil«*;. Allli'li. 
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Das Yotivrelief unterscheidet sich durch breites Format; der architektonische Kähmen 
besteht auch hier aus zwei Kandpihuderii mit aufliegendem Arehitrav: die Krönung alier bildet 
uieht die Front, sondern die Seitenansicht eines Tempels. Da die Weihreliefs in erster Linie 
Adorantenreliefs sind, so kam man darauf, im Relief gleichsam einen Tempel mit geöffneter 

Langwand zu Grunde 
zu legen, damit man 
den Verehrten und die 
vor ihn tretenden Ver- 
ehrenden Heide im 
Profil und so am klar- 
sten undrclicfgemässe- 
stensehe. Andere Weih- 
reliefs gehen nur die 
Gottheiten ohne di>- 
Culthaudlung. Aus 
Athen besitzen wir ei- 
nige Votivreliefs aus 
der Geberg&ngsxeif : 
eine grosse Zahl aus 
diesem Jahrhundert 
hat sieh im Asklepio- 
heiligthum am Siid- 
abhang der Akropolis 
gefunden. 

Eine eigene Cla.-.-e 
Weihreliefs sondert 
sich aus, der Typus 
des Heroenmahle*, 
welches den Heros hei 
Mahl und Qelage dar- 
stellt : er ruht auf der 
Kline, vor weh her das 
wohlhesetzte Tisch- 
chen steht (manchmal 
liegt der Hund dar- 
unter), mit der Trink- 
BCfaale in der Hand. 
Auf dem Küssende der 
Kline oder auf beson- 
derem Sessel sitzt seine Gemahlin, etwa mit Schmink beschäftigt; seitwärts steht ein Gany- 
med und schöpft aus dem Mischkessel; bisweilen treten auch Adoranten hinzu. 

Aus dem Votivrelief hat sich das Urkundrelief entwickelt, hinfort als Kopfbild Über 
vielen der in Marmor gegrabenen öffentlichen und privaten Urkunden angebracht. Ks wird 




Fig. lötf. Grubstoiu iler llefles». At)MU. 
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auch von dem architektonischen Kähmen, Architravauf Randpilastern, umschlossen; unter die 
Fussplatte legt sieh ein lesbischcs Kyma. In diesen Reliefs pflegen Hölter oder neugeschaffene 
Personiticationen als Repräsentanten der in der Urkunde verhandelnden Parteien, Staaten und 
Private, zusammengestellt zu sein, gleichsam als ein bildlicher Ausdruek des wesentlichen 
Inhalts der Urkunde seihst. Viele von diesen 
Reliefs sind für die Kunstgeschichte von be- 
sonderem Werthe, well die Urkunden datiri 
sind (nach den regierenden Archonten). Bin 
Decret des Uathes der Stadt Athen zu Bhren 
des Dionysios, Kegenten von Syrakus, aus dem 
Jahr 393, gruppüi im Kopfrelief die Haupt- 
gottheiten Athens und Siciliens, Athena und De- 
meter, »1er Bundesvertrag der Athener und Kor- 
kyräer von 37fi zwei lYrsonihcationen und eine 
Göttin, die Korkyra zwischen dein athenischen 
Volk (Demos) und Athena; der Symniachiever- 
trag der Athener und Arkader von .'5<>2 zeigt 
Athena und die Peloponncsos mit dem thronen- 
den Zeus. Die Athena pfleg! sich im Typus der 
Parthenos des Phidias anzuschliessen, zur Bestä- 
tigung, dass Phidias den Athenern bleibend ihre 
Göttin geoflenhart hat. Das Pundesverhältniss 
ent nimmt seinen bildlichen Ausdruck dem la- 
milienrelief, indem es die göttlichen Verkörpe- 
rungen der hetheiligten Staaten im Händedruck 
rereint 

Von Architektur und Ornament der Epoche, 
von Bau- und Beliefscolptur war die Hede, nur 
beiläufig einmal von Statuen. Wir möchten 
nun doch auch wissen, wie sich diese in der 
laufenden Uehergangszeit weiterentwickelten. 
Und zwar geht hier die Frage vorzugsweise auf 
die Erabüdnerei, welche immer noch die meisten 
Statuen lieferte. Allzuviel ist es nicht, was l>ci- 

Kg, 184. Di-skolwl. Vntiean. 

zubringen wäre, doch auch von dem zu Ge- iinii n»tmi»thi 

l»Ote Stehenden dürfen wir nur einzelne Proben 

auswählen. Von Werken der attischen Schule aus der (iencration nach l'hidias begnügen wir 
uns eine einzige Statue vorzuführen, deren Werth eine solche Auszeichnung allerdings recht- 
fertigt, den »stehenden Diskobol« des Vatiean und des LoUYie (Fig. 1 S-l ). Von Künstlern und 
Gelehrten stets geschätzt, auch vom Publicum mit Theilnahme betrachtet, wurde sie neuer- 
dings, früheren Auffassungen entgegengesetzt, als attisch erwiesen. 1 ) Ohne auf die Krage 

') lt. Ki- knie, Arcliiiol. Zeitung 18GÜ, Iii'.». 
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nach dein Urheber uns einzulassen, conslatiren wir. dass »las Werk in der Thal Gopie, mul 
zwar die gute antike l'opie «loch wohl eines Bronzcoriginals ist; daher der Beschauer nicht 
Mos die »Stützen zwischen Annen und Leih, sondern auch den Baumstrunk sich wegdenken 
wolle, um die ursprüngliche Komposition rein zu gemessen. Danach aber rufe man sich 
den Seite 140 besprochenen Diskuswerfer des Myron in das Gedächtnis* zurück, um die Ver- 
schiedenheit des Motivs sich klar zu machen. Dort galt es, die Action eindringlich vor- 
zuführen; daher war ein Moment mitten aus den zum Wurf nöthigen Bewegungen gewählt, 
da die Hand ausholt, soweit die Gelenke es nur erlauben wollen, wodurch denn der Korper aas 
der aufrechten Haltung möglichst entfernt, geknickt und der Oberkörper zurückgedreht ist. 
Ueber dies Aeusseiste in der Action noch hinauszugehen war für den späteren Künstler kein 
Kaum: so wählte er einen früheren Augenblick, da der Jüngling erst eben autritt zum Wurf, 
den rechten Fnss vor, die Scheibe noch in der Linken ruhend, alle (Jelenke versuchend, mit 
allen Tingern und Zehen tastend, greifend. Mau beachte das Spiel der Zehen des vorgesetzten 
Kusses, das lockere Fassen der Scheibe, den Zeigefinger gestreckt, und das Fingerspiel der 
(gut ergänzten) rechten Hand. Im nächsten Augenblick wird die Figur sich nach vorn weifen, 
so ilass der linke Fuss vorfliegt, beide Hände gehen nach vorn in die Höhe, dort geht die Scheibe 
in die rechte Hand über, ein Moment dos Zielens und der rechte Arm holt aus, wodurch denn 
das von Myron dargestellte Schema wieder erreicht ist. Was in dem neuen Motiv an mecha- 
nischer Action abgeht, ist reich ersetzt durch inneres Leben und feineres Spiel. Line andere 
Statue, in München und Dresden vorkommend, welche einen Jüngling darstellt, der sich zum 
Kingkampf salben will, ist auf ihren Stil hin als jüngeres Werk speciell aus der Schule My- 
rons bestimmt worden. 1 ) Die Köpfe dieser Statuen zeigen den attischen Typus, rundlichere 
Grundform, ovalen Gosichtsumriss, minder schwere Proportion besonders des Untergesichts, was 
Alles schon am Diskohol Myrons beobachtet werden konnte, hier nun aber sich mit reicherer 
plastischer Durchbildung der Muskulatur und des Haares verbindet. 

Die poloponnesischc Schule von Argus und Sikyon blieb ununterbrochen in Thätig- 
keit. Mine Kcihe von angesehenen Künstlern ist uns bekannt, so Polyklet's Bruder Naukydes 
von Argos und dessen Schüler Polykleitos der Jüngere und Alypos von Sikyon. Um 4t Hl 
blühte Patrokles, welchem sich sein Sohn und Schüler Dädalos anschliesst. Unter Polyklet's 
Schülern figuriren Argeios (Nachkomme des Hageladas), Asopodoros, Alexis, Aristeides, 
Phrynon, Athenodoros, Demeas aus Kleitor in Arkadien, ferner Periklytos (lehrte den 
A ntiphanes von Argos, dieser wieder den Kleon von Sikyon), endlich ein jüngerer Kanachos 
von Sikyon. Sämmtlich Krzgiesscr, hatten diese Künstler hauptsächlich Olympioniken zu bilden 
(Dädalos verewigte olympische Sieger von SlMi und 3**), seltener Heroen und Götter (so 
Kleon für Olympia eine Aphrodite und zwei Zeusbilder, die sogenannten Zanes, welche au.< 
Strafgeldern für Missbräudie bei den Spielen von 3SS aufgestellt wurden; Dädalos eine im 
Bade kauernde Aphrodite; Naukydes einen Hermes, Phrixos den Widder opfernd, eine Helte 
zu Polykh t's Hera. 2 ) Dieselben Künstler waren es auch, nebst einigen anderen, die zu nennen 
noch keine Ursache war, welche die Weihgeschenke zur Verewigung der in ihrer Zeit vorge- 
kommenen politischen Siege zu liefern halten. Die Seeschlacht vou Aegospotamoi 405, welche 

') 11. Ii i n ii ii. Iti.'vlireibunjr <ler (ilvptuthek. n. 10"». 
-) 1> Kekule, 1I<V 



Digitized by Google 



Epoche des korinthischen Stils. 



219 



die Entscheidung des peloponnesischeo Kriegen zu Ungunsten Athens herbeiführte, rief eine 
ganze Keine solcher Werk»' hervor; zwei Nikebilder, jede auf einem Adler (vielleicht verwandt 
der Nike des l'üonios. Fig. 177), nämlich zum Andenken an die wrei Siege von EphesOs und 
Aegospotamoi, zu Sparta in einer Hall«'; ahendort das Bild des Sehers Agias, welcher hei 
Aegospotatnoi «lein spartanischen Feldherrn Lysanderxur Seite stand; zwei Drcifüssc zu Amyklä, 
einer vom Parier A ristandros, der andere von Pol vklet . jener von der Personrflcatton Sparta« 
gestützt, dieser von einer Aphroditefigur; eine grosse Gruppe y,n Delphi, Zeus zwischen den 
Dioskuren Kastor und Polydeukes und den Letoiden 
ApoUon und Artemis, Lysaader von Poseidon lie- 
kränzt, nehst d«*m Sehn Al»as und dem Steuermann 
Hermon (diese Figuren waren von Antiphancs. Athc- 
nodor und Dameas, den Steuermann, dem die Bfega- 
reer das Bürgerrecht verliehen hatten, arbeitete Theo- 
kosmus von Mcgara), dahinter standen die an dreissjg 
Kriegsobersten der Spartaner und ihrer Bnndesgenossea 
(von Tisandros. Alypos, l'ulrokies und Kana- 
chos). Das Tropion eines Sieges üher die Spartaner 
(um 4<H>) liessen die Kleer in Olympia durch Dädalos 
errichten. Hin Weihgeschenk der Tegeaten zur Frinue- 
ning eines Sieges üher die Spartaner (369) für Delphi 
machten Tansanias von Apollonia, Dädalos. Anti- 
phancs und der Arkader Samolas: der Gott Delphis 
Apollon, die Siegesgötiin. die arkadischen Landes- 
herueii Arkas und Kallisto, deren Söhne (die Heroen 
der arkadischen Gaue) Flatus, Apheidas und A/..\>. 
deren Halbbruder Tripbylos nehst seinem Sohne Kla- 
ras. Nach dem Kampf um Thyrea (309) weihten die 
Argiver ein ehernes Koss von Antiphancs (als Hihi 
•les trojanischen Pferdes) nach Delphi. 

Als Beispiel der Krzstatuen aus der jüngeren 
Generation der peloponnesischen Schule gehen wir den 
BOgeiiannten Idolino zu Florenz (Fig. lKf>). In der 
kultischen Kopfhihlung folgt er noch den polvklctisehen 
Figuren, in der lässigeren Haltung des geschmeidigeren IV 1 >V HronM*tfttueaiFIoreuie, «iu«nnt ridolitio 
Körpers, welche sich mit einer minder scharf sprechen- 
den Ponderaiion rerbindet, bereitet die Gestalt schon auf die Weise der kommenden Epoche vor. 1 ) 

Den Werken der grossen Kunst fügen wir solche der Kleinkunst an, die Münzen. In 
unserer Fpoche hahen sie — nicht etwa in Athen, sondern in Sicilicn — den Höhepunkt ihrer 
Leistung nach der künstlerischen Seite erreicht. Aeusserlich spricht sich die Bedeutung der 
Thatsache darin aus, dass die Münzstempclschneider ihre Namen in kleiner Schrift auf den 

') IVber veruiutliliclic lienkmälcr aus der ,S< hule iVlvklefa siehe Purtwftugler, Suumlnng S&ibu- 
rutf, zu Taf. 8—11, 
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Stempel .setzten, wie etwa heute die Modelleure der Medaillen. Die aussei gewöhnliche Leistung 
rechtfertigt das hei Münzen sonst unerhörte Anhringen einer Künstlerinsehrift. In der Mitte 
der Blüthezeit ihre Schönheit voll entfaltend, gehören die sieilischcn Münzen gerade wie die 
sehönsten der geschnittenen Steine zu den Juwelen der Grioehenkunst. Kaum vier bis fünf 
Jahrzehnte dauerte die Erscheinung; sie hildete sich im fünften Jahrhundert aus und machte 
die Wandlung aus dem einen in das andere Jahrhundert mit. Syrakus war der Brennpunkt 
dieses Schaffens, wo Kuciios die Vierdrachmenstücke (Tetradrachmen) des alten Gepräges 
(Kopf der Quellnymphe Arethusa; auf der Bückseite »'in Gespann, welchem eine Siegesgöttin 
vorauffliegt) aus der Strenge des älteren Stils allmälig zu grösserer Fülle und Freiheit ent- 
wickelte. In gleicher Richtung fortschreitend, gewann Kuauetos den Gipfel; seine grossen 
Zehndrachnienstücke (Dekadrachmen) sind eine ehenso glänzende wie minutiöse Arbeit. Der 
Kopf der Arethusa, früher kleinlich, ist in grossem Stil gezeichnet, ideal schön und dabei lebens- 
voll (Fig. 18(5). Auf der Bückseite schritt früher ein Zweigespann ruhig gemessen, in reinem 
Profil: jetzt ist es eine Quadriga, welche feurig dahorsprongt, schräg aus dem Bilde heraus: die 
Niki« bringt dem Fahrer den Kranz entgegen. Den Geist einer jüngeren Zeit spürt man alsdann 

in Ki mo n's Dekadrachnien. Hier ist der Kopf mehr iudividuali- 
sirt, in einem weicheren Charakter und die Haartracht durch 
ein Netz bereichert. Damals wurde sogar auf einigen Münzen 
gewagt, den Kopf in die Vorderansicht zu stellen; doch gab man 
das dem Münzstil widersprechende Experiment bald wieder auf. 
Die älteren Münzen mit Künstlerinschriften gehören ausser Sy- 
rakus auch Naxos und Katana, Akragas und Kamarina, Himera, die 
jüngeren nur Syrakus. Im letzten Jahrzehnt des fünften Jähr- 
ig. m . hunderte nämlich fielen die sieilischcn Städte eine nach der an- 

IkkadracLrae von Syrakus. dem dell Puilicin Zill' Bellte (4Ö!> SelillUS Ullll HilllcM, 4<)<i Aklil- 

gas, 405 (Jehl und Kamarina), Syrakus allein hielt sieh. Nävus 
und Katana wurden durch den Tyrannen Dionysios von Syrakus zerstört, denselben, welcher 
dem Vordringen der Punior wirksam Killhalt that und in den griechischen Ländern schliess- 
lich die einzige Macht war, welche gegenüber dein durch die Uneinigkeit der Hellenen genähr- 
ten Kinfluss des Perserkönigs ins Gewicht fiel. 1 ) 

Indem wir nunmehr die Geschichte der Malerei fortführen, bemerken wir, wie sie einen 
wichtigen Schritt vorwärts that. 

Noch waren Maler der perikleischen Zeit in Thätigkeit, wie Agathareh, welchen Alki- 
biades nöthigte, sein Haus auszumalen, obwohl er andere Verpflichtungen hatte; der Ueber- 
mflthigc hielt den Maler monatelang in seinem Haus gefangen. Beiläufig gesagt war dies das 
erste Heispiel künstlerischer Ausstattung eines griechischen Privathauses; im fünften Jahr- 
hundert wohnte man allgemein noch sehr einfach. Derselbe Alkibiades Hess auf zwei Tafel- 
bildern die Siege seines Viergespannes in den olympischen, pythischon und nenieischen Spielen 
(um 420) verherrlichen; auf dem einen bekränzten ihn die Personifikationen der Spiele, Olym- 
pia« und Pythias. auf dem andern sass er. ein Jüngling schöner als ein Weib, im Schooss der 

') T. Ballet. KiuistWiiisthrift. il auf griechische« Münzen 1x71. Weil. Künstlerinsiliriften auf ski- 
lis. heii Münzen 1X84. 
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Neim-a; wozu denn die älteren Herreu wieder den Kopf schüttelten. Ersteres tiemälde hatte 
•t von Aglaophon malen lassen, die Xeinea von dessen Vater Aristophon, Polygnot's 
Bruder. Xcfien Aglaophon werden in dieser Zeit Kephisodor, Krillos und Euenor mit 
Ehren genannt, wenn auch nur als llrössen zweiten Ranges. 

Epoche machte dann Apollodor von Athen (um 40*), welcher zuerst das Stall'eleifiild 
zu Ifang erhol», indem er an fing, darin auf Illusion zu arlieitcn; vor ihm gafi es keine Tafel, 
welch»' für das Auge Heiz gehafit hätte. Noch Polygnot's Malerei hielt sich auf der Stufe der 
farfiigen Zeichnung, der aufrichtigen Flachmalerei. Angeregt vielleicht durch Agatharchs 
wirkungsvolle Hühneiimalcrei, that zuerst Apollodor den grossen Schritt, auf der flachen Tafel 
Körperlichkeit vorzutäuschen, plastische Wirkung durch Karfie zu erzielen, also durch die 
Kunst des Schattirens, das Anlegen und Vertreifien des Schattens, daher man ihn auch den 
Schattenmaler (Skiagraph) nannte, etwa wie Oorreggio den Maler des Helldunkels. Werke 
seiner Hand sind uns ihrem Inhalt nach fifierliefert: ein anfictender Priester: ein im Sturm 
und Schill' firnch vom Rlitz getrofl'ener Aias: ein Odysseus mit der ihn fiezeichneiiden Schiffer- 
mütze; die von Eurystheus verfolgten HcrakliJcn als SchutzhYhcnde vor den Athenern. Diese 
-Heraklideii« verrathen den Eintluss der euripideischen Tragödie. 

Die an Apollodor anschliessende Malergruppe, deren Hauptaufgafie im Technischen die 
Ausfiildung der plastischen Wirkung filiefi, Zeuxis und I'arrhasios, Timanthes, Kolotes und 
Androkydes, wird unter dem Namen der jonischen Schule zusammengefasst; fieinahe alle 
durch tfi'fiurt und alle durch ihre Thätigkeit Jonien angehörend, stehen sie doch in engem 
Zusammenhang mit der attischen Schule. In Athen nahen die fieiden Meister ihre (irösse ge- 
wonnen, Zeuxis ausHeraklea, I'arrhasios aus Ephesos, nachdem sie vorher fiei verschiedenen 
Lehrern gelernt hatten, der zweite fiei Euenor, seinem Vater. Als Jünglinge waren Heule vor 
dem Tode des Sokrates (3HD) in Athen, fiei Piaton und Xenophon erscheinen sie im Verkehr 
mit «lemselfien. Während seiner athenischen Zeit malte Zeuxis auch ein Hihi für die 400 zer- 
störte Stadt Akragas, von dort auch fierief ihn König Archelaos von Makedonien (413—1-11)9), 
derselfie, welcher noch andere Trüger der griechischen t'ultur an seinen Hof zog, auch Münzen 
im griechischen Stil prägen Hess, damit er ihm sein Haus ausmale. Plinius setzt die Hlüthe 
des Zeuxis auf 3!»7. 

Eine Anekdote hringt fieide Künstler in einem Künstlerwettstreit zusammen. Zeuxis 
malte Traufien so sprechend, dass die Vögel herzuflogen, I'arrhasios afier einen Vorhang, welcher 
den Zeuxis seifist täuschte. Ersteres Kunststück fieweist ja gewiss nicht mehr, als dass die 
(ietüuschtcn efien Spatzen waren; afier das zweite, und mehr noch die Idee der ganzen (!••- 
schichte, fieweist uns jedenfalls, dass in dieser Malerei Alles auf plastische Illusion afizielte, 
natürlich mit Angafic der Loealfarlien. Zeuxis hat die von Apollodor eingeschlagene Richtung 
zur Vollendung gefiracht. Von dem polygnotischen Ethos ist nicht mehr die Rede. Zeuxis 
hafie, sagt Plinius. das Verhält niss der Lichter und Schatten ausgefunden (lumhmm umhin- 
rvmiiue Inrenlnse rntioiwui), also wohl ihre Verlheilung im Hilde unter Kegel gefiracht. schwer- 
lich schon im Sinne Remfirandt 's: auch hafie er nach Homer s Geschmack die Schönheit in der 
grossen Form gesucht, fiesonders an den Frauen, wofiei man wiederum noch nicht an Ruhens' 
Forinenfülle zu denken firaucht. Sein ficrühintcstcs Hild war die Helena: seine Auftraggefier, 
die Krotoniaten, stellten ihm hierzu die schönsten Töehtor ihrer Stadt als Modelle zur Verfügung. 
Daran darf ein rosenfiekränzter Eros gereiht werden; ferner der jugendliche Athlet, welchem 
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er die Unterschrift gab: Leichter geladelt als n;iHi^«'iua<^ht. Grossartig war eine Santa eon- 
versazione, der thronende Zeus von Göttern umstanden. Psychologische Sujets durchschreiten 
in langer Reihe alle Stufen des Pathos: die trauernde Penelope, gerühmt als die verkörperte 
Sittsaiukeit, Menelaos am Grabe seines Kruders spendend und weinend, Alkmene entsetzt über 
die Schlangen in der Wiege des kleinen Herakles, endlich der zur Schindung an den Kaum ge- 
fesselte Marsyas. Ucherhaupt malte er halbthierische Wesen, wie den letztgenannten, mit 
packender Wahrheit, den bockbeinigen Pan, den fischgoschwänzten Triton, den Koreas ein- 
herstürmend mit llatterndem Hart, hoehgezogetien Hrauen und gestrüuMem Stirnhaar. Er 
hatte Einfülle, welche die überlieferte Mythologie befruchteten ; so malte er eine Kentaurin 
ihre Jungen säugend, auf Iditmiger Aue. hinten erscheint auf einem Fels der alte Kentaur und 
hält seine Jagdbeute triumphirend hoch. Da ist schon landschaftliche Seeneric. Endlich ein 
alles Weil»; vor Lachen über dies Kild soll er gestorben sein. 

Parrhasios war gross in den heiden Factoren der zeitgenössischen Malerei, der Zeich- 
nung und der plastischen Wirkung. Er war ein geschätzter Zeichner; der Toreut Mys Hess 
sich die Entwürfe zu seinen Arheiten in Kronzc und in Silber (darunter die nachträglich zuge- 
fügte Kentauromachie im Schilde des Promachos des Phidias und die Zerstörung Trojas an 
einem Hecher) von ihm gelten, und sein Nachlass an Zeichnungen auf Tafeln und Pergameut- 
hlättern war eine Fundgrulie für die späteren Maler. Hesonders wusste er die plastische Kuixlnug 
der gemalten Körper herauszubringen, so dass man gleichsam um sie herum sah. Als Heispiele 
der Lebhaftigkeit seiner tiestalten werden zwei Hoplitcn (Wettläufer im Helm, mit dem Rund- 
schild am linken Arm) genannt, der eine im Lauf begriffen, der zu schwitzen schien, der andere 
seine Wehr altlegend, der aufzuathmeii schien. Das Charakterbild des Demos von Athen, di»- 
souveräne Kürgerschaft verkörpert in der Gestalt eines Kürgers, in dessen Haltung und Physio- 
gnomie alle Launen erkennbar waren, deren Spielball der Demos war, wie er zwischen Unge- 
rechtigkeit und Weichherzigkeit, Erhabenheit und Verächtlichkeit, Tapferkeit und Feigheit 
schwankte. Dazu einige Porträts: der Oberpriester der Kybele; der Lustspicldichtcr Philisk"* 
zwischen Dionysos und Arete (Virtus). Für die Malerei soll er die Typen der Götter und 
Heroen festgestellt haben, daher er der Gesetzgeher genannt wurde. Aus dem Gebiet des 
psychologischen Genre sind zwei Knäbchen anzuführen, als Typen der Sorglosigkeit und Nai- 
vität; ein anderes Kuäblein auf dem Arm seiner thrakischen Amme. Pathetisch: der an den 
Kaukasus gefesselte Prometheus, angeblich nach dem Modell eines kriegsgefangenen Alten, 
den er gekauft und für den Zweck gefoltert habe; der leidende Philoktet; die Heilung des 
Teleplios; des Odysseus erheuchelter Wahnsinn ; Aias im Streit um die Wallen Achills. 

In einem Hermes soll er sich selbst porträtirt haben. Sein Ideal des Theseus stellte sich 
als ein delicater Jüngling dar. Den Herakles malte er für Lindos, wie er ihm im Traume er- 
schienen war. Kühnitc er sich doch apollinischer Abkunft, wie er denn seiner Grösse sich voll 
bewusst war. In Samos mit seinem Aias durch Timanthes aus dem Felde geschlagen, klagte 
er in Aias' Namen, zum zweiten Mal einem Geringeren unterlegen zu sein. In metrischen 
Kihlunt erschrift cn nannte er sich den höchsten der griechischen Maler und den Vollender der 
Kunst, alter auch den >in Wohlleben wie in Tüchtigkeit malenden Mann«. Hei der Arbeil 
sang er und zur Erholung malte er muthwillige Kildchen. Er trug einen Purpurmantel und 
goldenen Kranz, sein Stab war mit Gold beschlagen und gleich kostbar waren seine Schuhe. 
Auch Zeuxis, welcher durch seine Kunst grosses Vermögen erwarb, stand in der Ostentatiou 
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hinter l'arrhasios nicht zurück. Zuletzt verschenkte er seine Werke, weil sie mit keinem Preis 
würdig bezahlt werden könnten. 

Tiinanthes von Kythnos, »1er mit seinem Aias im Watt'enstrcit den l'arrhasios besiegte, 
hat gern Pathetisches gemalt. ESr ist nicht zufällig, dass in jenem Bilde der leidenschaftliche 
Aias Hauptheld war, nicht der kühlere odysseus. In gleicher Richtung liegt auch die Ermordung 
des Palamedes und sein Hauptbild, die Opferung der Iphigcuia. mit welcher er den Kolotes 
von Teos aus dein Felde M-lihiL, r . In den Bethciligten stellte er alle Abstufungen des Leidet) 
dar. Kalchas bekümmert, Odysseus traurig, Menelaos jammernd, da hatte er die Scala erschöpft 
und für den Vater kein stärkeres Ausdrucksmittel mehr übrig; so Hess er ihn das Haupt ver- 
hüllen (übrigens ist dies 
nur die bekannte antike lie- 
herde der Trauer). Oft ist 
von diesem Gemälde in der 
alten Litteratur die Rede, 
und in manchen Darstellun- 
gen der Scene, welche sich vor 
einem architektonisch-land- 
schaftlichen Hintergrund, ein 
Heiligt lium der Artemis dar- 
stellend, abspielt, dürfen wir 
Nachklänge von ihm ver- 
um! hen; besonders in einem 
bekannten Dompejanischen 
Wandgemälde, worin die- 
selbe I'olvphonie der Trauer 
ergreifend angestimmt ist 
(Fig. 1-S7). Das ahschliessen- 
de (rthcil der Alten über 
Tiinanthes, er sei in der 
Malkunst vollkommen ge- 
wesen (ein Heros wird als 
ein Muster der Münncr- 
malere] angeführt), aber sein 
Verstand (ingenium) sei noch darüber gegangen, so dass seine Bilder stets mehr Inhalt 
hatten, als zur unmittelbaren Anschauung gebracht war, braucht nur von seinem Agamemnon 
abstrahirt zu sein. Doch hat es sich auch auf einem anderen Gebiete bestätigt, wo denn das 
Ingenium zum Witz geworden ist; in einem kleinen Cabinetbild machte er die Grösse eines 
schlafenden (Zyklopen dadurch anschaulich, dass er Satyrn um ihn ihr Wesen treiben Hess, 
die mit einem Thyrsosstab seinen Daumen messen. 

Androkydes von Kyzikos ist nur durch Zufälligkeiten bekannt. F,in von der Stadt 
Theben bestelltes Schlachtgemälde malte er dort, Hess es aber unvollendet liegen (379); später 
wurde es unter einem anderen Titel geweiht. Als Liebhaber von Fischen habe er in einem 
Oemälde der Skylla allen Fleiss auf die im Wasser herumschwimmenden Fische gewendet. 




Yiü. 1*7. Ojifuruuj; Iphigoiiiit >. Wand^eiimldtt au«. l'owjicjt. Ntapil. 

N*rh •'cm Onirilul |*l»<»!«irr«|<hir1. 



■2J\ 



Zweitor Thcil. Die Zeit der Hellenen. 



In derselben Zeit war Euxinidas thätig als Maler und Lehrer. In Sikyon aber wirkte 
Eupompos mit .solchem Erfolge, dass er eine neue, die sikyonisehe Schule, begründete, 
welche nunmehr von der helladischen .sich unabhängig machte und neben den bisher be- 
standenen zweien, der kleinasiatisch-jonischen und der attischen, sich als dritte aufthal. Seine 
Autorität als Schulhaupt wird sich noch weiter bestätigen. Von seinen Werken wird nur Eines 
genannt, ein gymnischer Sieger mit der Palme in der Hand.') 

Originale Malereien aus diesem ganzen Zeitraum sind wieder nur in den Grabkammern 
Italiens erhalten; ausser in Etrurien, besonders auch in Päst um, Gemälde noch aus dem fünften 
.lahrhundert, einmal Krieger in ruhigen Situationen, wiederum erregtere Scenen von bedeuten- 
dem Leben, schöner Zeichnung und nicht ohne Empfindung. 2 ) 

Können nun vielleicht die bemalten Thongefässe einen Ersatz für die verlorenen 
Gemälde bieten? Als es sich darum handelte, antike Denkmäler aufzubringen, welche im 
Stande wären, irgend eine Vorstellung vom polygnotischen Stil zu geben, da konnten die roth- 
figurigen Vasen des fünften Jahrhunderts immerhin genannt werden, insofern es sich bei 
Polygnot lediglich um Pinselzeichnung handelte. Während aber die Tafelmalerei, wie wir 
eben sahen, über diese Stufe hinausging und plastische Wirkung erstrebte, konnte die Vasen- 
malerei auf diesem Wege nicht folgen, weil es für sie stilwidrig gewesen wäre. Sie hat 
ihren Stil definitiv festgestellt und findet ihre Stärke in der Federzeichnung mit der c«>n- 
ventionellen Färbung, roth in schwarzem Grund, sie kann und will also die plastische Par- 
stellnngsweise der gleichzeitigen Tafelmalerei nicht nachmachen. Aber in ihrem tiebiete, 
der Umrisszeichnung, bildet sie sich rastlos weiter und macht die Wandlungen des Stiles 
der Grnsskunst mit durch. Wie die Münzen, so haben auch die bemalten Vasen gerade 
in der laufenden Epoche ihre feinsten Plüthen hervorgebracht, vorzüglich in den Väschen 
mit Goldschmuck. Es liegt ein unbeschreiblicher Heiz in diesen geistreich und anniulhig. 
mit voller Sicherheit der Feder hingesetzten Figuren und Gruppen. Mag Dionysos oder Eres 
den Ton anschlagen, Charis leitet immer die Hand des Zeichners, selbst die in der früheren 
Kunst so argen Satyrn werden liebenswürdig. Ein unnennbarer Duft ruht auf diesen Gedichten. 

Federzeichnungen nannten wir diese rothfigurigen Vasenbilder. Aber auch Aquarelle 
fehlen nicht. Es ist eine besondere Gattung von Vasen, welche uns die griechischen Künstler 
als Aquarellisten vorführen: auf weissem Grund, wie auf einem weissen Malpapier geben sie 
eine fast nur skizzirende, aber hamlsichere Zeichnung mit Holter Angabe weniger Localfarben. 
Für diesen Zweck wurde das Gefäss an Fuss und Mündung wie üblich schwarz gefimisst, am 
Mittelkörper aber mit einer Schicht aus weissem Pfeifenthon überzogen, so dass nunmehr das 
Gefäss einer Alabaster- oder Marmorvase ähnlich sah. Ks handelt sich hierbei hauptsächlich 
um den schlanken Krug, wie er zum Apparat der Todtenbestattung gehörte, seit einiger Zeit 
auch aus Marmor in grösseren Verhältnissen nachgebildet auf das Gral» gestellt wurde, die 
Lekythns. Wie nun au diesen Marmorvasen sich Kaum für ein Keliefbild fand, welches 
inhaltlich den Familiengruppeu der gleichzeitigen grossen Grabreliefs nächstverwandt war, so 
hielt sich auch das Aquarell* der sepulcralen weissgrundigen Lekythos im gleichen Gedankeii- 

') Zum Typus vergl. die am-li im Zeitstil verwandte Statue Sybel 411. 

7 ) Erster« ,M. .1111111. S, 21. Annali !*<;:.. 2«!2 NO (Heibig); letztere bei Abelen. Milt.lit.uV». 
Tal. 10. <{«•/. ar. b :{.',:,, -Jti- is, 
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kreis. Ein verstorbener Jüngling sitzt trauernd an seinem hohen Grabstein, Verwandte und 
Freunde treten hinzu, Mädchen tragen flache Körbe mit Spenden herbei. Oder Charon steht 
in seinem das Schilf des Todtcnflusses durchschneidenden Kahn, ein abgeschiedenes Mädchen 
aufzunehmen, oder Schlaf und Tod legen den Leichnam lies im Kample Gefallenen nieder. 
Attika hat <lie meisten derartigen Vasen hergegeben, sehr fein sind auch die lokrischen. 

Neue Richtungen. 

Unterdessen fuhren die Griechen fort, sich in immer neuen Kämpfen zu zerfleischen. 
Athen betrachtete seine Niederlage durchaus nicht als für immer besiegelt. Im Gegentheil, 
Konon gewann einen Seesieg über die spartanische Flotte bei Knidos (304) und stiftete einen 
(lultus der kindischen Aphrodite im Piräus; auch stellte er die langen Mauern zwischen Athen 
und dem I'iräus wieder her. Und abermals gewannen Chabrias und Phokion einen Sieg 
über die Spartaner (37ti) ; Timotheos, der Sohn Konons, umsegelte die Peloponnes, verwüstete 
Lakonien und nöthigtc dadurch Sparta zum Friedensschluss (37f>). Die zweite Hegemonie 
Spartas endete in der Schlacht bei Lenktra (371), die Führung ging an Theben und dessen 
grosse Männer, Epaminoudas und I'elopidas über. Um die zersplitterte Kraft der pelo- 
ponnesischen Landschaften zusammenzufassen und den Lakedämoniern gleichsam im Angesicht 
ihrer Hauptstadt entgegenzusetzen, bewirkte Epaminoudas die Gründung der befestigten Gross- 
städte Megalepolis in Arkadien und Messene am Berg Ithome in Messenieii. Von letzterer 
Stadt stehen noch heute bedeutende Koste ihrer Mauer und ihrer Thore, als das vollständigste 
Denkmal griechischen Befestigungsbaues aus der classisehen Zeit, Nothwendig gehörte zu 
diesen Städtegründungen die Stiftung der Cultc, welche die Brennpunkte des antiken Lebens 
waren. Zahlreiche Künstler hatten vollauf zu thun, die Aufgaben zu lösen, welche das schöpfe- 
rische Kingreifen der Thebaner stellte. Die Schlacht von Mantinea (302) besiegelte die ge- 
schaffene Lage und führte zu einer Beruhigung, wenn auch die Fehden damit nicht abgethan 
waren. In einer solchen hatte der Kampf den heiligen Hain von Olympia selbst nicht ver- 
schont, in Folge dessen allerlei Herstellungsarbeiton nöthig wurden, auch einiges Neue zur 
Aufstellung kam.') 

Einen neuen Anstoss erhielt die Porträtbildnerei durch da« Aufkommen der öffentlich 
errichteten Ehreustatuen. Die athletischen Siegerbildnisse kommen der Masse nach hier nicht 
in Betracht, weil sie nicht Porträts waren: wenigstens sagt Plinius, nur wer dreimal in Olympia 
gesiegt, durfte das Erinnerungsbild nach seiner Gestalt bilden lassen. Lucinn freilich wollte 
umgekehrt gehört haben, dass die Athletenbilder scharf daraufhin geprüft worden seien, dass 
sie genau der Grösse des betrettenden Siegers entsprächen und sie nicht um Haaresbreite 
überträfen. Was von den Erzstatuon des Miltiades und des Lysander zu Delphi zu halten 
ist, wissen wir nicht. Jedenfalls spricht Demosthenes aus, dass nach den Tyranneiimördcrn 
Harmodios und Aristogeiton die Ehre des öffentlich in Athen aufgestellten ehernen Standbildes 
zuerst Konon zum Dank für den Sieg von Knidos (304) von den Athenern bewilligt erhielt. 
Von nuu an folgte dann aber Standbild auf Staudbild, so Konon's Freund Euagoras von 
Zypern, Konon's Sohn Timotheos, Chabrias, Iphikrates und so fort, bis dessen end- 



') Purgold, Olympische W.ihg*-s(;h.'i)ke l*K-t. 
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lieh zu viel wurde. Zugleich begann man, weniger um Versäumtes nachzuholen, als weil man 
anfing, die Vergangenheit in der Beleuchtung von Idealen zu betrachten und zu studiren. 
Personen der Geschichte, wie etwa Solon, in Bildern darzustellen, davon wir nicht wissen, 
wieweit sie auf vielleicht privater bildlicher Ueberlieferung oder rein auf der Phantasie der 
Künstler beruhten. Was von solchen nachträglich geschaffenen Bildnisseu erhalten ist, verdient 
hohe Anerkennung; je mehr die Phantasie an diesen Schöpfungen mitwirkte, desto mehr frappirt 
der Anschein von Individualität, welcher jedem einzelnen dieser Bildnisse gegeben ist. 

Seit Anfang des Jahrhunderts treten denn auch Künstler als Vertreter eiuer neue« 
Richtung im Porträt fache auf. 

Demetrios von Alopeke bei Athen, Erzbildner, in den Jahrzehnten nach dem pelopon- 
nesischen Krieg thätig, 1 ) bekannt durch eine Athena, deren die Aegis säumende Schlangen beim 
Anschlagen einer Kithara mitklangen, hauptsächlich aber durch Porträts, deren weitgehender 
Realismus in der litterarischen Ueberlieferung lebhaft betont wird. So bildete er den korinthi- 
schen Oberst Pellichos, den Schmecrbauch mit der kahlen Platte, unordentlich gekleidet, mit 
flatternden Barthaaren und vortretenden Adern, ganz wie er leibte und lebte, dass mau dächte, 
jetzt springt er vom Postament herab und macht sich fort, wie ein Bild vom alten Dädalos. 
Eine frappante Bemerkung Lucian's, dies letzte Wort. Wie hat die Kunst doch immer denselben 
Trieb, Lebendiges zu erzeugen. Vnd welch ein Abstand zwischen dem Leben einer dädalischeti 
Figur und der Leibhaftigkeit, welche Demetrius seinen Geschöpfen zu geben wusste. Wie sind 
aber mit dem Fortschreiten des Darstellungsvermögens auch die Anforderungen gewachsen: 
gegenüber den pfähl förmigen Primitividolen schienen die dädalisehen Gestalten, welche nur 
die Füsse voreinandersetzten, schon zu leben, als ub sie eben nur so davonlaufen könnten. Und 
nach all dem Fortschritt doch kein höheres Lob, immer derselbe Kefrain, wie damals bei 
Myron's Kuh, so jetzt wieder beim Pellichos: Das lebt. Eine andere Statue stellte den atheni- 
schen Keiteroberst Simon vor, welcher in der Zeit des peloponnesischen Krieges gelebt hatte, 
424 Hipparch war und in einer Komödie des Aristophanes vorkam, der erste Verfasser eines 
Buches über die Reitkunst, dessen Xetiophon in seiner Schrift gleichen Inhalts rühmend gedachte. 
Derselbe hatte auch ein ehernes Pferd nach Eleusis geweiht und an der Basis seine Thaten in 
Relief abbilden lassen. lieber dessen Porträtstatue von Demetrios' Hand wissen wir nichts 
Näheres. Eher können wir uns eine allgemeine Vorstellung machen von der nur eine Elle hohen 
Erzhgur der Athenapriesterin Lysimache, welche vierundscehzig Jahre hindurch der Polias im 
Erechtheion gedient hatte und hochbetagt, starb. Als Greisin hat sie denn auch Demetrios ver- 
ewigt, offenbar im Geiste desselben Realismus, welchen wir am Pellichos kennen lernten. Aus 
der Inschrift geht nämlich hervor, dass das Bild der Lysimache erst nach ihrem Ableben ent- 
stand;-) das Gleiche ergibt sich auch für das Standbild des Simon aus den chronologischen 
Verhältnissen. Man begreift das Urthcil der Alten, dass Demetrios grösseren Werth auf Cha- 
rakteristik als auf schöne Form legte. 

Silanion von Athen. Autodidakt wie es heisst, Krzgiesser. arbeitete Athleten, den Faust- 
kämpfer Salyros, die Olympioniken Damaret und Telestas, welch letzterer im Faustkanipf 
der Knaben gesiegt hatte, und zwar nicht vor .'Ml. Als athletische Figuren waren auch seine 

') V Ko fhlcr, Athen. Jliitheil. Iskii. ;U,v 
=)U Ueiiiidvrf, Athen. .Mittheil. l*s->, 17. 
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Heroen Achilleus und Thesous aufgcfasst. Auch schrieb er eine Proporlionslohre. Unter seinen 
Werken liegeguet uns die erste pathetische Einzelfigur, eine sterbende Jokaste (das Gesicht 
liess er durch Auflage einer SUberschicht bleich erscheinen). Seme interessantesten Werke 
aber liegen im Porträtfach. Er hat Bilder der längst verstorbenen Dichterinnen Sappho und 
Korinna gemacht, nach «lern Leiten aber den Philosophen Piaton und den Bildhauer Apollodor. 
Ersten- Statue fand Auf- 
stellung in der Akademie, 
in welcher Piaton seit 387 
lehrte; sie war gestiftet von 
Mithrailates (wahrschein- 
lich dem von Kios, gestor- 
ben 303). Der Bildhauer 
Apollodor, der Tolle, so 
heisst er in Platou's Gast- 
mahl, schlug öfter seine 
angefangenen Sachen im 
Jähzorn entzwei, weil sie 
ihm nicht genügten. So 
stellte denn Silanion ihn 
als Typus des Jähzorns 
dar. Nach den vorstehend 
mit get heilten Anhaltspunk- 
ten zur Zeitbestimmung des 
Silanion kann nur ein zu- 
fälliges Begegnen mit Ly- 
sipp Veranlassung dazu ge- 
geben haben, dass Plinius 
ihn mit letzterem in die- 
selbe Epoche setzt; Sila- 
nion war älter. 1 ) 

Der merkwürdigste 
Kopf unter den Büsten 
griechischer Männer ist der- 
jenige des So k rat es (Fig. 
188). Eine bezaubernde 
Persönlichkeit, war er doch 

hässlich von Gestalt. Im platonischen Gastmahl vergleicht Alkibiades ihn den Silenshermen 
in den Läden der Bildschnitzer; man konnte sie aufklappen und fand ein Götterbild darin. So 
wohnte ein Gott in dem unschönen Körper. Den Griechen, deren höchstes Ideal eine schöne 
Seele in schönem Leibe war, trat eine solche Erscheinung befremdend entgegen und gab ihnen 
zu denken. Sokrateshermen sind aus dem Alterthum mehrere erhalten. Sie entsprechen der 




Füg. 188. Soknitus. Villa Allmni. Koni. 

Nach riM>lo|rr*|»hi«. 



') Ad. Michaelis, Zur Zeitbestimmung des Silanion 188-1. 
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Schilderung des Alkibiades so genau, dass der Verdacht entstehen konnte, der bildliche Typus 
des Sokratos sei eine Fiction auf Grund eben der platonischen Stelle. Der Arbeit nach stammen 
die Exemplare aus später Zeit. Aber wenn anders sie wirkliche Porträls des Philosophen sind, 
so muss ihr Prototyp, wenn nicht zu seinen Lebzeiten, doch spätestens unmittelbar nach seinem 
Tode geschaffen worden sein, als die Züge seines Kopfes noch in Aller Vorstellung lebten. 

Und so tritt denn die Sokratesherme in die Linie 
der ersten unter den realistischen Porträt.- des 
neuen .Stils. 

Nun die Oötterbildnerei, welche auch von den 
politischen Verhältnissen sich abhängig zeigt, uml 
welche einerseits au das Alte anknüpft, anderer- 
seits aber ebenfalls neuen oder erst kürzlich ein- 
geschlagenen Richtungen folgt. 

Unter den Künstlern der Zeit nimmt zuerst 
der Krzgiessor Kephisodot von Athen, der Schwa- 
ger des Phokiou, unsere Aufmerksamkeit in An- 
spruch. Vielleicht im Zusammenhang mit Konon's 
Schöpfungen stand es, dass Kephisodot Erz- 
statuen des Zeus Soter, mit dem Seepter in der 
Linken, der Nike auf der Rechten, und derAthena 
Soteira mit der Lanze für den Tempel jenes Gottes 
am Hafen arbeitet!'. Wiederum ist mit Wahr* 
schcinlichkeit combinirt worden, dass es die nach 
Timotheus' erwähntem Erfolg in Athen beschlosse- 
ne Einführung des Cottas der Friedensgöttin war. 
welche die Veranlassung gab, dass unser Künstler 
das Pild eben dieser Güttin als PHegcrin des Reich- 
Ihums schuf, Eirene das Kind Plutos auf dem Arme 
tragend. Athenische Münzen sind mit einer Ab- 
bildung der Gruppe verziert: die Göttin in Gestalt 
einer hehren Jungfrau stützt sich mit der Rechten 
auf ihr hohes Seepter und trägt auf dem linken 
Arm das Knäbcheu, welches durch ein Füllhorn als Verkörperung des Reichthums bezeichnet 
ist. Es held Köpfchen und Händchen zur Pflegerin empor, welche ihr Angesicht zu ihm herah- 
neigt. Von antiken Marmorcopien des Hronzeoriginals kam im Piräus ein Bruchstück zu Tage 
und ein fast vollständiges Exemplar besitzt die Münchener Glyptothek (Fig. Hcsiod hatte 

die Friedensgöttin mit ihren Schwestern Ordnung und Gerechtigkeit als Hören und Walterinnen 
des Reichthums gepriesen, und als .Jungfrau, wie eine Hure, stellte sie Kephisodot im Hilde dar. 
Wie er auch bei seinen im Piräus aufgestellten Göttern des Heils fühlbar gethan hatte, so 
knüpfte er auch hier an die Gestalten des Phidias an. In Stellung und Gewandung reiht 
sich Eirene an die zahlreichen Jungfrauengestalten, welche die perikleisehe Kunst um die 




Fig. 189. Einuu mit dem Kimben Plutos. Munclieu. 
iDus KAnnthl ist falsche Ergänzung. ) 

Pbotoirr-iphir von (J. Ilottifrr. 
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Athena Parthcnos geschaart hatte. AWr »Ii«- Kopfbildung und die Neigung des, allerdings 
'immer noch blos durch die Geberde, noch nicht durch die Gesichtszüge seine Empfindung 
äussernden Hauptes zu dem ihr entgegenstrebenden Knäbchen verrät h die neue Zeit. Nicht 
in der Gruppirung des Kindes mit der Wärterin liegt an sich das Neue, solche Gruppen hatte 
auch die frühere Kunst gekannt; wohl aber in dem stimmungsvollen »Zusammenneigen der 
Köpfe wie der Herzen«. Wiederum war es ein alter Typus, Hermes, das neugeborne Baeehus- 
kind den Pflegerinnen, den Nymphen, zutragend: Kephisodot gestaltete auch dies Motiv neu, 
indem er es aus der Handlung heraushob und den Gott darstellte, wie er selbst des Kindes 
wartete. Wir besitzen keine Nachbildung dieses Werkes; aber es ist Ursache, dasselbe in der 
Erinnerung zu behalten. Ferner bildete er zwei Musengruppen für ihr Heiligthum im Thal 
des Helikon, einmal zu dreien, einmal zu neunen. Kin anderes Werk scheint ein Khrenbildniss 
gewesen zu sein: ein Redner mit gehobener Hand. Wir sehen hieraus, dass bereits damals 
die typische Geberde des Redners (Gestus der adhutitio) von der griechischen Kunst fest- 
gestellt war. 

Kephisodot hat einmal mit einem Xenophon zusammengearbeitet, der mit einem, in 
anderem Zusammenhang, aber wiederum neben Kephisodot genannten Athener des Namens 
identisch sein wird. Jene Heiden waren zu den Arbeiten für Megalepolis herangezogen worden; 
es galt, die Bildsäulen für den Tempel des Zeus Soter. welcher diesmal throneud dargestellt 
wurde, zur Linken die Artemis Soteira, zur Rechten die Personifikation der Stadt Megalepolis. 
Der Athener Xenophon machte auch das Bild für das Heiligthum der Tyche in Theben: er 
bildete sie in gleichem Typus wie Kephisodot die Eirene, mit dem Plutosknaben auf dem 
Arm: doch führte er persönlich nur Gesicht und Hände ans, der Thebaner Kallistonikos das 
Uebrige. 

Die Gedanken bewegen sich in Einem Kreis, und es sind Gedanken des Friedens, welche 
sich in den Verkörperungen des Friedens oder des Glückes, die den Reichthum pflegen, bedeut- 
sam aussprechen; und wenn im andercu Bilde das Bacchuskind von Hermes gewartet wird, so 
liegt auch dies nicht fernab. Wie nun der Kopf der Eirene verwandt ist solchen des eereali- 
schen und des bacchischen Kreises, so ist andererseits die Glücksgöttin gern specialisirt als die 
Patronin der Stadt, welche das Bild errichtete, als das »Glück der Stadt« und die Personifi- 
eation der Stadt selbst. Man wolle selbst an alle Bilder, welche in diesem Künstlerkreise und 
in dieser Zeit entstanden, vorab an alle Götter und Heroen des Heils, die Frage stellen, ob sie 
nicht auch in demselben friedlichen Gedankenkreise ihren Lebensquell hatten. 

Wurden auch auswärtige Künstler zur Herstellung der für die neugegründeten Städte he- 
nöthigten Statuen in Anspruch genommen, so leistete die Hauptarbeit doch ein Einheimischer, 
Da mophon ausMessene, überhaupt der einzige nennenswerthe Künstler von dort. Für Messene 
selbst schuf er aus parischem Marmor das als bemerkenswerth bezeichnete Bild der Götter- 
mutter; ferner die Artemis Laphria im Schema einer .Tägerin ; endlich die Marmorbilder für 
das Heiligthum des Asklepios: den Gott selbst und seine Söhne, Apollon mit den Musen und 
Herakles, die Stadt Theben (dabei stand die Statue des Epaminondas aus Eisen, von anderer 
Hand), endlich Tyche und Artemis Phosphoros. Für Megalepolis arbeitete Damophon die Mehr- 
zahl der Bildwerke des Heiligthums der grossen Göttinnen Demeter und Persephone (hier 
Soteira genannt); diese Beiden selbst, fünfzehn Fuss hoch, aus Marmor, die Kore akrolith 
(die Gewandung aus Holz). Vor ihnen standen zwei Figuren gewöhnlicher Grösse, Mädchen im 
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altdorischen Chiton, deren jedes einen vollen Blumenkorb auf dem Kopfe trug; nach Einigen 
Bilder der Töchter des Künstlers, nach Anderen Athena und Artemis als die Gespielinnen tai 
Persephone's Blumenlese. Von anderen Bildwerken desselben Tempels ist es nicht gewiss, oli 
von Damophon herrühren. Doch befand sich innerhalb des zugehörigen Tempelhofes noch ein Hei 
ligthum der Aphrodite; darin standen zwei Schnitzhilder von der Hand des Damophon, Hernn's 
und Aphrodite Machanitis, letzteres akrolith, Gesicht, Hände und Füsse von weissem Marmor. 

Unweit der arkadischen Stadt Akakesion befand sich ein altes Heiligthum der nämlichen 
zwei Göttinnen, hier Demeter und Despoina genannt. Auch deren thronende Bilder waren von 
Damophon, angeblich aus einem einzigen, innerhalb des Tempelhofes auf Grund eines Traumes 
ausgegrabenen Stcinblock, jedes so gross wie das Tempelbild der Göttermutter zu Athen. 
Demeter trug eine Fackel in der Rechten und legte die andere Hand auf die Schulter der zu 
ihrer Linken sitzenden Despoina; letztere hielt mit der linken Hand ein Scepter und hatte auf 
dem Schooss die heilige Kiste, auf welche sie die rechte Hand legte. Beiderseits des zwei- 
sitzigen Thrones standen Figuren, neben Demeter ihre Tochter (nach der von Aesehylos den 
Hellenen mitgetheilten ägyptischen Lehre) Artemis, die ein Hirschfell umgenommen hatte und 
den Köcher an der Schulter trug, in der einen Hand eine Fackel, in der anderen zwei Sehlangen 
hielt ; zu ihren Füssen lag ein Jagdhund. Zur Seite der Despoina stand Anytos in Rüstung, 
nach der Legeude ein Titane, welcher die Despoina aufgezogen hatte. Unter den Götterbildern 
waren die Kureten, am Bathron die Korybanteu dargestellt. Für Aegion am korinthischen 
Meerbusen lieferte Damophon in das Heiligthum der Geburtsgöttin die Eileithyia selbst, an* 
pentelischem Marmor Gesicht, Hände und Füsse, die Gewandung aus Holz. Sie war vom Kopf 
Iiis zu den Fussspitzen in ein dünnes Gewand gehüllt, hatte die eine Hand bedeutsam ausge- 
streckt, in der anderen eine Fackel. In der Nähe befand sich das Heiligthum des Asklepios 
mit Bildern des Gottes und der Hygieia, laut der metrischen Inschrift auch von Damophon. 
Wie Kephisodot, so, und noch mehr, scheint sich auch Damophon zunächst an das Vorbild des 
fünften Jahrhunderts und der grossen Bildschnitzerei des Phidias gehalten zu haben. Auf 
keine Weise kann es überraschen, zu hören, dass gerade er ausersehen wurde, das aus den 
Fugen gegangene Bild des olympischen Zeus des Phidias wieder zusatnmenzurichten. 



Epoche des Praxiteles. 

Wir betrachten nunmehr die Kunst des vierten Jahrhunderts in ihrer Fülle, Architektur. 
Sculplur und Malerei nacheinander. 

Baukunst. 

In der Baukunst des vierten Jahrhunderts wallen einstweilen noch die alten Stile vor, 
der dorische und der jonische; der korinthische muss sich erst noch herausarbeiten. Dorische 
Tempel des Jahrhunderts, damals neugebaut, sind das Metroon zu Olympia, der ältere 
Tempel des Heiligthums auf der Insel Samothrake, der Tempel der Athena Polias auf der 
Burg von Pergamon. 1 ) Hinzu fügen wir das Felsengrab (Gerdek Kaiasi) von Nacoleia in Phry- 



') Wrgl. Ausgrabungen zu Olympia. Untprsuchungru auf Samothrake. Alterthümer von Pergamon 2. 
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gien. 1 ) mit vier dorischen Säulen schönsten Stils, welches die 
fortschreitende Hellcnisirung der östlichen Gebiete beweist; zu- 
erst hatten wir dieselbe in Lykicn beobachtet, nun auch in 
Phrygien. 

Im jonischen Stil sind gerade im vierten Jahrhundert ei- 
nige der grossartigsten Hauten errichtet worden, welche in Aller 
Munde sind. Der Tempel der ephesischen Artemis war 350 
durch den Brand des Herostratos zerstört worden: den Neubau 
leitete Dcinokrates. Er war 22;") Fuss breit, 42;") Fuss lang, 
hatte 127 Säulen mit 60 Fuss Indien Schäften. Im British Mu- 
seum befinden sich werthvolle, durch Ausgrabung gewonnene 
Koste dieses Baues. 2 ) Sechsunddreissig von den Säulen waren 
am unteren Ende des Schaftes mit lebensgrossen Bclicffiguren 
Verziert (cnlumnae raehiiai\ Fig. 100); erst oberhalb dieses 
hohen Reliefbaudos begann die Cannelirung. Auch von diesen 
Sänlenreliefs sind bedeutende Bruchstücke erhalten; diese schönon 
Sculptnren gehören noch dem Febergangsstile an, und zwar 
dem attischen, von welchem wir als Specimen die Eirene des 
Kephisodot mittheilten und besprachen (Seite 228). •■>) 

Der Architekt Pytheos baute den Tempel der Athena 
Polias zu Prieno, wiederum in jonisehem Stil; derselbe war 
vollendet, als Alexander der (irossc 340 dahin kam und nun 
seinerseits die Weihung vollzog. Beste des Tempels bewahrt 
das British Museum. Darunter befindet sich der fragmentirte 
Fuss einer kolossalen Akrolithstatue und ein weiblicher Kopf 
mit eigenthümlich schematischer Löckchenfrisur; Anderes ist 
späteren Ursprungs. 4 ) 

Maussolos von Halikarnass war 3f>l gestorben, nachdem 
er die Stadt glänzend erneuert hatte; ähnlich Khodos stieg sie, 
den Hafen im Halbkreis umfassend, theat erförmig den Ab- 
hang hinauf, von der Burg gekrönt, Der Palast war ein Ziegel- 
bau, mit Marmorplatten verkleidet, für unser Wissen das erste 
Beispiel dieses Verfahrens. In halber Höhe des Abhangs lief 
eine Ringstrasse, und hier in der Mitte der Stadt errichtete 
Artemisia ihrem (Jemahl das Heroon, das sogenannte Maus- 
soleum, welches unter die sielten Weltwunder gezählt und 

dessen Name zum Gattungsnamen für alle grossen Urahmäler wurde. Architekten waren 
Satyros und der bereits genannte Pytheos, letzterer machte auch die krönende Quadriga; 




Fi* Ii*). Seulpirle Saute vom Artemis- 
tun]« ] zu Ejilicso-. 



') Steuart, pl. 12. 
l ) Wood, Ephesos. 

5 ) Eine Probe der ephesisrhon .Säulenreliefs Archäol. Zeitunp 1B72, Taf. 65. Ofi; rerpl C. Robert, 
Thanatos u. A. 

*) Vergl. Rayet et, Thoraas, MiKte. Society of Dilettanües, Joniau antiquitiV.s IV. 
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zu den übrigen Sculpturen wurden vier Künstler berufen, Skopas, Bryaxis, Timotheos, Leo- 
chares, jeder soll die Sculpturen einer Front übernommen haben, Skopas die Ost-, L*M>chares 
die Westseite, Bryaxis und Timotheos die Langseiten. Der Bauform lag immer wieder da* 
alte Seheina des Gralithurms zu Grunde, welches wir zuletzt im Nereidenmonument hellenisirt 
gesehen hatten (Seite 204). Dessen Aufbau aber wurde vom Maussoleum noch überboten. 
140 Fuss hoch, mass es 440 Fuss im Umfang. Auf dem kubischen Unterbau stand wiederum 
der ringsumsüulte jonische Tempel, welcher nun aber, dies war das Neue, statt des üblichen 
Giebeldaches eine Pyramide von vierundzwanzig Stufen trug, mit dem erwähnten Viergespann 
gekrönt (vergl. die Skizze Fig. 191). Das Pyrgosgrab mit einer Pyramide abzuschließen, war 
ja altorientalischer (ägypto-syrischcr) Brauch; aber neu war, die Pyramide auf einen griechi- 
schen Tempel zu setzen und sie als Po- 
stament eines Bildwerks zu gestalteu. 
Alle Sculpturen waren von Marmor. 
In Folge der Ausgrabung besitzt das 
British Museum Reste von vier 
Friesen (Wagenfries; Kcntauromachie 
und Amazouenkampf ; mctopenartige 
Platten, welche in die Wand einge- 
setzt waren), von der Quadriga, zwei 
Kolossalstatuen, des Maussolos und der 
Artemisia oder wen diese Frauengestalt 
vorstellen mag, und von Reitern um! 
Löwen, welche an dem Grabmal eine 
uns nicht näher bekannte deeorative 
Aufstellung gefunden hatten. ') 

Die korinthische Säule war 
zuerst am Tempel zu Bassä verein- 
zelt aufgetreten, dort mitten zwischen 
jonische Saiden eingeschaltet. Sodann war im Rundbau zu Epidauros die innere Säulen- 
stellung bereits durchaus korinthisch. Aber auch jetzt ist noch von keinem auch im Aeussern 
korinthisch gebauten Tempel zu reden, der neue Stil wird Mos im Innern gewagt. Als 
der grösste Tempel in der ganzen Peloponnes nächst dem Zeustempel zu Olympia, auch 
als der schönste und ganz aus Marmor, wurde in der ersten Hälfte des Jahrhunderts zu Tegea 
in Arkadien, nachdem der alte Tempel der Athena Alea im Jahre 395 abgebrannt war, ihr 
ein neuer gebaut, wir wissen nicht wie bald nach dem Brand, angeblich durch Skopas. In ihm 
waren zum ersten Mal alle drei Säulenordnungen vereinigt angewendet, aussen die dorische, 
innen die jonische und die korinthische; zweifelhaft ist nur, wie letztere beide Ordnungen auf 
die Glieder des Hauses, Pronaos uud Cella, sich vertheilten. Die architektonischen Reste, welche 
eine deutsche Ausgrabung an die Hand geliefert hat, sind sorgfältig gearbeitet.') Eiu korinthi- 
sches Kapitell ist leider nicht aufgefunden worden. Ein immerhin erwünschtes Kriterion zur 




Fig. 101. Ifcv« Miuiwoleun» von Hnlikaniivv« 



') Newton, Disrovorips at Halic.irnassus. 

>) Mih hhöfpr. Mittheilunpen 1880. 52. Dörpfpld. daselbst 1881. 274. 
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Reiutheilung des Stiles 
gibt der Dachraud mit sei- 
nen Palmetten auf pflanz- 
lich durchgebildeten Ran- 
ken zwischen Löwenköpfen 
in der Art von Fig. 180. 
Derartige Simen aus dem 
Jahrhundert Hessen sich 
noch mehrere nachweisen. 
Audi von den Giebel- 
sculptoren sind wichtige 
Bruchstücke vorhanden. 

l'm die weitere Ent- 
wicklung des korinthi- 
schen Kapitells kennen 
zu lernen, müssen wir 
etwas vorgreifen bis in 
die Zeit Alexanders. In 
der Umgehung des athe- 
nischen Theaters pflegten 

die Dreit'üsse aufgestellt 
zu werden, welche in 
den dramatischen Wett- 
kämpfen gewonnen wor- 
den waren; mehr oder 
minder hohe, einfacher 
oder reicher ausgebildete 
Postamente trugen diese 
ehernen Tripoden. Dio 
vom Theater aus um den 
( )stfuss der Akropolis her- 
umführende Strasse war 
zu beiden Seiten mit man- 
chen solchen Dreifuss- 
trägern besetzt und hiess 
davon die Tripoden- 
s t r .1 s s e ; ein solches 
Monumeut hat sich an 
Ort und Stelle erhalten, 
welches Lysikrates 334 
weihte (Fig. 192). Auf quadratem Unterbau, dessen Quadern einen Randbeschlag 
erhebt sich eine kreisrunde schlanke Aedicula, mit korinthischen Dreiviertelsäulen I 
somit als Peripteros gedacht. Der Fries ist mit bacchischer Darstellung in Relief v 




Fig. 19*2. Dn-ifiL»trugtT dt« Lysikmti-s. Atlit-u. 

.Vidi fhotoffraphie. 



halien, 
jesetzt, 
erziert. 
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Auch das Zeltdach ist aus Marmor; Dachziegel sind in Kelief angedeutet, als Knauf haut sich 
eine prächtige Akanthushlume auf, welche als Mittclstützc den Kessel trug; die drei Fuss«' des 
Weihgeschenks ruhten auf drei aus den Dachziegeln sich erhöhenden consolcnartigcn Blätt»'rn. 
Das Ganze ist eines der anmuthigsten Erzeugnisse der attischen Architektur und mit der 
reichsten Entfaltung von Akanthusornament geschmückt, leider arg verwittert. Vorzüglich 
aber verdient das Kapitell genauere Betrachtung; nicht allein, dass es das schönste aller erhal- 
tenen korinthischen Kapitelle ist, sondern es zeigt den Typus auch auf einer neuen Ent- 
wicklungsstufe (Fig. 193u) 

Diese weitere Entwicklung des korinthischen Kapitells wird von den nämlichen Tendenzen 
heherrscht, welche seine Entstehung herheigeführt hatten. Die kuhische Abmessung der Haupt- 

dimensionen genügte auf die 
? Dauer nicht, man verlangte den 
Aufhau immer noch schlanker. 
Vergleichen wir das Kapitell vom 
Lvsikratesdenkmal mit demjeni- 
gen von Epidauros (Seite 211). 
so bemerken wir, dass das Ver- 
hältnis« von Höhe und Durch- 
messer verändert ist. An der 
Hauptpartie, der Stielvoluten 
und der Akanthushlätter, ist 
allerdings immer noch die Höhe 
gleich dem untern Durch- 
messer; aber die bisherigen 
zwei Akanthushlattreihen sind 
zu Einer verschmolzen, dafür 
aber ist ein neues »unterstes 
Blatt« (folium imum) unter- 
geschoben, welches aus Sehilf- 
Yig. loa. K«piwi vom Denknmi .1-* Lysikrat.« (Bottirtmr.) blättern besteht. Um dessen 

Höhe nun ist das Kapitell jetzt 

höher als hreit, statt kuhisch ist es jetzt überhöht. Es muss als Ausnahme gelten, dass hier am 
Untertheil des Kapitells Schilf blätter eintreten; sonst herrschen durchaus Akanthushlätter: die 
Singularität hängt mit der anderen zusammen, dass an den Säulenschäften des Lysikratcsdenk- 
nials auch die Cannelüreu in ihren oberen Endigungen naturalistisch umgebildet sind, eben auch 
in Schilfhlätter. Parallel mit dem Schlankerwerden des ganzen Kapitells geht nun noch eine 
weitere Durcharhcitung des Volutensystems im naturalistischen Sinne. Hatten sich schon am 
Kapitell von Bassä Keimblätter um die aufsteigenden Stengel gelegt, so werden sie am Lvsi- 
kratesdenkmal noch höher geführt; den aufsteigenden Theil der Stengel umgibt ein solches wie 
eine schützende Hülse, dann aher löst es sich ah und legt sich weit ausladend (als folium projec- 
tum) unter die Eckvolute, ihrem Bug sich anschmiegend. Eine zweite Blatthülse umgiht alsdann 
die höchste Stelle des Stengels, da, wo er sich hinausbiegt. Besondere Nebenranken lösen sich 
ah, um je einer Hälfte der centralen Palmette als Stiel zu dienen. Das Ziel ist erreicht, die 
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Stengel scheinen jetzt mit den Blättern Eines Gewächses und aus ihrem Kranze organisch 
hervor/uspriessen. Hierzu gesellte sich noch eine Verschiebung in den Verhältnissen des 
Schmuckes zum Nachtheil des Volutensystems, zu Gunsten der Akanthusblätter. Traten am 
Kapitell von I'higalia die HIatt kränze fast zaghaft auf, als niedrige, eben aufspriessende Wurzel- 
blätter, so wachsen sie nunmehr von Periode zu Periode höher, drängen die Voluten immer 
weiter nach oben und auf immer engeren Raum zusammen. Am Kapitell von Bassä sassen 
die centralen Voluten sehr tief, in halber Höhe des Kapitells, und die Palmelte stiess nur eben 
an den Unterrand des Abaeus; am epidaurischen Kapitell waren die Mittelvoluten kleiner ge- 
worden und höher gerückt, die Palniette hob ihre Spitze etwas höher; am Lysikratesdenkmal 
erreicht sie bereits den Oberraud des Abaeus. Das Kapitell aus dem Apollotempel zu Bran- 
chidä bei Milet gehört auch noch zu «lieser frühereu Gruppe korinthischer Kapitelle. Bei 
deu späteren (uus nur in römischen Monumenten vorliegenden) Entwicklungsstufen sind die 
Centralvoluten selbst auch bis an den Abaeus hinaufgedrückt. 

Plastik. 

Euphranor vom Tsthmos blühte um 304, eiu äusserst vielseitiger Künstler, in jeder 
Kunstart gleich ausgezeichnet, als Plaste und Ciseleur, als Marmorbildner, als Maler; in 
letzterer Eigenschaft wird er anderen Ortes wieder begegnen, hier beschäftigt uns nur, was er 
als Plaste geschaffen. Einige seiner Hauptwerke waren in Athen, so im Tempel des A pol Ion 
Patroos dessen Hihi. Andere Götterbilder, unbekannten Ortes, waren ein Hephästos, eine 
Athena, ein Bacchus, ein Bonus Eventus, in der Hechten die .Schale, in der Linken Aehren 
und Mohn, eine Leto mit ihren neugehornen Kindern Apollon und Artemis auf deu Armen, 
Verkörperungen der Tapferkeit (Arete, Virtus) und der Hellas (Graecia), eine Priesterin mit 
dem Tempelschlüssel (Kleiduehos), eine »bewundernde und anbetende Frau«, Vier- und Zwei- 
gespanne, endlich Paris, ein Bild von bewuudernswerther Charakteristik, insofern die ver- 
schiedenartigen Charakterzüge des Paris alle zugleich verstündlich ausgedrückt waren. In dem 
Einen Bilde hatte Euphranor ihn dargestellt als denjenigen, der im Schönheitsstreit der drei 
Göttinnen das Urtheil gesprochen, der die Helena entführte, und doch auch als den Helden, 
welcher den Achül erschlug. Es war dies wieder eine Aufgabe aus dem Gebiet der Charakter- 
zeichnung, wie dergleichen Parrhasios und Silanion bearbeitet hatten, jener im »Demos«, dieser 
im »Apollodor«. 

Skopas von Paros war der erste der grossen Meister des vierten Jahrhunderts und zu- 
gleich der erste unter den namhaften griechischen Künstlern überhaupt, welche als Bildhauer 
in Marmor ihren Ruf gewonnen haben. Denn im Kreis des Phidias kamen nur vereinzelt 
Marmorstatueu vor. Also ein Zeichen der Zeit, ein Beweis dafür, wie der Marmor fortschreitend 
die Welt der Kunst eroberte. Auf Grund einer Inschrift aus Paros, aus dem zweiten Jahr- 
hundert, in welcher ein Aristandros, Skopas' Sohn, figurirt, hat Böckh, in der Unterstellung, 
dass die Namen Aristandros und Skopas nach dem Herkommen in der Familie von Geschlecht 
zu Geschlecht wechselten, geschlossen, dass der berühmte Bildhauer Skopas, sofern man ihn 
als Ahn der späteren, auch aus Paros stammenden ansehen dürfte, wiederum Sohn eines 
Aristandros, vielleicht also des Erzgiessers dieses Namens, gewesen sei, welcher neben 
Polyklet mit einem Dreifuss in Amyklä begegnete. Dessen Sohn und Schüler, denn doch in 
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der Erzhjldnerei, und zwar im Kähmen <1»t peloponnesischcn Schule, wäre dann unser Skodas 
gewesen, ehe er für immer zur Mariuorhihlnerei überging. Neben den vielen Marmorwerken 
des Skopas Wird nämlich nur ein einziges Erzwerk seiner Hand erwähnt, welches als .Jugend- 
arbeit des Meisters betrachtet wird. Zu seiner Chronologie ist berichtet, da.<s er den Neubau 
des Athenatcmpcls zu Tegea in Arkadien nach dem Brand von 395 ausgeführt und an dem 
(irabbau des 351 verstorbenen Maussolos von Halikarnass, berufen von dessen Witwe Arte- 
misia, auch nach deren 349 erfolgtem Tode gearbeitet habe. Diese Daten als ungefähr© Anfangs- 

und Endpunkte seiner Thätigkeit ansetzend und 
unter Benutzung einer Aussage des Pausanias, 
Skopas habe Werke an vielen Orten von Hellas, 
auch von Jonien und Kaden gemacht, konnte 
man den Versuch wagen, einen Abriss seine«. 
Lebens zu construiren, demzufolge er zuerst in 
der Peloponnes und der übrigen Hellas, zuletzt 
in Kleinasien thätig gewesen wäre. ') Nach 
dieser geographischen Vertheilung würden sich 
die überlieferten Werke etwa so gruppiren. 
In Elis befand sich jenes einzige Erzwerk. 
Aphrodite Paudemos auf einem Bocke reitend. 
In Tegea der Tempel der Athena Alea mit 
(Üebelsculpturen und mit Statuen des Asklepios 
und der Hygieia zu beiden Seiten des aus dem 
Brande geretteten Athenabildes von Kmloios. 
In Gortys in Arkadien das jugendliche Bild 
des Asklepios und der Hygieia in neu erbautem 
Tempel. In Argos das Bild der Hekate in ihrem 
Tempel. Im (Jvmnasion zu Sikyon Herakles, 
als Ideal der Epheben wohl jugendlich darge- 
stellt. Am Fuss des Areopag zu Athen die Eu- 
nieniden in ihrem Heiligthume; Skopas hat sie 
ihrer ursprünglich freundlichen Auffassung ent- 
sprechend gebildet, die auf der tragischen Bühne 
eingeführten schreckenden Attribute wegge- 
lassen. In Hhamnus Apollou im Kitharoeden- 
talar; durch August us ward die Statue auf den 
Palatin versetzt, daher ist sie auf augusteischen Münzen abgebildet; ein nah verwandter Typus 
erscheint auf Münzen des Nero, mit welchen die berühmte Statue aus Tivoli übereinstimmt 
(Fig. 194). Auch aus Attika entführten die Börner eine sitzende Hestia und Kanephoren. 
Ausser einer Herme reiht sich hier auch seine berühmte Bacchantin an, aus parischem Mar- 
mor, mit fliegendem Haar, in der Hand ein zerrissenes Zicklein schwingend; das lebensvolle 
Werk ist Gegenstand poetischer und rhetorischer Ergüsse geworden und klingt iu vielen 




Fig. IM« Apillon Kitliarmiln*. Valimn. 



') L. l'rlichs, Skopas' Leben und Werke. 
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antiken Darstellungen solcher Mäunden nach. In Megara stellte Skopas neben die elfen- 
beinerne Aphrodite alterthümliehcn Stils den Liebesgott in dreifacher Gestalt, in drei Knaben 
an der Grenze des Jünglingsalters unter den Namen Liebe, Sehnsucht und Verlangen (Eros, 
Himeros und Pothos). In Theben vor dem Eingang zum Ismeuion eine Athena Pronaia zu 
dein Hermes Prouaios des Phidias; sodann das Bild der Artemis Eukleia in ihrem Tempel. Auf 
der Insel Samothrake Aphrodite und Pothos. In Chryse in der Landschaft Troas Apollon 
Smintheus, welcher den Fuss auf eine Maus setzt. In Kleinasien befanden sich auch ein 
kolossaler sitzender nackter Ares, auch eine unbekleidete Aphrodite, welche von Einigen noch 
über die praxitelische gestellt wurde; ebenfalls ein umfangreiches Werk, Poseidon, Thetis 
und Achill, Nereiden auf Delphinen und Hippokampcn, dazu Trifolien und viele andere See- 
wesen, Alles von derselben Hand, entweder Thetis dem Achill die von Hephästos geschmiedete 
Küstung bringend, oder Achill's Zug zu den Inseln der Seligen. In Ephe.sos, im Haine Ortygia, 
•lein Geburtsort der ephesischen Artemis, im jüngeren Tempel, deren Mutter Leto und die 
Nymphe. Ortygia mit den neugeborenen Kindchen. An dem nach dem herostratiseheii Brande 
350 neuerrichteten Tempel wäre, wenn der Lesart bei Plinius getraut werden dürfte, eine der 
n liefgeschmückten Säulen von Skopas gewesen. Endlich in Karien ein Dionysos (dieser Gott 
erscheint langgewandet auf Münzen von Knidos), eine Athena in Kuidos uud sein Autheil 
an den Sculpturen des Maussoleunis zu Halikarnass. 

Wenn auf die initgetheilteu Daten (35>5 und 351) Verlass ist, so hätte Skopas die erste 
Hälfte des vierten Jahrhunderts arbeitend ausgefüllt. Unvereinbar hiermit ist es nun aber, 
wenn Plinius die Epoche des Meisters auf 420 ansetzt. So hat denn bereits Wiiiekelmann dies 
Datum auf einen früheren Künstler gleichen Namens bezogen, eine Annahme, welche neuer- 
dings wieder Geltung fand und zu der Folgerung führte, die voraufgezählteu Werke unter die 
vorausgesetzten beiden gleichnamigen Meister zu vertheilen. Damit ist die Forschung nun 
wieder ganz ins Ungewisse gerathen. Andererseits ist das Jahr 35*5 doch nur als äusserster 
Greuzpuukt zu gebrauchen; das einzig zuverlässige Datum für Skopas ist 351. 

Wir müssen bekennen, dass wir bis jetzt nur einen sehr unbestimmten Begriff von der 
Kunst des Skopas haben. Der in rauschendem Gewände einherschreitende Apollon Kitharnedos, 
der langgewandcte, gewiss stimmungsvoll aufgefasste Dionysos, die ekstatische Bacchantin, 
solche Typen scheinen sich als Unterlage zu einer Charakteristik zu bieten. Auf sicherem Boden 
befänden wir uns, wenn wir mit vollem Vertrauen auf die Nachricht fusseii dürften, er sei der 
Schöpfer des tegeatischen Tempels und seiner Sculpturen, von welchen ja kennzeichnende 
Beste vorhanden sind; oder wenn es gelänge, aus den zahlreichen Sculpturresten vom Mausso- 
leuin die Arbeiten seiner Hand mit Sicherheit auszuscheiden. Noch sind wir weit davon ent- 
fernt, weil wir kein einziges authentisch beglaubigtes Stück in Händen haben. 

Ucher die Mitarbeiter des Skopas am Maussolcum sei hier Einiges vorläufig mitgetheilt. 
Von Leochares aus Athen, welchen Plinius in kaum haltbarer Ansetzung mit Kephisodot 
auf 372 datirt, besass der Tyrann Dionysios von Syrakus (seit 3(57 regierend) ein Jugcnd- 
werk. Ein Apollon mit Diadem, ein anderer vor dem Tempel des Apollon Alcxikakos zu Athen, 
ein Zeus auf der Burg daselbst, ein anderer Zeus, später als Juppiter tonans nach Horn versetzt. 
Zeus und Demos im Piräus, das ist eine Beihe von Werken, welche zu Besprechung hier keinen 
Anlass geben. Am bekanntesten ist er durch seinen vom Adler des Zeus emporgetragenen 
Ganvmed, aus Bronze. Das Thier schien zu wissen, wem es die liebliche Beute zutrug, und 
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seine Krallen fasstcn den zarten Leib schonend, ihre Schärfe durch das Gewand mildernd. 
Die fliessend und empfiudungsvoll componirte Gruppe ist in einer vaticanischen Marmor- 

ropie erhalten. Der Adler schwellt mit ausgebreiteten Schwingen: er hat den Knaben eben 
vom Boden gehoben (die materielle Stütze bildet ein im Hintergrund befindlicher Baum, 
unter welchem Ganymed. die Hirtenflöte Idasend. gesessen hatte — der Hund sitzt noch da 

und schaut seinem Herrn 
nach). Auch Ganymed 
scheint die hohe Bestim- 
mung zu ahnen, zu we|- 
cher er von der Knie ge- 
nommen wird. Hinauf! 
Hinauf strebt's (Fig. 1!»;")) 
.lünger war Brya- 
xis; wir nennen von sei- 
nen Werken vorläufig nur 
Asklepios und Hygieia in 
Megara, Dionysos in Kni- 
d<>-. Zeus mit A pol Ion und 
Lowe u in Patara. Ti i ■ i • »— 
t h ens aus Athen ist noch 
bekannt durch seinen A>- 
klepios von Troizeu und 
eine Artemis. 

Praxiteles, wahr- 
scheinlich des Kephiso- 
dot Sohn, aus attischem 
Hause. 1 ) Plinius setzt 
seine Epoche auf die 104. 
Olympiade (364), Pau- 
sanias in die zweite Ge- 
neration nach Alkame- 
nes. Kr mag älterer 
Zeitgenosse des Philipp 
Von Makedonien gewesen 
sein, welcher 3S2 geboren, 3f>*> König. .*>.">* in der Schlacht von Chäronca Herr über Griecheu- 
land, ;M> erst 40 Jahre alt ermordet wurde. Als Sohn und vermuthlich Schüler des Kephiso- 
dot wird Praxiteles vor Allem die Krzhildnerei gelernt haben, wie er denn in dieser Technik 
manches schöne Werk geschaffen hat. Doch glücklicher war er in Marmor, auf seine Maraior- 
werke gründete sich sein Kuhin. 

In der Auswahl der Gegenstände, welche unser Künstler bearbeitete, spricht der Geist 
der Zeit, doch gerade Praxiteles ist die höchste Verkörperung wenigstens der einen Kichtung 
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des Zeitgeistes, sofern derselbe die Schönheit im Licblicheu suchte, blühendes Leben, sanftere 
Regungen, friedlichen Genuss bevorzugte. 

An fünfzig Werke seines Wrisses sind mit Namen überliefert ; sollten wirklich einige 
ihm zu entziehen und wieder einem älteren Namensvetter zuzuweisen sein, so blieben noch 
immer genügend übrig, um darnach seine Kunstrichtung mit Sicherheit beurtheilen zu können. 
Fünfmal figurirt allein Aphrodite, welche in den früheren Kunstperioden mehr im Hinter- 
gründe geblieben war; ihre Gehilfin Peitho, die Ueberreduug, hat er gespalten, in der Pare- 
goros verzwiefacht. Kros kommt viermal vor. Bacchus zweimal, der Satyr zweimal, ausser- 
dem noch einmal Dionysos mit einem Satyr und einem Mädchen, Methe, die Trunkenheit, 
gruppirt; der Satyr war im Alterthum unter dem Namen der Berühmte (Periboetos) bekannt. 
Chöre von Bacchantinnen, Mänaden und Thyiaden, und Silene; auch andere Chöre tan- 
zender Mädchen, Karyatiden und Thcspiaden. Dauae im Kreis lachender Nymphen mit 
l'an, der einen Weinschlauch trägt. Kiauenschönheit und Liebe führten den Beigen; neben 
dem Weine fehlen auch nicht die Früchte des Feldes und ihre Götter. Demeter mit Perse- 
phone- und Jakchos im Verein, wiederum Demeter mit ihrem Sendling Triptolemos, 
welcher die Frucht der Ceres unter die Menschen zu verbreiten ausfährt, und Flora (KoraV). 
Auch die pathetische Scene dieses Kreises, den Raub der Kora durch den Hades, hat er dar- 
gestellt. Ein verwandtes Paar ist der gute Gott, Agathos Daimon (eine Art Pluton, mit 
dem Füllhorn im Arm) und seine Genossin Agathe Tyche. Tyche (Fortuna) selbst ward 
als Verwandte des cerealischen Kreises verstanden, so gut wie die Kirenc, welche Kephisodot ge- 
staltet hatte. Emilich der böotische Localgott der Unterwelt, Trophonios, im Typus des ihm 
gleichartigen Asklepios dargestellt. Sodanu die delphischen Gottheiten Apollon und Artemis 
mit ihrer Mutter Leto. Apollon mit der Eidechse; die Artemis von Brauron; eine andere 
Artemis mit Fackel und Hund, den Köcher auf dem Bücken; Leto; dieselbe mit ihren 
Kindern zweimal, einmal mit einem Relief an der Basis (Muse und Marsyas). Sodann Apollon 
und Poseidon in Gruppe nebeneinandergestellt (vermuthlich als die attisch-jonischen Stamm- 
wörter). Auch fehlen die höchsten Götter nicht ganz, Hera Teleia vertritt sie; Hera thro- 
nend zwischen Athena und Hebe. Die Zwölfgötter. 

Gegenstünde aus dem athletischen Kreis hat Praxiteles sellener behandelt. Der Wagen- 
lenker, welchen er auf eine bewunderte Quadriga des Kalamis stellte, oder der Krieger neben 
seinem Boss in einem Grabrelief, fallen nicht sonderlich ins Gewicht; eher die Thaten des 
Herakles, dargestellt in den Giebeln seines Tempels zu Theben. 

Die vergoldete Statue dar Hetäre Phryne, die Gegenbilder einer »weinenden Ehefrau* 
und meiner lachenden Dirne«, ferner die »Bekränzende«, »die ein Armband Umlegende«, die 
-•Korbträgerin« (Stephanusa, Pseliumene, Kauephore) bleiben alle in seinem Genre. 

Vielleicht eines seiner früheren Werke, worin aber sein Stil bereits klar ausgeprägt ist, 
zugleich das einzige uns erhaltene und bezeugte Origiualwerk von der Hand eines der grossen 
Meister, muss der Hermes aus Olympia die Reihe derjenigen Werke eröffnen, von welchen 
uns eine directe oder indirecte Anschauung vergönnt ist. 

Hermes, der vielgewandte, der behende Bote des Zeus, der allbereite Geleitsmann, in 
der alterthümlichen Kunst gereifteren Alters, wurde in der Blüthezeit als wohlgebauter und 
wohlgeschulter Jüngling gegeben, dergleichen heranzubilden die Aufgabe der Palästra war, 
also nach allen Richtungen wohl geeignet, das Ideal eines hellenischen Jünglings vorzustellen. 
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Iu der Riugschulc wie auf dem Platz der Kampfspiele war sein Bild am rechten Ort. In 
diesem .Sinn«' wäre »«in Hermes in Olympia .schon hinreichend motivirt. Und als solches Jüng- 
liugsideal hat auch Praxiteles den Gott hingestellt; doch hat er ihn nicht rein in dieser Bedeu- 
tung gegeben, sondern einen Zug hinzugefügt-, welcher, mochte er dem Künstler aufgetragen 
sein oder von ihm seihst frei gewählt, die Aufgalie dem Künstler erst recht zu Sinn formulirte. 
Ks ist das Bacchuskind auf dem Arm des Hermes. Das Motiv ist nicht neu, von seinem Vater 
hatte Praxiteles es geerbt. In der (Komposition und dem plastischen Aufbau wirkt es an seiner 
Stelle, ohne darin eine bedeutende Holle zu spielen, aber es gibt den Ton an für die Stimmung. 

In der Linken den Hcroldsstab, den Arm auf einen Baumstamm gestützt, an dessen Ast- 
stüinpfen die abgenommene Chlamvs aufgehängt ist, steht der junge Kinderfreund vor uns, 
deu einen Fuss etwas zurückgesetzt, der rerhte trägt und treibt die Hüfte in jener schonen 
Contour heraus, welche einer der tiedanken des Praxiteles war. Auf dem gestützten Arm sitzt 
das Knäbchen, ein Mäntelchen um die Beinchen geschlagen, recht göttlich sicher und frei, nur 
da es greifend sich vorneigt, dem Antlitz und der gehobenen Hand des Gottes entgegen, tritt 
das linke Füssehen gegen den Stamm und das rechte Händchen legt sich zutraulich auf des 
Freundes Schulter. Er hält in der gehobenen Hechten eine Traube dem Kind vor die Augen 
und schaut verloren aus leise geneigtem Haupt an »lern Knaben vorbei, kaum mit dem Blick 
ihn streifend, das Antlitz von einem Strahl unsäglicher (lottesheitere und SiniiesiniMc erhellt. 
Nur damit diese Stimmung iu dem Gottc motivirt sei, gab ihm Praxiteles das Kind auf den 
Arm ; dass es gerade Bacchus war, lag in der IJcberliefcrung, diente dem Künstler aber dazu, 
der Stimmung wie einen concreten Geschmack zu geben, Alles in discretester Beimischung. 

Praxiteles hat wenig Gruppen componirt; seine Meisterwerke waren Kinzelfiguren, und in 
Gruppen, wie die in Hede stehende, ist, die eine Figur durchaus Hauptperson, die andere nur Bei- 
gab*, eine Art Attribut. Ferner aber waren seine Kinzelfiguren auch nicht in Action gegeben, wie 
etwa ein kämpfender Heros oder der im ronische Diskohol, sondern in Hube, es waren Stand- 
bilder. Deren Entwicklung geht ihren Weg für sich und Praxiteles machte in ihrer Weiterbildung 
Epoche. Seine Figuren stehen in Ruhe, aber nicht in der völlig unbewegten Hube älterer Tempel- 
statuen, sondern sie sind in eine geringe Action versetzt, weit entfernt von jeder pathetischen Er- 
regung, nur eben hinreichend, die Haltung um ein Weniges zu beleben. Der Art ist «las leichte 
Spiel mit der Traube, zu welchem Hermes durch «las Kiinl auf dem Arm veranlasst wird, und 
welches zwar zu seiner Stimmung beiträgt, aber im Grunde ihn nicht so sehr in Anspruch nimmt. 

Halien wir den Hermes als Standbild anzusehen, so müssen wir zunächst fragen, wie er 
denn hingestellt ist. Vorausgesetzt ist die polykletisehe Ponderat ion , die Unterscheidung 
von Stainl- und Spielfuss, «las Zurücksetzen des letzteren. Wie beim polykletischen Dorvphoros 
trägt der rechte, der link«« steht spielend zurück. Dieser Gedanke aber ist zu einer Consequenz 
geführt, von welcher der Dorvphoros weit entfernt ist. Durch die Seitwärtsschiebung des Schwer- 
punkts ist der Körper am Hüftknochen der Standbeinseite gleichsam aufgehängt; «lie Hüfte 
wird hier herausgedrängt, und die Seiteucontour der Figur beschreibt- diese vollgcs«hwungene 
(Jurve, welche für praxitelisehe unil naehpraxitelischc Gestalten so bezeichnend ist, dass ihr Vor- 
handensein genügt, Torsen in den angegebenen Grenzen kunstgeschichtlich zu bestimmen. 

Gern fügte nun Praxiteles noch eine äussere Anlehnung zu der Figur, wie hier den Baum- 
stamm, aufweichen sich der belastete Arm stützt. Das Hauptgewicht trägt der Fuss, ganz 
leicht nur stützt sich der Ann auf, nur wenig neigt die Figur nach der Anlehnung, die fast 

L. v. Sybel. Wcltscuchichte <ler Kunst. 16 
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mehr für das Auge berechnet ist, lür dieses allerdings die Composition des Standbildes wesent- 
lich erweitert. Der Körper des Stammes ist dabei durch die übergehäugte Draperie noch ver- 
breitert, verhüllt und belebt. Zugleich gibt die Stütze auch in materieller Beziehung dem 
spröden Marmor den Rückhalt für die immer dünne Knöchelpartie, welchen wir in Marmor- 
copien von Bronzeoriginalen so oft in allerlei Baumstümpfen hinzugefügt sehen. Was dort 
Nothbehelf ist und inhaltlich meist störend, hat Praxiteles in die Composition einbezogen, 
motivirt und künstlerisch werthvoll gemacht. Nach dem gegenwärtigen Stande unseres Wissens 
müssen wir diese Neuerung auf seine Rechnung setzen; es ist ja nicht ausgeschlossen, dass er 
darin Vorgänger hatte, sogar wahrscheinlich, dass ihm irgendwie vorgearbeitet war. 

Wie die Fussstellung, so hatte auch die Hebung des Armes bereits Polyklet uud dit» 
Kunst des fünften Jahrhunderts angewendet, ingleichen die Neigung des Hauptes; doch hat 
Praxiteles die überkommenen Motive alle in seinem (leiste neugeboren. 

Um nun die Composition recht aufzufassen, hätten wir zuvor den richtigen Standpunkt 
zu wählen; doch bei Antiken ist uns diese Sorge genommen. Gerade der Hermes, wie er mit so 
ausgesprochener Front uns gegenüber steht, mag als Ein Beispiel für viele den Satz erhärten, 
dass die Alten ihre Statuen stets auf Eine entschiedene Vorderansicht, auf Einen ausschliesslichen 
Gesichtspunkt berechneten. Modernes Vorurtheil muthet dem gequälten Bildhauer zu, in Einem 
Werke acht Bilder zu verschmelzen, wie in di«*olving vieic*; der antike Bildhauer hielt sich dar- 
an, dass jedes Bild fest auf dem ihm gegebenen Orte steht, in irgendwelcher feststehender Um- 
gebung, mit der Front gegen den Standplatz des Beschauers gekehrt, mochte es ein Tempelsaal 
oder ein Markt oder eine Strasse sein. Der Hermes stand im Tempel der Hera zu Olympia, zwi- 
schen der zweiten und dritten Säule rechts auf hohem Postament, eingerahmt von den zwei Säu- 
len und dem Anhitrav darüber, wie ein Gemälde oder ein Relief, hinter sich das schmale Neheu- 
schiff, welches nicht betreten wurde, also niemals vou hinten zu scheu; wirklich ist die Rückseite 
verhauen (vgl. Fig. (ü). Stricte Vorderansicht ist es allein, woran die Alten dachten. Und wieder 
um wird der Hermes zeigen, wie streng dies zu nehmen ist. Seine ganze Schönheit entfaltet er nur 
dem, der gerade gegenüber der Mitte des Bildes seinen Standpunkt nimmt. Nur in dieser Ansicht 
entwickelt die Figur das Feinabgewogene der Composition, das Gleichgewicht der Massen, das 
Balanciren der Glieder; da strömt der Fluss der Linien schönheitgetragen in das Auge herüber. 

Auch in der Proportion arbeitete Praxiteles auf dem gegebenen Grunde fort und ging 
von der »juadraten des polykletischen Kanons aus, bleibt aber nicht bei ihm stehen, sondern 
beginnt eine Umbildung desselben. Der männliche Rumpf, Arme und Schenkel sind noch gar 
stattlich gebaut. Aber der Hals wird schlanker, der Kopf kleiner; im Gegensatz zu «lern pelo- 
ponnesisch quadraten des Doryphoros und des Idolino (Seite 219) bewahrt er die attisch rund- 
lichere Form des myrouischen und des jüngeren Diskobols (Seite 217). Im ovalen Antlitz wird 
die Stirn freier, das Untergesicht zurfickgebildet. 

Seine Model lir u ng aber lässt die polykletische weit zurück in der Detaillirung und Ver- 
feinerung, wobei allerdings berücksichtigt werden muss, dass Polyklet für Erzguss arbeitete, 
welcher des retleetircnden Metalles wegen einfachere und schärfer contrastirende Form verlangt 
als der milder glänzende Marmor. Schon die Parthenonsculpturen waren bedeutend weicher 
modellirt als die Erzbilder des Jahrhunderts. Wie lebensvoll nun ist der Hermes modellirt, wie 
sind alle Zwischenglieder berücksichtigt, alle Uebergänge wie sanft gebildet. Insbesondere sind 
die erhaltenen Extremitäten bewundernswert h, Fuss und Hand so wahr wie schön. 
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Vorzüglich aber hat der Kopf, dessen Stil sich früheren attischen Köpfen, wie dem 
des stehenden Diskoboten oder des Münchener Salbcrs ansehliesst, 1 ) durch die reichere und 
weichere Modellirung gewonuen. neues Lehen, nun erst Eigenlehen bekommen. Ausdruck 
brachte die griechische Plastik vor Allein durch die Haltung hervor, wie au der Bürens des 
Kephisodot durch die Neigung der Köpfe. Ausdruck in die ( Jesiohtszügo zu legen hatte auch 
die frühere Kunst schon versucht ; wir gedenken jenes stereotypen Lächelns der alterthüm- 
lichen Statuen, wiederum des ernsthaften, bald verdrossenen, hald wehmüthigen Zuges, welchen 
die Vorblüthe um die Mundwinkel zu legen 



wusste, auch der Versuche, das brechende Auge 
und die sich öffnenden Lippen des Sterbenden 
darzustellen. Aber wie Praxiteles die Köpfe be- 
seelt, durchseclt. das ist ganz etwas Neues. Des 
Lobes sind die Alten voll. In jedem Marmor, 
sagt ( 'icero, steckt ein Hihi, das man nur heraus- 
zuholen (»raucht, selbst ein praxitelischer Kopf. 
Höheres kannte Cicero nicht in aller Sculptur 
als einen »praxitelischcn Kopf*, l'nd solch 
einen praxitelischeu Kopf tragt der Hermes: 
wie schön nicht blos diese Formen, ein grn- 
» hisohes, attisches Profil vollHcwcgung und An- 
muth, sondern wie geistvoll der Kopf, wie sitzt 
der Schalk in den Wangen, freundlich lächelt 
das Auge, wie blühend der Mund (Fig. 15*7). 
Jener so oft uachgesprochene Tadel, die an- 
tiken Marmore seien marmorkalt, muss vor 
diesem lebenswarmen Hilde verstummen. 

Schon durch die Auffassung des Hermes 
als eines Ideals palästrisch geschulter Jünglinge 
war die unverhüllte Wiedergabe des Körpers 
gegeben. Haben wir schon früher ausgespro- 
chen, dass die Darstellung des menschlichen 




Körpers die eigentlichste Aufgabe des Büdners Fig. 107. K<.).f d» pnutaläoaca Emm ha Profil 

ist, so müssen wir jetzt hinzufügen, dass erst in 

der Marmorbildnerei die Aufgabe rein zu lösen war. t'nd Praxiteles war im Marmor so glück- 
lich : darum ist ihm der Markte Körper so u änderbar gelungen nn<l am hcstriekcndstcii des Kör- 
pers holde Hlüthe, das Antlitz. 

(iewand umkleidet den Körper des Hermes nicht; seineu Mantel hat er über den Baum- 
stamm gehängt, auf den er sich stützt. Ks ist das alte (iricchcngcwand als Chlamys getragen, 
wie sie dem Hermes immer eignete; an der linken Seite um Schalter und Arm gelegt, auf der 
rechten Schulter durch eine Brosche geschlossen. Ohne diese geöffnet zu haben, hat Hermes 
den Mantel eben nur über den Kopf fort abgestreift und über den Baum gehängt; dieser Kin- 
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fall verschaffte dem Künstler die brauch Warst e Draperie, frei wie zufällig entstanden und doch 
die Massen gegliedert, die Falten schön geworfen. Ein feiner Wollenstoff faltet am künstle- 
rischsten; solch weichen flaumigen .Stoff hat der Künstler sieh gedacht und den Stoffcharakter 
so meisterhaft wiedergegeben, in der Art wie die Falten brechen, vielmehr biegen, gross und 
doch voll kleinen Zwischenspiels, markig und doch weich anzufühlen. Wieder anders das 
dünnere Tüchlein, welches um die Behielten des Kindes geschlagen ist, Alles in kleineren 
Formen sich bewegend, ein »Cabinetsstfick der Meissolarheit«. An diesen Proben sehen wir. 
dass die praxitelischc Draperie seinem Nackten ebenbürtig war. l'nd wenn wir hinfort einen 
neuen Stil der Draperie aufblähen sehen, so dürfen wir denken, dass Praxiteles an di.ser 
Schöpfung wesentlichen Antheil hafte. 

Ist es noch nöthig bei der Technik zu verweilen und im Einzelnen auszuführen, wie 
vollkommen Praxiteles arbeitete, wie die letzte Vollendung der Oberfläche buchstäblich un- 
übertrefflich ist? Der Sammt der Haut, «las lockere Haar, das Anfühlen der gewebten Stoffe, 
das Lederwerk der Sandale und der Sandalenriemcn, der rauhe Stamm, Alles ist in der letzten 
Ausarbeitung so charakterisirt, wie es nicht besser gemacht werden kann. Unsere Bildhauer 
bestätigen, dass Praxiteles alle Werkzeuge besessen haben muss, deren sie seihst nur irgend 
sieh erfreuen. Endlich hatte er durch Schule und eigene Ucherlcgung den Vortheil. genau zu 
wissen, ob und wieweit seine Marmorwerke Polychromie verlangten. Spuren derselben 
scheint auch der Hermes aufzuweisen; natürlich war die plastisch nicht existirende Pupille 
nur durch Farbe zu geben; auch das ltiemcnwcrk der Sandale war durch Farbe gehoben, viel- 
leicht das Haar, in welchem ein leicht gebauter goldener Kranz lag, wie auch der Heroldstab 
in der Linken von Metall gewesen sein wird. Als ein Wort «les Praxiteles wird überliefert, 
diejenigen seiner AVerke stelle er selbst am höchsten, an welche Nikias die Hand gelegt habe: 
solchen Werth habe er auf dessen Hemalung (nmtmUtio) gelegt. Der Körper d«>s Herme.» 
war nicht gefärbt. Diese Thatsache ist entscheidend für die relative Bedeutung «1er ganzen 
Zuthat, welche ihren Zweck anspruchlos erfüllte. Malerei und Sculptur war den in der Praxis 
herangewachsenen Alten von Haus aus nicht so «>ntg« 4 gengesetzt wie uns Theoretikern. Arglos 
bediente sich der Sculptor der Beihilfe des Malers, Praxiteles derjenigen des Nikias, welchen wir 
als einen bedeutenden Maler der Zeit kennen lernen werden. Aber betrachten wir die Dinge in 
ihrem geschichtlichen Zusammenhang, so wird sich die Yermuthung aufdrängen, dass in dem Jahr- 
hundert, welches die selbständige Kraft der Malerei zum Bewusstsein brachte uml unter den Bild- 
hauern, in deren Kreisen die plastische Deeoration der Architektur zur Entwicklung kam, auch 
in der Figurciihildnerei «'ine Scheidung zwischen den verschwistertvn Künsten sich angebahnt 
haben werde. Und wenn erst die Zeit der ganz im korinthischen Stil errichteten Tempel gekommen 
sein wird, so dürfte auch die Polychromie der Statuen auf ihn- engsten (Irenzen eingeschränkt 
worden sein. Aller Werth des Hermes und der praxitelischen Kunst liegt in der reinen Plastik. 1 ) 

Aus «b'iii Hermes hat man sich auch die Vorstellung von den verwandt«^ (testalten 
heroischer un<l palästrischcr Art zu entwickeln, wie Praxiteles sie gegeben hat, etwa den 
Herakles; doch bleibt uns immer ein Rüthsei, wie er statt des ruhenden oder geniessenden 
Heros den thätigen darzustellen vermochte. Praxitelischer Art übrigens ist der Kopf ein«-s 
jugendlichen Herakles im British Museum.-) 
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Am liebsten bildete Praxiteles das männliche tioschlecht in Heiner freilieh anziehenden 
Blüthc, wie sie der schfmheitsüchtigo krieche im (iymnasion täglich sah, im Knaben näher 
dem Jüngling. So stellte sich ihm Apollon, Eros, Dionysos, auch der Satyr dir, In einer ESn- 
figur, welche wir aus Plinius' Beschreibung und aus antiken ('opien kennen (einer Bronze- 
gtatuette der Villa Albani, Mannorstatuen im Vatican und Louvre), lehnt der jugendliche 
Apollon den gehobenen linken Arm an einen Baumstamm, einen Pfeil in der Beesten, den 
er spielend gegen eine am Stamm heraufgekommene und ihn anblickende Kidechse richtet : 
man nennt das anmuthige Bild den KideohsenWdter 
(Sauroktonos, Fig. I!'*). Ein anderer Apollon, der 
Gott des athenischen Lykeion, im Typus bekannt 
durch Beschreibung und antike Nachbildungen, liess den 
rei hten Ann auf dem Scheitel ruhen, hatte wie Hermes 
und Sauroktonos rechtes Standbein und den Stamm zu 
seiner Linken; das Schema ist praxitelisch. wenn auch 
praxitelischer Ursprung für das Bild nicht bezeugt ist. 

Der Bros zu Thespiä, von Praxiteles seihst be- 
sonders geschätzt, der Phryne geschenkt und von ihr ge- 
weiht, aus pentelischem Marmor, ist nur in Kpigrammeu 
zweifelhafter Deutung beschrieben. Er stand praxitelisch 
ruhig da, ohne den Bogen zu spannen. »Liebessauber 
geht von mir aus.« sagt Eros im Epigramm, »nicht in 
meinem Geschoss, sondern in meinem Blick«, nach an- 
derer Auslegung »sondern in meinem Anblick«. Die 
erstere Fassung würde annehmen lassen, dass er den 
Blick auf ein Ziel richtete, vielleicht auf den Beschauer, 
bei der zweiten konnte er auch versunken zu Moden ge- 
bliekt haben, wie der bekannte Amor von CentOCelle« 
des Vatican, welcher in der von Praxiteles abhängigen 
späteren Kunst entstanden ist. vielleicht auch als Bemi- 
niscenz eines praxitelischen Werkes. 1 ) Ein zweiter Eros 
befand sich später bei Heins, welchen Verres bestallt: 
ein dritter, auch aus Marmor, der von Parion au der 
Propontis, ist auf Münzen der Stadt abgebildet und 
scheint im Eros IWghese des Louvre copirt; ein vierter, von Bronze, ist nur aus Beschreibung 
bekannt; er liess die rechte Handwurzel auf dem Scheitel ruhen und hob in der Linken den 
Bogen. Aus Praxiteles' Zeit mag auch der Elgiu'sche Eros im British Museum stammen. 

Der Dionysos von Elis ist uns nicht weiter bekannt. Einen anderen von Bronze beschreibt 
KaOistratos; er trug ein Rehfell, hatte wieder rechtes Standbein und die Linke stützte sich 
diesmal auf einen Thyrsosstab. Der Körper war der eines zarten jungen Menschen, das lockige 
Haar cphciiumkrän/.t, aus dem heiteren Antlitz leuchteten die gluthvollen Augen in hacchischcr 
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Begeisterung. Eher baechiseh als paläst l isch scheint auch tlie von demselben Schrittsteller 
beschriebene Gestalt des zarten Jünglings, welcher die Fülle der Locken, sie fiel auf den 
Kücken hinali. mit einer die Stirn umschliessenden Hinde fesselte. 

Unter den Satyrn des Praxiteles waren zwei besonders ausgezeichnet; den einen, inner- 
halb eines jener Tempelehen autgestellt, welche als Dreifussträger in der Tripodcnstrasse stan- 
den, also eine Einzoltigur, hatte der Künstler Beitel 
seinen besten Werken beigezählt : der andere, mit Dio- 
nysos und Methe gruppirt, hiess im Alterthum vor- 
zugsweise der Berühmte, der Vielgenannte, Allbe- 
kannte (Perihoetos). Unter den zahlreichen Satyr- 
statuen unserer Museen, ineist Abkömmlingen der 
praxitclischen Kunst, lassen sich Oopien gerade jeuer 
beiden doch nicht nachweisen. Als wahrscheinlich 
praxitelisch gelten vorzüglich zwei Typen. Ein ange- 
lehnter Satyr, mit dem linken Arm auf einen 
Stamm gestützt, die rechte Hand lose auf tlie Hüfte 
gestemmt, ist in über vierzig Exemplaren erhalten. 
Eben wegen der grossen Anzahl möchte man in 
ihnen gern Nachbildungen des >Periboetos« sehen: 
das leider stark fragmentirte palatinische im Louvre 
ist so vollendeter Arbeit, dass es schon für das Ori- 
ginal von der Hand des Praxiteles erklärt wurde. 1 ) 
Eine blühende Gestalt, welche alles Eckige und Hef- 
tige der alten Satyrnatur abgestreift hat, nur eben 
noch eine Andeutung davon gibt, dass hier in einen 
nur halb menschlichen Geschöpf das Leben in der 
freien Natur verkörpert ist, gleichsam eine verklärte 
Satyrgestalt, in reiner Daseinsfreude auf den Stamm 
gelehnt ruhend, recht eine Figur dazu geschaffen, 
an einer Quelle als ihr gufer Geist aufgestellt zu 
werden, als Marmorwerk echt praxitelisch eompo- 
nirt, auch darin, dass das um die Hrust genommene 
Pantherfcll sich herrlich von der glatten Haut abhob 
(Fig. HM»). Der andere Typus, mehr in <k>r Weise 
der Erzhildneroi gedacht, ist der eines freistehend 
mit hochgehobener Hechten Wein eingiessenden 
Satyrs, demnach Hcstandthcil einer Gruppe, einer 
bacchischen natürlich, wie er denn auch eine bacchi- 
sche Hinde im Haar trägt (Fig. 200). 
Auf den Gipfel seines Ruhmes brachte unsern Meister die knidische Aphrodite, eine 
Schöpfung seines freien künstlerischen Dranges. Die Stadt Kos hatte eine bekleidete Aphro- 
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Fflr das Nackte hatte die griechische Plastik sich bisher vorzugsweise an niäii nli«*heii 
Figuren geübt, nach Maßgabe «Irr vorherrschenden Aufträge auf palästrische Statuen. In 
seinem Hermes und ähnlichen Gestalten hatte auch Praxiteles jene Entwicklungsreihe weiter- 
geführt. Den nackten weihlichen Körper alter, welcher im Cultus zu allen Zeiten dargestellt 
worden war, auch in der Yorhlüthe, und zwar bereits in genrehafter Motivirung, sodann im 
Kreise der phidiasischen Seulptur, im Westgiobcl des Parthenon als Nebenfigur, ihn hat Praxi- 
teles in der knidischen Aphrodite in die Reihe der plastischen Aufgaben ersten Ranges einge- 
führt. Aphrodite gehörte eben auch zu den Gottheiten milderer Art. welche das Jahrhundert 
bevorzugte. Dazu konnte die praxilclische Marmorseulptur ihre letzten Triumphe gerade nur 
in der Schöpfung des Weibes feiern; erst au der Wiedergabc des zartesten Körpers mit den 
feinsten Modelliruugen konnte der Meissel seine Meisterschaft voll bewähren. Acussere Um- 
stände kamen in der Zeit fördernd hinzu, nämlich das Heraustreten eines Theiles des weiblichen 
Geschlechts aus den Schranken, welche die thatsächlichc Enge des antiken Familienlebens 
ihm zog, die Entwicklung des lletärenweseiis, dessen Bedeutung auch im geistigen Leben 
Athens sich des öfteren bestätigt, speciell für die Künstlerwelt in den Beziehungen zwischen 
Praxiteles und Phryne. Nach ihrem Bilde habe er die Knidierin geschaffen, heisst es geradezu, 
und herrliche Frauengestalten muss sein Auge geschaut haben. Doch war das Alles nur 
Studie für den Künstler; denn was er endlich schuf, war doch die Göttin, von welcher auch das 
andere Wort gesagt worden ist, welches jenem einen gegenüber steht, dass sie selbst ihm die 
Gunst gewährt habe, ihre Gestalt so schauen zu dürfen, wie er sie dann wiedergab. 

Minder günstig steht es um unsere Kenntniss der Gewandstatuen des Praxiteles. Die 
Artemis von Antikyra, mit dem Köcher auf dem Bücken, die Fackel in der Beeilten, den 
Hund zur Linken, ist auf Münzen abgebildet. Agathos Daimon und Agathe Tyche sind, 
im neuen Stil drapirt, auf einem athenischen Relief abgebildet und durch Beischrift der Namen 
gesichert ;») natürlich haben dem Heliefbildner statuarische Originale vorgeschwebt, die wir 
gern in den praxitelischen Statuen rinden möchten. Die Hera Teleia will man in der Juno 
der vaticanischen Rotunde erkennen, die Artemis Brauronia in der Diana Colonna zu Herlin 
oder in der Diana von Gabii des Louvre, und Anderes mehr. 

Im Antikenvorrathe der Museen befinden sich viele Statuen, welche in Compositum und 
Proportion, theilweise auch der Modellirung bezeugt praxitelischen Werken so verwandt sind, 
dass sie, wenn nicht geradezu als Copien von solchen, so doch als Nachklänge seiner Weise 
betrachtet werden müssen. Dem Hermes aus Olympia steht eine ganze Reihe von Statuen 
desselben Gottes nahe, dergleichen gerne auf Gräbern aufgestellt wurden, sei es als Bilder des 
Götterboten und des Führers zur Unterwelt, sei es als erhöhende Bilder des Verstorbenen 
im Typus des Gottes. Bedeutendere Exemplare sind der Hermes von Andres zu Athen 
und der sogenannte Autinous des Bclvcdcre. Diesem reiht sich stilistisch der Meleager 
an, welcher an seinen Attributen, dem Haupte des kalydonischen Ebers und dem lebens- 
vollen Jagdhund zur Seite erkannt wird; nur das Flattern des Mantels und die Durchschnei- 
dung der Linien von Hüfte und Arm au seiner rechten Seite scheint aus dem Rahmen praxi- 
teli.se h sanften Linienflusses herauszugehen. Während diese zwei Typen nur in späteren, zum 
Theil die ursprüngliche Composiliou ändernden Wiederholungen erhalten sind (Fig. 203), 
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besitzen wir unter «Inn 
athenischen Graln- 
inälern des Jahrhun- 
derts viele, welche 
nicht blos nach Zeit 
und ( >rt aus der Werk- 
statt des Meisters her- 
rühren könnten, sou- 
dern deren Art und 
Schönheit auch ernst- 
lich nahe legt, sie in ih r 
Umgehung des Mei- 
sters entstanden zuden- 
ken, wenn der Meissd 
sie auch nicht ganz 
vollendet hat wie den 
Hermes von Olympia. 
Die Grabreliefs haben 
jetzt ihre volle Bat- 
wickelung erreicht : ilie 
Figuren, in höchster 
Krhebung gearbeitet, 
haften eben nur noch 
am Grunde, der archi- 
tektonische Kähmen ist 
zu einer Kapelle Ver- 
tieft, welche aus vier 
grossen Blöcken und 
Tafeln sieh zusammen 
setzt, «ler Kclicfplatte. 
zwei Seiten wänden und 
der Deckplatte. Un- 
ter diesen Grabiuälern 
leuchtet das am Iiis- 
sos gcfumienr (Maat 
architektonischen Kah- 
mens jetzt entkleidete) 
eines.Iflnglings henor. 
welcher in palästri- 
seher Nacktheit de> 

dem Hermes von Olympia verwandten prachtvollen Körpers halb sitsend an mnem Stein lehnt, 
den linken Fuss übergeschlagen, die Binde auf dem Griff einer Keule gekreuzt : auf der Stoinstafe 
kauert sein Knabe, der ihm das palästrische Geräth nachzutragen pflegte, daneben schnupperl 
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soin Jagdhund: von der Seite bückt der Vater, vorgebeugt »lir Hand an den Mund legend, mit 
der Linken den Stab umklammernd, voll tiefer Trauer auf den Frühentrissenen, dessen Auge 
merkwürdig herausschaut, in das Auge des Beschauers und doch in das Leere (Fig. 204). 
Ergreifend ist die Stimmung dieses tlemäldes und herrlich die Gestalt des Jünglings; nur, 
müssen wir sagen, die Kreuzung der Füsse und Hände ist so natnnvahr wie irgend ein Zug im 
ganzen Hilde, doch wieder nicht rein 
praxitelisch. Auch der Kopf, kurz- 
geschoren mit aufstehenden Stirnlrär- 
chen, ist geradein diesem Detail nicht 
jtra x itelisch , wohl aber aus des Meisters 
Zeit, ein echt attischer Ephebenkopf. 1 ) 
Draperie kam an den betrach- 
teten Statuen des Praxiteles nur unter- 
geordnet vor; doch genügte der Mantel 
des Hermes, das günstigste Vorur- 
theü in uns hervorzurufen. Ergänzend 
treten eine ganze Anzahl Denkmäler 
hinzu, von «reichen die Mehrzahl be- 
glaubigt, eine weitere Reihe nach be- 
gründeter Vermuthung attischen Ur- 
sprungs ist. Einzelnes stellt sich nach 
allerlei Kennzeichen näher zu Praxi- 
teles, Anderes näher zu Skop&s, um 
nur diese Haupt mcisterzu nennen, (ie- 
nauere Scheidung ist vorläufig nur erst 
anzubahnen, noch nicht mit Sicherheit 
durchzuführen. Als genau dalirt gibt 
das Statuenpaar des Maussolos und der 
Artemisia einen Anhaltspunkt: den 
Maussolos führt umstehende Ab- 
bildung vor Augen. Ehe wir seine 
fJewandung betrachten, werfen wir 
einen Hlick auf den Kopf. Maussolos 
von Halikarnass war Fürst von Ka- 
rlen. Die Karer waren keine Helle- 
nen, in den Augen der Griechen Bar- 
ltaren. Nun zeigt der Kopf der Maussolosstatue nicht allein ausgesprochen individuelle, son- 
dern auch entschieden unhellenische Züge; dazu gehört nicht zum Wenigsten das zurück- 
gestrichene lange Haar. Mit anderen Worten, im Kopfe des Maussolos besitzen wir die 
erste und älteste Harbarendarstellung, welche das Princip scharfer Charakteristik auf die 
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Völkertypen ausdehnt. Der Fürst steht in ruhiger Haltung mit wenig bewegtem Spieltag*, ge- 
kleidet in Kork und Mantel, letzteren iniGewandstil des Jahrhunderts und iinthentisehes Zeugnis 
desselben, wenn aueh nicht gerade als seine ästhetisch werthvollste Verkörperung. Beachtens- 

werth ist der Umstand, dass hier zum ersten Male, besondere 
auf dem linken Oberschenkel deut lieh, die Mangelfalten an- 
gegeben sind, das heisst die Bruchfalten, welche das unter der 
Mangel, genauer der Presse, gefaltete Zeug heim Liegen in 
derTruhe bewahrt (Fig. 205). Artemisia trägt einen Kranz 
kleiner Löekcheu um die Stirn; dieselbe Frisur kehrt auch bei 
dem Kopf aus Prien e und bei Frauen in gleichzeitigen Grab- 
reliefs wieder. Ihre Draperie ist im neuen Stil gehalten und 
benutzt ein Motiv, welches auch in anderen Statuen wieder- 
kehrt. Statt deren theilen wir ein paar Frauengestalten mit. 
«reiche eines der besprochenen ausgebildeten (irahmälcr in 
Kapellenform mit Figuren in Vollrelief füllen; dessen Ar- 
chitektur ist noch erhalten, wie das Ganze auch noch au 
seiner ursprünglichen Stelle steht, im grossen Friedhof vor 
dem Dipylon, etwas aliseits. also nicht zu den ältesten Grä- 
bern gehörend; wir meinen dasjenige der Dornet ria und 
Pamphile. Weit entfernt von der alten ceremoniellen Ge- 
genüberstellung, obwohl von ihr altgeleitet und diese ihre 
Wurzel nicht verleugnend, geht die Komposition auch über 
das Händedrucks! diema noch hinaus, indem sie zwar Pam- 
phile nach links hin sitzen, aber das Antlitz dem Deschauer 
zuwenden lässt, während Denietria überhaupt in Vorder- 
ansicht steht. eben nur halb der anderen sich zuwendend. 
Heide Frauen sind augenscheinlich in der Tracht und Haltung 
der Damen vou guter Erziehung wiedergegeben (Fig. 2<Hi). 
Bringt man den Unterschied zwischen einem solchen Fami- 
lien- und einem Tempelbild in Abzug, so hat die Pamphile 
Vieles gemeinsam mit der thronenden Demeter von Knidos 
im British Museum, auch einem Werk der gleichzeitigen atti- 
schen Kunst, welches wie im Keichthum der Draperie den 
angeführten Statuen und Reliefs, so in der Hildung und «lein 
ausdrucksvollen Antlitz den praxitelischen Köpfen nahe ver- 
wandt ist.') 

In der ganzen Erscheinung gleicher Fxtraction, wenj 
der Ausdruck gestattet ist, mit Artemisia, Denietria, Pam- 
phile, reihen sich ungezählte Porträtstatueu an, wie sie auf* 
Grftbem, in Tempeln und anderen Ortes durch die anschliessenden Jahrhunderte in wachsender 
Masse geweiht wurden. Einzelne sind mit göttlichen Attributen versehen, also im Typus von 
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(löttinneu dargestellt, und wie wir «Ii«» Demeter von Knidos in solchem Stil behandelt sahen, 
so dürfen wir für die praxitelischen Göttinnen, Hera, Demeter und Kon«, die kolsehe 
Aphrodite, Tyeho, dastileiehe voraussetzen, wie ja auch Agat hos Daimoa und A gat he Tyche 
im athenischen Relief in demselben Stil drapirt sind. Ks wird kein Zufall sein, dass wiederholt 
auf Gräbern Franengestalten dieser Typik sich fanden, gepaart mit männlichen Statuen im Ty- 
pus lies Hermes, gerade praxitelischen Stils. So fand sieh der vorerwähnte Heros in Hermcs- 
gestalt von Andros mit einer Damenstatue gesellt: ein zweites gleichartiges Paar ist aus 
Aegion ebenfalls in das athenische Na- 
tionalmuseum gelangt.') Di» 1 Typen dieser 
Frauengestalten sind im vierten Jahrhun- 
dert erfunden, seitdem aber zu den neu- 
heraustellenden Portr&tstatuen immer wie- 
der angewendet worden: nur der Kopf er- 
hielt jedesmal die Züge der gemeinten 

Person. Hervorgehoben seien die früher 
sogenannten Vestalinnen zu Dresden, vor- 
zügliche Statuen, in Herculanenm gefun- 
den, neuerdings als Werke der Diadochen- 
zeit in Anspruch genommen; ferner die Fa- 
milie des Balhns, gleichen Fundorts, jetzt 
in Neapel, aus dem Anfang der Kaiserzeit 
stammend : oder die Khrcustat neu aus dem 
Heratempe] zu Olympia, Werke griechisch- 
römischer Zeit, und die noch späteren aus 
der Rxedrs des Herodes Atticus daselbst. 

Allen gemeinsam ist der ruhige Stand 
und die reiche Draperie. Ks gibt viele Ya- 
riationcn in der Stellung der Hände und 
dem Detail der Draperie, doch scheinen 
zwei Typen besonders beliebt gewesen zu 
sein, in so zahlreichen Exemplaren kom- 
men sie vor: schon diese Thatsache lässt 
vermuthen, dass sie Erfindungen eines 
berühmten Bildhauer* waren (Typus A und B, Fig. *207 und 208). Dass derselbe gerade ein 
Meister der Mannorarlieit war, scheint aus dem Gedanken hervorzugehen, das Spiel der halb- 
verhüllten Hände durch den Stolf erkennen zu lassen. 2 ) Auf ein beliebtes Motiv sei noch hin- 
gewiesen, in welchem eine Partie des Stolfes mit einer Art Rosette von der Hand gegriffen oder 
vom Arm an den Leib gedrückt wird; die Rosette bemerk! man sowohl au Demetria und I'am- 
phile. wie an Fig. 20!». Ks bedarf kaum noch der Bemerkung, dass auch in Bundbildern Damen 
in dieser Art sitzend dargestellt wurden: ein älteres Kxemplar. vielleicht noch in das vierte 
Jahrhundert zurückreichend, ist die sogenannte Olympia« der Sammlung Torlonia mit dem 
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prat-htvoll^-n Molosserhund unter dein Stuhl; 1 ) die meisten Exemplare stammen aus der Klitwr- 
zeit und gehen unter dem Namen »Agripidna«. 

In der Statu«' des Maussolos lernten wir eine bekleidete Männergestalt kennen; die ]ü>hi< - 
zeit hat nOCfl grosse Sehaaren ähnlicher Figuren hervorgel.ra.ht. Ihr Künstlerisehes der l>ra}ierie 
ist dem Wesentlichen nach ebenfalls um die in Hede --teilende Zeit entstanden. Wie aber De- 
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Aus Hrrcubuieuw. Prwdeu. 

Xwh ItialAfrapM« «an Krone 



Fig. 208. IlerculmUL'riu. 
Nai|ivl. 

M*cll riluUifMpIlif. 



Fig 2UÖ. Kuiu«?rin. 
Aus der Exedr» des II.n-L-. 

Axp.lran™ tu Ol) Bit«*. 



meter und andere tiottinnen in der gleichzeitigen Frauentracht, so erschienen den «l.iiiiali^.-n 
(irieeheti ihre GNftter in der xeitgenössischen Männertracht, dem retehdrapirten Mantel, deeeei 
Falten Asklepios und Dionysos über erheblich glänzender weiten als etwa Maussolos. Milder 
des Asklepios. hauptsächlich Reliefs, sind in seinen Heiligthümerfl n Epidauros und Athen 
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in reicher Zahl neuerlich ausgegraben worden, die in 
den Museen vorfindlichcn Stalueii, meist späteren l'r- 
sprungs, gehen auf Typen des vierten Jahrhunderts zu- 
rück. Charakteristisch ist an ihnen der unter die rechte 
Achsel gestemmte Stah, um welchen sich die Schlüge 
ringelt, und der über Brust und eingestemmten lin- 
ken Arm gehängte kragenartige l'eberschlag des Man- 
tels. Letztere Anordnung, den üel m schlag, welcher 
den in die Seite gestemmten linken Arm drapirt, hat 
auch der bärtige Dionysos mit seinem hier aber breit- 
hängenden Mantel über «lein stoffreichen Talar; Exem- 
plare besitzen die Museen zu Athen (ohne Kopf), Horn 
(mit der Inschrift » Sardanapallos « auf dem Saum des 
IVbersehlags) und London (Fig. 210). Die Erfindung 
dieses Typus ist sowohl dem Skopas wie dem Praxiteles 
vindicirt worden. Man bemerkt die wie ein hoher (Sichel 
als gleichseitiges Dreieck geltaute Stirn, welche ähn- 
lich, von noeh früheren gleichfalls gescheitelten Figuren 
abzusehen, der Eirene, dem Apollon Kitharoedos, der 
Demeter von Knidos, der Demetria und Paiuphilc. und 
manchen anderen Köpfen des Jahrhunderts gegeben ist. 
dem Dionysos aber besonders gesteigert. 

Die Zeit des Skopas und Praxiteles hat ueben dem 
von Letzterem besonders gepflegten ruhigeren Genre 
auch das pathetische cultivirt. Unter den Denkmä- 
lern, an welchen Skopas einen mehr oder minder bedeu- 
tenden Antheil gehabt haben soll, treten hier, wo die 
ephesischen Säulenreliefs nicht mehr in Frage kommen, 
zwei in den Vordergrund: der Atheiiatcmpel zu Tegra 
mit seinen Uiehelgruppen und das Maussoleuin mit sei- 
neu Reliefe. 

In den tegeat ischen i.iichclgruppcn waren ar- 
kadische Heroen verherrlicht, im Ostgiebel Atalante, als 
Hauptheldin der kalydonischen Eherjagd in der Mitte 
d«*r (iruppe dem grossen Thiere gegenübergestellt, ge- 
folgt von Meleager, Theseus, Telamoii, Polydciikcs. Jo- 
laos und den Oheimen des Meleager: hinter dem Thier 
stützte Epochos den verwundeten Ankaios. es folgten hier 
noch Kastor, Amphiaraos, Hippothoos und Peirithoos. Im 
Westgiebel war der König von Mysieti, tegeatischeii I'r- 
sprangs, Telephos, im Kampfe mit Achill dargestellt. Aus 
ersterein Giebel sind einige Rente vorhanden, der Eher- 
kopf und ein paar jugendliche Köpfe, einer im Helm. 
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Den anderen bUdeil wir hier ah als Beispiel eines pathetischen Kopfes aus dem vierten 
Jahrhundert, und zwar so recht aus dessen Höhe heraus, dass wir nicht umhin können. .Ii. 
Entstehung dieser Scnlptnren verschiedene Jahrzehnte nach dem Tempelbrand von 395 
anzusetzen. Die Muskulatur des (Jesichtes ist völlig durchgebildet, insofern verwandt den 
praxitelischeii; doch ist das (iesicht breiter und die Stirnhaare sind aufgerichtet; natürlich ist 
Alles auch kräftiger betont, well die Muskeln angespannt sind. Man beachte den Stirnmuskel, 
die über dem inneren Augenwinkel etwas hochgezogenen Brauen, den eben geöffneten, etwa* 
herabgezogenen Mund, die schräge Kopfstcllung (Fig. 211). Diese Züge, die Kopfstellung, die 
Brauen, die Lippen, werden typische Ansdrncksformen an pathetischen Köpfen. 
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Von den Friesen des Maussoleums geben wir nur einige Proben, welche wir aus den 
schönsten Platten des Amazonenkampfes auswählen. Man vergleiche dessen Darstcllun«:- 
weise mit der zuletzt besprochenen vom Apollotempel zu Hassä. Da ist ganz etwas Neues 
zum Vorschein gekommen. Die tiestalten sind in freierem Raum vertheilt, so dass sich jede 
einzelne klar abhebt und zwischen und über den Figuren viel Feld bleibt. Kxeentrisch beweg! 
sind auch hier die Kämpfer, aber nicht mehr zu solchen Knäueln zusammengeballt (Fig. 212). 
Mehr oder minder kühne Neuerungen wagte der Künstler, so die Amazone, welche sich auf 
dem Pferde herumgeworfen hat. Die iiewandung ist freier behandelt, gilt nur noch al> 
malerisch wirksame Draperie, den Körper erst recht zu zeigen; die an den kämpfenden Ama- 
zonen unserer beiden Figuren wiederkehrende Tracht, an der Seite offen und auseinander 
flatternd, nur Uber der Hüfte durch den Ourl eben zusammengehalten, ist typisch in der Knust 
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des Jahrhunderts, Und das Pferd, wie weit entfernt sich dies länger gebaute, sehnige, fast 
magere Thier von den Kossen des Parthenonfrieses. Und diese Lanyadc, diese gespannten 
Muskeln der Schenkel, der zurückgeworfene Kopf, das offene Maul, die schnaubenden Nüstern, 
wie wahr und lebend, und doch wie anders als dort (Fig. 213). Die (iesichter der Kämpfenden 
bähen wirklichen Ausdruck; mau sehe den Mund der stehend kämpfenden Amazone. 

Von Praxiteles aetbst ist nur ein einziges pathetisches Bild bekannt, der Kaub der 
Kora. So wie die Scene sonst dargestellt zu werden pflegt, hat der Fürst der Unterwelt die 
Tochter der Demeter 
beim Bramenpflfleken 
überrascht und führt 
sie auf seinem Vier- 
gespann davon; ängst- 
lich wendet sie sich 
zurück zu ihren Ge- 
spielinnen Athena und 
Artemis, und die trost- 
lose Mutter macht sich 
auf, die Tochter zu 
suchen. 

Die berühmtesten 
pathetischen Figuren 
des vierten Jahrhun- 
derts sind die Niobi- 
d <• n. Niedergestreckt 
von den Pfeilen des 
Apollon und der Arte- 
mis sinken sie zu Ho- 
den, die noch nicht 
getroffenen irren in 

wildem Entsetzen 
dun heinander und zur 
Mutter hin, einzelne 
stützen ihre zusammen- 
brechenden lieschwi- 
ster; in der Mitte, wo- 
hin Alles drängt, ragt die hohe Mutter, ihr jüngstes Töchterchen, welches sich in ihren 
Schooss wirft, au sich drückend und mit einporgehaltenem Mantel schirmend. Zu gleichem 
Zweck sich niederbeugend, hebt sie nur das Antlitz mit dem thräncnschwercn Auge und 
den zuckenden Lippen zum Himmel. So wird sie im Schmerz zu Stein erstarren, wenn 
alle ihre Kinder im Tode gefallen sind (Fig. 214). Ihr Uchcrmuth hatte das göttliche 
Strafgericht herbeigezogen : darum hatte Phidias den Tod der Niobiden am Throne des 
olympischen Zeus abgebildet. Wer nun im vierten Jahrhundert das grosse Werk geschaffen, 
welches ein römischer Legat einst heinibringen sollte, um es in einem Tempel des Apollon 

L. v. Sybcl. WeUgcw-hlchUi dir Kut.»t. 17 
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aufzustellen, das wussten die Kunstgelehrten des späteren Alterthums nicht zu sagen: 
rietheii auf einen der grossen Meister des vierten Jahrhunderts, Skopas oder Praxiteles 
Will mau auf diese Fragestellung überhaupt eingehen, so kann angeführt werden, dass 
wir eine so hochpathetische Composition nicht in erster Linie von Praxiteles erwarten, das« 
aber die Niobidcnköpfe dem Kopf der kindischen Aphrodite immerhin am nächsten verwandt 
.«-ind. Zu einem sicheren Urtheile alter fehlen uns alle Kiemente; denn weder kennen wir 
bis heute die Meister genau genug, noch liegen die Niohidcn in hinreichend guten K-xrm- 




Fig. 214. Niobe mit dem jungten TVhterclifn. Florenx. Fig. 215. Niobide. Museo ChUnunouti. V»tii 
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plarcn vor. Die in Rom gefundenen, jetzt in Florenz aufbewahrten Statuen sind recht geringe 
Copistenarlieit : die Draperie ist bisweilen völlig abgestumpft und gedankenlos. Nur dir ütacbtel 
im Exemplar des Musen Chiaramonti im V'atican hat einen kräftig gegliederten Faltenwurf auf- 
zuweisen (Fig. 215); insofern aber die Fussplatte dieser Statue tcktonisch protilirt ist. entfernt 
sie sich weiter vom Original, wo die Scene sich auf Felsterrain abspielte; dies aber bewahren die 
Florentiner Statuen, darin treuer als in der Wiedergalte des ursprünglichen Stils. 

Der Kampf um die Leiche der gefallenen Kameraden war ein Hauptmotiv der griei 
sehen Heldendarstellung in Dichtung und bildender Kunst von jeher gewesen. Ein weitem 
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Moment war das Davontragen des den Feinden glücklich abgerungenen Körpers. Die Kunst 
des fünften Jahrhunderts fügte inaneh glüekliehes Motiv hinzu, das Unterstützen des Zusammen- 
brechenden, das Fortführen des minder schwer Verwundeten. Dergleichen findet mau in den 
Friesen von Ojölhuschi und Hassü. Im Südfries von Ojölhasehi, im Hilde der kalydonischen Jagd, 
wird ein Verwundeter fortgeführt, ein Todter von Zweien getragen, ein Zusammenhrechender ge- 
stützt; nämlich im Kücken der den Klier von hinten angreifenden Kämpfergruppc ist ein Heros 
dargestellt, wie er den verwundeten Oonossen unter die Arme gcfasst hat und sanft zu Boden 
gleiten lässt (beide im Profi] nach rechts). Im Ostfries von Phigalia aber sieht man eine Ama- 
zone, die (mehr in Vorderansicht ge- 
geben) einer verwundet in die Kniee 
sinkenden Oenossin unter die Arme 
greift, zugleich den Kopf hellend und 

den Blick auf das umgebende Kampf- 
getüinmel wendend, wie nach Hilfe 
in der Hcdrüngniss. Im vierten Jahr- 
hundert nun bringt zuvörderst das Oc- 
mälde von Timanthes, die Opferung 
der Iphigeuia, einen jener Amazone 
ähnlich gestellten Heros, welcher mit 
Hilfe eines Oenosscn die Jungfrau 
trägt und dabei das kummervolle Ant- 
litz hebt; sodann der Ostgiehel des te- 
geatischen Athenateinpels die Gruppe 
des Kpochos und Aukäos: letzterer, 
vom kalvdonischen Kiter verwundet, 
liest das Kampf heil aus der kraftlosen 
Hand fallen und wird im Zusammen- 
brechen von dem Genossen aufrecht 
gehalten. Wenn wir nun in jüngeren 
Vasenbildern, aufgeschnittenen Stei- 
nen und allerdings späten Sarkophag- 
reliefs Achill mit Fenthesilea, der von 
ihm seihst zu Tode getroffenen Ama- 
zone, in ähnlichem Schema gruppirt 
sehen, auch ihr entfällt die Axt, so 
ist augenscheinlich das Wesentliche des Schemas Schöpfung des fünften, die erste Ausführung im 
Rundbild Verdienst des vierten Jahrhunderts. Aehnliches gilt endlich von einer berühmten 
Oruppe, worin das Sujet der Hergung des Leichnams in neuer und interessanter Weise aufgefasst 
erscheint : von den nachdringenden Feinden bedrängt, lässt der Held den Körper nieder und so 
in halbgebückter Stellung und seihst wehrlos hebt er den Kopf, nach Hilfe zu rufen, ganz wie 
Sfenelaoe in der Dias es thut, da er den Leichnam des Patroklos rettet. Mag nun die Gruppe auf 
Menelaos und Patroklos oder auf Ajas mit dem Leichnam des Achill zu deuten sein, immer 
müssen wir das sittliche Pathos, dessen massvolle Darstellung, die Wahrheit und die Schönheit 
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des Bildwerkes bewundern. Berühmt ist das traurig verstümmelte Fragment, der »Pasquino- in 
Horn; eiuzelno geschützter»' Stellen lassen noch jetzt erkennen, wie lebensvoll der Körper model- 
lirt war; in dieser Beziehung verdient die höchste Bewunderung das vat iranische Bruchstück der 
am Boden schleifenden Beine des Todten; allgemeiner liekannt ist der ehenfalls vaticanische 
Kopf des Menelaos oder Aias. Wir gehen die wieder zusammengesetzte und (nicht durchaus 
glücklich) ergänzte Gruppe in der Loggia dei Lanzi wieder (Fig. 21(1). ') 

Wie der tragischen Trilogie das Satyrspiel, so folge den pathetischen Gruppen du* humor- 
volle »Bestrafung der tyrrhenischen Seeräuber« im Fries des Lysikratesdenkmales i-V)A). 
dessen Bauliches oben besprochen wurde. So geistvoll wie sein korinthisches Kapitell und die 
krönende Akanthusblumc, ist auch dies Satyrspiel componirt, die Figuren woilständig in 
viel Feld und mit wehender Draperie wie in den Heliefs vom Maussoleum. Im Mythus rauben 
die Seeräuber den schönen Götterknahen vom Meeresstrand, aher von seihst fallen die Banden 
von ihm ah, Wein ergiesst sich durch das Schill', Kelten umranken Mast und Segel. Barch u* 
steht in einen Löwen verwandelt, entsetzt springen die Tyrrhener in die See und werden zu 
Delphinen. Diese poetische Darstellung macht im Bilde einer plastischen Baum. Jugendlich 
schön, göttlich lässig sitzt Dionysos, die Filiale in der Hand, mit seinem Panther spielend: 
jugendliche Satyrn schöpfen Wein aus grossen Mischkrügen, andere, junge und alte, sitzen 
und stehen umher. Seitab ist unterdessen der Kampf entbrennen, Satyrn vollziehen die Strafe 
an den Bäuhern, stürzen sich auf sie mit Thyrscn, Fackeln, Knütteln, die sie eben noch von 
den Bäumen brechen, prügeln sie, fesseln sie, hier und dort aber springt einer nach dem andern 
von der Felsküste ins Meer und verwandelt sich vor unseren Augen in den Delphin: bereits 
spitzt sa h das Maul, wölbt sich der Kopf, schrumpfen die Arme zu Flossen, während die Heine 
noch in der Luft zappeln. Solche Komposition und solche Gestalten waren erst auf dem Grund 
der Kpoche des Skopas und des Praxiteles möglich, nur vorgreifend hatten wir auch die Archi- 
tektur in dieser Kpoche selbst zur Sprache gebracht; aber Beides, Bau und Bild, gehört zu den 
köstlichsten Blut hen des attischen Geistes. 



Malerei. 

Das Vorgethane theils fortführend, theils ergänzend, selbst berichtigend, strebte die 
Malerei ihrer Glanzzeit zu, welche sie in der Zeit Philipps von Makedonien erlebte und bi> in 
die Zeit der Nachfolger Alexanders des Grossen bewahrte. Zwei Schulen, die sikyonische und 
die jonische, stritten um den Vorrang. Zunächst übernimmt Sikyon die Führung und weiss sieh 
auch bis in die Zeit der Diadochen in hoher Khre zu behaupten, wenn schon die leuchtendsten 
Gestirne Jonien gehörten. 

Haupt der Schule von Sikyon war Pamphilos aus Amphipolis in Makedonien, ein 
Schüler des Kuponipos, ein geborenes Schulhaupt, gründlich und theoretisch angelegt, in 
allen Wissenschaften gelehrt und schriftstellerisch thätig. Kr schrieb »über Malerei* und 
»über berühmte Maler«. Kr war der erste Maler, welcher auf theoretische Vorbildung Werth 
legte: Arithmetik und Geometrie bezeichnete er als unerlässliche Voraussetzungen der Kunst. 
Augenscheinlich that er dies, den Gedanken Polvklet's auf die Malerei übertragend, im Interesse 
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•l«?r exacten Construction der menschlichen Figur. Auch seine Stärke lag iu dem vom Zeitgeist 
begünstigten Vertrauen auf (las logische Moment frniume Pamphilu* prnestmitixximug). War 
die vollkommene Form demonstrirltar. die Kunst lehrhar, so durfte ihre Fehling nicht auf den 
Kreis der Bcrufsinalcr eingeschränkt, dem Laien verboten bleiben, so war sie zu einem werth- 
vollen Unterrirhtsgegcnstand zu entwickeln. Auf seine Autorität hin geschah es, dass zuerst 
in Sikyon, dann in ganz Hellas das Zeichnen in den Klementarunterricht der Freigehorenen 
aufgeiioiuinen wurde, welcher sich bislang nur auf Grammatik. < 5 ymnast ik und Musik aus- 
gedehnt hatte. Das Zeichnen dient zur Erziehung der ästhetischen Frthcilskraft, sagte Aristo- 
teles; es erschliesst das Verständniss der Schönheit in der Natur und in den Kunstwerken. 
Famphilos nahm ein Talent (etwa 1200 Thaler) für seinen Unterricht, welchen auch fertige 
Kfinstlcr aufsuchten, wie Apelles. Auch Melanthios und Fausias waren seine Schüler. 

Melanthios setzte die Schule fort, ganz im Sinne des Lehrers, mit welchem er das Loh 
verständiger Klarheit theilte. Daraus erklärt sich auch, dass er in der Komposition (der Anord- 
nung der Gegenstände im Hilde, dispositin) dem genialeren Apelles überlegen war. Er scheint 
auch eine Froportionslehre für Maler verfasst zu hahen. eine Darstellung, welche vielleicht iu 
der sicher bezeugten »über Malerei« mit enthalten war: aus dieser ist ein Wort überliefert, 
welches, wenn wir es richtig verstehen, ein interessantes Streiflicht auf die Intentionen der 
Künstler und die manchmal auch in Gegensatz tretenden Strömungen wirft. Denn wenn 
Melanthios fordert, dass eine gewisse Kücksichtslosigkeit und Schroffheit wie der Fersönlich- 
keit, so auch dem Bilde nicht fehlen dürfe, so scheint die Spitze gegen Maler und Malereien 
ohne Mark, ohne Kanten gerichtet zu sein, und dann doch vermuthlich gegen Zeilgenossen 
oder unmittelbare Vorgänger. Das Slreben nach harmonischer Gestaltung und rein messender 
Schönheit mochte in Zeuxis und Farrhasios zu charakterloser Schönmalerci ausgeartet 
erscheinen und die tüchtigen Vertreter der sikyonischen Chrestographic zur Reaetion auf- 
reizen. Nur von einem einzigen Werk des Melanthios hat sich Kunde erhalten, aber es ist in 
mancher Beziehung lehrreich. Denn die ganze sikyonische Schule, zu welcher gerade auch 
Apelles gehörte, hat an dem Werke mitgearbeitet. Ks stellte den Aristratos dar, welcher damals, 
zur Zeit Fhilipps, sich zum Herrn von Sikyon aufgeworfen hatte, neben seinem Viergespann 
stehend, das im Kennen gesiegt. 

An dieser Stelle ist ein Schritt der Malerei im Technischen zu beachten, dessen Bedeutung 
für ihre weitere Entwicklung nicht gering angeschlagen werden darf. 

Zum Flüssigmachen und Binden der Farben bediente sich die Freskomalerei, deren 
Blüthe das fünfte Jahrhundert gezeitigt hatte, des Wassers, die Staffeleimalerei, welche sich 
seit Apollodor von Stufe zu Stufe hob, nahm zu Bindemitteln Gummi, Leim, Ei. Zu dieser, der 
Temperamalerei, überhaupt zu den genannten Techniken, welche beide mit dem Finsel arbei- 
teten, trat nun als dritte die Wachsmalerei. ') Die Farben werden mit Wachs gemischt und 
in ähnlichem Grade der Consistenz wie Modellirwachs mittelst der Spatel aufgetragen, danach 
mit einem darübergehaltenen, glühend gemachten Stäbchen verschmolzen: von diesem Ein- 
brennen hiess die Technik Enkaustik. Die Wachsmalerei stand im Alterthum an der Stelle, 
welche in der Neuzeit die Oelmalerei einnimmt, sie war deren unmittelbare Vorgängerin. Sie 
bot ähnliche Vortheile, wenn ihre Handhabung immerhin nicht ganz so bequem, daher auch 



') Pliuius, Naturalis Hist«riu 35. 122 Hugo Blünunr, TVr hnolo^it- 4, 442 



Digitized by Google 



2tH 



Zwoitrr Theil Dir Zeit «Irr H.'llwn 



ihre Verwendung nicht so allgemein gewesen sein mag, wie diejenige der Oelinalerei heute ist. 
Diese weichen« fettigglänzenden Bindemittel, Wachs und Oel, nahen die volle eoloristisehe 
Entwicklung der Malerei erst herbeigeführt, den Farben erst Leuchtkraft gegeben. 

Die Anfange der Enkaustik liegen in ebensolchem Dunkel wie die der Oelinalerei: aber 
wir kennen die Meister, welche die vordem bescheidene Weise zu Khren gebracht haben. Neben- 
her war sie längst in Anwendung gekommen, es gab eingebrannte Bilder von Polygnot und 
Anderen. Aber wie erst Apollodor dem längst üblichen Tafelbild künstlerischen Beiz verlieh, 
so hat erst die Malergeneration der Epoche Philipps die seither untergeordnete Enkaustik der 
Temperamalerei ebenbürtig gemacht. Mehrere der in dieser Zeit blühenden Schulen erholten 
Anspruch auf dies Verdienst, insbesondere die sikyonische. Schon Pamphilos soll die Technik 
geübt und gelehrt haben. Ihr erster hervorragender Meister aber war Pausias von Sikyou. 
welcher die Anfangsgründe der Malerei bei seinem Vater Bryes gelernt hatte, ehe er in die 
Schule des Pamphilos eintrat. 

Die Wachsmalerei entfaltete sich naturgemäss in kleinem Rahmen, daher denn auch 
Pausias meist kleine Täfelchen malte; Cabinetsmalerei ist die zutreffende Bezeichnung. Inhalt- 
lich finden wir das Stillleben, speciell die Blumenmalerei bevorzugt; der milde (Jlanz der 
Wachsfarben musste besonders zur Wiedergabe der farhenleuchteiiden Blumen und ihres 
Schmelzes verlocken. In deren Darstellung war Pausias unermüdlich und unerschöpflich: 
diese Blumenzusammenstellungen schuf er, wie es heisst. im Wettstreit mit dem Fleisse seiner 
tieliebten, der Glykera, einer Kranzwinderin und Blumenverkäuferin, welche er auch selbst 
sitzend, mit einem Blumenkranz beschäftigt, gemalt hat; es war ein berühmtes Bild. Sonst 
malte er auf seinen Täfelchen gern Kinder; ein solches Bild vollendete er einmal in Einem 
Tag, um zu beweisen, dass die Technik doch nicht ganz so zeitraubend war, wie die Rivalen 
sagten. Doch ging seine Kunst auch ins Grosse, wobei uns denn die Nachrichten die wichtigen 
Fragen unbeantwortet lassen, wieweit er dabei seine Enkaustik in Anwendung brachte und 
ihre Wirkungen der Grossmalerei dienstbar machte. Im Bereich der grossen Tafelgemälde 
begründete er eine Specialität, das »Stieropfer«. Das Neue an der Sache war, dass er die Thiere 
nicht in «1er alten Weise von der Seite gesehen wiedergab, sondern, um ihren gewaltigen Um- 
fang recht eindringlich zu zeigen, von vorne, damit aber zugleich in voller Verkürzung. Hier 
fand denn die Wissenschaft der sikyonischen Schule ein neues Feld der Bethat igung. Und 
um den Körper körperlich herauszubringen, malte er nicht etwa die Theile, welche vortreten 
sollten, in heller Farbe, die zurückzutreibenden dunkel, sondern »er gab dem Schatten Körper- 
lichkeit aus ihm selbst«, das heisst, er malte schwarz in Schwarz. Die Erklärung wird richtig 
sein, dass er sich begnügte, über das sammef glatte Fell des schwarzen Thieres Reflexlichter 
spielen zu lassen, welche die Gliederungen der Masse accentuirten. Viele machten den Versuch 
nach, aber keinem Zweiten gelang er. Ein anderes Kunststück machte er zu Epidauros, als er 
in der von Polyklet gebauten Tholos malte. Da war ein Eros, welcher statt Pfeil und Bogen 
die Lyra führte, und die Trunkenheit (Methe) aus einem gläsernen Becher trinkend: mau sah 
ihr Gesicht durch das Glas. Wiederum heisst es, dass er zuerst cassettirte Decken und Ge- 
wollte ausgemalt habe. Die hierin ausgesprochene doppelte Nachricht von dem Vorhanden- 
sein gewölbter Räume und von dem Uebergaug der Malerei auf flache «nd gewölbte Decken 
ist von grösstem Interesse. In der That scheint all Das in Enkaustik ausgeführt gewesen zu 
sein, denn Plinius beginnt seinen Bericht über Pausias mit den Worten, dass er sich auch mit 
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dem Pinsel versucht habe, zu Thespiä hei der Herstellung polygnotischer Fresken, doch hätte 
seine Malerei mit dem Ursprünglichen den Vergleich nicht ausgehalten, da es nicht sein Genre 
war. So ist Pausias das erste Opfer der »Re&tauratiouen«. 

Auch Pausias machte Schule. Nikophanes gefiel Einigen durch einen Fleiss, »für 
welchen nur die Künstler Verständuiss haben«, sonst war er »hart in den Farben und gebrauchte 
zu viel Ocker« (wir notiren das coloristisehe Moment); in dieser Mal weise hielt sieh sein Askle- 
pios mit den Töchtern Hygieia, Aigle, Panakeia, .Taso, ebenfalls sein Oknos, dem der Esel das 
Strohseil immer abfrisst, welches er am anderen Ende unverdrossen weiterflicht. An anderer 
Stelle heisst es, seine Kunst sei elegant und gefüllig gewesen und von seltenem Heiz. Die 
Hetärenmalerei, in welcher bereits der Lehrer ihm vorangegangen war, scheint er in einem 
lasciveren Sinne fortgesetzt zu haben. Anders Pausias' Sohn und Schüler Aristolaos, welcher 
von der Malerei des Vaters nur das »Stieropfer« pflegte, sonst im Gegensatz, vielleicht in eiuer 
Keaction, einer der strengsten Maler wurde. Er wühlte sich die Heroen der Griechen zum 
Vorwurf, Epaminoudas, Perikles, Theseus, solche Personifikationen wie die Mannheit (Arete), 
die athenische Bürgerschaft (den Demos), endlich die tragische Gestalt der euripideischen 
Medea. In der malerischen Gestaltung der letzteren dürfte er seinen Nachfolgern wesentlich 
vorgearbeitet haben. 

Zu der Zeit, als Theben durch Epaminoudas und Pelopidas, auf kurze Zeit und nicht 
lange vor dem Untergang, die Höhe seiner politischen Stellung einnahm, brachte es auch auf 
anderem Gebiete bedeutende Männer hervor. Der Sohn und Schüler des Malers Aristiäos von 
Theben, Nikomachos, gewann eine angesehene Stellung in der Kunst. Er wird neben Zeuxis 
und Apelles als Frauenmaler genannt. Im Verzeichnisse seiner Werke überwiegen in der That 
die weiblichen Gestalten: Kaub der Persephone. Nike, ein Viergespann gen Himmel führend, 
Apollon und Artemis, die Göttermutter auf einem Löwen reitend (wir beachten den Typus), 
Bacchantinnen von Satyrn heschliehen, die Skylla und Odysseus in der Schiffermütze. Er hatte 
eine leichte Hand und seinen Werken sah man keine Mühe an. Thatsächlich malte er ausser- 
ordentlich rasch. Aristratos, der vorerwähnte Tyrann von Sikyon, berief ihn zur Ausmalung des 
dem Dichter Telestes errichteten Grabmales; im Accord war ein Termin zur Uebergabe der 
Malerei bestimmt. Erst kurz vor Ablauf des Termins angekommen, da der Tyrann schon zürnte, 
vollendete Nikomachos die Arbeit in wenigen Tagen zu Aller Bewunderung. Durch diese Leistung 
verdiente er sich den Ruf des schnellsten Malers. Sein letztes Werk, die Tyndariden, hinterliess 
er unvollendet. Die Vorzeichnungen der unfertigen Partien interessirten fast mehr als das 
Fertiggemalte, weil aus diesen Linien die Gedankengänge des Künstlers so viel unmittelbarer 
sprachen. Alles redlichen Bemühens ungeachtet versagte ihm ein neidisches Geschick den 
Nachruhm, welchen es Glücklieheren schenkte. Doch setzte eine Reihe von Schülern sein Werk 
fort, ein Bruder Ariston, ein Sohn Aristides, Philoxenos von Eretria und Andere. Von Philo- 
xenos heisst es, das« er die Schnellmalerei seines Lehrers noch durch eiuige Kunstgriffe ver- 
vollkommnete. 

Aristides war ein Maler des Pathetischen, welches denn zuweilen an die Grenze des 
Grftsshchen streifte. Er malte eine eroberte Stadt, eine Mutter liegt tödtlich verwundet, aber 
ihr Säugling kriecht an die Brust, im Sterben gewahrt es die Mutter und in ihrem Blicke 
äussert sich die Angst, das Kind möge mit der Milch Blut trinken. Ein »Kranker«, seines 
Lobes war kein Ende, vielleicht Herakles von dem giftgetrünkten Gewand der Dejanira ver- 



Digitized by Google 



204 



Zweiter Theil. Di<» Zeit der Hollencn. 



zehrt. Kanake's unselige Liehe zu ihrem Bruder. Ein »Flehender«, so sprechend gemalt, das.- 
man seine Stimme zu hören vormeinte. Aristides war stark in der Darstellung mannigfaltiger 
Empfindungen und Stimmungen. Wir sind nicht im Stande, hei, jedem der überlieferten Gemälde- 
titel anzugehen, welches der eigentliche Inhalt des Bildes war. So hören wir yon einem »Tra- 
göden mit einem Knaben«; das könnte heispielsweise Tiresias sein; oder »ein Greis, einen 
K nahen im Leierspiel unterrichtend«. Das Bild »Jäger mit ihrer Jagdbeute« lüsst zwar keinen 
Zweifel hinsichtlich der Stimmung, aber die Composition ist unbekannt. Er vermehrt«- die 
Zahl lasciver Bilder mit Scenen aus dem Hetärenleben, dergleichen mau in Sikyon so manche 
hesass. Auch »rennende Viergespanne« weiden erwähnt. Eine »Iris« hinterliess er unvoll- 
endet. Aristides hatte grossen Erfolg, wie bei dem ergreifenden Inhalt seiner Hauptgemülde 
nicht anders zu erwarten. Für Mnason, Tyrann von Elatea, malle er eine > Persersehlacht « mit 
hundert Figuren, für deren jede er zehn Minen sich im Voraus ausbedang. Das Gemälde der 
sterbenden Mutter, welches in Theben sich befand, entnahm später Alexander der Grosse bei 
der Zerstörung der Stadt aus der Beute und brachte es mit nach Hause. Einen Dionysos, der 
nach Korinth gekommen war, kauft*' Attalos von Pergamon bei der Zerstörung Korinths durch 
Mummius und der Versteigerung der Beute für eine so hohe Summe, dass Mummius aufmerk- 
sam wurde, das Bild zurückzog und nach Rom brachte. Und dabei war es in der Farbe hart — 
ein Zug, den wir bereits bei einem anderen Maler im Gegensatz zu den Uebrigen betont fanden. 

Euphranor's Thätigkeit als Maler reiht sich hier an, weil er in dieser Kunst des Aristides 
Schüler war. So malte er denn zum Beispiel des Odysseus erheuchelten Wahusinn, da er Ochs 
und Pferd zusammengeschirrt hat und die Gesandten rathlos dabei stehen, bis denn Pala- 
medos in gleichfalls fingirter Wuth die Hand an das Schwert legt und das Kind Telemaeh zu 
tödten droht. Das Hauptwerk aber sind die Wandgemälde einer Halle in Athen, welche hinter 
der » Königshai lo* lag. An der Fondwand malte Euphranor den Heiterkampf bei Mantinea (303). 
da Epaminondas nach dem Sieg bei Leuktra nach der Peloponnes zog, direct auf Sparta, die 
Athener aber den Spartanern zu Hilfe kamen; unter den Athenern zeichnete sich damals 
Uryllos. der Sohn Xenophon 's, am meisten aus. Euphranor malte den Chok, wie die Keiter- 
massen aufeinanderprallen und hart ringen. An der einen Nebenwand malte er die zwölf 
(lütter, wobei ihm widerfuhr, dass er die ganze Kraft seines Pinsels auf Poseidon verwendete 
und nichts übrig behielt, die Hoheit des Zeus zu gebührendem Ausdruck zu bringen; an der 
anderen Nebenwand die Einführung der Demokratie durch Theseus in den drei Gestalten des 
Theseus, der Demokratia und des Demos. An seinem Theseus rühmte Euphranor im Gegen- 
satz zu dem des Parrhasios, dass dieser mit Bosen, der seinige mit Fleisch genährt' sei. Diese 
Aensserung scheint mehr Licht auf das früher angeführt«" Wort des Melanthios zu werfen, 
welches auch auf «>ine Kritik der Vorgänger und ihrer allzu delieaten Gestalten hinauszulaufen 
schien. 

Vermöchten wir uns concrete Anschauung von Euphranor's Kunstvermögen und Kunstart 
zu geben, so wäre es angezeigt, die Bedeutung seiner Persönlichkeit in einer zusammenfassenden 
Schilderung an ihren Ort in der Geschichte zu stellen. So aber wollen wir nur noch seiner 
Schrit'tstellerei gedenkt n. Plinius nennt von ihm eine Schrift »über die Farben«, von der wir 
nicht wissen, ob sie von Auswahl und Zubereitung, oder von Auwendung derselben handelte, 
dem Colorit ( de coloribua). Ausserdem aber hat er wieder eine Proportionslehre (de tymmttria) 
geschrieben, deren Kegeln er nicht blos in der Malerei, sondern auch in der Plastik befolgt 
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haben wird. Die stämmige Proportion des polykletischeii Kanon genügte ihm nicht mehr, er 
strebte nach grösserer Schlankheit der Figur. Aber er schlug den entgegengesetzten Weg ein 
als Praxiteles und legte die ändernde Sand an den Rumpf, während er Kopf, Arme und Reine 
im alten Verhältnis* heliess, so dass sie nunmehr zu dem schwächeren Rumpf in ein gewisses 
Missverhältniss traten. Ks sind interessante Vorgänge, und man ahnt den weiteren Verlauf. 

Kin Schüler Kuphranor's war Antidotes, dessen Hauptruhiii darin bestand, Lehrer des 
Nilriaa gewesen zu seil). Nikias, des Nikomedes Sohn, aus Athen, hat, vielleicht in Tempera- 
manier, einige grosse Gemälde geschaffen, Kalvpso zweimal, einmal sitzend, Jo, Andromcda. 
Sonst ülite er die Wachsmalerei. Genannt werden folgende Rilder, welche kleineren Umfang!) 
gewesen zu sein scheinen: eine Allegorie 
der nemeischen Spiele, die Ortsnymphe 
selbst, auf dem nemeischen Löwen sitzend 
(dies unter Uebcrtragung des von der Ky- 
bele bekannten Schemas), in der Hand 
tlie Palme, dabei stand ein den Stab hal- 
tender Greis, vielleicht ein Kampfrichter, 
über ihm hing ein Votivbild, ein Zweige- 
spann darstellend; ein Dionysos: ein Hya- 
kinth als überaus schöner Knabe, womit 
auf die Liebe Apollons angespielt werden 
sollte: Danae: Odysscus in der Unterwelt 
»lie Todten beschwörend, nach Homer. In 
Kphesos malte er das (trabmal des Artemis- 
priesters Megabyzos; es wird ein Marmor- 
bau gewesen sein und die Malerei enkau- 
sttsch. Von einem zweiten Marmorgrab mit 
einem Gemälde seiner Hand wissen wir 
durch Pausanias; es befand sich in Triteia 
in Achaja, das Grab eines jungen Paares. 
Die Compositum gehört ganz in den Kreis 
«ler gleichzeitigen attischen Grabreliefs: die 
schöne junge Krau sitzt auf elfenbeinernem Sessel, ihre Dienerin hält den Sonnenschirm, vor ihr 
steht der Gatte in Leibrock und purpurnem Rettmantel, sein Diener trägt die Jagdspeere und 
führt die Jagdhunde an der Leine. Von demselben Nikias soll ja auch die Polychromie (circum- 
litio) der besten Marmorstatuen des Praxiteles herrühren. Kin bezeichnendes Wort von ihm wird 
überliefert. Die Wahl des Stoffes sei auch ein Theil der Kunst, in der Malerei wie in der Dicht- 
kunst (beillnflg finden wir hier bestätigt, dass die Künstler der Zeit nicht mehr blos nach 
gegebenem Programm arbeiteten, sondern aus freiem künstlerischen Ermessen sich Sujets 
wählten). Der Maler nun solle seine Kunst nicht verkrümeln in Vögelchen und Rlümchen 
(ein kritischer Seitenblick auf die Kleinmalerei des Pausias), sondern einen grossen Stoff wählen, 
Reiterkampf oder Seesehlacht; da Hesse sich eine grosse Mannigfaltigkeit von Sohematen ent- 
wickeln, Pferde im Lauf, im Anprall, bäumend, Reiter im Speerwurf im Sturz. Seine Gemälde 
bezeugen, dass es ihm Ernst war mit dem grossen Stil. Mythologische Sujets überwiegen. 




Fig. 217. Hund. Antiker Murnrnr m Hori-nz. 
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Grössten Fleiss verwandte er auf weihliehe. Gestalten. Sonst werden ihm noch » Vierfüsser* zu- 
geschrieben; besonders glücklich soll er Hunde dargestellt haben. Nikias gab sich gros-» 
Mühe mit Schatten und Lieht und strebte danach, dass das Gemalte körperlieh herausträte. Die 
Palette bereicherte er um den Mennig (gebranntes Bleiweiss, ?/*/«), *) welcher seitdem für die 
Schatten unentbehrlieh wurde. Er scheint also mit tiefen und warmen Schatteiitönen gearbeitet 
zu haben, wieder ein Zug coloristischen Streitens. Nikias konnte sich so in seine Arbeit ver- 
tiefen, dass er das Essen darüber vergass und seine Diener wohl frug, ob er gebadet oder ge- 
frühstückt habe. Er erwarb sich grosses Vermögen, und als König Ptolemäos, dessen Zeit er 
erlebte, ihm für die »Todtenbesehwörung« sechzig Talente bot, zog er vor, das Bild seiner 
Vaterstadl zu schenken. Sein Grab zeigte man am Wege zur Akademie. 

Lysippos und Apelles. 

Wie zu Phidias Polyklet, so trat zu Praxiteles Lysipp, zu dem Athener der Pelopounesier 
Lysippos von Sikyon muss bereits während der thebanischen Hegemonie thätig ge- 
wesen sein. Doch setzt Pausanias ihn in die Zeiten der Sehlachten von Chäronea nud Lamia 
(338 und 32.')). Auch soll er die Gründung Kassandreias (31G) erlebt haben. Plinius gibt ab 
seine Epoche die 113. Olympiade (328). Seine Thätigkeit für Alexander fiel bereits in sein 
reiferes Alter. Der Künstler erreichte eine lange Lehensdauer und soll ausserordentlich frucht- 
bar gewesen sein; von jedem Honorar habe er ein Goldstück beiseite gelegt, und nach seinem 
Tode hätten sich 150O Goldstücke in dem Kasten gefunden. 

Lysipp setzte die Thätigkeit der sikyonisch-argivischen Erzhildnerei fort, immer auf 
Grundlage der Athletendarstellung. Nach nicht ganz verbürgter Angabe wäre er keines Lehrer* 
Schüler gewesen, sondern hätte sich ans einem Metallarbeiter autodidaktisch zum Künstler 
hinaufgerungen. Auf die Frage, welchem Meister er folgen solle, habe Eupompos, der Maler, 
ihn anf den belebten Marktplatz verwiesen, die Natur selbst solle man nachahmen, nicht einen 
Künstler. Hinwiederum pflegte Lvsipp den Doryphoros des Polyklet als seinen Lehrmeister 
zu bezeichnen. Doch hatte der »Kanon« für ihn nur die Bedeutung eines sicheren Fundamente- 
und Ausgangspunktes: wie die von seiner Schule verbreitete Darstellung lautet, ging er epoche- 
machend über die polykletische Proportionslehre hinaus. Er gab die »quadratc Statur« auf. 
inachte die Leiber schlanker und magerer, die Köpfe kleiner, so dass die Figuren länger wur- 
den. Noch ein Wort des Meisters ist überliefert, unklar wenigstens im Wortlaut der lateini- 
schen Uebersetzung hat es verschiedene Deutungen erfahren, die eine »die Alten bildeten die 
Menschen, wie dieselben wirklich sind, er bilde sie, wie sie (dem Auge im Lichte) erschie- 
nen«, die andere »wie sie sein sollten (nach seinem Tdcal)«. Im Ganzen, heisst es, sei Lysipp 
nebst Praxiteles der Naturwalirheit am nächsten gekommen. Im Besonderen wird noch 
sein Verdienst um freie Darstellung des Haares hervorgehoben. Was unter gewissen Fi- 
nessen zu verstehen sei, auf welche er auch in den kleinsten Dingen gehalten habe, wissen 
wir nicht. 

Unter seinen Athletenbildern steht an der Spitze dasjenige des Biesen Pulydamas. 
welcher im Pankration bereits 40S gesiegt hatte; au der in Olympia wiedergefundenen Ba*i> 
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der Statut- waren in Relief Bein«* Heldenthaton dargestellt. 1 ) Die Statue des Pulydamas ist 
erst Jahrzehnte aaeh jenem Siege errichtet worden, doch noch vor 371, dem Jahre der Zer- 
störung seiner Vaterstadt Skotussa. Trollos aus Klis hatte im Wagenrennen 372 gesiegt, 
scheint alter uur eine schlichte Statue aufgestellt zu haben. Xenarehes hatte im Pankration, 
Kallikrates als Hoplitodrom gesiegt, Cheilon im Hingen. Eine von Lysipps Athletenstatuen 
kam weiterhin nach Rom: darüber ist der Name des Athleten, dessen Sieg hierin verewigt 
werden sollte, verloren gegangen. Er war nicht im Schema eines der Kampfspiele, sondern in 
einem künstlerisch dankbaren Moment nach Kampf oder 
Hebung dargestellt, da er sich das Oel und den Rand mit 
der Striegel abschabt. Diesen Schaber (apoxymewm, 
iU>*ti 'nujrnti>m xe.) glauhen wir in antiken Copien zu be- 
sitzen, vorzüglich in der ausgezeichneten Statue des Vati- 
can, welche in Trastevere gefunden ist; ein Torso in 
Athen mit anderem Standhein hat unsere Sicherheit frei- 
lieh ein wenig erschüttert. 5 ) Der Jüngling gehabt die 
Unterseite des vorgestreckten rechten Armes. In der Pon- 
deratkra ist hier auf die Weise der kimonischen Epoche 
zurückgegriffen, den Spielfuss seitwärts zu setzen. Aber 
dies ist keine Stellung, welche Dauer hahen wird, der 
Jüngling steht nicht ruhig da wie der Kphehe Choiseul- 
( Jouftier (Seite lf)l), noch tritt er fest auf, wie der Dory- 
phoros des Polyklet: am wenigsten verharrt er in <ler Rahe 
des praxitelischen Hermes, sondern er wiegt sich noch 
in den Hüften, die Muskeln spielen noch im Nachklang 
der eben vollendeten Uebung, Geschmeidigkeit ist durch 
die paMstrisch geschulten Glieder gegossen, die ganze 
Figur spricht das tüchtige Behagen aus, welche der Thä- 
tigkeit unmittelbar entspringt. Wie hat sich die Kunst 
seit Myrou verfeinert. Jener stellte im Diskohol ein 
Aensserstes von Hewegung dar, hier im Schaber sehen 
wir ein Höchstes in Beweglichkeit zur Anschauung ge- 
bracht (Fig. 21 S). Die Proportionen der Gestalt sind der 
praxitelisch-lysippischen Zeit gemäss, und vollends, wenn 
man den Marmor in Gedanken sich in Bronze über- 
setzt, welche die Formen schlanker erscheinen lässt. möchte man im Apoxyomenos den 
monumentalen Beleg für die litterarische Ueberlieferung von der Schlankheit lysippischer 
Proportionen gern anerkennen. Nur kann angesichts des bereits von Praxiteles Geleisteten 
nicht zugegeben werden, dass Lysippos in der Anwendung der schlankeren Verhältnisse einen 
durchaus neuen und vorher noch gar nicht betretenen Weg beschritten habe, wie jene Tradition 
es doch von ihm rühmt. Seit Auffindung des praxitelischen Hermes ist es auch zugestanden 




Fig. 218. Der Sclmbtr. Viitioin. 
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worden, dass die Dnrchmodellirnng des Gesichtes, welche auf Grund des Schahers früher als 
Verdienst des Lysippos galt, vielmehr der attischen Schule verdankt wird. Der Schaher Beitat 
scheint nach der Breite seines Gesichtes, welche zu dein myroniseh-praxitelischen Oval in einem 
Gegensatz steht, den auch hierin >quadrateren« Verhältnissen Polyklets verwandter zu sein. 

mithin als peloponnesisch und mit- 
hin lysippisch sich zu bewähren: 
wie denn auch in dem breiteren 
Gesichte des tegeatischen .Jüng- 
lingskopfes (Seite 2f>f>) eine Betä- 
tigung für die Hypothese gefunden 
worden ist, dass Skopas zur pelo- 
ponnesteehen Schule in näherer 
Beziehung gestanden hahe. Viel- 
leicht dass künftige Funde alle 
diese Hypothesen und Combiua- 
tionen bewahrheiten ; bis dahin 
vermögen wir unsererseits nieht 
mehr zu thun, als dieselben unter 
Vorbehalt wiederzugeben. 

Den Athletenhildern steht 
Hermes nahe. Lysipp hat in 
einer auf dem Helikon errichteten 
Bronzegruppe Apollon mit Her- 
mes zusammengestellt, wie sie um 
den Besitz der von letzterem er- 
fundenen Lyra streiten. Unter den 
erhaltenen Hermesstatuen des jün- 
geren Stils sind am interessante- 
sten die in München, im Louvre 
und anderwärts vorkommenden, in- 
welchen der Götterbote, noch auf 
die ihm ertheilte Botschaft hor- 
chend, bereits die Schuhe anlegt, 
den Auftrag auszurichten. Es sind 
schlanke und geschmeidige Gestal- 
ten, wiederum rechte Muster von 
Agilität, welche sich dem Schaber 
ebenbürtig anschliessen (Fig. 210). 
Den Athleten und »lern Hermes verwandt und doch sehr anderer Art ist Herakles. Hin 
hat Lysipp oft gebildet, einmal für den Marktplatz seiner Vaterstadt Sikyon, der Typus ist 
nieht tiberliefert. Sodann für Tarent als kolossales Sitzbild (seiu Daumen hatte den Umfang 
wie die Taille eines Mannes); da sass ei ohne Waffen, über sein Schicksal brütend, auf dem 
umgestürzten Dungkorb aus dem Hof des Augias, das Löwenfell darüber gebreitet, den liuken 
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Fuss zurückgezogen, den Kopf in <lie aufgestützte Hand gelegt, den reehten Ann über das 
gestreckte Knie gehängt, mit gewaltiger Hrust und breiten Schultern, mächtigen Armen, alle 
Muskeln übergewaltig aufgethürmt, das Haar kraus, selbstredend in den lysippischen Propor- 
tionen, mit hoher Figur (langen Beinen) und kleinem Kopf. Was hier beschrieben wird, ist der 
jüngere Typus des Herakles, die einseitige Steigerung des jüngeren Athletentypus. Ein dritter 
Herakles war auch entwaffnet und niedergeschlagen, aber durch Eros" Tyrannei gebeugt. Ob 
der kleine Peiniger der Statue beigegeben war, wie er in einem tjemmenbilde auf der Schulter 
des Beiden sitzt, wissen wir nicht. Ein vierter sass auf einein Felsblock, wieder mit unter- 
gebreiteter Löwenhaut, in der Linken die Keule, in der Hechten den Becher, zurückgelehnt zum 
Himmel aufblickend, ein fröhlicher Ze- 
dier ; es war ein kleineres Werk, be- 
rühmt bis in die Zeit der Kölner unter 
dem Namen des »Herakles als Tafel- 
aufsatz* (tpitiftpezioa). Endlich hat 
Lysippos auch den ganzen Cyklns 
der Heraklesthaten dargestellt; diese 
Gruppen befanden sich im Herakles- 
heiligthum zu Alyzia in Akarnanien. 
Sämnitliche Arbeiten des Helden lassen 
sieh in Gruppenbildern des jüngeren 
Stils, auch in cyklischer Vereinigung, 
nachweisen. Einstweilen aber ist noch 
nicht zu sagen, wie nah die erhaltenen 
Bildwerke jenem Werk des Lysipp ste- 
hen. Wir theilcn die eherne Statuette- 
gruppe lies Herakles mit, welcher den 
Hirsch niederwirft; dies Exemplar war 
als Brannengruppe verwendet und rin- 
det sieh im Museum zu Palermo (Fig. 
220). Mit kraftvollen Fäusten regiert er 
das Geweih des Thieres. Uebrigens ist 
er hier unhärtig, jugendlich gebildet. 

Eiu vorzüglicher Repräsentant dessen, was wir bisher unter lysippischem Stil verstehen, 
ist der jugendliche Herakles in Lansdownehouse in London, 1 ) Haupttypus unter den erhaltenen 
Heraklesbildern des jüngeren Stils aber das Standbild des auf die Keule gelehnt ausruhenden, 
gebeugt niederschauenden. Die Keule hat er auf einen Fels gestellt, die Löwenhaut darüber- 
gehäugt und stützt darauf seine linke Achsel, so dass der Arm darüberliegt, die Hechte ruht 
im Kücken, manchmal sind dieAepfel der Hesperiden als Sinnbilder seiner Siege hineingelegt; 
der Spielfuss, es ist der linke, ist hier vorgesetzt. Ocfter kommt der Typus unter den athenischen 
Bildwerken vor,'') und eine bessere Replik des Kopfes zu Hasel ist aus stilistischen Gründen 




Fig. 22t». Hink Im, dtO Hindi ni«l«.'nrrrfend. l>njhinuj:ru|>|M\ 
llronw n\ Pnlermo. 
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für Zuweisung der Erfindung an die attische Kunst benutzt worden; 1 ) besser, das heisst in der 
Formgebung massvoller ist auch eine kleine Wiederholung in Karlsruhe, am bekanntesten 
aber die kolossale Statin* aus der Sammlung Farnese, jetzt in Neapel, die vergröberte Copie 
römischer Zeit von der Hand des athenischen Bildhauers Glykon (Fig. 221). Diese Ver- 
gröberung der Formen abgerechnet, stimmt der Kreole Farnese nicht im Typus, aber im Cha- 
rakter, so wohl mit der Hesehreibung des Tarcntiuer Kolosses, duss man das Original geradezu 

unter den Werken des Lysippos, insbesondere 
in dem Herakles vom Markte zu Sikyon gesucht 
hat. Auch hier bescheiden wir uns und lassen 
es beim Herichte bewenden. 

Unter den Künstlern des Jahrhunderts, 
welche den Zeus gebildet haben, tritt Lysipp 
hervor. Wiederum für den Marktplatz Beiner 
Vaterstadt schuf er ihn, dann für Arges sein 
Standbild als des Gottes von Nemea, mit den 
Musen vereint für Megara, und kolossal, 40 Kllen 
hoch, wieder für Tarent, wo er auf dem Markte 
stand und allen Stürmen trotzte. So bietet sieh 
denn der Name unseres Künstlers iiuwillkürlieh 
an, wenn wir nach dein Schöpfer des in unge- 
gfihlten Bildwerken erhaltenen jüngeren Zeus- 
typus fragen.*) In ganzer Figur thront der Zeus 
aus dem Hause Vcrospi, jetzt im Vatican, pom- 
pös das Scepter höher gefasst; pompös ist er 
auch in den vielen Hronzestatuetten hingestellt, 
nackt, mit Scepter und Blitz. In Marmor aber 
kehrt der Kopf oft wieder; bei allerlei Variatio- 
nen ist immer derselbe (irundton gewahrt. Am 
grossartigsten bleibt die kolossale Maske, i"- 
mischer Zeit, in Otrieoli gefunden, im Vatican 
(V'\ir.2t2). Gott ist dem Griechen zuerst Kraft. 
Zeus der Mann in der Fülle. Die Hand des 

Prometheus hat diese (icslalt geballt, die M;i--.'!i 

zertheilt, dass das ambrosische Haar also das 
Antlitz umschattet, so auch der Hart die Lippen, 
und die festlich get heilten Locken das Kinn 
umspielen. Die Kraft des göttlichen Willens ruht über den Brauen in dein schwellenden Muskel, 
von der heiter leuchtenden Oberstirn, die noch höher geführt ist als beim »Sardanapallos«, löst 
sich das Stirnhaar, welches, nun nngescheitelt löwenhaft emporstehend, mächtig zu beiden 
Seiten hinabstürzt. Aber aus seinem Dunkel blickt das Auge mihi auf die Menschen zu Füssen. 
Ein wunderbares Bild unendlicher Wirkung, über alle Natur und ausser der Natur, ein starkes 




Pfg. 221. Herakles Famvse mit Inschrift d«* lÜIdlmuer- 
(Üykrtn mi- Athfii. X«i[>el 

Xmrh fbi*ti*c'a|'hlr. 
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Betonen der kennzeichnenden Elemente, weit entfernt von der Einfalt und stillen Grösse des 
phidiasischen Zeus. Mit dem Zeus verwandt ist der Typus seines Bruders Poseidon, welchen 
Lysipp für Korinth goss; nach einer ansprechenden Combination handelte es sich hierbei um 
den tiott des isthinischen Heiligthums und um den seitdem so belichten Typus des Meergottes, 
wie er — in genrehafter Auffassung — ähnlich einem am Strande den Schiffen nachschauenden 
Seemann, den Fuss auf einen Stein gestellt, wie der Hermes Seite 2»5S, die eine Hand auf 
dem Obersehenkel ruhend, die andere auf den Dreizack gestützt, in die Ferne bückt. 1 ) Haupt- 
vertreter des Typus ist die Statue im Lateranmuseum. 

Stilverwandt, doch anders individualisirt, muss der Sonnengott gewesen sein, welchen 
Lysippos auf seinem Viergespann für Rhodos schuf. Herrliche Bilder des Helios sind uns 
erhalten, wie der e.ipitolinisehe, und wir dür- 
fen sie von der einst berühmten Schöpfung des 
Meisters abgeleitet denken. Von einem Apollon 
auf dem Helikon hörten wir bereits. Auch den 
Dionysos hat er für dasselbe Heiligthum dar- 
gestellt. 

Eine eigenthümlichc Idee war der Kairos, 
welchen nach der oben mitgetheilten Conibina- 
tion bereits Polyklet verkörpert hatte. Dort ge- 
dachten wir der Bedeutung dieses Begriffs für 
Olympia; daselbst war ihm ein Altar errichtet 
worden, und jetzt feierten ihn Jon von Chios und 
Menander als Gott Lysipp gab ihm die Gestalt 
eines Knaben näher dem Jüngling; beflügelten 
FtlSSeS eilt er mit grossen Schritten vorüber; 
das lockenumrahmte Haupt, hinten freilich kurz 
geschoren, erinnerte an Bacchus. Den Begriff 
verständlich zu machen, genügten ihm die Flü- 
gel und die Locken, um das Gesicht voll und 
leicht mit der Hand zu fassen, im Nacken so 
kurz, weil die Gelegenheit, wenn sie vorbeiging, 
nicht mehr zu ergreifen ist. Mehrere Attribute 
fügte erst eine spätere Zeit dem Typus bei. 2 ) 

Einen Eros endlich machte er für Thespiä, Athen hesass einen Satyr seiner Hand. 

Bedeutend waren seine Leistungen als Portr&tisl i Besprechung Beiner Alexander- 
porträts und was zu diesem Kreise sonst gehört, verschieben wir zur nächsten Periode. Hier 
berichten wir - , was die Ueberliefcrung in diesem Gebiete ihm noch zuschreibt : die Statue des 
Kriegsobersten Pythes aus Abdera, wohl in Kriegstracht, zu Olympia; die posthnmen Bilder 
des Sokrates (gestorben 390), der Dichterin Praxilla (leide im fünften Jahrhundert), des Fabel- 
dichters Aesop. Letzteres war selbstredend aus der Phantasie geschalten; ein solches fingirtes 




Yig. Zeus nu» < HriooH. Vntioiu 

Niirll I" lutltif ra|>tnr 1«h Hu kell. 



•) Konrad Lange, I>as Motiv <!••> iiufnest iitztcii Fusm-s. 
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Hihi des Aesop, die Gestalt eines Verwachsenen mit dem krankhaften, aber sprechenden Mund 
und dem lustig scharfen Blick, besitzt die Villa Alhani in Rom. 

Das Verdienst dieser höchst geistreichen Erfindung dem Lysipp zuzuschreiben, sind wir 
indessen durch keiu Zeugniss berechtigt. 

War es der Geist der pcloponnesisehcn Schule, welcher unseren Künstler befing, oder 
war es die Uebergewalt der politischen Ereignisse und Personen, die ihn für Ernsteres ganz 
in Anspruch nahm, unter den Vorwürfen seines Modellirtisches spielte das Weib keine Rolle. 
Die Alten wussten diesen und jenen Künstler als berufenen Darsteller des Weibes zu nennen, 
Lysippos ist nicht unter ihnen. In Praxiteles hatten wir ihren Meister kennen gelernt: der 
olympische Zeus und die kindische Aphrodite enthalten die Hl fit he der griechischen Kunst. 
Nichts als die Musengruppe zu Megara hat Lysipp aufzuweisen und die Dichterin Praxilla, 
deren künstlerische Gestaltung wir am sichersten erlassen, wenn wir auch sie im Typus einer 
Muse uus dargestellt denken. 

Die Muse der Tragödie, welche in erhalteneu Statuen den einen Fuss hoch aufstützt, 
ist nun dieses Motivs wegen, mit dein isthmischen Poseidon, dem mitgetheilteu Hermes und 
anderen .Statuen der Art, ebenfalls dem Lysipp zugetheilt worden. Wenn diese Zutheilung sich 
bestätigt, ist Lysipp um ein grossartiges Werk reicher geworden, einem Werk in hohem und 
ernstem Stil, welches zugleich eine gründliche Umbildung in der Auffassung der Musen selbst 
bekundet; von dem harmlosen Reigentanz ist in dem Hilde der Tragödie nichts mehr übrig 
geblieben. 

Von Malern haben wir zuerst Aetion zu nennen; Plinius setzt ihn in die Zeit der 107. 
Olympiade (352), doch füllt sein einziges uns genauer bekanntes Bild in die Zeit Alexanders. 
Sonst wissen wir nur sehr wenig von ihm; namhaftere Gemälde waren ein »Bacchus*, eine 
»Tragödie« und eine »Komödie* (Personifikationen, verwandt den in jeuer Zeit ausgebildeten 
Musentypen der beiden Dichtgattungen), »Semiramis, wie sie uus der Magd eine Königiu 
wird«, eine »Alte mit der Hochzeitsfackel und die Neuvermählte«, in letzterer war die Ver- 
schämtheit gut ausgedrückt. Kr hat seinen bestimmt umschriebenen Kreis, in welchen sich 
auch jenes einzige uns genauer bekannte Hihi, die Vermählung Alexanders, einreiht. 

Die griechische Malerei wurde durch Apelles auf die höchste Stufe gebracht. Apelles 
und Protogenes werden in der überlieferten Künstlcrgeschichte ähnlich gepaart wie Zeuxis 
und Parrha.sios; es ist gerade für unsere Erzählung* weise das Beste, sie auch iu dieser Ver- 
schwisterung zu belassen, lieber keine Künstler liefen so viele Anekdoten um wie über die 
beiden ; ohne den Werth solcher Gesehiehtcheu zu überschätzen, darf man sie doch wiedergeben: 
irgend einen Beitrag zur Charakteristik der antiken Malerei liefert eine jede. 

Apelles und sein Bruder Ktesilochos, auch eiu Maler, waren Söhne des Pytheas von 
Kolophon, Apelles aber ward Bürger zu Ephesos. Dort lernte er bei Kphoros, um als fertiger 
und schon namhafter Maler nach Sikyon zu Pamphilos sich zu begeben und die Vortheile seiner 
Lehre sich zu eigen zu machen; daselbst fanden wir ihn als Genossen des Melanthios. Damals 
wird es gewesen sein, dass er zu Korinth die schöne Lais entdeckte, als sie, ein junges Mädchen, 
an der Quelle Peireiie Wasser holte. Den Künstler trug das Glück; bereits König Philipp zog 
ihn an seinen Hof zu Pella, Alexander aber verkehrte viel in seinein Atelier und gestattete 
ihm ein freieres Wort über sein Kunst veintändniss. der König möge sich von den Farbenreibern 
nicht auslachen lassen, oder, des Königs Ross (welches das von Alexander getadelte Pferd im 
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Gemälde angewiehert hatte) sei kunstverständiger als der König seihst, Derselbe gab ihm 
auch den vertrauensvollen Auftrag, die schone Gestalt seiner ersten Geliebten Pankaspe 
unverhüllt zu malen, und als der Künstler sich seihst verliehte, galt er sie ihm. Lucian wussto 
kein Bild anzuführen, worin der röthlich-durehhauehte weisse Fleischton des Frauenkörpers voll- 
endeter gegeben gewesen wäre als in der Pankaspe. Wie oft Apelles den Philipp und deu Ale- 
xander, diesen von seinem Knabenalter an, gemalt, das war im Alterthum eine bekannte Sache. 
Seit Alexander seinen grossen Triumphzug durch die Grenzen des Perserreiches angetreten 
hatte, wird Apelles sich wieder der jonischen Heimat zugewandt haben. 

Sein Hauptwerk war die koische Aphrodite, geweiht im Asklepieion vor den Thoren 
von Kos, berühmt unter dem Namen »die Auftauchende« (Anaih/t>nienn). Aus dem Schoosso 
des Meeres wird Aphrodite geboren, eben taucht sie aus den Wellen, dass nur erst die Büste 
sich über die Fluth erhebt, und drückt mit den Händen das Wasser aus ihrem Haar.') Jugend- 
lich ist der Busen geschwellt, sanftes Verlangen leuchtet aus dem Auge. 
Den Typus der Anadyomene wiederholen Statuen und Bronzen; natürlich 
geben sie die ganze Gestalt, da es der Plastik unmöglich ist, den maleri- 
schen Effect der durch das Wasser schimmernden Unterfigur nachzumachen 
(vorgl. Fig. 22.'$). Das künstlerische Motiv des Gemäldes war eine göttlich 
schöne Mädehengestalt, welche etwa im Bade eben aus dem Wasser auf- 
taucht und deren erste Geberde ist, das Haar aus dem Gesicht zu streichen 
und auszudrücken. Nun wollten die Alten wissen, Anregung und Vorbild 
habe keine geringere Schönheit gegeben als die Phryne, welche am eleu- 
sinischen Fest im Angesicht der ganzen Versammlung ihre Gewänder ab- 
legte und als Anadyomene aus dem Meere wiederkam. In der Bewunderung 
des Gemähles und der ätherischen Schönheit der Göttin waren die Alten 
einstimmig. Augustus erliess den Koern 100 Talente an ihrem Tribut, um 
das Bild nach Korn zu bringen und im Tempel des Julius Cäsar als die 
Ahnfrau des julischen Hauses zu weihen. Als die untere Hälfte des Hildes 
gelitten hatte, fand sich Niemand, der im Stande gewesen wäre, sie her- 
zustellen; endlich ging es durch Fäulniss zu Grunde und Nero ersetzte es 
durch eine Gopie. Noch eine zweite Aphrodite begann Apelles für Kos, 
welche den Kuhm der ersten übertreffen sollte; aber der Tod überraschte ihn, da er erst Kopf 
und Hals vollendet, die übrigen Theile nur eben vorgezeichnet hatte. Vor der Schönheit des 
Antlitzes wagte sich kein Maler an die Ausführung des Fcbrigen. Für Smyrna malte Apelles 
dieCharis, immer noch bekleidet; in einem anderen Bilde stellte er die Tyche thronend dar. 
Kunstkenner zogen allen übrigen Werken seiner Hand die »Artemis, umgeben vom Heiyen 
der schwärmenden Nymphen« vor; darin habe er den Homer selbst fibertroffen, wo dieser 
denselben Gegenstand schildert : 




Fi«. 'J-U. ArvulvfimeiiP. 
BronrassUtucUt 

milll.t Wl*.rl« , 



Wii- diu (iöttin der Japd durch Kryiiiuiithos' Gebüsche 
(»der Taygt'tos' Hoh n mit Köcher und ltogen ein hergeht 
Und >ich cryöt/.t, die Klier und schnellen Hirsche zu füllen ; 
Um sie spielen die Nymphen, Bewohnerinnen der Felder, 
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Tochter des furcht liaivn Zeus; und herzlich freuet sich Leto; 
Denn vor allen erhell sie ihr Hau|>t und lierrliehes Antlitz, 
l ud ist leicht zu erkennen im ganzen schonen (iefolge. 1 

Er malte auch, heisst es, was nicht gemalt werden kann, Donner, Blitz und Schlag. 
Bronte, Astrape und Kcraunobolia. Das war nun nicht etwa (icwittermalerei, sondern 
antiker Weise Personiticatioii der (lewittercrschoinungeii in Weibern, dergleichen Philostratos 
einmal beschreibt: Bronte in hagerer (lestalt, Astrape mit flammendem Auge. 

So wenig Praxiteles, bei allem Kuhm seiner kindischen Aphrodite, einseitiger Frauen- 
bildner war, so wenig Apelles ausschliesslich Maler des Weibes. So malte er einen nackten 
Heros und forderte in diesem (lemäldo die Natur selbst in die Schranken. Ein anderes Bild 
zeigte den Herakles vom Hin ken gesehen, den Kopf in so kunstvoller Verkürzung gezeichnet, 
das» man das doch abgeweiidete Besicht nicht Mos voraussetzte, sondern zu sehen glaubte. 
Ein gross componirtes pompejanisches Wandgemälde zeigt den Heros in dieser Ansicht: er 
blickt dort auf den von der Hindin gesäugten Telephos, den künftigen Heros von Pergatnon. 
hinalt. Ein farbenreiches (iemälde muss der »Aufzug (i>onqm) des < Hierpriesters der ephe- 
sischen Artemis* gewesen sein. Ciross aber war er besonders auch im Port rät fach; hier 
nennen wir vorläufig nur sein Selbstporträt. Er gab die feinsten Linien mit solch' wissen- 
schaftlicher (,'orreetheit wieder, dass ein Stirnbeschauer (Metoposkop) aus dem Bilde der por- 
trätirten Person ihr Todesjahr sagte. 

Protogenes stammte von Kaunos, welches Khodos gehörte, wo er denn hauptsächlich 
thätig war. Durch Armuth gehindert und ernsten Bestrebens voll, mit peinlicher (iewissen- 
haftigkeit arbeitend, war er nicht sehr fruchtbar. Dazu kam, dass er neben der Malerei auch 
die Krzbildnerei betrieb, Erwerbes halber die üblichen Statuen lieferte, Athleten. Krieger, Jäger. 
Opfernde. Wer in der Malerei sein Lehrer gewesen, wusste Niemand. Seine Haupt bilder 
waren in Khodos, insbesondere einige rhodische Heroen, der Heraklide Tlcpolcmos. der my- 
thische Urfinder der drei rhodischen Städte Lindos. Jalysos und Kameiros, dann der spceielle 
Heros der Stadt Jalvsos, dessen Mutter, die Heroine Kydippe. Die Palme trug die Tafel des 
Jalvsos« davon. Sieben Jahn; soll der Maler an diesem Werke gearbeitet halten; diese 
ganze Zeit habe er nur von gekochten Bohnen gelebt, weil sie Hunger und Durst zugleich 
stillten und weil er mit guten Mahlzeiten sich die Sinne nicht abstumpfen wollte. Viermal 
übermalte er dieses Bild — immer alla prima, versteht sich — damit wenn die Oberschicht 
einmal zu Schaden käme, jedesmal die nächstuntere in die Lücke träte. 

Apelles fuhr selbst nach Ithodos, begierig, die» Werke des Protogenes. die ihm bisher mir 
durch das (ierücht bekannt waren, mit Augen zu sehen. Kaum gelandet, eilte er zum Atelier, 
fand aber den Protogenes nicht vor. Auf die Frage der Aufwärterin, wer es sei, der den Maler 
aufgesucht habe, nahm er einen Pinsel und zog auf einer gerade auf der Staffelei stehenden, 
frisch präparirteu grossen Tafel mit Farbe eine feine Linie und sagte: Dieser. Sowie Proto- 
genes nach Hause kam, erkannte er die Hand und zog nun selbst mit anderer Farbe eine noch 
feinere Linie über die des Apelles hin, welcher, später wiedergekommen, mit einer dritten und 
feinsten Linie dem Protogenes die Anerkennung seiner Ueberjegenheit abnöthigte. Freilich 
Hess Apelles. mochte er noch so beschäftigt sein, keinen Tag vorübergehen, ohne die Hand im 

') HomerV < »dys 0, l«"'.' (nach Voss). Die Krkläruiig d-r Miniusstelle nach Karl Di Ither. 
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elementaren Linienzielu-n zu üben, wie nur ein Musikvirtuos seine täglichen Fingerübungen ein- 
hält. Die grosse Tafel, mit nichts als den kaum sichtbaren Linien darauf, erhielt sich als kost- 
bare Kimsfreliquie bis in Cäsar's Zeit. Wer gedächte dabei nicht der feinen Pinselzcichnungcn 
Albreeht Dürer's und der Bewunderung des preisen Giovanni Hellini, da der deutsche Freund ihm 
vor seinen Augen eine solche Fraueulocke malte und »las gar nicht mit einem besonders feinen 
Pinsel. Vor dem »Jalysos« aber stand Apelles lange Zeit sprachlos; endlich sagte er: Gross ist 
die Arbeit und gross der Künstler; nur die Anmuth fehlt dem Werk. Hätte es die, so wurde es 
an den Himmel reichen. Diese Anmuth, welche die Griechen Charis nannten, durfte Apelles als 
sein Vorrecht in Anspruch nehmen. Und wenn er sich näher herausliess, so sagte er, in allem An- 
deren sei Protogenes ihm gewachsen, ja überlegen, nur wisse er nicht zur rechten Zeit die Hand 
von der Tafel zu hissen, die übertriebene. Sorgfalt zerstöre den Hauch der Anmuth. Ein Kömer 
äusserte sich, die Studien des Protogenes könne er nicht ohne einen gelinden Schauder ansehen. 

Apelles hatte einen ungetrübten Blick für den eigenen und der Mitmeister Werth. Da 
er fand, dass Protogeues auf die ihm gebührende Anerkennung noch warten musstc, hat er 
sie ihm neidlos verschallt. Für die gerade fertig stehenden Hilder bot er ihm einen bedeutend 
höheren Preis, als jener forderte, und in der Stadt sprengte er das Gerücht aus, er kaufe die 
Hilder des Protogenes, um sie als seine eigenen wiederzuverkaufen. Dadurch öffnete er den 
Hhodiern das Verständniss für die Bedeutung ihres Mitbürgers und erst, nachdem sie einen noch 
höheren Preis geboten, trat er von dem Kauf zurück. Der Kuf des rhodischen Malers war denn 
doch, oder ward nun, so gross, dass auch Athen ihn zu ehrenvollen Arbeiten berief. In den Pro- 
pyläen malte er die Personilicationen zweier Slaatssehiffc, Paralos undHammonias, in Gestalt 
eines Heros und einer .Jungfrau, daher es geschah, dass der Volksmund das Bild auf Nausikaa 
und Odysseus deutete. Im Hintergrund wareu Kriegsschiffe angebracht. Im Hathhaus der 
Fünfhundert musstc er die Thesmothetcn malen. Damals wird es gewesen sein, dass er mit 
Aristoteles zusammentraf, welcher von :YM bis i\'2'2 in Athen lebte und dessen Mutter Proto- 
genes gemalt hat. Aristoteles gab ihm den Kath, die unsterblichen Thaten Alexanders des 
Grossen zum Vorwurf zu nehmen. Der Kath war gut, alter der Maler Hess sich nicht verlocken, 
den Boden zu verlassen, auf dem er sich stark wusste. 

Im Jahre ;M)4 zog Demetrius Poliorkctcs vor Khodos und belagerte die Stadt. Zu jener Zeit 
war Protogenes in einem Landhäuschcn an der Arbeit, ebendort, wo das feindliche Heercampirte, 
lioss sich auch gar nicht stören, ausser als der König ihn zu sich befahl. Auf dessen erstaunte 
Frage nach dem Grunde seines Vertrauens antwortete der Maler, er wisse, dass Demetrios mit 
den Hhodiern Krieg führe, nicht mit den Künsten. Darauf stellte der König Schildwachen zum 
Schutz des Malerhauses auf, und um ihn nicht zu oft von der Arbeit abzurufen, besuchte er ihn 
und sah ihm zu, während die Geschosse seiner Kriegsmaschinen gegen die Mauern flogen. Da- 
her blieb an dem Bilde, woran Protogenes gerade arbeitete, das Wort haften, er halte es unter 
dem Schwerte gemalt. Und das war ein Bild des stillsten Friedens, ein jugendlicher Satyr, mit der 
Doppelflöte in der Hand an einen Pfeiler gelehnt ruhend (nnapmtomenw), also in wesentlichen 
Punkten der Typus des für praxitelisch geltenden Satyrs Fig. !!'!>. Auf dem Pfeiler sass ein Keb- 
huhn, zum Greifen täuschend gemalt, nachher, als es wieder Frieden geworden und das Gemälde 
aufgestellt war, das Entzücken besonders des rebhuhnzüchtenden Publicums. Der Künstler hatte 
Ursache zur Klage, das Beiwerk sei Hauptsache geworden, und überstrich den Vogel. Den Frieden 
aber verdankte Khodos eben dem Protogenes. Denn als Demetrios erkannte, dass der Angriff nur 
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vom Hacehustcmpel aus unternommen werden könne, dieser also zuerst zum Opfer fallen müsse, 
hol» er, um den dort aufbewahrten ^.Jalysos« nicht zu gefährden, lieher die Heiagerung auf. 

Worin lag nun die Stärke dieser Männer? Die Schlachten Alexanders zu malen lehnt»- 
Protogenes ah, in der Composition gestand Apelles dem Melanthios den Vorrang zu, wie in 
der Perspective (nach Einigen, der Proportion nach Anderen) dem Asklepiodoros. Die »Ana- 
dyomene«, der »Jalysos« und der »Satyr« sind Eiuzelfiguren, und sie stehen in Ruhe, nurehen 

so weit belebt) als zur Aeusserung seelischen 
Lehens erfordert wird. So hatte Praxiteles den 
Kreis des Gegenständlichen auf das unentbehr- 
liche Substrat für die Bethätigung seiner Meister- 
schaft eingeschränkt und au dem begrenzten 
Vorwurf ungeahnte Tiefen plastischen Könnens 
erschlossen. Was aher Praxiteles für die Scul- 
ptur, das war Apelles für die Malerei. Einer jeden 
der Sehwesterkünste musste diese Zeit kommen. 

Den älteren Malern, welche, wie die Keile 
ging, nur vier Farben auf der Palette hatten, 
den Polygnot, den Zeuxis und Timanthes, deren 
ganzer Werth allein in der Zeichnung und 
plastischen Form lag, stellt Cicero einmal die 
jüngeren entgegen, die Nikomachos, Apelles, 
Protogenes und Aetion, hei welchen bereits Alles 
vollkommen sei, Alles, sagt er, nicht blos Form 
und Zeichnung, also auch die Malerei, das Co- 
J L lorit. Wie die griechischen Meister jeder Form 

und Linie, jeder Charaktergestalt und aller 
Abstufungen seelischer Empfindungen Herren 
waren, welch wirkungsvoller, ja begnadeter 
Zeichner insbesondere Apelles war, das wissen 
wir. Diese durch unausgesetzten Fleiss täglich 
neuerworbene Handsicherheit, welche jede der 
Frische gefährliche Feile unnothig machte, war 
die solide Grundlage seiner Anmuth. Aber ent- 
sprach sein Malen dem Meissein des Praxiteles? 
Ist die Malerei der Alten in der Technik, das 
heisst für sie im Colorit, der alten Sculptur eben- 
bürtig gewesen, oder hat sie in der That die»' 
Aufgabe ungelöst den neueren Zeiten hinterlassen? Die Werke selbst sind untergegangen und 
ihre nlinderwerthigcn Epigonen, die römischen und pompejanischen Wandgemälde, gehen in 
dieser Beziehung keine Antwort. Wir sind auf einige zufällige Notizen in der alten Litteratur 
angewiesen, sie lehren nicht viel, stehen aber einem günstigen Vorurtheil nicht im Wege. 

Protogenes hat seinen »Jalysos« viermal übermalt; ähnlich verfuhr Albrecht Dürer bei 
seinen herausgeführten Gemilden; an der »Himmelfahrt« und dem »Allerhefligenbild«, beide 
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in Tempera gemalt, »ist die Farbe sehr dünnflüssig uud wiederholt aufgetragen; daher der 
durchsichtige Glanz, die emailartige Cohärenz, daher auch die Dauerhaftigkeit*.') In Tempera- 
nianier werden auch Protogenes und Apelles gemalt halten. Dem matten Farbstoff vermochte 
man nur durch Beisatz von Leim einigen Glanz zu gehen. Allerdings, seit durch Pausias die 
Wachsmalerei zur Aushildung gehracht worden war, kannte man einen ganz anderen Grad 
von Farbonglanz, uud ein Apelles wird verstanden hahen, auch das verwöhnte Auge zu befrie- 
digen. Den Mangel an Lackfarben wird man nicht allzu hoch anschlagen dürfen. Im Gebiete 
der Farbentechnik werden gerade dem Apelles einige Krfindungen zugeschrieben, welche zum 
Theil als unglaubhaft bezeichnet worden sind. Angesichts unserer Unkenntniss wird es ge- 
rathen sein, diese, wenn auch noch so trüben Ueberlieferungen des Plinius bis auf bessere Be- 
lehrung wenigstens aufzubewahren. Fiius ist sicher, Apelles erfand »las Elfenbeinschwarz {«tra- 
mentum eUphantinum) aus gebranntem Klfenbein, das tiefste Schwarz, dessen sich heute noch 
die Maler bedienen. Ob es nun eben dies Schwarz oder was immer war, irgend ein Atrament 
soll Apelles nun auch zu einem neuen Verfahren benutzt haben, welches sein Geheimniss war 
und blieb. Es handelt sich um eine Lasur des fertigen Gemäldes, und wir beeilen uns, die Kennt- 
nis* dieses Begriffes auf Seiten der alten Maler festzustellen. Diese Lasur bot verschiedene Vor- 
theile; firnissartig schützte sie das Pild gegen Staub und Schmutz, zugleich aber dampfte sie 
allzuleuchtende Farben (nimix ßnrirlis colnribun au#te.rit.ate.m occitlfi- daret). Die hier von 
Plinius angewandten Ausdrücke bezeichnen sonst den Gegensatz zwischen den zwei Classen von 
Malerfarben, welche die Alten unterschieden, von Natur »gedämpften* und »leuchtenden« 
(eigentlich »strengen« und »blühenden«, colorcs mtatt ri und floriäi). Früher hatte man nur 
jene, erst spater auch die theuren »leuchtenden Farben«, nämlich die rothon Zinnober, Drachen- 
blut und Purpur, die blauen Lasurstein und Indigo, endlich Kupfergrün. Indigo diente unter 
Anderem zur Darstellung des grauen Tones zwischen Licht und Schatten. Der Wortlaut bei 
Plinius scheint daraufhinzuführen, Apelles bereits in ihrem Besitze zu denken, was nun freilich 
anderen Ueberlieferungen und Annahmen widerstreiten würde. Jedenfalls stellt Cicero ihn und 
seine Zeitgenossen in Gegensatz zu den älteren Malern, bei welchen von Colorit noch keine Rede 
war. Und wenn Fronto die Maler charakterisirt, wenn er die Sehlachtengemälde des Euphranor 
zu dem leichten Genre des Pausias in Gegensatz stellt, die Eintarbigkeit des Parrhasios zu dem 
Farbenschimmer des Apelles, so ist ihm Apelles der Golorist. Muthot die farbenprächtige »Pompa 
des Megabyzos« nicht venezianisch an? Geist und Anmuth war des Apollos Erbthcil, wie die 
Sorgfalt das des Protogenes. Und sollte der geist- und anmuthvolle Grieche die langheran- 
gebildete Technik minder kundig zu verwenden, die schönen Farben minder leuchtend zu setzen, 
im Helldunkel spielen und wirken zu lassen, die Hegeln der Harmonie und des Gontrastes, 
endlich der treffenden Farbenstimmung minder glücklich zu beobachten, die »Anudyomene« 
schlechter zu malen verstanden haben als sein Nachahmer Tizian? 

Dem Emst folgt, passend ein leichtes Nachspiel, welchem doch Bedeutung nicht altgeht. 
Protogenes gab seinem ».lalysos« einen Jagdhund bei, welcher Gegenstand einer Atelieranekdote 
ist, nämlich wie der Zufall Maler wurde. Sonst mit seinem Werke zufrieden, brachte er nur den 
Schaum um das Maul des nach vielem Laufen keuchenden Thieres nicht nach Wunsch heraus. 
Er sah immer aus wie gemalt, nicht wie Natur: und Protogenes wollte doch wahr sein, nicht 
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l»los dafür gelten. Von solcher Gewissensnoth gepeinigt, hat!«' er die Versucht* oft mit dem 
Malerschwamm weggewischt, oft den Pinsel gewechselt, umsonst. Zuletzt warf er ärgerlich 
den Schwamm auf die fatale Stelle, welcher nun die Farben, die er so oft weggenommen hatte, 
gerade so ungekünstelt hinsetzte, wie es der Künstler mit aller seiner Sorgfalt nicht fertig 
gebracht hatte. Nach seinem Vorgang malte später Nealkcs den Schaum am Maule eines 
feurigen, von seinem Reiter ge/.ügelten und das Gebiss kauenden Pferdes. 

Ks bleibt nur zu erwähnen, dass Apelles und Protogenes Beide auch über die Malkunst 
geschrieben haben, ersterer widmete das Buch seinem Schüler Perseus. 

War an diesem Punkte durch Beschränkung und Vertiefung eine unergründliche Schön- 
heit erreicht worden, so gab es Meister in Fülle, die mancherlei Zweige der Kunst zu pflegen 
und neue herauszubilden. 

Wir werden in anderem Zusammenhang einem Kivalen des Apelles begegnen, wvlcher 
einer malerischen Leistung wegen auch hier nicht ganz fibergangen werden darf. Antiphilos 
malte einen Knaben, welcher Feuer anbläst. Das Gemälde erregte Aufsehen wegen des Licht- 
effectes in dem Widerschein des Feuers, welcher sich über das Gesicht des über das Kohlen- 
becken gebeugten Knaben und über den ganzen, auch sonst prächtigen Saal verbreitete, welcher 
zur Scene gewählt war. 

Zwei Künstler fast gleichen Namens und gleicher Zeit führt Plinius neben einander auf. 
zum Theil mit den gleichen Werken, Theoros und Thenn. Ks mag sein, dass durch einen Zufall 
der litterarischen Ceherlieferung getrennt wurde, was einem einzigen Manne gehörte. Theoros 
malte den K<>nig Demetrios; Lcontion, Kpikurs Geliebte, nachdenkend; einen sich salbenden 
Jüngling: Orestes seine Mutter und den Aegisthos ermordend; den trojanischen Krieg in einer 
Keihe von Tafeln; eine Kassandra. Also Stoffe mancherlei Art: Porträts, zum Theil genrehaft: 
ein palästrisehes Genrebild: verschiedene hochpathetische Sujets von der tragischen Bühne. 
Darunter bemerken wir zum ersten Mal einen Gyklus von Gemälden. 1 ) Theon malte >Orestes" 
Wahnsinn« (und dies Bild des Theon wird anderwärts »Orestes' Muttennord« genannt); den 
Kitharoeden Thamyras. Kin Gemälde des Theon, welches hei Plinius nicht vorkommt, ist uns 
ausführlich beschrieben. Kin Gewappneter stürmt hinaus, von Kriegswuth entbrannt, den 
Schild vorgestreckt, das Schwert gezückt. Nur die Kine Figur im ganzen Gemälde, aber die 
Kine packte. Um die Illusion noch zu steigern, Hess der Maler, der es ebeu ganz allein auf die 
Illusion abgesehen hatte, so oft das Bild vor versammeltem Publicum enthüllt wurde, einen 
Trompeter zum Angriff blasen. Thalsächlich war Theon der anerkannte Meister der Illusion. 

Wir harten früher, dass die Wachsmalerei des Pausias ein kleines Format vorzog. Darum 
hat sich aber keineswegs alle Cabinetsmalerei der Knkaustik bedient: die Temperamalerei muss 
wohl eine hohe technische Vollendung erlangt haben, dass sie auf die Kffccte der freilich müh- 
sameren Wachsmalerei verzichten konnte. Kleiiimalcrei im Stil der Niederländer, angetroffen 
im alten Griechenland, beweist, dass die antike Malerei recht viele Phasen der neueren an sich 
selbst schon durchgemacht hat. Namhaftester Bepräsent ant der antiken Holländer ist Peiräikos 
(Piräicus), welcher in der Kunst Wenige über sich erkannte, aber seine ganze Kunst auf kleine 
tiegenstände verwandte und in diesem Gebiete den höchsten Ruhm erwarb. Kr malte Barbier- 
stuben und Schusterbiiden. Ksel (der Markthallen!?). Fischwaaren und Aehnliches. Ks wareu 
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köstliche Bildchen, welche theurer bezahlt wurden als »Ii»» grössten Tafeln anderer Maler. 
Solche Kleinmaler nannte man Kraninialer(Uhopographcn). lViräikos seihst soll auchSehmutz- 
malor (Rhyparograph) genannt worden sein, was hei extremem Realismus immerhin ein 
hegreifliches Beiwort wäre. »Stilllehen* finden sieh in der pompejanischen und römischen 
Wandmalerei in grosser Zahl, Wildpret und Fische, Rippenstucke und Rrötchen, Wein und 
gläserne Fruchtschalen. So weit hatte es die Malerei nun schon gehracht. 




Fig. Wnudmalt-rei aus I'ompfji. (I'rwulm.i 



Dritte Periode. Die Welt seit Alexander. 



Kin Liebling der (iötter, von Herkunft ein 
Halbgrieche, durch seine Bildung ein Vollbttrger des 
Hellenenthums, ein idealer Königsjfingling zog aus 
und eroberte die Welt , und wohin er kam auf seinem 
Trinmphznge, da pflanzte er hellenische Gnltnr, und 
auf seiner Hand trug er die griechische Kunst in alle 
Länder der Barltaren bin zum fernen Indien. 

Kin Alexander uuisste die Künstler, auch 
wenn er ihnen nicht so nahe trat wie dem Apelles 
oder Lvsippos, entzünden, und keine lohnendere 
Aufgahe konnte sich ihrem Schaffensdrang' bieten, 
als einen neuen Heros zu gestalten. Alte Autoren 
sagen von einem Privileg, welches Alexander jenen 
Heiden und dem Siegelstecher I'yrgoteles verliehen 
habe. Die Brüten der Zeit, zugleich des Königs Hofkünstler, hahen ihn nach der (Sunst ihrer Si- 
tuation selbstredend am häufigsten und am t rette misten dargestellt. Doch auch andere Künstler 
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halten Alpxandorliildnis.se geschaffen. Nach der Schlacht von Chärouea, wohl erst nach Alexan- 
ders Regierungsantritt (33G), erhol» sich in Olympia ein seinem Vater geweihter Kundhau in joni- 
schem Stil, das Philippeion, peripteral, ein bronzener Mohnkopf krönte die Spitze des Daches. 
Die Feinheit der sculpirten Ornamente wäre des besten attischen Meisseis würdig. Im Inneren 
standen auf einer halbkreisförmigen Basis (loldelfenbeinbilder von der Hand des Leochares, 
Philipp zwischen seinem Vater Amyntas und seinem Sohne Alexander, nebst seiner Mutter 
Kurydike und seiner Gemahlin, Alexanders Mutter, Olympias. Euphranor bildete Vater und 
Sohn, jeden auf einem Viergespann stehend, in Erz. Von Lysippos' Zeitgenossen und Schülern 
hat Ohaireas Philipp und Alexander, Euthykrates den Alexander dargestellt, unter den 
Malern zum Heispiel Antiphilos, einmal Alexander und Philipp mit Athena gesellt, einmal 
den Alexander als Knaben. 

A pell es malte den König als einen anderen Zeus, mit dem Blitz in der Hand; die Hand 
mit dem Blitz war in vollkommener Verkürzung gezeichnet, dass sie aus dem Rahmen heraus- 
trat. Alexander hatte eine weisse, auf Brust und Antlitz roth überspielte Haut ; Apelles, der 
Colorist, wusste, warum er das Gesicht dunkel malte. Das Bild stand im ephesischen Artemision; 
dort befand sich noch ein anderes Gemälde desselben Meisters: »Alexander zu Pferd«. War 
dies etwa jenes edle, hochtretciide, strampfende Kriegsross, schnaubend und schäumend unter 
«lern zügelnden Reiter, dass von dem scharfen Zaum das Blut mit dem Schaum sich mischte? 

Für das erstere Werk erhielt Apelles zwanzig Talente Gold, nicht gezählt, sondern ge- 
messen. Dies Bild, »Alexander als Zeus*, allegorisirte; noch weiter in derselben Richtung 
ging der Maler in zwei anderen vielleicht zusammengehörenden Gemälden. In dem einen 
gruppirte er ihn mit der Siegesgöttin und den Dioskuren, in dem anderen stand Alexander im 
Triumphzug auf dem Sieges wagen, welchem der Krieg folgte, die Hände hinter den Rücken ge- 
bunden. Hier entpuppt sich Apelles nun als der Rubens seines Königs. 

An dieser Stelle darf angeschlossen werden, dass Apelles auch die hervorragenden Per- 
sönlichkeiten aus der Umgebung Alexanders auf der Tafel verewigte, und keines dieser Ge- 
mälde war uubedeutend, jedes erregte nach irgend einer Seite Interesse. Kleitos, eilig, sein 
Kriegsross zu besteigen und nach seinem Helme rufend, den ihm der Waffenträger reicht. 
Ncoptolemos vom Pferde herab gegen die Perser kämpfend. Antigonos im Panzer, sein 
Pferd am Zügel führend. Denselben malte er später auch als König (300) zu Pferd, gegen 
den gewöhnlichen Brauch der freien Kunst im Profil, um seine Einäugigkeit zu verbergen. 
Diesen Gemälden kriegerischer Auffassung steht ein friedliches Familienbild gegenüber: 
Arche laos mit Frau und Tochter. 

Um zu den Darstellungen Alexanders zurückzukehren, so stellte sich Lysippos ganz 
auf den Boden der schlichten Wirklichkeit. Kr tadelte den Blitz in der Hand des Zeus-Alexander 
und gab ihm die Lanze in die Hand, seinen wahren und unsterblichen Ruhm. Alexander trug 
den Kopf in Folge eines kurzen Halsmuskels etwas nach der einen Schulter geneigt, dabei 
das Gesicht aufwärts gewandt, und hatte das Schwimmende des Auges, welches an der kindi- 
schen Aphrodite des Praxiteles angetroffen wurde. Wie es zu gehen pflegt, suchten die Freunde 
und die Nachfolger des Königs ihm das nachzumachen. Diese Merkmale fehlten an keinem 
Alexanderporträt. Nur Lysipp erhob sich über deren oberflächlichen Naturalismus und brachte 
den ganzen Charakter des Heldenkönigs in der Bronze vor Augen, neben dem Schwärmerischen 
auch das Mannhaft.«, Löwenhafte. Acnsserc Träger dieses Zuges waren das von der Oberstiru 
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aufstehende und seitwärts hcrahtluthcnde Haar, sowie die willenskräftig geschwellt»' Unterstirn; 
im festen Mund mit »1er vollen Oberlippe sprach sich allein schon der ganze Charakter aus. 
So durfte denn eiu geistreicher Epigrammatist den lysippischen Alexander zu Zeus aufblicken 
und sprechen lassen: Mein die Eid« 1 , dir der Olymp. 

Viele Hüsten unserer Museen siud auf den Namen Alexanders gelauft, doch lassen die 
meisten derselben nur den Stil der hellenistischen Zeit überhaupt, nicht die individuellen Züge 
des Königs erkennen. Unter den wenigen sicheren Alexanderbildnissen ist keines, welches 
von der Schöpfung des sikyonischen Meisters einen ausreichenden Hegrill' gäbe; die mit der 
Nameusinschrift im Louvre ist prosaisch trocken, die zu Erbach anziehend, doch nicht gross.') 
Den Kopf der Müuchener Statue, welche des hochaufgestützten Kusses wegen auf Lysippos 
zurückgeführt worden ist, geben wir vorstehend als Initialvignette. 

Was Aristoteles dem Protogenes vergebens rieth, in den Thaten Alexanders Vorwürfe 
künstlerischen Schaffens zu suchen, das haben andere Meister erfolgreich gethan. Nach einein 
wirklichen Vorfall bildeten Lysippos und Leochares eine Jagdgruppe, worin Alexander, um- 
geben von seinen Hunden, mit einem Löwen kämpft und Krateros zu seinem Heistand kommt. 
Letzterer weihte das Werk nach Delphi, eherne Figuren, wie auch die folgende viel umfang- 
reichere Arbeit desLysipp. Dies waren in porträtähulicher Wiedergabe fünfundzwanzig Heiter, 
edle Jünglinge der Leibgarde, welche in der Schlacht am Granikos den Tod gefunden hatten; 
die ganze Gruppe, in welcher auch Alexander selbst nicht fehlt»*, Hess derselbe in d««r makt*- 
donischen Heimat, zu Dion, aufstellen. 

An ganze Schlachtenbilder haben sich nur die Maler gewagt. Ein Schüler d«>s Nikomachos, 
Philoxeuos vou Eretria, malte im Auftrag «les Kassaniler die »Schlacht des Alexander und 
des Darius«, sodann Helena, des Alexandriners Tinion Tochter, die »Schlacht bei Issüs«. Ein 
Gemälde dieses Inhalts, weleh«\s in den Jahrzehnten nach dem Ereigniss »'omponirt sein muss, 
lb'gt uns vor, zwar nicht im Original, do»*h in nur wenig jüng»'rer, farbiger, allerdings wreiu- 
fachter und harter Copie, in dem berühmten pompejianischen Mosaik der »Alexanderschlacht«, 
jetzt im Museum zu Neap«'l. 

Ein Schlachtgemälde des allergrößten Stils. Es ist undenkbar, solch einen weltgeschicht- 
lichen Moment treffender und ergreifender, malerisch voller und zugleich plastisch klarer in 
»len Kähmen zu fassen. Das Perserheer Hiebt, mit ihm »ler P»'iserkönig auf dem Viergespann. 
Seinen Makedonien* voran sprengt, der si»'greiche H«'Id ihm nach, in Hüstung, das Haupt frei. 
Ein persischer Officier, des Königs Hruder, wirft sich ihm eutgogen; von einem Geschoss 
getroffen, stürzt des Persers Pferd, ihn selbst trifft die eingelegte Lanze Alexanders. Darius 
vermag nichts, als über die Hrüstuug des zur Flucht gewandt»'!» Wagens mit schmerzerfülltem 
Antlitz die Hand» 1 nach dem Edlen auszustrecken, welcher für scinrn König sich opfert. Dessen 
Gespann aber hat sich verstrickt, aindi die äusserst« 1 Anstrengung »b'S Fahrers ist v»'rgeliciis, 
da springt ein Perser ab und bietet »h'in König s»-in Pferd, auf dem er dann auch entkommt. 
Darius auf dem Wag» 1 !! mit sein»'iii Fahrer, vom der abgest'.sseiie P«'rser mit seinem aufgereg- 
ten Pferd, diese pathetische Hauptgruppe des Gemäldes gehen wir im nachstehenden Ausschnitt 
wieder. Das Schlachtgewühl mit den Fallenden, das Mienenspiel des »'ntschlossenen Sieg»-rs 
und des entsetzten Hesicgten, abg««stuft in Darius un»l seinen Hegleitern, die Aufregung der 
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Bosse, die landschaftliche Sceuerie, All**s ist ergiebig vorgebracht and mit Sicherheit an seinen 
Ort gesetzt. Mit der dramatischen Tiefe verband sich eine glänzende Technik, welche ans den 
spiegelblank polirten Schilde des im Vorgrand Gestürzten wie ein Piloty uns anschaut (Fig. 22G). 

Aetion malte die »Vermählung Alexanders mit der Bhoxane*. Ehe wir die Beschrei- 
l»ung des anmuthigen Bildes geben, empfiehlt es sich, einen Blick auf den Typenkreifl der grie- 
chischen Kunst zu werfen, aus welchem die Composition erwachsen ist. das sind die Darstel- 
lungen der ersten Begegnung des Paris mit der Helena. Ks war ein beliebtes Thema der 
jüngeren Kunst. Wie die Liebe die Zögernden zusammenfuhrt, das schildert die Griechenkunst 
in leitendigen Gestalten. Die Liebesgöttin seihet hat sich zu Helena gesetzt, legt den Arm zu- 
traulich um ihren Nacken 
und weist mit eben gehobe- 
nem Finger auf den jungen 
Helden; sie aber lüftet die 
Hand in bedenklicher Ge- 
berde. Zu HSnpten auf dem 
Pfeiler sitzt Aphroditeiis thä- 
tige Gehilfin, die Ueberre- 
dung (Peitho). Eros aber, 
ein fast noch praxitelisch 
schöner reiferei Knabe, steht 
mit hochgeschlagenem Flü- 
gelpaar vor dem Trojaner, 
die Hand auf dessen Schul- 
ter, und blickt ihm drängend 
ins Auge. Die so zarte wie 
lebenswarme Composition 
möchte man dem vierten 
Jahrhundert anschreiben : 
wir theilen hier eine spätere 
Keliefcopie aus Neapel mit 
(Fig. 227). Auf einem in Eng- 
land befindlichen sonst gleich- 
artigen Relief hat neben an- 
deren Aenderungcn die massvolle Geberdeiisprache einen lauteren Ton angeschlagen. Aphrodite 
zeigt mit ausgestrecktem Arm auf Paris, und Bros, jetzt ein jüngerer Knabe, zerrt ihn zu Helena 
hin. Ein herculanisclies Wandgemälde verzichtet auf die Götter, Paris selbst redet zu der ver- 
legenen, doch nicht abgeneigten Helena mit überredend vorgestreckter Hand. Vasenbilder 
malen die Scene breiter aus. Die Gattin des Meuelaos sitzt in ihrem Gemach, mit dem Schmück 
lieschäftigt. Dienerinnen warten auf, da naht der Fremdling: wie auf anderen Bildwerken die 
unselige Phädra, da Eros sie mit der gleichfalls verbotenen hielte zu Hippolvtos bedrängt, so 
wendet sich auch Helena ab. Vor ihren Füssen kniet Eros mit beweglicher Geberde. Gründ- 
lich verwandelt ist die Auffassung der Scene endlich in einem Vasenbilde hellenistischer 
Zeit: bei brennendem Candelaber sitzt Helena auf dem Bande des Ruhebettes, entkleidet. 
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Dienerinnen sind um sie beschäftigt, ein« zieht ihr knieend die Sandale ah, eine zweit« kränzt sie, 
die dritte sitzt mit. Schmuckkästchen uud Handspiegel; zögernd naht der trojanische Alexander, 
und ein Eros .schwebt heran über Helenas Haupt. 

Züge aller dieser Bilder finden sich in Aetion's Gemälde wieder, welches in der Auffassung 
eine mittlere Stelle einnimmt zwischen dem ersten Relief und dem letztgenanntem Vasenbilde. 
In einem prächtigen Gemach sitzt die schöne Hhoxane mit den wundervoll schwellenden Lippen 
auf dem Kande des Brautbettes und schlägt die Augen nieder vor Alexander; lächelnde Kröten 
umgeben sie, einer entschleiert ihr Haupt, und zeigt sie dem Bräutigam, ein anderer zieht ihr 
bereits geschäftig die Sandale vom Fuss, wieder einer zerrt den Alexander mit Gewalt am 
Mantel zu Khoxaue. Der König seihst reicht ihr einen Kranz, Hephästion als sein Brautführer 
trägt die Fackel, auf einen holden Kuaben, den Hymenäos, gestützt. In dem weiten Kauine 
treiben Eroten ihr Spiel mit den Waffen Alexanders, zwei schleppen die schwere Lanze wie 
Lastträger einen Balken, zwei andere schleifen den Schild am Kiemen daher, ein dritter sitzt 
als König darauf, der vierte ist in den Panzer gekrochen und lauert ihrem Zuge auf. 

Nachdem Aetion das Gemälde vollendet hatte, brachte er es zum Feste nach Olympia 
und stellte es aus. Proxenidas, einer der Kampfrichter des Festes, hatte solches Wohlgefallen 
an dem Bilde, dass er seine Tochter dem Maler zum Weibe gab. 

Epoche des Hellenismus. 

Weltbild. 

Alexander der Grosse hatte ein Reich gestiftet, wie es vor ihm noch nicht dagewesen 
war. Das asiatische Weltreich hatte seihst in seiner letzten Phase und höchsten Steigerung, im 
Perserreich, nur Westasien und Aegypten vereint ; so gross sein Einfluss in Hellas auch war, 
es einzuverleiben war ihm nicht beschieden. Nun wandte Alexander die ihm durch Philipp 
hinterlassen« vereinte makedonisch-hellenische Kraft gegen die Perser, gewann das Reich und 
verband Orient und Hellas zu einer grossen Einheit. 

Der orientalische Despotismus hatte sich mit stets wachsendem Glänze umgeben, Mem- 
phis und Theben wurden durch Niniveh, dies durch Babylon und alles Frühere durch Susa und 
Persepolis überstrahlt. Mit der orientalischen Pracht vermählte sich nun der bereits früh von 
den Persern anerkannte hellenische Geist, und so entstand eine neue Cultur, die Cultur des 
Hellenismus, da die Welt hellenisirte, die Hellenen selbst aber dem imponirenden Einflüsse 
jener älteren Welt sich doch nicht entziehen konnten. 1 ) 

Die griechische Kunst zeigt ein neues, ihr letztes Gesicht, ohne doch in ihrem Wesen er- 
schüttert zu werden. Der griechische Stil war zu eigenen Geistes, um sich selbst verlieren zu 
können. Im Gegentheil, er vollendet jetzt nicht nur sein Wesen, sondern auch seine Herrschaft. 

Die Schöpfung Alexanders zu schildern und ihre Bedeutung zu erörtern, dafür ist kein 
Kaum in der Stilgeschichte. Dass ein solcher Herrscher nicht blos Malern und Bildhauern ein 
erwünschter Stoff war, sondern direct und indirect der Kunst im weitesten Umfange und in 
allen ihren Verzweigungen unbetretene Gebiete erschliessen, neue Wege weisen musste, ver- 
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steht .sich. Allein schon die filier siebzig Städtcgründungen bis in ilie fernsten Grenzen des 
Reiches, darunter mehrere von grösster Bedeutung, galten den Hanleiiten und dem ganzen 
Heer <ler Künstler unendliche Aufgaben, die vielfachen und grossartigen Ingenicnrarlteiten gar 
nicht zu rechnen. Ganz neue Horizonte eröffneten sich, und man hegreift, dass künstlerische 
Ideen von traumhafter Uebersehwänglichkeit an das Licht treten konnten. Deinokrates, der 
Wiedererbauer des ephesisehen Arteniislempels, legte Alexander den Plan vor, den Berg Athos 
in eine menschliche Gestalt umzubilden, deren linke Hand eine »Stadt von grossem Umfange, 
die rechte eine Schale tragen sollte, um alle Wasser des Berges aufzunehmen und alsdann in 
das Meer sich crgiesscn zu lassen. Hie Idee gefiel dem König, aber da die Stadt kein Acker- 
land hinter sich, also keine Nahrung hatte, so Hess er den Plan fallen, behielt den Architekten 
aber bei sich und übertrug ihm später die Erbauung der an günstigster Stelle von ihm gegrün- 
deten Stadt Alexandria. 

Alexander gedachte ein zweiter Achill zu sein, und auf der Höhe seines Ruhmes, nach- 
dem er seine Aufgabe erfüllt, ward er hinweggenommen. Die Wirkung seiner That überdauerte 
ihren Bestand. Kaum am Ziele angelangt, sehliesst er die Augen, und das Eine Reich zer- 
bricht, doch nicht in todte Trümmer, sondern in eine merkwürdige Gruppe immer noch grosser, 
lebensfähiger Staaten Deren Könige, Alexanders Nachfolger, die Diadochen, behaup- 

teten das hellenische Princip der Rivalität und Concurrenz. An die Stelle eines Alles absor- 
birenden Gentrums traten diese vielen Residenzen, wetteifernd, das Höchste in der neuen 
Cultur zu leisten. 

Aber gleiche Zeit, gleicher Geist. Der Geist der hellenistischen Kunst ist überall der- 
selbe, wenn auch überall örtlich modificirt. Vor Allem waren es ja immer Griechen, welche 
den Ton angaben, den Stil vorschrieben, den griechischen Stil, wie er zu der Zeit sich ent- 
wickelt hatte. Wie im Osten, so lebten auch im Westen und in der gleichen culturbestim- 
menden Kraft Hellenen, und sie lebten die Epoche ihrer östlichen Brüder mit, nicht zu rechneu, 
dass ein direeter Einfiuss von den im Orient neugegründeten Herden hellenischer Cultur bald 
auf den Westen wirkte. Auch eine Stadt der Orientalen selbst erreichte dort eben jetzt ihren 
Höhepunkt in stetem Ringen mit ihren griechischen und italischen Nachbarn, dabei dem Ein- 
flüsse der hellenischen Bildung sich willig hingebend. Karthago, wie Syrakus und die Städte 
Italiens, alle dürfen wir als Zeugen aufrufen für den Stil der hellenistischen Zeit. 

Zunächst überblicken wir im Finge den Umkreis der damaligen Cnlturwclt, um von Ort 
zu Ort das Material zu sammeln, welches danach uns die Charakterzeichnung des helleni- 
stischen Zeitalters ermöglichen soll. 

Den Reigen der Diadochen eröffnen billig die Ptolemäer, deren von Alexander geplante, 
vom Architekten Deinokrates angelegte Residenz Alexandreia vorzugsweise die Trägerin der 
hellenistischen Cultur heisscu darf. In directem Gegensatz zu der Binnenlage aller früheren 
Königsstädtc Aegyptens ward die neue Hauptstadt an das Meer gelegt, ihre Bevölkerung hier- 
durch auf den Seeverkehr gewiesen, Alexandria trat in den Kranz der Städte, welche die 
Küsten des Mittelmeeres zierten, so recht in den Strom des antiken Verkehrslebens, ja seine 
Schi tTsrout en bezeichnen Hauptadern des Weltverkehrs. Alexandria war eine hellenische Stadt, 
genauer freilieh eine hellenistische, denn gerade hier hat sich Griechisches und Orientalisches 
besonders bedeutsam gemischt. Im mittleren und Hauptstadttheil wohnten die Griechen, im 
Osten die Juden, in der Weststadt Rhakotis die vorwiegend einheimischen, ägyptisch-afrika- 
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nischen niederen Volkselassen. Litterarischc Beschreihungen der Stadt inil ihren Mauern, da 
Hafcnanlagen mit dem grossen Leuchtthurm auf der vorliegenden Insel Pharos und dem Vier- 
hindungsdamme ■ Hcptastadion), dem regelmässigen Strassennetz. der Hot lüit ir. der Bihliothek 
und dem Museum, den Tempeln, und was Alles zu einer solchen Grossstadt gehörte, ermög- 
lichen, in allgemeinen Umrissen sieh ein ungefähres Bild von dem zu maehen, was die Stadt einst 
war. Der monumentale Bestand ist leider gering, ohschon manche architektonisch« und plasti- 
sche Kinzelfunde dazu dienen, concreto Züge in das schematische Gesammthild einzutragen.') 




Fig. 22*. D«r Nil. Vntican. Nad, l'lmtojnnj.l'i'-- 



Gleichzeitig setzten die Ptolcmäer (welchen später die römischen Kaiser in gleichem Be- 
strehen sich anschliessen) den altägyptischen Tempelhau fort, auch in dem Sinne der alten 
Pharaonen, ihre Vorgänger zu flherhieten. Dem Ammoustempel zu Theben (jetzt Karnakl zum 
Heispiel Scholien sie noch einen Pylon vor, welcher der grösstc von allen ist. Besonders wich- 
tige Baudenkmäler der Ptolcmäer- und Kömerzeit (wir müssen in diesem Falle m» weit greifen) 
lielindeti sich auf der Insel Philä.'-') /.u Kdfu. Ksiich. Denderah 11. s. f. Besonders gern wurden 
ilie plastisch reichereu Kapitellformen angewendet, Variationen des sogenannten protokorin- 
t hi sehen, dessen Idee nicht erst in dieser Zeit entstanden ist. sowenig als diejenige des Pallll- 
kapitells. welches sich in Kalathosform so schlank und anmuthig aufhaut. Auch diePw.i- 
miden von Meroe, gleichsam eine Verdünnung der Pharaonenmale, mit Stäheu an den Kanten, 
gelieren dieser ägyptischen Spätzeit an. In der Sculptur. vorah den Königsstatuen, mischte 
sich ägyptischer und griechischer Stil. 

Die Hesidenz entwickelte alshahl ihr Kuustlehen. Maler griechischen Blute-. ,\,„ h in 
Aegypten gehören, kennen wir mehrere; wir nannten gelegentlich schon Antiphüos und HefaM, 



') Hirt. Gttdkichta der liaukuust 2. 7*. Kiepert, Zeitschrift für Krdkund< 1898 LaMbl 
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Timon's Tochter. Antiphilos wurde in der Klingfolgt' der Maler gleich nach den ersten auf- 
geführt, er scheint in Alexandria der angesehenste Künstler und unter dem ersten Ptole- 
inäer eine Art Hofmaler gewesen zu .sein. > Ptolemäos auf der Jagd« finden wir unter seinen 
Werken. Bei seinem Lehrer Ktcsidemos hatte er mythologische Gemälde compouiren ge- 
lernt; der Art waren des Antiphilos ^Dionysos«, »Kadmos und Europa«, »Hcsionc«, »Hippo- 
lytos entsetzt vor dem auftauchenden Stier*. Berühmt war sein Satyr mit dem Pantherfell, 
weleher auf die Zehen gestellt, die Augen mit der Hand beschattend, in die Ferne sah (nj>osko- 
peuun); der Typus kommt .statuarisch vor. ') Wie ein Genrebild grösseren Stils sieht der »Saal 
mit Spinnerinnen, die geschäftig bei der Arbeit sind« aus: doch muss man sich hier an den 
seines Lichtefleetes wegen oben erwähnten »Prunksaal mit dem feueranblasenden Diener* er- 
innern. Die hiermit noch nicht abgeschlossene Uebersicht seiner mannigfaltigen Werke be- 
stätigt das Urtheil der Alteil, welche seine Leichtigkeit (faeiliUts) anerkennen. 

Am Hofe zu Pclla hatte Apclles mit Ptolemäos in gespanntem Verhältnisse gestanden, 
so dass er Alexandria fernblieb, bis einmal ein Seesturm ihn dahin verschlug, nicht zur Freude 
«ler alexandrinischen Hofmaler. Wieder ein paar Anekdoten. Seine Hivalen gedachten jenen 
Umstand zu einer Mystification zu benutzen, indem sie dem fremden Maler durch einen Läufer 
des Königs eine gefälschte Einladung an Hof zustellen Hessen; als er wirklich erschien und 
Ptolemäos indignirt fi ng, wer ihn gebeten habe, wart* er mit einer vom Feuerhecken gegriffenen 
Kohle das Gesicht, des Mannes so frappant an die Wand, dass der König, als Apclles kaum 
einen Strich gemacht, seinen Läufer erkannte und seine Verstimmung in Bewunderung um- 
schlug. Nun versuchte es Antiphilos mit Verleumdung, doch Apclles wurde glänzend gerecht- 
fertigt. Dieser Vorfall habe ihm den Anlass zu seiner berühmten Allegorie der »Verleumdung« 
gegeben, «leren Beschreibung zu ausführlich ist, um sie hier wiederholen zu dürfen. 

Der zweite Ptolemäer, Philadelphos (280), jener Fürst »von feinem, erregbarem Sinn, 
von der gewähltesten Bildung — au seinem Hofe sammelte sich alle Kunst, alle Wissenschaft«, 
suchte die schönsten Statuen, die werthvollsten Gemälde, besonders diejenigen der sikyonischon 
Schule, in seinen Besitz zu bringen, erbaute seinen Eltern und seiner Schwester Arsinoe 
Tempel mit kostbaren Statuen und schmückte das Homereion zu Alexandria mit deu Statuen 
Homer's und der sieben Städte, welche sich um die Ehre stritten, Geburtsstätte des Dichters 
gewesen zu sein. 

In Syrien gründete zuerst Antigenes Antigoneia au der Stelle, wo der Orontes nach 
Westen biegt, dann sein Besieger Seleukos Nikator Seleukeia nahe dem Meere und tluss- 
aufwärts Antiocheia die Schöne, benannt nach seinem Vater, als eine Doppelstadt am Süd- 
ufer des Flusses (300), vierzig Stadien unterhalb der Stätte des zerstörten Antigoneia. Deren 
Bewohner wurden in den einen, die Syrer und Juden in den anderen Stadttheil angesiedelt. 
Durch die südwestliche Vorstadt Herakleia führte der Weg nach Daphue, dem Heiligthum des 
pythischen Apollon, in welchem Seleukos' Vater vereint wurde. Der den Abhang sich hinan- 
ziehende, von Natur bäum- und wasserreiche Ort, mit einer achtzig Stadien langen Mauer um- 
zogen, war in einen wundervollen Park verwandelt worden, mit Brunnen und Bädern, Tempeln 
und Hallen, Promenaden und Gärton: in der Mitte stand unter erpressen das Asylheiligthum 
des Apollon und der Artemis mit dem Apollobild von Brvaxis, ein übergoldetes Schnitzbild, 

') Furt wiuiglur, Der .Satyr von lVr^iiiiirui. 
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Gesicht, Hundt* und Füsse von Marmor, im Typus des skopasischen ApoUon Kitharoodos, iu 
der Rechten hielt er die Seliale. Der Stadt lag eine Insel vor, auf ihr legten Seleukos Kallini- 
kos ($46) und Antioehos der Grosse (222) eine dritte Studt, mit griechischer Bevölkerung, 
prachtvoll un. Das Strassennetz wur ganz regelmässig mit rechtwinkelig sich kreuzenden 
Strassen; im ( 'entrinn auf dem Hauplkreuzweg stand ein nach den vier Kiehtungen sich öfl'- 
nender Thorbau, ein Tetrapvlon. Den vierten Theil dieser Insclstadt, an ihrem Nordrand, 
füllte der Königspalast mit zweistöckig durchlaufenden Säulenhallen auf der Befestigung** 
matier über dem Fluss. Fünf Brücken vermittelten den Verkehr. Endlich schuf Antiochos 



residenz. Wie noch andere Orientalen Hessen sie Münzen mit griechischen Typen prägen. 1 ) 
Das dritte Jahrhundert vor Christi Gehurt hietet auch die Gelegenheit, Indien in die 
Weltgeschichte der Kunst einzuführen. Alexanders Zug hatte das unermesslich reiche Land 
wenigstens in seinen nördlichen Gronzgehictcn erschlossen und zu der hellenistischen Welt in 
Beziehung gesetzt. Der indische Hellenismus fällt zeitlich zusammen mit der Erhebung des 
Buddhismus zur Staatsreligion unter Asoka (um 2f>0). Ausser den graecisirenden Münzen 
hahen wir hier auch Steindenk mäler zu verzeichnen, welche durch neuere Forschungen und 
Ausgrabungen bekannt geworden sind. Die Denksäulen der Könige des dritten Jahrhun- 
derts, Kandragupta und Asoka, verrathen EinfluSfi der persischen Architektur mit gesteigertem 



•) 0. O. MQUer, Aiiti'Hhenae ili>si-rtatiours 

■>) Adler, Dm Pantheon, 
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Epiphanes an der Südseile eine vierte Stadt; sie zog sieh 
den Abhang des Herges Silpion hinauf, welcher die Akro 
polis trug.') 




Seleukos gründete im Osten seines weiten Reiches 
eine zweite Stadt Seleukeia, am rei hten Ufer des Ti- 
gris, wn sein Lauf dem des Euphrat am nächsten kommt 
und beide durch den ('anal, genannt der königliche Flu», 
mit einander verbunden sind. Diese hellenistische Stadl 
trat an die Stelle des mehr und mehr zurückgehenden 
Babylon. Die Vermuthung, duss sie auch in althabvl.»- 
nischer Weise, das heisst in Ziegelbau, dem auch der 
Gewölbe hau nicht fehlte, aufgeführt worden sei, ist in der 
Natur des Landes wohl begründet. Dann war es auch 
richtig] dieser hellenistischen Stadtgrflndung im Mutter- 
lande des GewOlbebaUeS eine bedeutende Stelle in dessen 
< icschichtc anzuweisen. 2 ) 



Fii!. Antioehos Sotir Konia, von Syrien. 
N«h >t«r uOUol. iCelluur. 



Ptolemäer und Selenkiden waren Griechen. AI »er 
auch barbarische Dynastien fügten sieh dem Binfluss 
des Hellenismus. Von der Herrschaft der Scleukidcn 
rissen sich um 2f>0 die Parther los. Ihre Könige, 
die Arsakiden, henutzten die Vorstadt Seleukeias 
auf dem Ostufer tles Tigris, Ktesiphon, als Wintcr- 
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griechischen Kintiuss. Aus Pcrsien muss ihr glockenförmiges Kapitell genommen sein. Ks ist 
mit griechischem lVrlstal» gesäumt, und seine Derkplatte, zugleich die Fussplatte des krönen- 
drn Thieres, mit einem I'alniettenfries verziert, welcher .sieh als eine harharisirtc Nachbildung 
tlrs an der Nordhalle des Krochtheious zn Athen beobachteten Typus zu erkennen gibt. 1 ) 

(Jleichsam auf den Lippen Kloinasiens und Kuropas liegen die thrakischen Länder. 
Diese übernahm 323 Lysimaehos: das europäische Thrakien mit den asiatischen Küsten des 
Hellespont und der Propontis. Auf tler thrakischen Chersones erliaute er seine Hauptstadt 
Lysimacheia, und die auf der asiatischen Seite der Propontis gelegene Stadt Antigoueia, von 
Antigonos auf alter Wohnstätte gegründet, nannte er nach seiner (iemahlin Nikaiu. Ks war 
wieder eine der regelmässig angelegten Städte, ein Viereck mit rechtwinkelig gekreuztem 
Strassennetz. Auch auf der alten Stätte von Uion begann er eine neu« Stadt im Stile der Zeil 
zu bauen, deren Trümmer die Oberfläche, des Hügels Hissarlik bedecken; ebenso unternahm 
er den Neubau der alten Stadt Assos an der Südküste der Landschaft Troas. 

Nach dem Falb- des Lysimaehos gelang es dem Fürsten Nikoniedes, ein neues König- 
reich zu gründen, Rithynion mit der Hauptstadt Nikomedeia, erbaut 2<>4. Deren Haupt- 
cult galt »lein Zeus Stratios, dessen von einem dortigen Künstler Düdalos gemachtes Hihi 
auf bithynischen Münzen wiedergegeben ist. Der Wetteifer der hellenistischen Fürsten, ihre 
Residenzen mit guten griechischen Kunstwerken zu schmücken, Hess auch den König Niko- 
niedes nicht ruhen; denn dieser war es. welcher den Kuidiern die Uebernahme ihrer ganzen im- 
mensen Schuldenlast für die Aphrodite des Praxiteles bot. Zweite Residenz war Nikäa, als dritte 
gründete Prusias (Pünius zufolge nach dem Plane des zu ihm geflüchteten Hauuibal) Prusa. 

Lysimaehos verwahrte einen Schatz von neuntausend Talenten auf der hohen Rurg von 
Porganion über dem Kaikos. Kr war der Obhut des Philetairos anvertraut. Dieser nahm die 
Umstände wahr, um sich zum Herrn des Schatzes und zum Stifter einer Dynastie zu machen 
(2*3). Sie wuchs rasch zu grösster Redeutung in Kleinasiett heran, indem sie mit kluger Po- 
litik immer nach den Umständen Freundschaft und Feindschaft wählte, insbesondere auch in 
richtiger Voraussicht darauf bedacht war, zu den der ostlichen Welt bereits näher rückenden 
Römern angemessene Stellung zu nehmen. Auf Kumenes I. folgte Attalos 1., welcher mit 
seinen Nachbarn, den Rithyncrn und Syrern, glücklich kämpfte, den entscheidenden Schlag 
aber in der Abwehr der Oalater that, welche in jenen Jahrhunderten die nördlichen Mittelmeer- 
läuder heimsuchten (3*1) waren sie in Rom gewesen, 2S0 schlugen sie ein makedonisches 
Heer, erschienen 27D vor Delphi und kamen im folgenden .Jahre nach Kleinasien). Aufgrund 
dieser Siege (um 231») nahm Attalos den Königstitel an. So ward Porganion eine Verfechterin 
des Hellenenthums gegenüber den Raibaren, wie es einst in den Zeiten der Perserkriege Athen 
gewesen war. Die Könige boten Alles auf, um ihre Hauptstadt zu einer würdigen Vertreterin 
hellenischer Cultur zu machen, und traten in enge Reziehungen zu Athen, dem anerkannten 
Mittel- und Ausgangspunkte des geistigen Lebens. Die pergamenische Kunst und Wissen- 
schaft erkennt- die athenische als ihre Mutter an. -) 

Das Andenken seiner Siege zu verewigen errichtete Attalos I. auf seiner Rurg eine Reihe 
Weihgeschenke, eherne Darstellungen der tiallicrkänipfc, von der Hand der Künstler Jsigonos, 

') Abgebildet bei Seh uaus... (iesdiiclite <|. bild. Künste; I, l0. r » und Iwi < ' n 11 n i n ir Ii i in, Arebe>'b«giial 
survey of Iurtiit. Ueber des Letzteren Kursi-bungeu vergl. Emst Curtius, Aivhüol. Zeit. 1S75, zu T;if. 11. 
*) Strabo Vi, ti'23. AI. ('«uze eh-. Vorläufiger beliebt. Ausgra billigen zu Pergiunon 
L. » Syt.fl. WillK«cticl.io .l.t Kun.l iy 
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Pyromachos, Stratonikos und Antigonos. Isigonos ist sonst nicht bekannt. Pyromachos 
hat auch das Bild des Asklepios für dessen Hciligthum unterhalb von Pergamon geschaffen, 
wühl im gewöhnlichen Typus des Gottes, aber sein Werk war berühmt. Von Stratonikos 
wissen wir noch, dass er Philosophcnstatucn in gleichmässigcr Trefflichkeit arbeitete, auch 
Metallvasen ciselirte. Bekannter ist Antigonos, gebürtig aus Karystos auf Euböa, in Athen 
gebildet, später nach Pergamon berufen. Kr war auch schriftstellerisch thätig und hat nicht 
blos Uber Sculptar und Malerei, sondern auch noch verschiedenes Andere geschrieben, ins- 
besondere werthvolle Biographien. 1 ) Von diesen Weibgeschenkeii des Attalos ist nichts mehr 
erhalten als die Basis mit den Inschriften, doch glauben wir auf die ganze Art der Figuren 
und (huppen aus einigen bekannten Marmorwerken schliessen zu dürfen, welche aus dein 
gleichen Kunstkreise hervorgegangen zu sein scheinen, dein sterbenden Gallier des capito- 
linischcn Museums und der Gallicrgruppe aus Villa Ludovisi. Auf die Akropolis von Athen 




Fi«. i.'3U. AliiHZUUe. itu Kiunpfe «efalli-ii. N<MnL 
X«h l'Ki>t»gif*|ibK. 



über weihte Attalos einen Cyklus historischer und symbolischer Darstellungen, in deut- 
licher Wiederaufnahme des Gedankenganges, unter dessen Herrschaft die athenische Malerei 
und BUdnerei des fünften Jahrhunderts gestanden hatte, da man die mythischen Giganten-, 
Amazonen- und Kentaurenkämpfe als Prototyp« der Perserschlachten betrachtete und dar- 
stellte. So wählte Attalos Gigantoniachic. Amazonenkampf des Theseus, die Schlacht bei 
Marathon und seinen Gtalatersicg (vergl. Fig. 

Schöpfer des Glanzes von Pergamon aber ward erst Enmenes II. (107), Die Stadt wurde 
auf dem neumodischen grossen Fuss angidegt. doch die Akropolis mit den bedeutendsten Denk- 
mälern ausgestattet. Sie vertheiltun sich malerisch auf die von der Bergkuppe herabsteigenden 
Terrassen. Die erste trug den Burgtempel, dessen Hof sich also au die Böschung der Kuppe 
lehnt. Hier ward au zwei Seiten des Hofes ein Hallenhau herumgeführt, dessen Obergeschosb 
der Bibliothek vorlag, der berühmten Kivalin der alexandriuischen. Der 50 Fuss lange Haii|>t- 
saal war au drei Selten mit den fortlaufenden Keposituron besetzt, welche vor der Mitte der 

'i I' v. Wi In niowi ) /.- .M ol 1 e ml orf. Antiir>'in>s vmi Karyslos 
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Haupt wund unterbrochen wurden durch da« hier aufgestellte hohe Marmorbild der Atheiia, 
eine Nachbildung der Parthcnos des Phidias. Hüsten von Homer. Alkäos, Herodot und Anderen 
schmückten die Reposituren. ') Die nächsttiefere Terrasse ward zu einem weiten Platz aus- 
gebildet, auf dessen Mitte sieh der Kiesenbau des Zeusaltars erhob, welcher danach unter 
die sieben Wunder der Welt gerechnet wurde (Fig. 2'M). Wiederum eine Bergstufe tiefer 
folgte der Bacchustempel mit dem Theater. 

Eumenes Hess auch ausserhalb Pergamons bauen, in Ilion einen neuen Athenatempel 
mit sculpirten Metopen, dessen Keste in Material. Stil und Technik mit den pcrganienisehen 
Haudenkmälern übereinstimmen; *) ferner Hallen in Assos und in Athen, hier am Südfusse 
der Akropolis (die nach ihm benannte portien» Eumen'm). Attalos II. (IT)!') hat in Tralles 
einen Palast und in Athen am Markt eine grosse Halle gebaut, ') 

Im dritten Jahrhundert erlebte der Freistaat Rhodos als Handelsstadt — es war der 
Hauptstapelplatz des Mittelmeerhandels — seine Blüthe, welche denn auch in vielen Kunst- 
werken Ausdruck fand. 
Die Stadt schmückte 
sieh im grössten Stil 
mit Kunstwerken. Pli- 
nius berichtet von fünf 
kolossalen ( lötterhil- 
dern aus Bryaxis' 
Werkstatt und von 
hundert anderen Ko- 
lossen. Hochberühmt 
war das Erzbild ihres 

Hauptgottes, des Helios, aus Lysippos' Atelier, häutiger genannt aber ein anderes Bild des 
Sonnengottes, der > »Koloss von Khodos«, wieder eines der sieben Weltwunder. Ihn machte 
('bares von Lindos, einer der Städte auf Hhodos, welcher in Sikyon bei Lysippos in der Erz- 
bildnerei sich ausgebildet hatte. Zwölf Jahre nahm die Vollendung des Werkes in Anspruch; 
otM) Talente, der Erlös aus dem Verkauf des von Demetriofl Poliorketes zurückgelassenen Bc- 
lagerungsparkes, wurden dazu verwendet. TU Ellen hoch war der Koloss, jeder Finger war so 
gross wie sonst eine Statue, und es musste schon ein grosser Mann sein, welcher den Daumen 
umklaftern konnte. Nur ;"><>' Jahre stand das Bild; ') *2'2;\ warf ihn und die ganze Stadt ein 
Erdbeben nieder. Doch alle Könige. Fürsten und Städte, welche an dem Weltverkehr bethei- 
ligt und folglich au der Existenz des centralen Stapelplatzes interessirt waren, sandten wahr- 
haft königliche (laben und ermöglichten die Herstellung der Stadt, welche das Unglück also 
überstand und ihre Blüthe noch lange Zeit behauptete. 

Zur Beschaffung der in Rhodos fortdauernd benöthigten öffentlichen und privaten Statuen 
bedurfte es eines zahlreichen Künstlerpersonals. Die zwei grössten einheimischen Künstler 
kennen wir bereits: Protogenes und ('bares. Einige weitere nennt Pliiiius, den Pytho- 




Fi«. 231. Skia* d«* Ziuvaltar* von IVriüiunju. 



') Ausgrabungen, Ifcmd 2 (b»h n) 
-) Archäol. Zeit. 1S81. '2'2-',, Tat". 14 
3 ) Fr. Adler. Ktoa des Attalos. 

*) l'ehrip'iis nicht über dein HatViifiii^an^ Iii- im dort'. Athen. Miltlnil I. I.Y 
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kritos mit Athleten, Kriegern, Jägern, Opfernden, Aristonidas und seinen Sohn Mnasi- 
timos, jenen mit einem bronzenen »reuigen Athamas nach dem Mord seines Kindes«, den 
»Sohn als Maler. In den Kuinen der Akropolis von Lindos aber ist eine ganze Anzahl von 
Weih- und Künstlerinschrifteii dort einst aufgestellter Ehrenstatuen, besonders von Priestern 
(das sind also jene »Opfernden«), gefunden worden. ') Unter den Künstlern kommen sowohl 
die genannten vor, als auch andere, theils Khodier, theils Fremde. Man liegreift es, dass hei 
so viel Nachfrage ein starker Zuzug von Künstlern eintrat, die dann zum Theil auch das rh<>- 
dische Bürgerrecht erlangt nahen. Unter den Khodiern kommt eiu Athanadoros, Sohn des 
Agesandros, vor; ein Erzhildner des Namens erscheint auch hei Plinius mit Fraueustatuen, 
ehenfalls, und auch mit demselben Vaternamen in Inschriften italischen Fundorts; von drei rho- 
dischen Künstlern Agesandros, Polydoros und Athanadoros ist nun auch die Gruppe des 
Laokoon, welche Plinius im Palast des Kaisers Titus sah. Nur ist man nicht im Keinen über 
die Zeit ihrer Entstehung, man fragt sich, oh die römische Kaiserzeit ein solches Werk zu 
schallen das Vermögen besass, oder ob es nicht vielmehr in den Zeiten griechischer Kunst- 
blüthe und füglich in der Periode der rhodischen Handelshlüthe entstanden sein müsse. Es 
empfiehlt sich, die Besprechung des Laokoon unvorgreiflich bis auf die Zeit des Titus zurück- 
zustellen. 

Von dem grossen Stil, in welchem die Khodier ihre baulichen Aulagen ausstatteten, gibt 
ein erhaltenes Werk die völligste Anschauung, nämlich der berühmte »farnesische Stier» zu 
Neapel. Es ist wieder Plinius, welcher die dankenswerthe Notiz mittheilt, dass diese, wie aus 
Kinem Stein so geschlossen und so gewaltig aufgebaute Gruppe der Prüder Zethos und Am- 
phion, der Dirke und des Stieres ursprünglich in Khodos aufgestellt war; die Künstler hiessen 
Apollonios und Tauriskos und waren durch Geburt Söhne des Artemidoros aus Tralles. 
durch Adoption, wie sie in den rhodischen Künstlerinschrifteii öfter vorkommt, Söhne des Me- 
nekrates, vielleicht eines Khodiers. Es ist interessant, zu erfahren, dass zwei Söhne dieses 
Menekrates, deren Namen wir nicht wissen, an dem Gigantenrelief des grossen Altars von 
Pergamon mitgearbeitet haben. 

Im vorderen Kleinasieu sind noch einige mit Seulptureii geschmückte Tempel, etwa iui 
zweiten Jahrhundert entstanden, in Kesten erhalten. Der Architekt Hermogenes haute in 
Teos einen Tempel des Dionysos; et übernahm den Hau, als das Material bereits im dorischen 
Stile vorbereitet war, liess es alter umarbeiten und haute den Tempel jonisch. Die Errichtung 
dieses Tempels mag mit dem Aufschwung zusammenhängen, welchen der teische Dionvsos- 
cult seit litt nahm. 2 ) Derselbe Meister hat zu Magnesia am Mäander einen Tempel der Ar- 
temis Leukophryene gebaut, mit acht Säulen Front, als Pseudodiptcros, das heisst die Kinghalle 
in doppelter Pleite. Etwa gleichzeitig mag auch der Dionysostempel zu Knidos entstan- 
den sein. 1 ) 

Die men antile Weltstellung und damit die ganze Plüthe von Khodos erhielt den ersten 
St« Ks, als HiS Delos zum Freihafen erklärt wurde. Im vierten Jahrhundert war dort ein neuer 
Apellotempel erbaut worden, welchem im dritten ein Tempel der Leto folgte; dem zweiten 

: ) h Ki>~s. Klieiniselns Museum 1 S 4 • !, 1(»1 
•) Ii. Hirse h fehl, Arehiiol. Zeit. 1*75, 2:5 

> Itelliulul .'. Kei-,11 in Lvkieh l*H|. Vi. 
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gehören «lie Hafenbauton, die langen Hallen für den kaufmännischen Verkehr, die kleinen und 
die grossen Propyläen und die Processionsstrasse von den Propyläen nach dem Vorplatz des 
Haupttempels, bezeichnet durch die an ihr gereihten Anatheme; ferner eine mit sculpirten 
Stierköpfen geschmückte Halle und andere Baulichkeiten mehr, welche das Aufblühen des 
Hafen platzes hervorrief. ') 

Seit der Aufnahme der Insel Samothrake in den zweiten attischen Seebund (37i>) trat 
ihr Mysteriencult neben Eleusis in allgemeinere Geltung: von da ah datirt die Blüthc des 
Heiligthums, welche sich in manchen Monumenten documentirt.'-) Als Denkmal seines See- 
siegs über Ptolemäos bei Salamis auf Kypros (300) errichtete Demetrios Poliorketes das 
Marmorbild der Siegesgöttin, welche, auf einem Schifl'svordertheil stehend, in die Trompete 
bläst: ihr herrlicher Torso ist im Louvre. Besonders die Ptolemäer standen iu Beziehung zu 
Samothrake. Nicht sicher ist der Urheber des dorischen Marinortempels, welcher in der 
ersten Diadochenzeit neugebaut wurde, dreischiffig, mit eingebauter halbrunder Apsis, welche 
die Opfergrube nmschloss; die Vorhalle war prostyl und doppelt, an altsicilische Tempelgrund- 
risse erinnernd. Im Giebel standen Figuren, vielleicht Demeter ihre von Hades geraubte Toch- 
ter suchend. 

Ein Denkmal der glänzendsten Periode hellenistischer Kunst, in wahrhaft königlicher 
Pracht, aus riesigen Werkstücken aufgebaut und mit aller Routine der Marmortechnik aus- 
geführt, erstand ein Rundtempel, aussen dorisch, innen korinthisch; ihn weihte »die Königin 
Arsinoe, des Königs Ptolemäos (I.) Tochter, des Königs Ptolemäos (II.) Gemahlin, nach einem 
Gelübde den grossen Göttern«. Der zweite Ptolemäos (2*f>, seit 270 mit Arsinoe vermählt) 
selbst hat am Eingange des Heiligthums von der Stadtseite her einen Thorbau errichten 
lassen, welcher in seinem östlichen Theile auf einer Bachfiberwölbung ruht: der Aufbau ist 
jonisch, nach aussen und innen legt sich dem eigentlichen Thor« je ein tiefer Raum vor mit 
sechs Säulen vor der Front. 

Hellas selbst, die Mutter all' des Grossen und Schönen, ist gealtert. Athen ist noch 
immer der Herd aller Bildung. Die attische Kunst lebt fort und wirkt immer noch in weite 
Kreise; wir haben gesehen, wie sie, nach Pergamon verpflanzt, dort neu aufging und Früchte 
trug. Nach der Mitte des vierten Jahrhunderts war dort ein bedeutender Architekt thätig, 
Philon, welcher im Piräus das grosse Arsenal, die Skeuothek errichtete; es war ein schlichter 
Nutzbau, doch mit dorischen Formen verziert. :i ) Die Finanzverwaltung des Lykurg und seine 
Bemühungen um Culte und Pompen hatte gewiss auch wohlthätige Folgen für die Künste; 
gegen Ende seiner Zeit ist das S. 233 abgebildete choragische Denkmal des Lysikrates ent- 
standen. In der Diadochenzeit stand Athen unter Verwaltung des Phalereer Demetrios; 
damals durfte Philon den grossen Weihetempel zu Eleusis vollenden, indem er ihm eine 
mächtige Vorhalb' mit zwölf Säulen Front gab. Aus der gleichen Zeit sind Reste zweier beson- 
ders gross angelegter choragischer Monumente aus der Umgehung des athenischen Theaters 
erhalten, welche ihres Interesses nicht entbehren (320). Beide sind Facadcnbauten vor Fels- 
nischen, beide ahmen Partien perikleischor Bauten nach; das Denkmal des Nikias copirt den 



') Horn olle, Fouillrs de Dolos 

') Conze, Hnuser und Benndorf, Arrhäol Untei-sm-hunsen auf Suniothnikr. 
») Dörpfeld, Skouothok dos Philon (Athen. Mittheil.) 
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Pronaos des Parthenon, dasjenige des Thrasylloa die Westfront des SüdHügcIs der Pro- 
pyläen. 1 ) 

Was die attische Plastik immer Doch zu leisten vermochte, bezeuge der berfihmte Ko- 
lossalkopf der »Hera Ludovisi«. Wir können einstweilen kein bestimmtes Jahrhundert nam- 
haft machen, in welchem er gemeisselt sein müsste, aber die Entstehung des Typus kann 

kaum früher «resetzt werden als die Zeit der 
Diiulorh.cn. Jedermann weiss, wie sehr un 
sere Fürsten im Reiche des Sch<"inen gerade 
diesen Kopf verehrt und geliebt halten, wie 
sie sich von der in ihm so wunderbar voll- 
zogenen Verschmelzung der Hoheit und des 
Liehreizes angezogen fühlten. Die Kolos- 
salität wirkt schon durch das Aeusserliehe 
erhalten ; und man versäume nicht, sich 
das ganze Hihi in seinem ursprünglichen 
Umfange auszudenken, den Kopf zu der 
HOhe hinaufzuhehen, dass er einer gleich 
gross gehauten Figur zur Krönung dienen 
kann, wo er dann aus dem Saum des Ge 
wandes sich herauslösen wird wie die Blume 
aus dem Rlätterwerk. So hoch gerückt wird 
der Kopf aher viel von der materiellen 

Grösse verlieren, welche jetzt, dicht Vor das 
Auge gestellt, erdrücken will. Vielleicht 
wird der Liehreiz dann um so wirksam» r 
hervortreten, welcher so gross ist. dass 
Einzelne an der Götterkönigin irre wur- 
den und eine königliche Aphrodite in dem 
schönen Kopfe zu erkennen vermeinten 
(Fig. 232). 

Fragen wir nach den Künstlern, wel- 
che in der iJiadochenzeit zu Athen thätig 
waren, so tritt uns das Geschlecht der Söhne 
Ki«. 2XS. Ii.™ UdmiM. KW mul N«Molgef det grossen Meister aus den 

hw*pwi* Zeilen Philipps und Alexanders entgegen 

und das ganze Heer der stetig fortarbeiten- 
den Bildhauer. Die Sül des Praxiteles. Kephisodotos und Timarchos, haben in Erz und 

in Marmor, gelegentlich auch in Holz gearbeitet, seltener Götter und Heroen, öfter Ehrenstatuen 
im Mantel (philo$ophos j . Zur ersteren Classe gehört ihre Enyo im Arestenipcl zu Athen, der 
Kadmos zu Theben, sodann von Kephisodot allein herrührend die Götter Leto, Aphrodite, 
Asklepins iiud Artemis. Puter den Ehrenstatuen sind namhaft die aus Holz geschnitzten des 



') KupUIpi uud Dörpfcld, Athen. Hitthea 1865, tu Tat 7 
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Redners Lykurg und Reiner drei Söhne (derselbe starl» ferner »las Bild <i»*s Ifenander im 
Theater zu Athen, dessen Inschrift erhalten ist. Derselbe brachte '.)2'2 sein erstes Stück zur Auf- 
führung und starl» 21H). Nun besitzt »l»-r Vatii an Porträtstatuen »les Bfenander und des anderen 
Lustspieldichters Posidipp, die man jjj«*rn als solche betrachten möchte, welche einst »las athe- 
nische Theater schmückten; aber »lern ist nicht so, die Fu.ssplatte des M»'iiaiuler ist zu gross 
für die erwähnte Basis. Immerhin darf das ausgezeichnete und so sprechende Portrfttbild hier 
»'ingereiht werden, um zu zeigen, wie weil die Kunst in diesem Gebiete zu Ende »les Jahrhun- 
dert > etwa gediehen war (Fig. 2.'{.'J). 

Insbesondere galt Kephisodot als Krl»e »ler väterlichen Kunst. In Marmor hatte Praxi- 
teles »las Höchst»' geleistet und in Marmorhildnerei war er »ler Naturwahrheit am nächsten 
gekommen. Kephisodot alter hat eine 
i ii ii i^f verschlungen«' Gruppe (syinphuf- 
mn) gemetsselt, einerlei welchen Inhalts, 
uu»l es h«'isst, »lass die Pinger der einen 
(»»•stall wie in das Fleisch selbst, nicht 
in Marmor eingedrückt gewesen seien. 
S»»lche Beherrschung »les Kidstoffes er- 
laubt einen Bftckschluss auf «las Können 
»ler praxitelischen Sculptnr, ohne »lass 
auch d«*r Oes» hniack »les Sohnes, welcher 
in dem erwähnten Punkte unwillkürlich 
an Heinini erinnert, mdhwcndig bereits 
derjenige des Vaters gewesen sein muss. 

Von den fihrigen Schülern »les Pra- 
xiteles kennen wir mit Namen nur no»h 
den Papylos. 

Ks ist etwas an dem Gesetze der 
Vererbung, wenn nicht im physischen, 
doch Bicher im ethischen Sinne. In der 
grh'chischen Kunstgeschichte hat es sich 
bewährt, üherall treffen wir auf seine 
Wirksamkeit. Das (ienie freilich vererb! 

Fik- Menunder. \i»ti«i»n. 

sich nicht, aber die glückliche Anlage 
und tüchtige Schulung, kurz »ler frucht- 

hare Mutterl»o»len, aus welchem die Genialitäten hervorwachsen, ohne welchen sie keine Frucht 
tragen. Da ist ein Name, nicht lauten Klanges — unter denen von Weltruf wird er ni< ht gehört, 
aber chrenwerth. Je» les Jahrhundert taucht er in »ler attischen Künstlergeschiohte neu auf, um 
von dem goldenen Boden der dortig»'ii Kunst Zeugnisfl abzulegen. Polykles ist der Name, 
welcher in einer athenischen Künstlerfamilie immer wiederkehrt. Zum ersten Male kommt er 
schon unter den Zeitgenossen des alteren Kephiso»lot vor, im vierten Jahrhundert. Ferner weiss 
Plinius von einem Träger desselben Namens ein bronzenes Werk zu nennen, einen »Hormaphro- 
diten«, welcher seinen Ruhm hatte (Hr.rmaplirntlite.m nnhihm). Nun kommen in imdireren 
Museen Wiederholungen eines schlafenden Hennaphroditen vor, eines in seiner Weise aus- 
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gezeichneten Werkes, welches kaum in einem anderen Jahrhundert als dem dritten seinen 
Ursprung haben kann und dem »Symplogma« des jüngeren Kophisodot kunstvei wandt zu sein 
scheint. Wäre das Original mit der Bronze des l'olykles identisch, so hätten wir diesen in das 
dritte Jahrhundert zu setzen, in ihm also einen »zweiten l'olykles« anzuerkennen. Dann weiss 
Tansanias von den »Sehnen des l'olykles«, Timokles und Tiniarchides zu erzählen, welche 
das Bild des Faustkämpfers Agesarehos für Olympia gemacht hatten; da nun der Stoiker 
(Jhrysippos, dessen lange Lebenszeit ganz in das dritte Jahrhundert fällt, des Agesarchos 
als des Meisters aller Faustkämpfer gedenkt, so müssen die beiden Künstler und um so viel 
mehr ihr Vater in demselben Jahrhundert gelebt halten. 1 ) Dieselben Künstler machten auch 
einen Asklepios und eine Athena mit dem Beinamen Kranaia für Elateia; sie war in Kampf- 
stellung gegeben, an ihrem Schilde aber sah man die Amazonenschlacht vom Schilde der Par- 
thenos copirt. 

Noch nennen wir den Polyeuktos, den Künstler, welcher die Statue des Demostheiies 
schuf, dem Redner geweiht auf Antrag seines NelTcn Demochares und aufgestellt beim Altar 
der zwölf (lütter am Markt (2iH>). 

Nicht blos die Gesinnung der ilamaligen »Männer von Athen«, sondern auch die Lei- 
stungsfähigkeit der Statuenfabriken erhellt aus der Thatsache, dass dem Phalerccr Demetrius 
nicht weniger als St 50 eherne Statuen errichtet werden konnten, die meisten als Reiterbilder 
oder auf Zwei- und Viergespannen, und dabei wurde diese ganze Masse in einem Zeiträume 
von noch nicht 300 Tagen fertiggestellt. Aber sie erlebten weder von Kost noch von Staub 
überzogen zu werden; noch zu Lebzeiten des Demetrius wurden sie wieder heruntergerissen, 
in Stücke zerschlagen und eingeschmolzen. 

Wie die Attaliden Athen bedachten, hörten wir zuvor; wie Attalos 1. seine figurenreichen 
Wcihgeschenke auf der Burgmauer über dem Theater aufstellte, wie Kumenes Tl. seine lange 
Halle am Südfusse des Burgberges beim Theater und Attalos II. die grosse Markthalle errich- 
tete, einen Bazar von solchen Dimensionen, dass er alle Denkmäler des alten Athens, Tempel, 
Amtshäuser und Hallen an Länge, Tiefe und Höhe weit überragte. 

Neben Athen war Sikyon ein Hauptsitz der Kunst. Demetrios verlegte die Stadt von 
der Küste hinweg auf einen mehr landeinwärts gelegeneu Vorhügel des Gebirges. Durch diesen 
Neubau wurde die sonst in Erzguss und Malerei sich betätigende einheimische Kunst auch 
zu grösseren baulichen Werken berufen. Noch blühte die tüchtige Malerschule, welche jetzt im 
Hofe von Alexandria einen willigen Abnehmer fand. Noch blühte auch die Krzgiesserschule des 
Lysippos. Der Meister hatte Söhne und Schüler hinterlassen, Erben seiner Kunst. Seine Söhne 
waren Dalppos und Boi-das, der hervorragendste Euthykrates. Dalppos wird auf die 121. Olym- 
piade (2!M5) angesetzt; ei ist durch Palästritenbilder bekannt, auch einen Schaber (perh-ynMf- 
ims). Boedas nur durch ein einziges Werk, welches einen 'Anbetenden« (adoranttm) dar- 
stellte; vielleicht war es ein Mann im Mantel mit anbetend vorgehaltener Hand. Lange Zeit, 
doch nicht mit Grund, hat man in der schönen Bronze des »anbetenden Knaben« im Berliner 
Museum das Werk des Boedas wiederfinden wollen; nur so viel kann gesagt werden, dass 
dieser betende Palästrit nach seinem Stil der nachlysippischen Kunst angehört (Fig. 234). Von 
Euthykrates ist eine ganze Reihe Werke überliefert, ein Herakles für Delphi, ein Trophonios 



') Kfl Zeller und C Hoheit, im Herme» 1BS-1. 300 



Digitized by Google 



Epoche des Helliiiismus 



2! »7 



für Lchadcia, einige Frauengcstalten und Andern; dessen Schüler Tisikrates hatte sich in die 
Weise des Lvsippos so eingelebt, dass mehrere seiner Arbeiten von solchen des Schulhauptes 
kaum zu unterscheiden waren. Xeuokrales, Schüler 
eines der beiden Letztgenannten, man wusste .später nicht 
mehr genau welches, hat in mehreren Büchern Aber seine 
und der gan&en sikyonischen Eregiesserschnle Kunst, die 
Toreutik, geschrieben. Natürlich galt ihm Lvsippos als 
der Gipfel, zu welchem die griechische Plastik in allen 
vorausgegangenen Entwicklungsstufen hinstrebte. Die in 
diesem Sinne hei Plinius zu lesende Darstellung, aus 
welcher auch wir an vielen Stellen schöpfen mussten, die 
Charakteristik der »quadraten Manier der Alten«, näm- 
lich des Polyklet, und im Gegensatz dazu «las Loli der 
schlankeren Proportionen, wie sie Lvsippos zu Grunde 
legte, stammt aus dem Bache des Xenokrates. Da, wie 
wir sahen, in dieser Darstellung die attische Kunst und 
die Verdienste des Praxiteles und seiner Mitstrebeaden 
zu kurz kommen, so erübrigt die Frage, oh der Sikyonier 
dieselben nicht nach Gebühr gewürdigt, oder oh seine 
Schrift gegenständlich auf die pcloponncsischc Schule 
von vornherein heschränkt war. 

Von anderen Mitgliedern der Schule, Phanis, 
Butychides und Chares von Lindos, genügt es hier, 
nur die Namen zu nennen, beziehungsweise in Erinne- 
rung zu bringen. Nur von Bntychides seien ein paar 
Werke angeführt, die Siegerstatue des Timosthenes 
und der Flussgott Eurota.s, eine Gestalt »flüssiger als 
Wasser«. 

Um das Gemälde der hellenistischen Zeit und 
Kunst zu vervollständigen, ist es nöthig, auch den Wes- 
ten und seine Denkmäler heranzuziehen. 

Auf der Schwelle des Westens, an Griechenlands 
Westküste, lag Epirus, wo König Pyrrhos, der Adler, 
kämpfend bald in Griechenland, bald in Italien gegen die 
Körner, sich ein Heidi geschaffen, zu dessen Hauptstadt 
er Amhrakia aushaute: er füllte es mit Erz- und Mar- 
morstatnen, auch Gemälde durften nicht leiden, wie es 
Würde und Glanz einer damaligen Residenz verlangte. 

Jenseits des Meeres aher nahm vorah Sicilien eine 
wichtige Stelle ein, ähnlich derjenigen Cyperns im Osten. 

Auch Sicilien war ein Mischkcssel, in welchem Einflüsse, von verschiedenen Seiten herkommend, 
sich kreuzten, Hellenisches mit Italischem und mit Orientjilischem, das heisst hier Punischem, 
Karthagischem. Das Museum von Palermo besitzt punische Sarkophage, deren Deckelfiguren 




Fig. 231. AnlN'U-mlcr KiutU-. Iinmw. Botin 
(Diu Anuu sind t-rpuixt, dir Hundt* fnl~« Ii.) 
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in griechischem Stil gearbeitet sind. Aus Karthago seihst uud aus .Sardinion sind viele \Wih- 
reliefs erhalten, welche panische Figuren und Symbole wiedergeben, aber in griechischem 
Stil. Sie sind architektonisch umrahmt in der Weise der griechischen Grahsteleu gleicher 
Zeit, üebrigens wird gesagt, dass auch in der karthagischen Haukunst die griechischen Säu- 
len Hingang gefunden haben. 

Auf Sicilien war Syrakus die einzige Stadt von Bedeutung, und sie war die grössto und 
glänzendste der griechischen Städte überhaupt. Wir müssen uns versagen, die Bedeutung von 
Syrakus zu schildern, wie sie es verdiente. Ks sei genug, zweierlei Denkmäler zu nennen, 
welche allein schon hinreichen, von der Kunst dieser einzigen Stadt einen Begriff zu geben. 
Das eine seien die Münzen des Tyrannen Agathoki es (2S!>), welche die so berühmten Stem- 
pelschneider der Stadt wiederum in dem gün- 
stigsten Lichte zeigen, das andere der grosse, 
(KM) Fuss lange Altar, welchen Hieron 
errichten liess, lange vor dem pergame- 
nischen Zeusaltar. Von dem Prachtschiff des 
seihen Fürsten werden wir weiterhin hören. 

Wir wenden uns zu 1 1 alien. Auch dort 
gab es Mühende Griechenstädte, wie Ta- 
lent; aber wir dürfen nicht davon reden, 
denn seine Ausgrabung hat noch nicht be- 
gonnen. So viel lehren die an das Licht ge- 
brachten l'eberreste, dass in jenen Strichen 
Unteritaliens dieTerracotta- uud Vasenfabri- 
cation in Flor stand. Die Städte ('ampa- 
niens blühten, und es verdient Hervor- 
hebung, dass seit dem «bitten Jahrhundert 
Puteoli sich zu einem Hauptstapelplatz des 
Verkehrs mit Alexandria entwickelte. 

Der allorgrössteTheil der hellenistischen 
Kunstschöpfungen ist für uns zu Grunde ge- 
gangen, Alexandria steht nicht mehr. Auf 
Samothrake und in Perganion hat ein gün- 
stiges Geschick und der Eifer der Entdecker werthvolle Denkmäler wieder an das Licht gezogen. 
Alier dort haben wir nirgends das Gesammtbild einer hellenistischen Stadt vor Augen. Wie 
eine solche aussah mit ihren Strassen und Plätzen, mit ihren öffentlichen Gebäuden und Wohn- 
häusern, das können wir nur au Einer Stelle sehen, in Pompeji. Freilich, die oberflächliche 
Betrachtung des flüchtigen Besuchers sieht nichts von dem hellenistischen Pompeji, er sieht nur 
das römische, welches der Vesuv unter Kaiser Titus verschüttete. Aber nachdenkende Forschung 
hat den Schleier gelüftet und gezeigt, dass das römische Gesicht nur eine Maske ist, welche den 
früheren Zustand bedeckt; diesen aber wiederzuerkennen ist dem geübteren Blicke möglich. 1 ) 




Fi«. 23& Dm Mohorn Tkot tu Pompeji, 

Ntwii rh»t"irr<*|>hir 



') R Schone, Pninpeiaiiiie i|tiaesti<>nes II Ni>-i ii. Pompejaniseho Studien A. Mau, l'nmittjanische 
Ueitrhpe \V. Heibig, Untersuchungen über die .am panische Wandmalerei. 
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Da sieht mau denn, wie die Pompejaner — die Stadl hat t italische, oskische Bevölkerung — 
einer schönen Blüthe sich erfreuten und wie sie nicht zurückhliehen in dein durch die ganze 
Welt gehenden Bemühen, den Stand der Öffentlichen und privaten Lehenshaltung zu erhöhen, 
und zwar im Sinne der griechischen, jedoch eben der zur Weltcultur erhobenen und dem- 
entsprechend erweiterten, also der hellenistischen Zivilisation. 

Pompeji erneuerte seine Stadtmauer und verstärkte sie mit Thansen, deren sie bisher 
entbehrt hatte, es chaussirte seine Strassen und fasste sie mit Gangsteigen ein. Wasser ward 
in einer Leitung hereingeführt, um! ein Röhrennetz vertheilte es durch die Stadt, Brunnen 
w urden in den Strassen aufgestellt. Den Hof des altdorischen Tempels umschloss man auf zwei 




Fip.2:Wi. Ciuw ili-l Fnuno zu Pompeji. Itli<k MU dem Atrium (von <Li> Inphivium) durtli das Tnbiiuum m das PtristjL 

Hinten der raudn'ud«* Vesuv. 

N*rh rhi»t»jrra|>llir 



Seiten mit einer Säulenhalle und gestaltete den Eingang als gesäultes Propyläen. Am Ab- 
hang legte man, nach dem Vorbild von Athen und Syrakus, ein griechisches Theater an, 
hinter dem Bühnenhaus ein weites Perislvl. In der Nähe fanden ein paar kleinere Tempel 
l'nterkunft, einer des Juppiter, einer, und das ist besonders bezeichnende Neuerung, der 
Isis. Auf dem Markte erhob sich der grosse Juppitcrtempel ueu, und neben dem Forum 
der Apollotempel, letzterer inmitten eines Pcristyls. Am Südtheil des Marktes begann man 
eine Säulenhalle herumzuführen, an der Westseite fand die Basilika Platz. 

Ein griechischer Kingplatz, die Palästra, durfte nicht mehr fehlen, peristyl, mit einer 
Marmorcopie des polykletischen Doryphoros statt des Götterbildes (siehe S. 104). Im dritten 
Jahrhundert war in altvaterischer Weise ein Badhaus mit sielten Zellen errichtet worden, im 
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zweiten erweiterte man es zu grossen Thermen mit gesonderten Warmbadsälen für die beiden 
Geschlechter; zu der Männerahthcilung kam noch eine umsäulte Paläst ra mit Schwimmbassin 
und Conversationssaal (Exedra). 

Das Wohnhaus blieb nicht zurück. Der Wohlstand nahm zu, die alten Atrien erwei- 
terten sich zu Palästen, auch ein Oberstock ward aufgesetzt. Der Säulenbau fand auch im Privat- 
haus Aufnahme. Prächtige Wanddecoration in Stuckmarmor kam hinzu, Fussbodenmosaik, 
kunstvoller Hausrath. Als Hauptbeispiel nennen wir die ein ganzes Strassen Viereck einnehmende 
Tasa di Goethe oder del Fauno — letzteren Namen brachte ihm die herrliche Bronze des 
tanzenden Satyrs ein — mit seinen versilberten Thürsehlössern, bronzenen Lagern und Bett- 
stellen mit Klfcnbeinfüssen, seinem schön sculpirtcu Marmorgeräth und besonders den Mosaik- 
böilen, welche geradezu aus Alexandria importirt scheinen, darunter die berühmte Alexander- 
schlacht (siehe oben zu Fig. 
826); die Hausfrau beSMS den 
kostbarsten Goldsehmuck. 

Von Etrurien und Rom 
hatten wir lange nichts ge- 
hört. Sie nahmen Theil an der 
allgemeinen Stilentwicklung, 
wenn auch in langsamerem 
Tempo. In der Weltgeschichte 
der Kunst beanspruchten sie 
keine bedeutende Stelle; im- 
merhin interessirt zu beobach- 
ten, wie die Künste sich dort 
local präsentirten. Und Ein- 
zelne ihrer Denkmäler sind er 
wünschte Hilfsmittel, Lücken 
in der sonstigen Kunstüberlie- 
ferung weniger fühlbar zu 
machen. 

Manche der etrurischen Stadtruinen reichen in die hellenistische Zeit hinab; keinenfalls 
dürfen wir die Stadtthore mit lleberwölbung in Kundbogen in frühere, eher iu noch spätere 
setzen, wie die von Voltcrra und Falerii. Bedeutend blieb immer noch der Grahbau. Die 
Felsgräber von Castel d'Asso, Norchia, Bieda, Sovana mit ihren aus dem lebenden Stein 
geincisscltcn Facadcn sind wichtige Zeugen spätetruskischer Baukunst ; sie bediente sich, die 
altetruskischen Formen allmälig abstreifend, gern der dorischen Ordnung, welche ja der tusca- 
nischen von Haus aus nahe verwandt war. Sowohl in den Giebeln wie unter den Vorhallen 
sind Keliefbilder angebracht; neben altetruskischem kommt auch in ihnen der hellenistische 
Stil zur Geltung, natürlich auch ein wenig etruskisirt. In den Grabkammern von Tarquinii 
(jetzt Corneto) blieb die Wandmalerei in Uebung. 1 ) Interessante Grabkammern besitzen auch 
Vulci und Orvieto (das Volsiniergrab). 




Fiji. £17. l'liiiiuu-ra. Uronw. Floren/. 

N*wli rhMl.i L *r.i|>>Mi- 



') Grotta del Oreo, del Sarcophago, del Cardinalp, dol Tifone. Das Mastarnabild 
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Auch die Sarko- 
phage machen die 
stilistische Wandlung 
durch, einig« sind seul- 
pirl , der eine mit 
Kampf bilde™, welche 

andieKeliefsdesMaiis- 
Bolenma erinnern, der 
andere mit Hochzeits- 
«larstellung; auf den 
Deckeln ist je ein Ehe- 
paar ahgehildet, wie 
lebend, aber in ewiger 
Ruhe beieinanderlie* 
gend. Einen Sarkophag 
schmückte (his Ge- 
mälde der Amazonen- 
schlacht. Neben die- 
sen Steinsärgen kommt 
auch einer inTerracotta 
vor.') Höchst zahlreich 
sind sculpirte etruski- 
sche Aschenurnen von 
Alabaster (aus Vol- 
t er ra etc.); ihre durch- 
aus roh gearbeiteten 
Reliefs benntien grie- 
chische Vorlagen, die 
sie aber, wie ei die 
etruskische Kunst zu 
tfaun pflegt, nach In- 
halt und Stil in ihrer 
Weise umarbeiten. 1 ) 

Auch hat die etruski- 
sche Bronzearbeit viele 
Beste aus dieser späte- 
ren Zeit hinterlassen, 
darunter einige bedeu- 
tendere Werke, wie die 

Chimaerazu Florenz, eine äusserst lebensvolle Erfindung, welche den Ausdruck des gereizten 
Haubthieres in der ganzen Haltung, besonders auch in der linken Hinterpfote gut gibt (Fig. 2'M). 

') Mon. 8, 18—20. it. »Mi. (i;u«-tle urchwl. 1S7'.>, 21. Zw.i Surkephiip.- aus Taruuinii Mou. 1 1, r»7. 58. 
Anij.ili 188:1. 227 TU. ') H. Brunn, ROiori ddl* ttroe einwebe 
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Andere freilich datiren sie früher. Zu Hunderten zahlen sich die runden Spiegel, welche nach 
griechischem Vorgang auf der Rückseite gravirto l'mrisszeiehnungeu tragen; sie gehören sämnit 
lich unserer Periode an, auch diejenigen, welche, einer Mode huldigend, alterthümlichen .Stil 
affectiren. ') Einzelne unter ihnen sind nicht schlecht gezeichnet und verratheu Vorlagen von 
höchster Schönheit, wie der berühmte Semclcspiegel in Berlin. Zu den Spiegeln gehören die 
'»ronzenen Cisten, Toilettekästen in eylindrischcr Form. Seit Alters waren sie üblich, aber 
die Masse gehört wiederum unserem Zeiträume an: auch sie schmücken ihre Fläche mit orna- 
mentalen und figürlichen Gravüren, deren Compositum manchmal die griechischen Vorlagen 
recht rein wiedergehen, häufig aher den etruskischen Wandmalereien ähnlicher sehen und oft 
genug unter den härteren Händen allen formalen Reiz eingebüsst haben. Das schönste Exem- 
plar, dit- sogenannte »Fieoroni'scho Cista«, ist um die Mitte des dritten Jahrhunderts laut 
Inschrift des Künstlers Novios Plaut ios in Rom fertiggestellt worden; die Zeichnung stellt 
eine Scene aus den Abenteuern der Argonauten vor und ist im Stil den gleichzeitigen unter- 
italischen Vascnbildcrn verwandt (Fig. 23«). 

Wir stehen da in der Zeit der Ausbreitung und Befestigung der römischen Herrschaft in 
Italien. Hauptstützpunkte derselben waren die Kolonien, freilich ganz anderer Art als «»inst die 
griechischen PHauzstädte. Tu diesem Zeiträume begann der kunstnnlssige Strassenbau und dir 
Anlage chaussirter Staatsslrassen. Den Anfang machte die Via Appia, zunächst bis Capua 
durchgeführt (312). Damals auch wurde die erste Wasserleitung nach der Stadt geführt, die 
Aqua Appia. Auch kam das Keilsteingcwölbe in Aufnahme, die Cloaca maxima ward in 
dieser Weise überwölbt, und das Tul Hanum am Forum, bisher in falschem Gewölbe über- 
deckt, ward halb abgebrochen und ein Oberstock in Keilsehnittgewölbe aufgesetzt, 

Hauptbeispiel ihres Grabbaues ist das Kammergrab der Scipionen bei der Via Appia. 
Diese Familie hat den Brauch des Begrabens der unverbrannten Leiche länger als andere fest- 
gehalten; das Familiengrab enthält eine ganze Reihe von Steinsärgen, unter welchen derjenige 
des Scipio Barbatus (Oonsul 29H) der interessanteste ist. 

Die Wandmalerei ward von den Körnern selbstständig gepflegt. Fabius Pictor malte 
den 311 erbauten Tempel der Salus aus (304); sodann malte Pacuvius (um 200), bekannter 
als tragischer Dichter, im Herculcstempel am Kindermarkt. Auch wurden historische Gemälde 
zur Verewigung bedeutender Kriegserfolge der römischen Waffen beliebt, wie des Sieges über 
Karthago und Hieron (203). 

Hallenbauten traten in Rom erst im zweiten Jahrhundert auf. 

Nachrichten von einigen plastischen Werken sind überliefert, dem Hercules Capitolinus 
(30;")), der römischen Wölfin (200), dein Juppiicr des Spurius Carvilius (203). Zu Anfang de> 
dritten Jahrhunderts fand auch «Isis Silbergeschirr Eingang in Horn, welches einer der haupt- 
sächlichsten Luxusartikel werden sollte. Mit dem Jahre 20« begann die Prägung von Sill>er- 
geld, web lies ebenso wie bereits das ältere Kupfergeld griechische Typen erhielt, so den Kopf 
des Juppiter im jüngeren Stile des Zeus. Und an Stelle des bisher benutzten Fussmaasses. mag 
es das in Caiupanion angewandte (von 0.27H Meter) oder ein anderes gewesen sein, führte 

') K iJi-rliaril. r.truskiv Ii-- Spi. i>yl — r<l>.-r den l'nifain»' der alfertliiimeliiden Mode ist dir I»i-< \i^i»u 
erst .i'.lfn.-t Veru'l. II thuiiii. l'nddeine I>er-ell>e. Aus^ntl.iuii.'eii der ('i-rtosa. l'uiil Arndt. Studien 
zur V:i<4'iiknnde. 
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Kom, spätestens 312. mit den griechischen HohJmaassen und Gewichten auch den grosseren 
griechischen Längeiifuss (gleich 0,2! Mi Meter) ein; mich ihm wurde hinfort gebaut. 1 ) 

Architektur. 

Durch Wirkung des makedonischen Weltreichs und der Diadoehenstaateii wurde ein 
neues Klemeiit in die Baukunst eingeführt. Alle jene Fürsteuhöfe nahmen Einiges vom Cha- 
rakter der orientalischen Despotie an, von ihrer Pracht. Grösse, räumliche Grösse, und Pracht, 
materielle Pracht, wurden aufs Neue Charakterzüge der Hofkurist. Einzelformcn entlehnte 
man dem Orient nur wenige, der Kinfluss in entgegengesetzter Kiehtung war wesentlich stär- 
ker. Und die ganze grossräumige und kostbare Pracht wurde durchgeistigt, durchdrungen und 
gestaltet vom hellenischen Form- und Farbensinn. 

Der unerinessliche Besitz an Formen, welchen die Jahrhunderte der griechischen Ent- 
wicklung aufgespeichert hatten, stand den Erben zu Gebote. Und der Kreis dieser Formen 
zeigte kaum noch Lücken, er stand vor seiner Abrundung. Zunächst aber galt es, den Formen- 
schatz gleichsam aufztischlicsseii, um nicht zu sagen aufzulösen, was nicht abging, ohne ihn 
hier und da abzuschleifen, ebendamit aber nun erst handgerecht zu bekommen, mit vollkom- 
mener Freiheit verwenden zu lernen. 

Gerade hier, wo die Griecheiikunst vor einer ernsten Krisis steht, tritt sie dem naiv- 
modernen Empfinden näher. 

Den hohen und überschwänglichen Flug der Ideen, den ins Grenzenlose gehenden 
Schwung der Phantasie, wie er in den Künstlern solcher Zeiten entfacht werden musste, lehren 
nicht die ausgeführten Werke, sondern die Entwürfe kennen, wie jener Gedanke des Deiuo- 
krates, den Berg Athos zur Statue zu meisseln; auch sind es nicht die Monumentalbauten, 
welche von der Erfindungsgabe das vollständigste Zeugniss ablegen, sondern die rasch entwor- 
fenen und leicht, ohne l'eberw indung materieller und technischer Schwierigkeiten fertig ge- 
stellten Ephemcrliauten. Der alten Welt waren solche wichtig; besonders gaben die Feste, 
im Alterthum stets religiösen Charakters, zu Zelt- und Hüttenbailten Anlass. 7 ) Mit der Bedeu- 
tung des Festes und dem Keichthume der betheiligten Tempel, Statuen und Personen wuchs 
auch der Glanz der Ausstattung solcher Festzelte. 

Als nun Alexander das Perserreich mit der ganzen Fülle seines orientalischen Luxus er- 
obert hatte, umgab auch er sich mit solcher Pracht, wie der Orient sie au seinen Fürsten ge- 
wohnt war und wie er sie von ihnen verlangte. So wird das Zelt Alexanders, welches ihm 
als Thronsaal dient«», als die großartigste Schöpfung der Art geschildert. Fünfzig goldene 
Säulen trugen die Decke, welche aus golddurchwirkten und reich gestickten Geweben gebildet 
war: wiederum heisst es, dass Bronzestatuen seinen Baldachin trugen. ') Als er selbst sich mit 
Hhoxane und gleichzeitig seine Freunde mit anderen Asiatinnen vermählte, Hess er das umfang- 

') l>«<r]>|V|<l. Athen. Mittheil, lss-.'. J77 Monini^n, Heines Issii, II'.' Nissen. Mit i •>!»;•>• 
•) K. fiolti« h<T, Tektonik <I<t H.-IIi-ikh. »i. Semper. Der Stil. 
- 1 » Afh l:t. .%:«• .1 Hin v_' 



Digitized by Google 



301 



Zweiter Thvil Die Zeit der Helleucn. 



reichste und prächtigste Hochzeitszelt hauen. Es bildete einen grossen Saal, dessen Säulen 
zwanzig Fuss hoch waren: rings schlössen sich die zweiundneunzig Brautkammern an. Dit-ses 
Hauwerk stund in einem Hofe, dessen vier Seiten je 000 Fuss lang warcu; seine Umfassung 
bildeten zwischen Stäben ausgespannte Teppiche. ') All' dies aber wurde übertreffen durch da> 
Prachtzelt des Ptolemäos Philadelphos, bestimmt zu einem Gastmahl von KM) Kuhe- 
betten. Die Decke des Saales, ein scharlachrot her Baldachin mit weissem Saum, ruhte) auf 
einem Viereck von vier zu fünf Säulen; fünfzig Ellen hoch waren sie als Thyrsusstäbe gebildet, 
die Kcksäulen als Palmen. Die Balken waren mit Stoff umkleidet, der Behang weissgest reift 
mit zinnenförmig ausgezacktem Band. Ringsherum lief ein gewölbter Gang für «las Gefolge, 
mit PurpurstutV ausgeschlagen, jedes Compartiment hatte in der Mitte ein prachtvolles Fell. 
Der Fussboden war dicht mit Blumen bedeckt, der Hof von Lorbeerbäumen, Myrthen und an- 
deren Ziersträuchern beschattet. Den Vorsaal schmückten Marmorstatuen und sikyouisehe 
Gemälde. 7 ) 

Ephemerbauten anderer Art waren der Scheiterhaufen uud der Leichenwagen. Seinem 
Freunde Hephästion liess Alexander in Babylon einen einzigartigen Scheiterhaufen auf- 
bauen; der Entwurf rührte von Stasikrates her, welcher in derlei neuen Ideen eine selteue 
Grösse, Kühnheit und Pracht zu entwickeln verstand. Die Stadtmauer wurde auf eine lauge 
Strecke niedergelegt, um einen würdigen Kaum zu schaffen; der Bau selbst bildete ein Reeht- 
eck, jede Seite 000 Fuss lang; er war 130 Elleu hoch und kostete 1 2, 000 Talente (14 Millionen 
Thaler). Als Material dienten Palmstämme. Es war ein Stufenthurm von fünf Geschossen, ein 
jedes mit reicher plastischer Decoration aus den kostbarsten Stoffen, wie Gold, Elfenbein. Die 
Unterstufe schmückten 240 goldene Schilfsvordertheile, jedes besetzt mit kolossalen Figuren 
knieender Bogenschützen und stehender Hopliten; in den Zwischenräumen wallten puqmrne 
Banner. Um die zweite Stufe standen Candelaber, fünfzehn Ellen hoch; vom Flaminbeeken 
blickten Adler hinab auf Schlangen, welche von der Basis aus emporzüngelten. An der dritten 
Stufe sah man eiue figurenreiche Jagd wilder Thiere, an der vierten einen Kentaurenkampf, an 
der fünften Löwen und Stiere im Wechsel. Oben wurden makedonische uud barbarische Watte u 
aufgethürmt und hohle Sirenen verlheilt, in welchen Sänger verborgen waren. 1 ) 

Der Sarg Alexanders, aus Gold getrieben, war dem Körper einer Mumie ähnlich pla- 
stisch angepasst. Darüber wurde eine goldgestickte Purpurdecke gebreitet und die Rüstung 
des Königs daraufgelegt. Den Leichenwagen zogen sechzehn Viergespanne von Maulthicren, 
welche vergoldete Kränze und goldene Schellen trugen, die Kummet» 1 waren mit Edelsteinen 
besetzt. Die Bäder des Wagens waren vergoldet, die Naben mit Löwenköpfen verziert. Der 
gewölbte, aussen geschuppte Baldachin ruhte auf einem Peristyl jonischer Säulen, deren obere 
Hälfte von Akanthus umrankt war. Tragelaphenköpfe hielten Kränze im Maul, durch welche 
Bänder geschlungen waren, an den Ecken hingen grosse, im Fahren läutende Glocken. 
Innen waren die vier Wände, zwischen denen der Sarg stand, von Gemälden bedeckt: da sah 
man Alexander gemalt, wie er auf dem Kriegswagen einherfuhr, seine Elephanten, seine Rei- 
terei, seine Flott*-. Am Eingange hielten zwei Löwen Wacht, auf den vier Ecken des Daches 



') Ath. 12. WS <■. 
! ) Ath. .\ I'.h; a. 
-') Diod 17. 114 
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standen Siegesgöttinnen mit Trophäen in Bänden, mfder Kuppe erhob sich ein Purpurbanner 
mit einem goldenen Oelkranz auf der Spitze, welcher im Sonnenlicht«- weithin leuchtete und 
blitzt,-.«) 

Bndlich wollen wir noch der zwei Prachtschiffe gedenken, welche Uieron von Syrakus 
und Ptolemäos Philopator bauen Hessen. Das Schill" des Hieron wurde unter des berühmten 
Archimedea Oberleitnug durch den Architekten Archias von Korinth gebaut Ks war drei- 
stockig; durch alle Zimmer des llittelgeschosses lief Mosaikboden mit Seen«-n aus der llias. 
Auf Deck war ein (iymnasiou angelegt, Spaziergänge, Gälten, Epheu- und Welnlauben, ein 
Aphrodision, ein S]>eis«-saal mit einem Fusshotlen ans Achat- 
gtein, ausgestattet mit Gemälden, Statuen and Vasen. 3 ) Das 
XilschilVdes Ptolemäos, «lie sogeiiiiiinteThalamegos^'HMlFuss 
lang, war zweistöckig und hatte rings (lallerien, «Ii«* unt«-re als 
Säulengang, die obere geschlossen (als cryjria) mit Fenstern. 
Auf beiden Decks waren viele grossarti«;«- Säle and Säulen- 
hallen, «las Unterdeck hatte in der Milte Symposien und Schlaf- 
g«-mä« her, der Hauptsaal korinthische Säulen. Auf Deck be- 
fanden sich andere Säle, zum Theil mit Marmorstatuen ge- 
schmückt; auch «-in ägyptisches Symposion gah es da, mit 
ägyptischem Decor, «Ii«- Saiden trugen Knospenkapitelle. 9 ) 

Gehen wir nunmehr daran, «Ii«- charakteristischen For- 
men der hellenistischen Baukunst aufzusuchen, so tritt uns 
zuerst «las (lewölbe entgegen, welches jetzt erst in «lie Archi- 
tektur der Ifittelmeeriänder eingeführt war«l. Hier ist nicht 
mehr von «lein »falschen Gewölbe« der mykenischen Kappel- 
gräber und des Qiu-Ilhauscs von Tusculum die Hede, sondern 
von dem Steingewölbe aus Keilsteinen, und zwar in der Form 
«les Tonnengewölbes mit halbkreisförmigem Profil. Wie alles 
\\ r dlben an Ganälen seineu Anfang nahm, so finden wir auch 
als erstes Beispiel monumentalen Tonneng«'wölbes die Kin- 
«leckung der ('Ionen maxima (Fig. 231'); dazu gesellt sich 
nur noch der Umbau des Quellhauses am Forum, des TuUi- 
ftiutmti, in gleichem Sinne. Nur langsam wagte sich «las Tonm-ngewölbe an die l'cberspannttUg 
grösserer Räume; auch handelt es sich zunächst nur um Stadtthore und Anlagen verwandter 
Art. In ersterer Beziehung sind die Thore von Pompeji und diejenigen etruskisehen zu 
nennen, welche etwa noch in unseren Zeitraum hinaufreichen. Ansicht «l«-s Nolaner Thores zu 
Pompeji gaben wir auf S. 2!<H. In (Jriechenland ist nur ein einziges Denkmal vorhanden, zu 
Olympia die gewölbte Gallerte (crypta), welche, den Wall durchbrechen«!, in das Stadion 




') Diod. 18, 20. 
J ) Ath. 5, 201» «I. 
s ) Ath. 5, 203 & 
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führte. Ob in den elassischen Ländern vit*ll**icht eine oder andere gewölbte Steinbrücke 
vorhanden ist, welche sich so hohen Alters rühmen dürfte, lassen wir dahingestellt sein. 

Ueberwölbung von Wohn- und anderen Aufenthaltsräunien kam damals in den däni- 
schen Ländern noch nicht vor, wohl aber im Orient. Alexandria und Babylon hatten über- 
wölbte Häuser, aus Mangel an Balkenholz wie es heisst, also aus demselben Grunde, weshalb 
die Babylonier von Anfang an auf Lehm- und Gewölhehau angewiesen waren. Ist die That- 
sache der Kuppelhäuser auch eist für etwas spätere Zeit- bezeugt (durch Hirtius und Strab«.), 
so können wir uns die hellenistischen Orient>tädte, wie eben Alexandria, Babylon und Seb-u- 
keia, doch auch nicht anders denken. 

Im Westen hat der Bau in lau mit Anwendung von Gewölbeu, Tonnen und Kuppeln eine 
besondere BUegestätte gefunden in den Warmbadanlagen, den Thermen. Griechen und Körner 
hielten auf warme Bäder und bildeten diese Seite der Körperpflege im Laufe der Zeit zu einem 
weitgetriebeuen Baffineineiit aus. Unsere ältesten Denkmäler sind vorderhand die ponipeja- 
nischen. Im dritten Jahrhundert begnügte man sich mit dem Wannenbad in kleiner Zelle, 
welche durch Mauerspalten Licht erhielt ; so badeten auch die Seipiotien und die anderen Be- 
gründer der römischen Grösse. Die l'ompejaner richteten sich zuerst ein Badhaus mit Zellen 
ein; selbst überwölbt, reihten sich dieselben au einem gleichfalls überwölbten Gange. Wie 
dieser bescheidene Anfang im zweiten Jahrhundert nach griechischer Art zu Thermen und 
Gymnasion (»Jen sogenannten Stabianer Thermen) entwickelt wurde, berichteten wir. Hier 
interessiren uns die Gewölbe der Warmbadsäle, welche bereits zur ersten Anlage gehören, 
mögen die erhaltenen Ausführungen auch von späteren Erneucrungsbauton herrühren. Ks sind 
oblonge Käume, mit Tonnengewölben überdeckt; dasjenige eines etwas breiteren Bauine> 
hat besseren Halt bekommen durch zwei Gurt bogen, welche von kräftigen Wandpfeilern auf- 
steigen. Einem dieser Säle ist am schmalen Ende ein halbrunder Aushau mit Halbkuppel (eine 
Apsis) angefügt, Ein Kundhaus ist von einer Kuppel gedeckt. Lichtwege sind nach «ler 
Nützlichkeit durch die Wölbungen gebrochen. 

Was dem modernen Betrachter die Architektur der Zeit näher bringt, das ist ganz be- 
sonders der mehrgeschossige Bau. Vorher nur unter gewissen Voraussetzungen, sonst 
mehr ausnahmsweise aufgetreten, ward er jetzt beinahe Kegel. Mit der vermehrten Anwen- 
dung des Etagenbaues geht unausbleiblich die Ausbildung der Treppcnanlagc zusammen. Wir 
unterscheiden den Stufcnbau, den Terrassenbau, den mehrstöckigen Fieibau. 

Der SUfeuhau ist uralt. Die Ktagenthürme der Babylonier und die Slufenpyramid.u 
der Aegypter, die ägyptischen und syrischen Pyramiden auf einem Unterbau, die kleinasiati- 
schen Erdhügel auf gemauertem Sockel und die lykischen Byrgoi, die »Spindelgräber« von 
Amrith, «las Ncrcidcninonuiucnt und das Maussoleum, sie alle fussten auf demselben Grund- 
gedanken eines mehrstöckigen Kegel- oder thurniartigen Hochbaues; mindestens der Unterbau 
war massiv. So steht auch der italische Tempel auf hohem, wirklich oder scheinbar massivem 
Postament. Zwei grossartige Beispiele hellenistischen Stufenbaues sind anzuführen, der Kphe- 
merbau des fünfgeschossigen Scheiterhaufens, welchen Alexander dem Hephästion bauen Hess, 
und im Monumentalbau der grosse Altar von l'ergamon. Den hohen Unterbau umkleidete 
/wischen kräftig prolilirtein Sockel und Sims die Götterschlacht in ihrem pompösen Vollrelief. 
Oben ist eine geräumige Fläche geschalfeii; für die Opferhandlung bedarf es keines weiteren, 
noch einmal aufgesetzten Allares, welcher für die Hekatomben nicht genügen würde. Als ein 
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grosser und keineswegs iUterHftssigcr Windsehirm umschlicsst den Opferplatz eine fortlaufende 
Mauer, nach innen durch einen llaehsculpirtcn Fries massig belebt, nach aussen alter durch eine 
vorgesetzte ringsum gehende jonische Halle effcctvoll ausgebildet. Von der Nordseite schneidet 
eine breite Treppe ein. welche in zwei Absätzen gerade auf die Höhe führt (eine Skizze auf S. 2^1). 

Im Terrassenbau hatten sich schon die Pharaonen vereinzelt versucht, nämlich im Grab- 
tempel zu Deu-cl-baari. Pen Griechen wurde er durch die Natur ihres Gebirgslandes nicht 
blos nahegelegt, sondern aufgedrungen. Dennoch haben sie sich lange begnügt, mit den Terrain- 
schwierigkeiten eben fertig zu werden; das Erechtheion wollte nichts mehr, hat indessen unter 
dem Drucke der Terrainabstufung doch wenigstens Eine zweistöckige Facade hervorgebracht. 
Auch in Pergamon drängte das Terrain auf Etagenbau. Die zweigeschossige Halle des Polias- 
hofes maskirt eine der Stufen; das Obergeschoss bildet die Vorhalle zu der auf der höheren 
Stufe errichteten Bibliothek. In unserer Ansicht des Bürgt horcs blickt man durch dasselbe in 
den Hof und auf einen Theil der zweistöckigen Halle (Fig. 240). 

Allmälig lernten so die griechischen Baumeister gerade aus der Ungunst des Terrains 
die künstlerischen Vortheile zu ziehen, welche hinfort so manchen Hauten malerischen Heiz 
verleihen sollten. Zur Entwicklung dieses fruchtbaren Gesichtspunktes müssen die hippodami- 
schen Stadtanlagen mächtig fördernd eingewirkt halten. Ausgegangen lediglich von Hüek- 
sichten trockenster Zweckmässigkeit, wie sie den Stadtbildern von Piräus und Thurioi das Ge- 
präge gaben, führte der grosse Zug in der Strassenlegung unter anderen Voraussetzungen zu 
echt malerischer Wirkung. Wer den amphitheatralisch vom Hafeubassin aufsteigenden Plan 
der Stadt Khodos aus Einem Gusse schuf, konnte nicht umhin, diese Seite der Aufgabe mit 
vollem künstlerischen Bewu.ssbsein zu erfassen. Au dem Plane der ähnlieh situirten, von 
Maussolos gestalteten Stadt Halikarnass, mit der Kingstrasse in halber Höhe, in der Mitte das 
Königsgrab, hoch oben Burg und Palast, sieht man klar die Wirksamkeit des Gedankens. Per- 
gamon Itaute sich den Burgberg hinab; wie fügt sich da Terrasse an Terrasse, von Menschen- 
hand Stufe um Stufe aus dem rohen Fels in Kunst form um geschaffen, der Athena, dem Zeus, 
dem Bacchus zu dienen. Umgekehrt baute sich Assos den Berg hinauf, und hier ergab sieh auf 
dem Grunde der Terrassen unter Anderem endlich ein vierstöckiges Badhaus. 

Zuletzt kommt der mehrstöckige Freibau. Den Namen verdiente es noch nicht, wenn 
der südliche Orient und zu Zeiten auch der allzeit helläugige und raschlernende Hellene Haus 
und Tempel Mach abdeckte und mit einer Treppenleiter den Zugang zu dem luftigen Söller sich 
ollen hielt; auch nicht, wenn ein Zelt oder eine Laube oben aufgestellt wurde. Im griechischen 
Säulenbau bot der Poseidontempel zu Pästum das erste und langehin einzige Beispiel zwei- 
stöckiger Anlage, aber nur im Innern. Zweistöckige Facaden vou reinem Freibau weisen erst 
einige der hellenistischen Hallen auf, so die grosse Attalosstoa am Markte zu Athen. Auch die 
Porticus am pompejanisehen Forum kann hier angeführt werden, da ihr Oberstock keinen Be- 
zug zu den hinter ihr liegenden Gebäuden hatte, sondern blos zum Platze. 

Das Wohnhaus begann nun auch zum Etagenhaus emporzuwachsen, indem es zunächst 
wenigstens einen ausgebauten Oberstock aufsetzte. Auch herausspriugende Erkerbauten trieb 
die Enge der Städte hervor. Gleichzeitig nahm die Anlage von Fenstern zu, und es blieben die- 
selben bald nicht mehr blos nach dem Hof gewendet, sondern blickten auch auf die Strasse. 
Eine Frage von baukünstlerischem Interesse ist es, wieweit die Säulengänge im Oberstock wie- 
derholt wurden. 
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Bereits im vierten Jahrhundert trat noch eine besonder»' Gattung von Oberbau auf, die 
modern sogenannte Attika. In der That hietet Athen das erste Beispiel in dem Denkmal des 
Thrasyllos; und hier erhalten wir sogleich auch die Erklärung dieses Aufsatzes, es ist ein Po- 
stament, ein Bathron, bestimmt, Statuen oder andere, das Gebäude krönende Aufsätze seile- 
st findig zu tragen. 

Dasjenige Element, welches die ganze Architektur beherrschte, ist die Säule. Der 
Säulen hau nahm eine Ausdehnung wie nie zuvor. Wo immer der Anspruch erhöhen Würde, 
architektonisch zu hauen, diente die Säule; und immer weitere Kreise der früher sehlieht 




Fig. 211. Fuldstra zu Pompeji. Im freien Kaum die Eusiä der Statue, unsere Fig. 101, davor der Kruuzti.H Ii. 

Nach rboiofr»|>hic. 



gehaltenen Bedürfnisshauten, zu welchen auch die Wohnhäuser ursprünglich gehörten, zog man 
in die Sphäre der Architektur hinein. 

Die Hauptstrassen der neuen Residenzen wurden als Säulen Strassen gestaltet. Ale- 
xandrias Hauptstrassen waren von Säulengängen eingefasst. diejenigen Antiochias von stei- 
nernen Wandelhahnen, also von vier Reihen Säulen, welche stundenlang in gerader Linie 
hinliefen. Auf den Kreuzungspunkten der Hauptstrassen erhol» sich ein Tetrapylon. 

Oeffentliche Plätze, wie der Markt von Athen, waren nach altlndh'nis» her Weise rings mit 
einzelnen Hallen besetzt, und so fügt»' Attalos II. auch seinen grossen Bazar zu der Poikile und 
den anderen älteren tiebäuden der Agora. zweigeschossig, mit drei Bethen Säulen und einer 



810 



Zweiter Theil. Die Zeit <ler Hellenen 



langen Keihe Kammern hinter den Colonnaden. Jonische Sitte hingegen war es, den Platz mit 
einem rings umlaufenden Säulengang zu umrahmen, der Markt war dann ein grosses Peristyl. 
Diese griechische Sitte breitete sich immer weiter aus. Die Pompejaner, horten wir, umgahen ihn« 
beiden grossen Platze, den Hof des »griechischen Tempels« und das Forum, mit Säulenhallen, 
ersteren an zwei Seiten unter Ausschluss der Thalfront, das Forum zunächst am südlichen Ende. 

Anschliessend an die Theater pflegte man einen geräumigen Hallenhau zu disponiren als 
gedeckte Promenade und Zuflucht für die Theaterbesucher bei plötzlichen Kegenschaue in. 

Hierzu diente die Porticus des Eumenes in Athen. 
Auch die Pompejaner fügten zu ihrem griechischen 
Theater ein umfangreiches viereckiges Peristyl 
hinter dem Bühnengebäude, der griechischen Norm 
folgend. 

Von Bedeutung wurden ferner die Palä- 
st r en , welche den Keim der Gymnasien darstellen ; 
hier ist der Boden, auf welchem die höheren Schulen 
erwuchsen, die Akademie, das Lykeion. Säulen- 
hallen umschlossen nun auch den Kingplatz, Zim- 
mer und Säle (Exedren), theils für die Zwecke der 
körperlichen Uebungen, theils für Verkehr, ernst«' 
Unterhaltungund Vortrag, reihten sich an. Eine bau- 
lich ausgebildete Palästra liegt uns in Olympia vor, 
mit Peristyl und Exedren, deren Vorderseiten mit 
Säulen in antis gegen die den Sandplatz uni- 
ziehende Colonnade sich öffnen. Nun ward auch in 
Pompeji eine griechische Palästra angelegt, hier als 
oblonges Peristyl, allerdings mit nur unbedeuten- 
den Nebengemächern (Fig. 241). Weil nun körper- 
liche Uebung und Bad innig zusammengehörte, so 
ward auch zu den »Stabianer Thermen« ein King- 
platz gefügt, mit Colonnaden an zwei Seiten. 

Von den Colonnaden gehen wir weiter zu der 
Einordnung von Säulen in Gebäude. Die Basilika 
war keine neue Schöpfung, aber hier begegnet uns 
das erste Monument der Gattung, welches genau»' 
Betrachtung und Erfassung verlangt, Wir erinnern uns des urthümlichen Holzhauses mit seinen 
Luken unter dem Dachrand, und erinnern uns des fürstlichen Säulensaales mit überhöhtem 
Mittelraum und wiederholten Lichtöffnungen unter dem Kand des mittleren Daches. In monu- 
mentalem Steinbau begegnete solcher Plan und Aufbau zuerst in den ägyptischen Hypostylen, 
mögen sie Tempel oder Königspaläste gewesen sein, oder Beides in Einem; sodann in ver- 
gänglichem Holz- und Lehmbau in den gleichzeitigen Wohnungen der Aristokratie. In Hellas 
fanden wir den ersten Säulensaal bereits auf der tirynthischen Burg; vier Säulen umstanden 
den Herdraum und trugen ein durchgehendes flaches Dach oder sogar ein überhöhtes Mitteldach. 
Es erscheint berechtigt, für die grösseren Versammlungssäle, also auch für die Kathhäuser der 
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grossen Republiken, einen überhöhten Mittclraum unter säuleiigetragcnem Dach»' zu postu- 
tiren. Di«' Königshalle (Bmihio* Stoa) zu Athen, für welche eine solche Disposition wahr- 
scheinlich gemacht ist, mag in der Uehcrleitung der Sache und des Namens «Basilika« 
nach Italien eine vielleicht ent scheidende Holle gespielt halten. Cato war 101 iu Athen und 
baute 184 die erste Basilika in Rom, die Batilicn l'orria. Immerhin mag ausgesprochen sein, 
dass den Westhellenen die unentbehrlichen Rathhäuser nicht abzusprechen sind, welche dann 
die Vermittlung doch auch übernehmen konnten. Die erste Ruine einer Ra.silika treffen wir, 
wie gesagt, in Pompeji. Nach Massgabe ihrer Decoration gehört sie noch unserem Zeiträume 
an, aber nach den Backstoiumauern zu urtheilon erst deren spätester Zeit, also dem zweiten 
Jahrhundert. Zur Ableitung und geschützten Unterbringung eines Theiles 
des Marktlebens bestimmt, stösst sie mit einer Schmalseite gegen das Süd- 
ende des Forums. In dem langen Saale ist ein ebenfalls oblonger Mittel- 
raum von einem Säulengange umgeben, welcher um alle vier Seiten herum- 
läuft. Dessen äusseren Abschluss bilden an den Langseiten Mauern, an den 
Schmalseiten wieder Säulenstellungen; gleichartige sind übrigens an den Lang- 
wänden durch Halbsäulen angedeutet, wodurch die Basilica ideell fünfschiffig 
wurde. Hinten schliesst sich noch eine Raumverlängerung an, in welcher das 
erhöhte Tribunal Platz findet, selbst eine kleine Halle mit sechs Säulen Front 
und drei Säulen Tiefe. Vorn legt sich ein Eintrittsraum vor, das Chalrulimm 
(Fig. 242). Der Oberbau der pompejanischen Basilika ist zerstört, die Mei- 
nungen ülter seine einstige Beschaffenheit sind getheilt ; wir schliessen uns der 
Hypothese an, dass der Mittelraum überhöht und überdacht war. 

Im Gebiete des Tempelbaues interessirt, nach Massgahe der Mo- 
numente, zumeist die Verschmelzung der italischen mit der hellenischen 
Teinpelform. Das Material liefert wieder Pompeji. Das Tempelchen des Jup- 
piter (sogenannt Milichius), frühestens aus dem Ende des zweiten Jahrhun- 
derts, mag als Beispiel italischen Planes hier angeführt und der (Irundriss 
nebenstehend mitgetheilt sein. Man bemerkt die Freitreppe und die tiefe 
Vorhalle vor der kurzen, quadratischen Olla (Fig. 24.'J). Der grosse Jup- 
pitertempel auf dem Forum ist auch ein italischer Tempel auf hohem 
Unterbau mit vorliegender Freitreppe und einer vier Säulen tiefen Vorhalle. 
Doch hat die Cella zwei innere Säulenreihen erhalten. Anders und durchgrei- 
fender hellenisirt der Apollotempel liehen dem Forum (sogenannter Ve- 
nustempel). Hier ist die italisch tiefe Vorhalle mit der griechischen Ringhalle combinirt und 
verschmolzen, so dass die Cella in der weiten, vorn allerdings tieferen Halle etwas verloren 
steht. Der Unterbau ist italisch geblieben. 

Der Apollotempel erhielt ein IVristyl, als Hof des Jnppitertempels ist das Foruni selbst 
zu betrachten; er bekam in dessen Portiens sein Perist vi, zweistöckig, wie auch die Halle des 
Poliashofes von Pergamon. Letztere Halle war zweischiffig; die Säulen der Mittelreihe trugen 
Palmkapitclle, in der Facade waren unten dorische, oben jonische Säulen angeordnet. Die 
westliche Schmalfront öffnete sich mit einem Durchblick auf das Theater. 

Endlich drang der Säulenbau auch in den Palast und in das Wohnhaus der Privaten, in 
das Atrium, den (Sailen und die Säle. Von den Palästen der Könige ist nichts erhallen, aber 
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di»' Häuser der wohlhabenden Pompejaner erlauben einen Kückschluss auf den einstigen An- 
blick und die malerischen Dureiddicke der .säulenreichen Paläste. Seit das Zusammendrängen 
der städtischen Bevölkerung den Bau geschlossener Hausreihen mit gemeinschaftlicher Brand- 
mauer herbeigeführt hatte, war das nach aussen allfallende Walmdach des früheren Bauern- 
hauses durch das eingestülpte und central durchbrochene Dach (tectum compluviatum) ersetz! 
worden. Zwei quer durchgezogene Hauptbalken trugeu dasselbe freischwebend über dein durch 

das Oberlicht erleuchteten Saal (atrium tuscani- 
cnm). Schon hier drang die Säule ein; man stützte 
die Hauptbalken zunächst durch je zwei, also zu- 
sammen vier Stützen, welche an den vier Ecken 
des Bassins (impluvium) standen. Diese Anlaßt* 
ergab das »viersäulige Atrium« (atrium tefrasfy- 
lum). Reichere Ausstattung erhöhte die Zahl der 
Säulen auf sechs bis acht (atrium Corinthium). 
Zweitens wurde der Marten hinter dem Hause zum 
Peristyl; der innere offene Platz blieb Ziergarten 
mit Lauf- oder Springbrunnen und figürlichem 
Schmuck. Das eine oder andere der Nebenzimmer 
des Tablinum öffnete sich nach dem schattigen 
Säulengange des Peristyls und dem Blumeupar- 
terre in dessen Mitte, wie auch hinter demselben 
sich weitere Hüume anschlössen, in der Mitte der 
in die Tiefe gehende Festsaal (oecu«) (Fig. 244). 
Reichere Säle erhielten innere Säulenstellungen, 
welche vor den Wänden herumliefen (oecu* ('<>- 
rinthiit»). Der Hauptsaal im Palaste des Königs 
und allenfalls Solcher, welche königliche Pracht 
nachzuahmen vermochten, war in altägyptischer 
Weise gesäult, mit überhöhtem Mittelschiff (mens 
Aegyptius). 

Ausserhalb Atrium, Peristyl und Oecus 
t reffen wir sonst noch hier und da Säulen bau im 
Hause. Wie die Sprechzimmer der Fahlst ra zu 
Olympia, so liegt auch der Salon der Casa del 
Fanno mit dem grossen Alexandermosaik quer am Peristyl und öffnet sich gegen den Säulen- 
gang mit zwei korinthischen Säulen zwischen Stirnpfeilern. 

Auch das Säulenportal fand in hellenistischer Zeit reichste Ausbildung. Zu nennen ist 
»las Propyläen des Heiligthums von Samothrake, welches Ptolemäos II. errichtete, mit äusserer 
und innerer prostyler Vorhalle zu sechs Säulen Front.') Glänzender ist der Thorbau des per- 
gaiiienisehen Burgheiligthums, errichtet von Kumenes II.; zweigeschossig wie der Hallenbau. 
dessen Bestantllheil das Thor ist, tritt die Vorhalle mit vier weitständigen Säulen aus der Wand, 

') UntTsu« hiiii^n 2, X\, Taf. 17 folg. 
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und der Thorweg ist, die athenischen Propyläen nachahmend, auch von Saiden, hier dori- 
schen, flankirt (Fig. 240). Die hellenistischen Königspaläste haben selbstredend auch be- 
deutende Propyläen gehabt, von welchen die pompejanischen Hausportale nur entfernte Nach- 
klänge sind. 

Nunmehr hat unsere Betrachtung einen wichtigen Punkt ins Auge zu fassen, einen 
"Wendepunkt in der Geschichte der Wandverzierung. Die gesammte Innendecoration ward 
auf eine neue Basis gestellt. In alten Zeiten behing man die Wände mit Matten und Teppi- 
chen, dann malte man die Teppichniuster auf die Wand und nahm nach Vorgang der Weberei 
auch figürliche Darstellungen in den Rahmen der Teppichmalerei auf. Dies war der Boden, 
aus welchem einst die polygnotische Frescomalerei erwuchs. lieber Agatharch's Malereien in 
Alkihiades' Haus oder diejenigen des Zeuxis im Palaste des Königs Archelaos von Makedonien 
können wir schwer nrtheilen; durch die Erinnerung an Agatharch's Coulissenmalerei dürfen 
wir uns nicht vorschuell zu gewagten Vermuthungen verführen hissen. Wie dem auch sei, spä- 
testens in der hellenistischen Zeit brach man mit dem Teppichstil und den Figurenbildern, und 
ein neues, das architektonische Princip kam zur Geltung. 

Bisher hatte sich architektonische Decoration nur am Ausseubau entwickeln können, 
im Timern nur bei innerem Säulenbau. Die Ausbildung und Ausbreitung des Tnnonbaues, 
insbesondere des inneren Säulenbaues, wie wir sie in unserem Zeiträume wahrnahmen, hat 
jene Revolution herbeigeführt. Architektonisch bedeutend muss der Innenbau der helleni- 
stischen Königspaläste gewesen sein. Schon wird an den reellen Vollbau sich eine ergän- 
zende Scheinarchitektur angesetzt haben, welche im beschränkten Privatbau dann zur Haupt- 
sache wurde. 

Der erste ästhetische Beweggrund zur Einführung des architektonischen Princips in die 
Innendecoration war das Verlangen nach plastischer Form im Gegensatz zu der früher 
geübten reinen Flachdecoration; Alles sollte voller und glänzender sein. Nun kam ein zweites 
Motiv hinzu, welches in jener körperlich-plastisch ausgeführten Scheinarchitektur schlummerte, 
alsbald auch ins Bewusstsein trat, die scheinbare Erweiterung des Raumes. Und dieses 
ist das vorzugsweise treibende Motiv für die weitere Entwicklung der Wanddecoration ge- 
worden. 

Man behandelte die Innenwand wie Aussonarchitektur; man konnte sich denken, im 
Freien zwischen Architekturen zu stehen. Hierbei darf nicht vergessen wei den, dass alle antiken 
Wohnräume sich um centrale Lichthöfe gruppirten, das Atrium selbst als ein kleiner Säulenhof 
erschien. Aus Quadern dachte man sich die Wände aufgemauert; ein Sockel aus hochkantig 
gestellten Platten unten, ein vortretendes, künstlerisch gestaltetes Gesims oberhalb des Quader- 
baues, über dem Sims endlich flache Wand, an welcher überragende Scheinarchitekturen sicht- 
bar werden konnten. Das Gesims hatte wagrechte Oberflächen zum Aufstellen von Zier- 
getassen, Tafelgemälden und dergleichen. 

In fürstlichem Luxusbau konnte der also aufgebauten Wand eine wirkliche Säulen- oder 
Pfeilerhalle vortreten, wie es auch im Oecns Corinthius des Privathauses geschah; es konnte 
also der ganze Raum zum l'cristyl gestaltet werden. Bescheidenere Mittel begnügten sieh, 
dieses Peristyl dem Auge vorzutäuschen. Halbsäulen oder Pilaster durchsehneiden die Quader- 
wand, mit Gebälk über sich; l'feilerstellungen kamen bereits am Südrlügel der Propyläen, am 
Niketempelchen (Seite IM) und am Thrasyllosmonumeule vor. Nun lag diese Säulenordnuug 
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in »1er Ebene der wirklichen Mauer; für das Auge Irat also die decorative Quaderwand zurück, 
und zwar um die ungefähre Tiefe eines Säulenganges; um ebensoviel vertiefte sich scheinbar 
die Perspective, erweiterte sich dem Auge der Kaum. Um die Täuschung vollkommener zu 
machen, Hess man unter dem fingirten Architrav die Cassettendeeke des fingirten Säulenganges 
wahrnehmen und stellte die Füsse der Säulen auf ein wiederum fingirtes Postament, welches 
den schwächsten Punkt der Coulisse geschickt verdeckte. 

Das Princip, einmal bewusst geworden, gestattete die mannigfaltigsten Variationen. Der 
scheinbare Durchblick durch die Säulen- oder Pfeilerreihe brauchte nicht gerade- auf eine ge- 
schlossene Wand zu fallen, sondern hier konnte die Perspective noch weiter vertieft werden; sei 
es, dass eine neue Reihe architektonischer Fictionen den Horizont schloss, etwa Nischenbauten. 
Apsiden, Exedren, oder dass man, wie zwischen den Pfeilern einer Veranda hindurch, ins Freie zu 
sehen glaubte, in eine von Figuren belebte Landschaft. Das war dann also in Reliefdarstellung eine 
Art Fries, Landschaft mit Figuren, in regelmässigen Abständen von Pilastern durchschnitten. 




Fij». 245. Purtie aus dem IWitlonfrif* in iler Glyptothek nu München. 

N'.ifll l*h<>1<»iM.»|>hif Voll (i |l"ttßfT 



Ein schönes Beispiel der Durchblicke in Reliefdarslellung, aus parischem Marmor. besitzt 
die Glyptothek zu München. Aus einer Pfeilerveranda hat man den Ausblick auf das M«»er, 
dessen Wellentanz dem antiken Auge sich zum Hochzeitszug des Meeresheherrschers ver- 
körpert hat. Der Brautzug scheint schräg auf die Veranda vorzukommen, Tritonen neben 
den Wagen, welchen Poseidon seihst lenkt; neben ihm sitzt die verschämte Braut. Von links 
kommt die Brautmutter mit den Hochzeitsfackeln entgegen, gefolgt von einer Nereide, welche, 
auf einem Seestiere reitend, ein Kästchen mit der Brautgabe trägt. Anderes Gefolge von See- 
thieren, Tritonen und Nereiden, von Kröten umspielt, schliesst sich hüben und drüben an 
(daraus Fig. 24i>). Auch sonst Hessen sich architektonisch umrahmte Durchblicke, wie durch 
Fenster, auf eine in Relief gegebene ligurirte Landschaft gewinnen. Einen derartigen wirk- 
lichen Durchblick in die Landschaft hatten ja die Baumeister des Eumeues in der Halle 
des PoliashofeS vorgesehen. 

All' die Active Architektur war plastisch dargestellt, die Quadern in ihrer noch zu bespre- 
chenden Ausbildung, der Sims mit seinen phantasievollen Consolen, die Halbsäulen und Pflaster. 
In Alexandria im Königspalast und in den Häusern «1er Reichen waren diese Formen iu 
kost Haren farbigen Marmorsorten ausgeführt. Freilich waren die Wände nicht, wie ernst die 
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des Parthenon, solid aus Marmnnpiadern aufgebaut, sondern ein roherer Kern wurde nur mit 
dünnen Marmorplatten verkleidet. Schon Maussolos von Halikarnass war in seinem Palaste 
mit solcher Marmorincrustation vorangegangen. Die Säulen der Residenzen waren selbst- 
redend in der Kegel auch aus Marmor oder Alabaster. 

Die Paläste in Antiochia und IVrgamon blieben nicht zurück, und bald hätte Jeder gern 
seinen Salon in gleichem Keichthum des Stoffes, der Form und der Farbe ausgestattet. Form 
und Farbe Hess sich schaffen, aber »1er Stoff war zu t heuer. Man griff zum Surrogat, welches 
immer noch kostspielig genug war und nur der Wohlhabenheit zu Gebote stand, zum farbigen 
Marmorstuek. Auf Herstellung eines vorzüglichen Stuckes hatten die Alten sich immer ver- 
standen; die Tempel, welche nicht ans Marmor, sondern aus geringerem, weniger dichtem Stein 
erbaut werden mussten, überzogen sie mit einer feinen Haut allerbesten, nach dem Trocknen 
steinhart werdenden Stuckes, so dass auch diese Tempel wenigstens in der Weisse des Marmors 
glänzten, abgesehen von dem Farbenband, welches die Stirn des Tempels umzog. Jetzt ward 
die Stuckirkunst für den neuen Zweck ausgebildet: der Stuck musste mächtiger aufgetragen 
werden (an dicken Bewarf hatte schon die Frescomalerei gewöhnt), um die plastischen Formen 
herausbekommen zu können. Die oberste Schicht war mit Marmorstaub gemischt, welcher 
nach der Politur den vollen Glanz des Marmors entwickelte, nur dessen leuchtendes Korn ent- 
behrte. Der Stuck aber nahm auch alle Farben an, so dass eine solche Stuckdecoration die 
Pracht einer echten Marmordecoration leidlich ersetzen konnte. Wohnräume mit solchem 
Wandschmuck sind auf Pergamon gefunden worden, und zu Ende des Zeitraumes prangte ganz 
Pompeji in gleichem Glänze. Tempel und Basilika waren nach diesem Princip decorirt, selbst 
die ernste Stadtmauer musste sich den Putz gefallen lassen. Die wohlhabenden Bürger aber 
zauberten sich durch gleichartige und besonders reiche Ausstattung ihrer Häuser in die Paläste 
Alexandrias und Antiochia.?.') 

Das architektonische Detail gibt noch zu einigen Bemerkungen Anlass. Vor Allem 
haben wir die vorher angedeutete Ausbildung des Quaderwerks zu erläutern. Während das 
ganze Bestreben der perikleischen Haumeister und Steinmetzen darauf ausging, die Vielheit der 
Kiemente, aus welchen sich die Mauer zusammensetzt, in derKiuheit der Wamltlächc aufgehen 
zn lassen, die durchaus glatten Quadern so dicht aneinander zu stossen, dass auch das schärfste 
Messer nicht in die Fuge dringen kann, so ist jetzt ein Umschlag eingetreten. Man hört auf, 
die Fugen zu verleugnen; im Gegentheil, man betont sie und bedient sich ihrer als eines deco- 
rativen Elementes. Durch Fugenschnitt werden die Quadern scharf gegeneinander abgesetzt 
und durch Kandheschlag in der Vorderfläche jeder einzelnen eine Gliederung in Hand und Spie- 
gel erzielt. Auch diese Neuerung reicht in das vierte Jahrhundert zurück: wir konnten sie be- 
reits am Unterbau des Lysikratcsdciiknials beobachten (S. 233). Die Gebäude von Samothrake 
liefern weitere Beispiele, und die pompejanischen Stuckdecorationen des vorgeschilderten älte- 
ren Stiles beruhen in ihrem Kffecte ganz wesentlich auf dem Cent rast der überdies verschieden- 
farbigen Quadern. 

Wo nun so viel mit DurchMicken operirt wurde, musste der architektonische Kähmen 
eine besondere Bedeutung gewinnen. Seine Form war längst gegeben. Nicht etwa der abgetreppt 
umlaufende Thür- und Fensterrahmen diente dazu. Waren doch schon zu perikleischer Zeit 



') A. Mau, Geschieht der deeoiativun Wandmalerei. Erster sjiil. 
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«Ii« Ff n.ster der Pinakothek anders, architektonisch, umrahmt worden. Die Stirnpfeiler, zwischen 
welchen sich seit Alters die Vorhallen der Herrenhäuser und Tempel Öffneten, mit ihrem Archi- 
trav darauf und nach Umständen einer geeigneten Krfinung, dem Giebel, wurden zuerst für 
den Zweck in Anspruch genommen. Ks ist nichts Anderes als die Umrahmung auch der (Jrab- 
reliefs, davon wir oben wiederholt Proben mittheilten (S. 21G und 253). Hei diesen Orabreliefs 



vierte Jahrhundert geschaffen hatte (Proben auf 8. 864); ihnen gab man die Züge der Ver- 
storbenen und setzte sie in die Belieft, wie die Statuen in die Wandnischen. Es ist ein ge- 
ringeres Exemplar, welches wir ebenstehend mittheilen, aber gerade dadurch bezeichnend, 
dass es aus einer grossen Anzahl gleichartiger Denkmäler herausgegriffen ist. Heide Köpfe 
sind ausgesprochen Porträts. Der Mann erscheint im Typus aller damaligen Männerstatuen, 
die Krau im Costüm der Isis (Fig. 240). Andere Exemplare haben inzwischen die Formen 
ihres architektonischen Kähmens bereichert und die Pilaster durch Halbsäulen ersetzt. Eben»* 
sind auch die pergamenischen Wandnischen von Halbsäulen eingerahmt. 

Demnächst gehen wir die »drei Ordnungen« durch. Dorische Architektur liegt vor 
in den Tempeln von llion, Samothrake, N'cmca und Delos, den Hallen von Pergamon, Assos. 
Athen und Pompeji. Die dorische Säule ward immer noch schlanker, der Echiuus trockener, 
das Gebftlk schwächer; die Triglyphenschlitze wurden oben hart abgeschnitten (Fig. 247). 




liegt ja auch die Idee eines Durch- 
blickes zu («runde, des Wiekes in ein 
Interieur, nämlich in das Innere eines 
Tempelchens. 



Fig. 24li. Athenischer Gmbstein. 

5»ch rhoU>|nphif. 



Zunächst nun finden wir in unse- 
rem Zeiträume dergleichen architek- 
tonische Rahmen auf die neue Form 
der flachen Wandnische angewen- 
det. Deren sind zwei in die Rückwand 
der grossen pergamenischen Halle ge- 
legt worden, zwar secundär, aber noch 
in der Klüt he Pergamons; Statuen 
wurden dahinein gestellt, natürlich 
so, dass die Figuren in reiner Vonler- 
ansicht gesehen wurden, Gleichzeitig 
macht sich an den (irabreliefs eine 
Wandlung bemerklich. Schon im vier- 
ten Jahrhundert hatte man begonnen, 
deren Figuren in die Vorderansicht 
zu drehen, doch verharrte man dabei, 
die Gestalten für den Zweck jedesmal 
neu zu componiren, so dass sie immer 
imGenre der Familiengruppen blieben 
(vergl. S. 253). Jetzt aber benutzte 
man statuarische Typen, jene Mantcl- 
männer und Mantel trauen, welche das 
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Die grössere Schlankheit »ml Weitständigkoit der Säulen, in Verbindung mit der zuneh- 
menden Kleinlichkeit des Oberbaues, insbesondere dem Niedrigerwerden des Triglyphenfrieses, 
hat auf die Gestaltung des letzteren einen bestimmenden Einflnss. Die senkrecht Ober den 
Säulen stehenden Triglyphen treten so weit auseinander, dass die Einschaltung nicht Idos 
eines, sondern mehrerer Triglyphen Buer den Intercolumnien nothwendig wird, um das rich- 
tige Verhältnis« der Metopenfelder zu erhalten. An der Forumscolonuadc zu Pompeji kommen 
drei Triglyphen Ober den Intercolumnien zu stehen. Auch die Fclsfayaden der etruskischen 
Gräber von Norchia nahmen die jungdorische Proportion mit dem niedrigen Gebälk und den 
vermehrten Triglyphen an. 




Fig 217. Sarkophag des Scipio ttarUitu». Vutü-.m. 

K«h rhoVigraphlr. 



In die Metopenfelder werden beliebige Decorstücke gesetzt, besonders gern in kreis- 
rundem Schema verschiedener Ausbildung, Rosette. Phialc, Kundsehild (Sarkophag des Scipio, 
Fig. 247). 

Die jonische Ordnung ist vertreten im Umgang des Philippeion zu Olympia, dem 
Dionysostempel von Teos, der Kinghalle des grossen Altars von l'ergamon. Auch ihre Formen 
Werden trockener, wie die Kapitelle vom Philippeion zeigen. Der jonischc Fries wird nicht 
mehr ausschliesslich mit Figuren decorirt, sondern auch mit Ornamenten, zum Beispiel einer 
Palmettenreihe, wie im pergamenischen Xischcnrahmcu. 

Korinthische Säulen waren im Innenhall des Kundtempels auf Samothrake an- 
gewendet. 
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Fiu. 2IS, S|.;iUi^vf>(L^h«s l'Alniknpitell. 




l'V- S49. QikthhdM i M»kapRtB. 

Jhu*£r«l<uiirt-ti in |Vn:«mi.n 



Das plastisch belebende Priocip 
des »korinthischen« Stils, welches Iiis- 
her den Aufbau der zu < (runde liegen- 
den jonischen Ordnung im üebrigen 
unangetastet gelassen, Mos das Ka- 
pitell neugestaltet hatte, erzielte, wu 
wissen nicht genau wann, doch ver- 
muthlich im Lautv des hellenistischen 
Zeitraumes, eine eigentümliche Ge- 
simsMIdung. I >er jnnisehe Zahnschuitt 
mit seinen schlicht stereometrischeii 
Elementen (den Zähnchen, deHtictdi) 
genügte nicht mehr, das an reicher» 
Form gewöhnte Auge verlangte auch 
hier naturalistische Hilduug, welche 
in der Cousole ermöglicht wurde. 
Sie war bereits an der Nordhalle des 
freehtheions geschaffen worden, dort 
hangend als Trägerin des Thürgesim- 
ses. Die (irundform beruht auf der 
jonischen Volute, hier S-förmig ge- 
wunden; Hanptxierglied ist das Akan- 
thusMalt. Wie der jonische Denti- 
cidus, so tritt auch die korinthische 
Cousole als vortretender Kopf eines 
wagreeht liegenden Balkens auf. da- 
her sie der l'nterHächo des ausladen- 
den Simses wagrecht untergelegt wird. 
Dass die Console so viel weitstäudiger 
disponirt wird, ist wohl durch seine 
reichere Plastik bedingt 

Wiederum hereichert sieh die 

Zahl der Säulen-, insbesondere der 
Kapitellarten um eine neue, wenn die- 
selbe auch zu allgemeiner und Mei- 
dender (Jiltigkeit uicht durchzudrin- 
gen vermag. Doch erscheint da- 
Palmkapitell als eine bexeichnende 
Krrungenschaft der hellenistischen 
Baukunst. Hier dürfen wir unhedciik- 
li.li den ägvptiM'hen rrsprung I»- 
haupteu. Seinerzeit nahmen wir es ah 
altäirvptische Fahndung in Anspruch 
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und fanden bereits ein Element der persischen Säule von ihm abgeleitet (vergl. Fig. 93 den 
Kalathos). Im Zelte des Ptolemäos sahen wir I'almkapitclle, in Alexandria haben griechische 
Architekten dieselben in den hellenischen Hau übertragen und griechische Steinmetzen sie 
hellenisch st ilisirt. Auch in Pergamon fand es Anwendung; deren Hauptstelle war die mittlere 
Säulenreihe /.weisehiffiger Hallen (vergl. Fig. 248 und 249). 

Alle architektonischen Formen sind nun zur Verfügung der Architekten; mit Freiheit 
bedienen sie sieh der einzelnen, und losgelöst aus ihrem Miitterschoosso weiden diese Formen 
zu Ornamenten, über deren Verwendung lediglich der Takt entscheidet. Insbesondere be- 
liebte Ornamente sind der Triglyphenfries, der Zahnschnilt und die Akanthusranke geworden. 
Auf GrtUlfl dieser ornamentalen Auffassung der Architektoiformen wurde dann auch die Com- 
biliation heterogener Elemente ge- 
stattet, eine Mischungsweise, welche 
Ober das perikleische Jonisiren dori- 
scher Hauten erheblich hinausging. 

Der Triglyphenfries in seiner 
leichter gewordenen Zeichnung mit 
<h n verkleinerten und gehäuften Tri- 
glyphcn wurde überall als Zierflies 
eingesetzt, auch in die jonische Ord- 
nung. Zu PergamOB die grosse Halle, 
im Oberstock jonisch, hat über den 
joiiischen Säulen den dorischen Tri- 
glyphenfries. Auch in den pompe- 
janischen Häusern und in ihren 
architektonischen Wanddeeorationen 
begegnet die gleiche Verbindung. Ver- 
wandter Art ist die Uebereinander- 
ordnung des Zahnschnittes und des 
Triglyphenfrieses, wie sie den Sarko- 
phag des Scipio Barhatus schmückt. 
So als Zierband kommt der Triglyphenfries auch allein vor, zum Beispiel an dem Altar des 
kleinen Tempelchens zu Pompeji, welches dem Juppiter (sogenannt Milichius) geweiht war: 
dieser Altar sieht im ganzen Aufbau wie ein Ebenbild des genannten Sarkophags aus, nur dass 
seine Fläche quadrirt ist. 

Das Akanthusblatt war das Hauptelement des früher besprochenen neuen Ornament- 
stils, doch nicht das einzige. Einmal geweckt, will das organische Leben sich auch Oonügo 
thun. Wo Blätter und Stengel treiben, stellen sich auch Blflthen und Früchte ein. Blumen 
trieben schon die seitlichen Stengel im Palmettenfries der Kordhalle am ESrechtheion; reicher 
entfaltet sahen wir sie im Kapitell des Lysikratesdenkmals. Mannigfaltig gestaltet und recht 
in die Mitte gestellt, dazu mit Trauben gesellt, neben welchen auch spiralige Banken nicht 
fehlen, beleben sie das wiederum jüngere Kapitell eines Dreifussträgers aus Eleusis (Fig. 250). 

Dies reiche Kapitell dient uns zugleich zur Anknüpfung einer weiteren Beobachtung. Wir 
bemerken einen ferneren und letzten Austrieb der naturalistischen Richtung, diesen Ausdruck 




I i:' J-">'>, Kapitell lilMi DraftmtrtgM IQ Bhwix. Au- den Ei k. n (ipri n^i'ti 
• ireilu', Jcivu Köpf« uuil Tatzeii abgebrochen >ind. 
S»*h t*1u»u>rr»i*hl<L 
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in künstlerischem Sinne genommen, wo denn die Phantasie allezeit das Seepter, den Meisvl. 
führt. Endlich ist es dem erzeugenden Künstler nicht genug, aus dem Steine Matter, aus den 
Blättern Blüthcn und Früchte herauszutreiben, endlich lässt er aus dem üppigen Kranze auch 
Wesen verwandter und auch der eigenen Gestalt hervorgehen, Thier und Mensch. Greife treten 
ans dem Gerank des eleusinischen Kapitells. Eine grosse Zahl figurirter Kapitelle halten die 
ponipejanischen Häuser aufzuweisen. Antenkapitelle mit symmetrisch gegeneinander gestellten 
Greifeiipaaren, in Verbindung mit einem ähnlich tigurirten Wandfries, bietet in schöner Zeich- 
nung bereits der Apollotcmpel von Milet. Auch die Stirnziegel werden analog behandelt ; im 
Herz der Palmette löst sich ein Kopf aus. Endlich beginnt man, wohl nicht allzu früh, die 
menschliche Büste aus einem Blatt keleh hervorwachsen zu lassen. 

Der Fussboden war seit Alters ein Kstrich gewesen, Erde, Lehm, Kalk; in den Wohn- 
räumen bedeckte man ihn mit Malten und Teppichen. Stcintliesscn wurden in den reicheren 
Tempeln gelegt. Der Fussboden der hellenistischen Kunstzeit war Mosaik. Er ist aus dem 
Estrich hervorgegangen; man wird damit begonnen halten, in den noch feuchten Kalkestrich 
zerstreut farbige Steinchen zu drücken, regellos oder in Mustern. So gelangte man zu der voll- 
kommenen Mosaik, welche die farbigen Kiesel oder Marmorstückchen, später farbige Glasstäb- 
ehen, in geeignete Stift form zerschneidet, um sie so in die Kalkunterlage einzudrücken. Si* 
schliessen nun fest zusammen, überziehen also den ganzen Estrich ohne Lücke und können jede 
beliebige Zeichnung und Farbenzusaminenstellung wiedergeben. Die Griechen haben die Kuii^t 
erfunden, Alexandria hat sie entwickelt, Pergamon die höchste Virtuosität gezeitigt. 

Der Inhalt der Mosaikbilder war ausserordentlich mannigfaltig. Man begnügte sieh nicht, 
aus dem gegebenen Kaume und Zwecke heraus ornamentale Decoration zu eoniponireii, wobei 
Teppiche das nächstliegende Vorbild gaben, sondern man ging bald dazu über, Staffeloigemäble 
in die Mosaik zu übersetzen und in der Nachbildung kunstvoller Tafelbilder die technische 
Leistungsfähigkeit zu erhöhen. Man copirte alles Gemalte, Blumen- und Fruchtstücke. Still- 
leheu aller Art, auch Landschaften und selbst grosse Historienbilder. Mit anderen Worten, die 
Figureimialerei, durch die neue architektonische Decorationsweise von den Wänden vertrieben, 
auch in den hier und dort aufgestellten Tafelbildern nicht genügend vertreten, flüchtete in die 
Fussböden. Unser Typus des wohlhabenden hellenistischen Hauses, dieCasa del Fauno zu Pom- 
peji mit ihrem reichen Mosaikschmuck, zeigt schon fast die ganze Stufenleiter: im rotlien Estrich 
(opus Hujmnum) vor der Hansthür den aus Steinchen eingelegton Gruss, das »Have«: auf der 
Schwelle des Atriuni in echter Mosaik eine schwere baudumwundene Fruchtguirlande, mit 
Theatermasken besetzt — ähnliche Guirlanden kommen noch weiterhin als Umrahmungen von 
Mosaikbildern vor; dann im Schlafzimmer das Bild »Faun und Nymphe«, in der Ala links > Tauben 
ziehen eine Perlschnur aus einem Kästchen«, in der Ala rechts »Katze einen Vogel fressend-, 
darunter » Enten, Fische und Muscheln«; im Sonimerspeisesaal »Eros mit grossem Becher auf 
einem Panther reitend*: in einem anderen Zimmer » Meeresufer mit Seethieren, Fischen, Mu- 
scheln, Polypen« ; hinter dem ersten Peristyl in dem kleineren Saale prachtvoller »Löwe von vorn 
gesehen«- und in dem Hauptsaal das früher beschriebene grossartigste antike MosaikgemäMe, 
die »Alcxaiiderschlacht«. Auf der langen Schwelle ist, drelgetheilt durch die Füsse der zwei 
Säulen, welche zwischen den Stirnpfeilern stehen, »Nilstilllchen« dargestellt, im Mittelstück be- 
merken wir ausser LotospHanzcn die charakteristischen ThieiV Nilpferd, Krokodil und Uns. 
Hierin halten wir gleichsam ein Ursprungszeugnis.*! dieser alexandrinischen Mosaiken in Händen. 
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Sosos IVrganion alter dachte u r ''wi-s sehr stilvoll componiren, wenn er diti rieprO- 

duetion Ijerflhmter Staffeleibilder beseitigte and zu der Idee des Kstriehs zurückkehrte, diesen 
selbst darstellte, und /.war, damit er doch einen Inhalt halte, den noch nngefegten Ks trieb nacb 
einer Gasterei. 1 5*- 1 einer antiken Mahlzeit and folgendem Trinkgelag« fiel gar Manches, Speise- 
reste, Becher und Schalen vom Tiseh unter die herumstehenden Vasen, und »las Hausgethier 
tummelte sieh dazwiseheii. Sein Mosaikgemälde hiess daher der »ungelegte Saal* ( ataroto» 
m ftts). Wanderbar war tiarin eine trinkende Taube, deren Kopf das Wasser beschattete; 
andere sonnten sieh und riehen sieh an dem Kami der Vase, worauf sie sassen. Wir halten an- 
tike Mosaikltoden, dergrösste 
ist im Lateran, welche in Sn- 
mis* Art den ungelegten Est- 
rich darstellen. Die Taobcn- 
gruppe war offenbar beson- 
dersbeliebt, denn sie ist isolirt 
in antiken Mosaikna •hhil- 
dungen erhalten (Fig. "S>\ ). 

DieAusstattungwäre 
ein interessantes Capitel, 
wenn wir 11ns gestatten diu! 
tt-n. ins Detail zu gehen. W ir 
können nur einige Haupt- 
punkte hervorheben. 

Zur Ausstattung der 
Person gehörig, wäre haupt- 
sächlich zweierlei anzufüh- 
ren, die Rüstung der .Männer 
und derSchmuck der Frauen. 
Alexanders Leiche wurde in 
einen ans Qotd getriebenen 
Behälter gelegt, welcher genau die (iestalt des Königs wiedergab. Dies darf uns nicht Wunder 
nehmen; denn die alte Kunst des Treibens in Metall hatte sich speciell in der Panzerarbeit 
fortgepflanzt. Die Prachlriisliingcn damaliger Zeil waren Kunstwerke; sie galten die Körper- 
form anschliessend wieder, und sie waren an geeigneten Stellen mit reichem ornamentalen 
und figürlichen Schmuck rersehen. Reste eherner Rüstungen aus der Diadochenxeit sind er- 
halten: die Bronzen vom Siris, in London, zwei Schulterklappen eines Panzers mit je 
einem Amazonenkampf in höchstem Relief, im Stil dem Pasquino« nächstverwandt, und eine 
Wangenklappe mit einem sitzenden Heros in flacherem Relief, in Berlin.') Linen schönen 
Frauenschmuck aus Pompeji erwähnten wir oben, und es sei erlaubt, an dieser Stelle auf die 
Fülle schönster Schmucksachen hinzuweisen, welche die alten Goldschmiede verschiedener 
Zeiten uns hinterlassen halten; unsere ersten Künstler des Faches kennen keine vollendeteren 
Vorlagen für die eigene Arbeit Hierbei sei aueh der Gemmen gedacht, welche unter den 



') Bröfldstedt, I >!«* Bronze u von Siris Der Waii^nst liinn .lalirttu« lt 1>'S7. Taf. 1 
U v. Sy b vi. WetlgwcMebte im Kunst. 
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Händen griechischer Meister, aus deren Zahl nur Pyrgoteles genannt sei, ihre höchste Blütbr 
gewannen. Doch dürfen wir nicht bei ihnen verweilen, denn sie sind nicht die Stammhalter 
der griechischen Kunstentwieklung, sondern nur ihre äussersten und feinsten Blüthen. Bemerkt 
sei nur noch, dass man sich keineswegs auf den Schnitt der kleinen Siegelsteine beschränkte, 
sondern in Uelicfschnitt grössere Darstellungen wagte; in dieser Art besitzen wirCameen mit 
Port rat köpfen von Ptolcmäern. Und weiter ging mau dazu fort, kostbare Gelasse aus Einem 
schönen Stein zu schneiden; als Beispiel nennen wir die Schale zu Neapel, welche, unter dein 
Namen der Tazzu Furnese berühmt, nach dem Inhalt ihrer Relief bilder ebenfalls aus Alexan- 
dria stammt und als ein redendes Zeugniss der alexandrinischen Luxuskunst Beachtung verdient. 

Silbergeschirr war der grosse Luxus, anfangs nur der Könige und Tempel, mehr uml 
mehr auch aller reicheren Hauser. Sie paradirten auf Credenztischeu und Simsen; in den 
grossen Festen von Alexandria, «leren Beschreibungen vorhanden sind, spielen sie eine gros.>-' 
Holle. Es gab auch Vasen aus anderem Metall, seltener war Gold, häufiger Bronze verwendet, 
aber Silber war das speeifische Material der Gattung. Alle waren künstlerisch gedacht und au> 
geführt, die besseren Arbeiten erhoben sich zum Bange von Kunstwerken, deren Urheber mit 
Einen genannt wurden. Im sechsten Jahrhundert hatten wir Theodoros von Samos als Torcut 
zu nennen, auch die Meister des fünften, wie Myron, verschmähten dergleichen Arbeit nicht. 
Im vierten Jahrhundert nahm der Zweig seinen Aufschwung, eingeleitet durch Mys, welcher 
sich von Parrhasios die Entwürfe zeichnen Hess. Der bedeutendste Toreut jener Zeit aber war 
Mentor; sowohl grosse wie kleine Geßlsse schuf er, von der ersteren Art gingen mehrere im 
herostratischen Brande des ephesischen Artemision zu Grunde (350). Aus dem vierten Jahr- 
hundert ist eine grosse Sillierva.se mit vielen Figuren daran erhalten, welche den wichtigen 
Funden von Südrussland entstammt. Um andere Namen zu übergehen, seien nur einige To- 
reuten der hellenistischen Zeit genannt, Boethos, welcher uns noch als Meister der Gross- 
plastik begegnen wird, Apelles, welcher den Becher des Nestor, wie ihn Homer beschrieb, zu 
reconstruiren unternahm (um 2(X)), endlich die übrigens nur durch Minuteriearbeit bekannten 
Meister Kallikrates von Lakedämon und Myrinekides von Milet; der eine machte Ameisen 
aus Elfenbein, deren Glieder man nur auf einer schwarzen Unterlage zu erkennen vermochte, 
der andere eine Quadriga, welche eine Fliege mit ihren Flügeln bedecken konnte. So allgemein 
wurde das Verlangen, mit dem Luxus «ler Grossen zu wetteifern, dass <?s auch auf diesem Ge- 
biete geringwertige Nachahmungen ins Leben rief. Man kam dahin, Terraeottagefässe mit 
Silber und Gold zu plattitvn. Daneben bildeten si«-h neue Gattungen plastisch verzierter Terra- 
cottavasen mit gepresstem Decor aus, welche ebenfalls «Ii«' Formen derer aus Edelmetall und 
Bronze zu Grunde legten, die Calener Vasen, die sehwarzun und weiterhin die rothon Arre- 
tiner (sogenannt satirischen). 

Daneben erlebte die Gattung der bemalten Vasen ihren letzten Stil. Bereits im vierten 
Jahrhundert hatte er sich ent wickelt und herrscht durch die Zeiten des Hellenismus. Wir lassen 
die Frage nach seinem ersten Ausgangspunkte unberührt. Sein Hauptgebiet war das helleui- 
sirte Unteritalien. In ungezählten Massen fabricirten die dortigen Töpfereien die neue Gat- 
tung; besonders fesseln Prachtgefässe die Aufmerksamkeit, unter welchen die Classe der so- 
genannten *upulischcn Amphoren« die erste St«'Ile einnimmt. Richtiger gesagt sind es schlanke 
Misihknige, bis zu drei Fuss hoch, mit überragenden Henkeln, dergleichen schon in der Dar- 
stellung des Freiennordes aus dem fünften Jahrhundert einer vorkam (S. 203). Jene Henkel 
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wurden plastisch durchgebildet, mit Masken besetzt und liefen in Schwanhälse aus. Der 
Vasenkörper ist üppig mit Ornament und Figuren bemalt, im Allgemeinen noch roth in 
.schwarzem Grund, «loch kamen andere, immer nur untergeordnet verwandte Farben hinzu. 
Weiss, (.Selb, Blau. Die Vorderfläche bot Kaum für eine grössere (Komposition; in der Mitte 
stellt die Hauptperson, gern im Kähmen einer Architektur, seitwärts und unterhalb gruppiren 
sich die Nebenfiguren, oberhalb erscheinen theilnehmende Götter. Zonen und Friese umspan- 
nen den unteren Hauch, die Schulter, den Hals. Blattornament durchzieht die ganze Decora- 
tion. Der naturalistische Ornamentstil macht sich auch hier geltend mit seinen Diät lern und 
Hauken und der Blüthenpraeht, wie wir ihn in der architektonischen Sculptur kennen lernten, 
bis zu dem menschlichen Haupt, welches auch hier aus dem Herz der Pflanze sich heraushebt. 1 ) 

Ks war dies ein Zug der Zeit, der seine Bedeutung hat. So ringt sich aus unserer schön- 
sten Instrumentaleomposition, der tiefsten und reichsten, zuletzt das einzig Uehrige, das einzig 
Mögliche, davon alle unsere Musik ausging und darauf sie immer wieder zurückkommt, unser 
eigener Gesang, ein Chor menschlicher Stimmen. 

Auf das sonstige Hausgerät h einzugehen müssen wir uns versagen; einige Andeutungen 
wurden gelegentlich gegeben. Alles, was an Dreifüssen, Tischen, Kuhebcttcn, ('andclabern, Fon- 
tainen in Geb rauch war, hatte ein künstlerischer Sinn gestaltet. Das Gchcimniss ihres Erfolges 
zu erklären, hat man Kegeln aufgestellt, die Kunstform müsse den Zweck des Gcräthcs und die 
Function des Gliedes verkünden. Wem soll damit gedient sein? Ist solche Nüchternheit Aufgabe 
der Kunst ? In jeuer Formel ist höchstens ein letztes Ergebniss des künstlerischen Schaffens ausge- 
sprochen und ein Massstab für den Kritiker, wenn er ihn zu handhaben weiss, nicht aber das schöpfe- 
rische Kunstgesetz. Dies ist lediglich die durch Phantasie bewirkte und ästhetische Befriedigung 
bezweckende Verklärung der Zweckform. Die Tektonik soll erst noch geschrieben werden, welche 
das wahrhaftige Gesetz der Decoration an Haus und Geiäth auf seinen Thron erhebt, das Gesetz 
der plastischen Poesie. Solche Tektonik würde eine frohe Botschaft für die Künstler sein, in 
sich beschliessend Gesetz und Freiheit. 

Plastik. 

Mit der Plastik verbinden wir das Wenige, was zur Geschichte der Malerei aus diesem 
Zeiträume nachzutragen bleibt, nachdem die Hauptpunkte bereits in Früherem erledigt wurden. 
Ks wird hier daher nicht mehr von Weiterentwicklung des specilisch Malerischen die Kedeseju, 
sondern blos von Gebietserweiterungen im Gegenständlichen, worin die Malerei, ebenso wie im 
Stilistischen der Zeichnung, in näheren Wechselbeziehungen zur Plastik steht. 

Die Proportionen wurden in der zuletzt von Lysippos verfolgten Kichtung immer weiter 
entwickelt. Noch nicht eigentlich jener »Schaber«, welchen wir auf Lysippos zurückzuführen 
pflegen, und seinesgleichen, sondern erst die Figuren der hellenistischen Periode sind wirklich 
und in die Augen fallend schlank. Lange Beine, schlanker Leib, hoher Hals und kleiner Kopf 
sind die Kennzeichen. Mau fragt sich ernstlieh, wenn nicht etwa der Meister von Sikyon, wer 
war es denn, der diese letzte Proportion fand? Als ein Beispiel sei der bogeiischiessende Apol- 
lon aus dein Tempel am Markte zu Pompeji genannt; er war mit einer ebenfalls schiessendeti 
Artemis gepaart (von welcher nur die Oberfigur erhalten isl). So pflegen die Beiden dar- 

'» K <i erharrt . A|<«ilis< he V;im-ii1mM>t, 

21« 
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gestellt zu werden, wenn sie ihre Pfeile auf die Niobiden entsenden. Zum zweiten Male begeg- 
net uns das nämlielie (Jcschwisterpaar im Apollon des Belvodcre und der Artemis von Ver- 
sailles. Beide sind Eines Stiles, und wenn man sie als Nachbilder der nach dem Abzug der 
(«allier von Delphi (-'••<) errichteten Dankbilder betrachten will, so steht von Seiten ihres Stiles 
nichts im Wege. Doch sind sie nicht aufeinander compouirt, jede besieht für sich allein. Di* 
Artemis des Louvre gibt im neuen Stil einen älteren Typus wieder. Wie über eine Waldlich- 
tung sehen wir die rasche Jägerin vorüber- 
schreiten, von ihrem mitspringenden Lieb- 
lingsthiere begleitet; sie eilt einem Wilde 
nach, und nach dem Köcher greift die Rechte, 
das Haupt folgt unwillkürlich der Bewegung 
und wendet uns so das Gesicht zu. Aber wie 
eine leuchtende Krscheinung sehen wir den 
y a t ieani s chen A p o 1 1 o n herrort ret en . 
schwebenden (langes, und der zurückgewor- 
fene Mantel enthüllt die ganze Lichtgestalt: 
bedeutend streckt er die Linke aus, wohin 
auch das Antlitz mit dem hoheitsvoll zürnen- 
den Mund sich Wendet, sprechend begleitet 
die Rechte den Gestos (Fig. 252). Man tadelt 
den Ki ganzer, welcher den Bogen in die Linke 
legte — so trete man nicht zum Schusse an: 
man will, dass er. wie einmal der homerische 
Apoll, die versteinernde Aegis schüttle, uud 
beruft sich auf die Statuettewiederholung der 
St rogauolT sehen Bronze. Aber diese Stütze 
ist wankend geworden, seit die Bedeutung 
des Faltenrestes in der Hand der Bronze in 
Zweifel gestellt wurde. Und mit der Aegis in 
der Linken wäre der Gott »links*. In dieser 

Fig. 1252. Apollon <lt> Iielvwlerv, Rom. 

Hand kann er nur den Bogen führen, so frei- 
lich nicht zum Schusse antretend. Zur Krklä- 
rung der Möglichkeit eines Bolchen Motivs, wenn auch nur hierzu, ist immer noch das Brauch- 
barste der Hinweis auf die Scene in Acschvlos 1 Bunieniden, da Apollon in seinem Heiligthom 
auftritt und die Furien aus dem Tempel weist: 

Hiuweg, 

Kli' diew usebeude, BchoeUWsih winkte Schlanze <li<li 
Von meines Uogvm goldgefloebt'aer Sehne trifft !') 

Die Köpfe wurden klein gebildet. Besonders beginnt auch der Schädel an Tiefe zu ver- 
lieren; da der Hinterkopf ja doch nicht gesehen werden soll, so wird er vernachlässigt, alle 
Kunst drängt sich auf die Vorderansicht und baut hier eine glänzende Facade auf, der Kopf 

M A'mIivI ßnineuidct) !7o [nach Droywn). Vergl. Anselm Petierbaeh. Per vatir;uii*elie \|««lloii 
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nähert sich der blossen Maske. Das Gesicht zieht sich in die Höbe, in einigen Köpfen ent- 
wickelt sich die Stirn in der bereits an »Sardanapallos«, Demetria und Pamphila, Zeus einge- 
schlagenen Richtung zu einer Steilgiebolform, welche geradezu an die tragische Maske er- 
innert; die Frisur wird hochgebaut, wenn auch freier behandelt als an der Maske, .lugendlich 
männliche Idcalgcslalten wie Apollnn knüpfen ihr langes Haar auf den Scheitel in eine grosse 
Schleife. Während der 
htigenschiessendeApol- 
lon von Pompeji aus 
älterem Stil glattes Haar 
und Nackenschopf be- 
hielt, prangt der hcl- 
vederische bereits mit 
der hochgelegten Haar- 
schleife; später folgen 
darin dcrApollinound 
der Amor vonCento- 
celle, beides Umarbei- 
tungen von Statuen aus 

der praxitelischen 
Epoche.Noch pompöser, 
das Antlitz geradezu 
beschattend, baut der 
Apollokopf Pourta- 
les seino Frisur auf. 
Hellenistisch, ein wenig 
kokett, ist die Art in die 
Stirn und auf die Wange 
lose Löckchen fallen zu 
lassen; so die erwähnte 
pompejanische Artemis 
und der wundervoll be- 
lebte Bronzekopf aus 
Armenien, bei wel- 
chem man geschwankt 
hat, ob es Aphrodite sei 
od er A pol Ion (Fig. 2f>:5). 

Merkwürdig, dass es noch mehr Köpfe ans diesem Zeitraum gibt, vor welchen ähnliche Zweifel 
auftauchen konnten; so der capitolinische, unter dem Namen Ariadne berühmt, doch jetzt lieber 
als Dionysos angesehen, der flott der Schwärmeroi in weichen Formen und stillem Verlorensein. 
Schön ist auch ein weiblicher Kopf, vielleicht einer Muse, aus Pergamon, technisch interessant 
durch die Verschleierung aller Formen, welche die Stimmung des Hildes zu steigern bezweckt. 
In den Detailformen der hellenistischen Köpfe bemerkt man «las kleinere Kinn, die stärker 
betonten Backenknochen, die dünnere Nase und den schmäleren Mund. 




Fig. 898. Kron«.-ko 



f. UritHi Museum. 
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Di** Ponderation der Standbilder, das ist der Figuren in ruhigem Stand, war zuletzt 
von Praxiteles und Lysippos ausgebildet worden; jener Hess den Spielfuss gelinde zurücksetzen, 
dieser mehr seitwärts. An Praxiteles" Weise sehliessen sieh ungezählte Statuen der Museen 
an. mehr oder minder entsehieden angelehnte (»der doch mit herausgeschwungener HfiftcontOQl 
auf das eine Hein gehängte ({estalten. Ks ist nicht immer der reine Praxiteles, dessen s&nfl 
einschmeichelnder Linienrluss von manchem Geschmack als zu weich empfunden wurde. Schon 
waren uns Beispiel« ron Figuren begegnet, welche sonst praxitelischen Geistes voll jedoch 

die von Praxiteles gemiedene Ueberschneiduni: 
von Linien suchten, wie das herrliche Grabreliel 
vom Iiissos; so finden wir manche nachpraxi- 
telische Statuen, welche die Füsse kreuzen (Fig. 
-24). Oder der Spielfuss wird entschieden vor- 
gesetzt, tritt mit altsichtlicher Härte zwischen 
Standfuss und Haumstrunk heraus; so an dem 
prächtigen Silen des Lonvre und der Glyptothek, 
welcher, mit dem linken Ellbogen auf den Baum- 
stumpf gestützt, das Hacchuskind auf den 
Händen wiegt; dies ist nun völlig naturwahr und 
echt kindlich sich geherdend dargestellt (Kg. 
2f>4). So auch der elegante, ja gezierte jugend- 
liche Bacchus, den man sonst »Närciss« oder den 
Lauscher nannte, die feine Proitze aus Pompeji, 
da der Götterjüngling einem am Hoden spielenden 
Pantherkätzchen mit dein Zeigefinger droht, die 
Linke gespreizt auf die Hüfte gesetzt. Die ly- 
sippische Ponderation, das Seitwärtssetzen de* 
Fusses, kann man unter A nderem au dem Berliner 
»betenden Knaben« wahrnehmen (Fig. 'SM). 

Die Draperie erschien zuerst am praxiteli- 
schen Hermes virtuos vollendet, virtuos im besten 
Sinne, dass man einem Weitertreiben der Technik 
eben nur mit einiger Scheu entgegen sähe. Dort 
war es nichts als ein Mantel, der abgenommen 
am Baumstamm hing, und ein Tüchlein um die 
Beiucben des von der Hauptfigur getragenen Kindes; denn die schön gekleideten »Mautel- 
frauen« dürfen wir hier nicht nennen, weil kein einziges der erhaltenen Exemplare einer dein 
Kcichthum der Erfindung gleichkommenden technischen Ausführung sieh rühmen kann. 
Jetzt nun haben wir eine vollbekleidete Statue vorzuführen, deren Kopf und Arme leider 
dahin sind, aber was blieb, die drapirte Figur, lehrt uns ein Neues und erfüllt uns mit stau- 
nender Bewunderung. Kuhig, wie praxiteliseho Gestalten eben sich behaben, ist auch ihre 
Draperie, Gewand in Kühe; der Mantel des Hermes hängt ruhig am Stamme. Aber die Nike 
von Samot hrake, zu welcher wir uns jetzt wenden, zeigt uns Gewandung in Bewegung. 
Bewegte Draperie .sahen wir zuletzt an der Niobide des Museo Chiaramonti; die Siegesgöttin 




Fig. 251. Silen mit dem lituvliuskinil. Mutkltfti. 
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des Louvre nun bietet ein neues Schauspiel. Eine grosse und grossartige Gestalt, eine tlügel- 
tragende hehre Jungfrau, welche, in langem, vollem Kleid und vom Mantel umweht, grossen 
Schrittes dahcrfährt und in die Siegsposaune stösst, vorne auf dem Hug des FeldherrnsehifTes. 
Mit der Weichheit des 
Stoffes ist energisches 

Lehen gepaart, eine 

überwältigende Fülle 
und Pracht Und wie der 
Wind in den xurflckflie- 
geiuh'n Mantel fällt, wie 
er ihn blüht und zum 
Hineingreifen füllt. Da 
ist nicht mehr der Man- 
tel, da ist die Luit ge- 

meisselt (Fig 855). 
Darin wirkt noch die 
künstlerische Kraft des 

vierten Jahrhunderts. 
Nicht mehr so im Per- 
gamener (tiganten- 
fries. Auch im Falten- 
wurf nach üherkomme- 
Den Mustern arbeitend 
— seihst die Liegefalten 
sahen wir hereits am 

Maussolos, erschöpft 
sich der Fries in gross- 
artig peinlicher ('ostüm- 
treue; die täuschende 
Stoffunterscheidung er- 
st reckt sich auch auf die 
Nachahmung seidener 
i icw ander, die (Jenauig- 
keit scheut nicht vor der 
Wiedeigahe des Schnei- 
derwerks und der Aus- 
zierung zurück. 

Fragen wir nunmehr 
nach neuen Typen, 

welche die Plastik der Epoche hervorgehracht, so darf unter den Göttern Helios eine erste 
Stelle beanspruchen. Er war der Hauptgott von Rhodos, und wir haben gehört, wie gross- 
artig die Rhodier ihn im Bilde verherrlichten. Die erhaltenen Darstellungen des Sonnengottes, 
sofern sie nicht von jenen Schöpfungen seihst ahzuleiten sind, vergegenwärtigen doch den Stil 




Fig. t'A Nik«- \ou .SiiiK.tlin>kf. DiapafwigM* im I/>u\rv. Koft, Artm- umi Fiupl Mtlrtt. 
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der Zeit. Voran »las i\Ietop«'iindi«'f aus lliun, wo man den Sonnengott auf dem Viergespann 
hinauffahren sieht. Aus statuarischem Kreise sei nur der sogenannte Alexanderkopf auf dem 
Capitol genannt, welcher einst eine Strahlenkrone trug und den Sonnengott seihst darstellen wird. 

War hier in einem griechischen Freistaate ein griechischer Gott gestaltet worden, so bleibt 
unsere Neugierde rege, was für (iötter denn die hellenistischen Residenzen aufstellten, diese 
griechischen Eilande im barbarischen Weltmeer. Ks waren griechische (iötter, die sie ver- 
ehrten; aber die Anerkennung, welche alle alten Völker 
den GOttern «1er anderen Völker zu zollen pfiVglen, über- 
dies kluge Politik, veranlasste die Könige, auch den ein- 
heimischen Göttern Ehre zu geben. Der griechische Stil, 
wo er in die Barbarenländer eindrang, ergriff auch deren 
Hölter und wandelte ihren einheimischen Stil um: es träfe 
denn, «lass mau in al>g»'kürztcm Verfahren ein«'ii hegriffs- 
verwandten griechischen Gott an die St«dle des barliari- 
schen Hildes gesetzt hätte. In Alexandria sehen wir Isis 
und Serapie verehrt Isis, welche in Athen schon zu 
Aristophanes' Zeit Eingang gefunden und im vierteil Jahr- 
hundert dort Wurzel gefasst hatte, siedelte sieh jetzt be- 
reits in Pompeji an. Die hellenisirte Isis ist eine Compo- 
situm im Stil der »Manttdfrauen« d« i s vierten Jahrhun- 
derts, sie trägt ein hohes, schliessendes Kleid wie alle 
Griechinnen. Die Tracht der Aegypterin, nichts als ein von 
Tragbändern gehaltenes, unter der Brust gegürtetes Köek- 
chen ohne Taille, ist durch die Art, wie «l«>r gefranste 
Mantel drapirt wird, nur angedeutet; doppelt gelegt, uin- 
schliesst er die Unterfigur, zwei lange Zipfel legen sieh 
ttber die Schultern herüber und werden vorn miteinander 
und mit der Hauptpartie mit einer Art Rosette verknotet. 
Die Rechte hebt «las Sistruiu, die Linke trägt die Sitnla 
(Fig. 256). Vorzüglich lieilig war in Alexandria derCultus 
lies Serapis. Ein Bild «les griechischen Unterweltsgottes 
Plntou ward unter Serapis* Namen in «las Serapishcilig- 
thum von Hhakotis geweiht, nach Einigen von der Stadt 
Sinope, nach Anderen von Seleukeia in Syrien dem Könige 
von Aegypten verehrt zum Danke dafür, dass er -i' 1 in ein« 
Hungersuoth mit Korn unterstützt hatte. Kin Werk du 
Hryaxis war die Statue, ein Schnitzbild, mit Gold und Silber fiberzogen, su den polychromen JTej 
gierungen hatte man noch Kupfer, Eisen, Hlei und Zinn verwandt, mit Edelsteinen war ee rejdi 
besetzt, endlich «las fertige Werk mit einer Lasur von blauem Glasfluss überzogen, M 1; 
wodurch es einen dunkleren Ton erhielt, wohl zu deutlicherer Erinnerung an »las unterweltliche 
Reich des fiottes. Pluton-Serapis hatte in die Stirn fallend«- Haar und trug den Modius auf 
dem Haupte. Dieser Typus ist unter dem neuen Namen dann wieder nach Griechenland zu- 
rückg«>kehrt ; Athen besass schon um L'.V) eine Rruderschaft der Sarapiaaten, Noch ein dritter 
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Typus sei angeschlossen. Der Ägyptische Kindertypus mit dem Finger am Mund und der scit- 
lieh hängenden Flechte ward als Harpokrates zum Gott des Schweigens umgedeutet und hel- 
lenisch stilisirt; statt in die ägyptische Flechte fasste man sein Haar in die griechische Schleife. 

Eine bezeichnende Umwandlung machten die 
Typen der Musen durch. Früher insgesammt und 
gleichartig die Vertreterinnen nur echt musischer 
Künste, wie (iesang und Tanz, Dichtkunst und ein- 
fachster Instrumentalmusik, wurden sie im Reigen- 
tanz, auch mit der Syrinx dargestellt. Dann machten 
sie die Phasen der StOentwicklung durch und ge- 
wannen plastische Altrundung und Persönlichkeit. 
Mehr und mehr setzten sie sich als unterscheidbare 
Individualitäten von einander ah; der Kreis ihres 
W irkens ward erweitert und testgestellt, die Aemter 
wurden an die Einzelnen ausget heilt. Unter dem 
Einflüsse der Gelehrsamkeit, wie sie sich an der 
Bibliothek und dem Museum von Alexantiria ent- 
wickelte, wurden die Musen endlich geradezu Eiltera- 
turgottinnen. Jede stand einem Zweige der Litteratur 
vor; auch die Prosa fand, in den Fächern der Ge- 
schichte und der Astronomie, Aufnahme in den Kreis. 
Deragemäss stellten die Künstler die Typen und die 
Attribute fest, die Muse der Tragödie zum Heispiel 
erhielt die tragische Maske und das Schwert, die der 
Komödie die komische Maske und den Hirtenstab. 1 ) 

Aus dem Gebiete des Porträts wurde Me- 
nander bereits vorgeführt (Seite 2!»f>). Hier gilt es 
nun, einige bekannte Statuen an ihre Stelle in der 
Kunstgeschichte einzuordnen, natu Ii eh die des De- 
mosthettes und des Sophokles. Erstere bezeichnet 
»•inen Gipftd in der Gattung des zugespitzt charak- 
teristischen Porträts.'^) Die Statue des Hedners De- 
mosthenes, welche die Athener auf Antrag seines 
Neffen an ausgezeichneter Stelle errichteten, hatte 
die Finger durcheinandergeschlagen, aber die Hände 
nicht zusammengepresst, wie wenn man sie faltet, sondern Indd, sodass es vorkommen konnte, 
dass ein zur Verantwortung gezogener Kriegsmann das Geld, welches er bei sich trug, in den 
Händen der Statue verbarg. Diese Handhabung kann eine lässige gewesen sein, doch mag die 
andere Möglichkeit gerade bei einer Persönlichkeit wie Demosthenes grössere Wahrscheinlich- 
keit für sich haben, dass es nämlich ein schmerzliches Ringen der Hände war, ein Ausdruck 
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stummer Verzweiflung. Aber betrachten wir die erhaltenen Statuen des Demosthenes. Bei 
dünnem Haar eine hohe, durchfurchte Stirn, der streng zusammengezogene untere St irnmus k el . 
die kantigen Hrauen über dem ihr Ziel fest nehmenden Auge, der die körperliehen Schwierig- 
keiten, welche der Hedner zu überwinden hatte, v< i - 
rathende Mund, das eher schmale Gesicht mit dem 
kurzgeschnittenen Bart, der magere Körper in seinem 
harten Hinstellen, das Gewand so knapp zusammen- 
gerafft, dass es nur ja die freie Bewegung nicht 
hindere, die durchaus entschiedene Hiebt ung «les 
ganzen Mannes, mit dem zielhewussten Blick der 
vorgesetzte Spiclfuss übereinstimmend, Alles spricht 
eine herbe, al»er echte Sprache (Fig. 257). Ausdruck 
und Stil würde dem Werke des Polyeuktos u r ' - 
mäss sein; nur müssen wir dann annehmen. da>s 
in den Copien die ausdrucksvolle Geberde des Ori- 
ginals einer minder bedeutsamen Platz gemacht 
habe; denn in den Statuen ist die typische Bolle 
der Schriftsteller in die Hände gelegt, wie ihm auch 
der gleich typische Schriftkasten neben die Fftsse ge- 
stellt wurde. Denn die Nachlebenden kannten ihn 
nicht in der Kraft seiner Persönlichkeit und der Macht 
seines gesprochenen Wortes, sondern blos als den 
grössten unter den Meistern seiner Litteraturcksse.') 
Sophokles wurde nach seinem Tode als He- 
ros verehrt ; man gab ihm den Namen Dexion. 
weil Asklepios ihn in seinem Hause heimgesucht 
hatte (an der Uebertragung des epidaurischen Cultes 
nach Athen scheint Sophokles wesentlichen Antheil 
gehabt zu haben); sein Solin Jophon errichtete seine 
Statue. Später wurden auf Antrag des Hedners Lykurg 
im athenischen Theater Standbilder der drei grossen 
Tragiker, des Aeschylos, Sophokles und Kuripides. 
aufgestellt. Die berühmte Statue desSophokles aus 
Terracina, jetzt im Lateran, ist nicht eine genaue 
Copie der ebengenannten, aber auch keine Neu- 
schöpfung, sondern eine Weiterbildung des fort- 
gepflanzten Typus im Geiste der neueren Zeit. Der 
vorgesetzte Spielfuss scheint für solche spätere Da- 
tirung des Werkes zu sprechen. Von anderer Seite ist auf die beim Zeus von Otrieoli zuerst 
bemerkte Ueherschattung der Mundwinkel durch den Schnurrbart als auf ein Kennzeichen 
späteren Ursprungs hingewiesen worden; der ganze Bart ist gleichartig. Aber in der Pose der 
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Tom »'hm schönen Mannesgestalt glaubt man gern einen älteren Kunstgedanken bewahrt 
(Fig. Man vergleiche den tragischen Dichter mit dem Hedner. Dort eine in die rauhestc 

Wirklichkeit gestellte Persönlichkeit, hart geprüft, grossen Geistes, doch von schwachem 
Körper; den Mantel rafft er trocken zusammen, um zu kämpfen, und in der Verzweiflung um 
Alles, was ihm heilig und theuer ist, ringt er die Hände. Hier ein Dichter, dem die Grazien an 
der Wiege standen, edlen Geschlechtes, glücklich, angesehen, ohne Gegner und Neider. Er 
weiss das tragische Geschick erschüt- 
ternd auszusprechen wie Aeschylos 
lind das Herz zu rühren w ie Euripidcs. 
alter in ihm ist Alles Wohlklang und 
Schöngcstalt. Hier ist alle Schönheit, 
deren der Mantel fähig ist, breil ent- 
faltet, er ist mit Hedacht und mit Ge- 
schmack umgelegt und in seine Kalten 
gezogen. Denn diese Statue ist unser 
classisches Beispiel der »Mantelmän- 
nert, woran wir zu demonstriren 
pflegen, wie der Grieche sich drapirte. 
Nicht mit schlotterndem Gewand, 
welches die Gestalt wie eine finstere 
Wolke verbirgt, sondern knapp und 
straff Alles angezogen, dass die schö- 
nen Glieder licht heraustreten und 
der Ueherschuss, welchen der Schnei- 
der abnehmen würde um die Fuge 
mit einer Naht zu schliefen, den 
Körper anmuthig verbrämt. So sind 
die Falten straff angezogen, w ie Keim 
Deniosthenes so heim Sophokles; und 
(loch wie ganz anders sieht es hier 
aus. Das kommt, weilHeide den Man- 
tel um die rechte Seite nahmen, die 
Enden von der Hüfte her nach oben 
üher die Schulter warfen, also hei 
Beiden der Faltenzug vom rechten 
Bein nach der linken Schlüter schräg 

Innaufgeht: die rechte Körperseite ist also gleichsam die feste Ale der Draperie und sollte als 
Axe ruhig verharren. Verschieden aber nehmen die zwei grundverschiedenen Männer den 
Stand. Gerade den rechten Fuss trotz alledem vorsetzend, spannt Deniosthenes die Falten 
hart an, während Sophokles den linken, den ja «loch das freifallende Mantelende lose umspielt, 
als Spielfuss vorstellt, den Fluss der Linien dadurch nicht wie jener schroff durchkreuzend, 
sondern eher steigernd. Harmonie der ganzen Erscheinung ist das Wort der Sophoklesstatue. 
Ein breiter Ueberschlag des Mantels hebt die Büste von der übrigen Figur ab, und vom 
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eingestemmten Arme IU11 in schönem Bogen die Draperie. In diesen Zügen erinnert die Statue des 
frommen Dichters kaum zufällig an den bildlichen Typus seines erwählten (iottheros Asklepn». i 
Sophokles und Demosthenes gehörten nicht der Zeit an. welche ihre uns erhaltenen Bil- 
der schuf. Demosthenes freilich ging ihr unmittelbar voran, und von beiden Statuen glaubten 
wir sagen zu dürfen, dass sie unmittelbare Sprossen von älteren Schöpfungen gewesen seien, 
welche den Dargestellten wesentlich näher standen. Nun aber möchten wir auch das Bild 

eines wirklichen Zeitgenossen sehen, in 
diesem Zusammenhange betrachten. Mau 
blättere zu dem Kopfe des Antioehoe 
Soter zurück, um sich zu überzeugen, 
wie charakteristisch der Zeitgenosse dar- 
gestellt wurde (Seite 2H*). 2 ) Auch die 
Könige wollten vor allen Dingen echt in 
ihren Bildern und auf ihren Münzen ver- 
ewigt sein, nicht in einem Trugbild. Da- 
rum bMttere man auch die Münzwerke 
durch, und mau wird seine Freude haben 
an dieser ungeschmeichelten Wiedergabe 
auch der vom attischen Profil entferntesten 
Königsköpfe. Hier nun sei noch aus an- 
derem Kreise ein Charakterkopf mit- 
getheilt, nicht ein König, sondern Jemand 
im Gehalte des Königs, ein Alexandriner 
von der Bibliothek und dem Museum, «'in 
Gelehrter, ein Dichter. Er ist nicht schön 
von Zügen, das Gebiss eher kräftig, die 
Backenknochen treten aus der mageren 
Wange, die ein dürftiger Bart kaum ver- 
schönert, doch gehört er zum Typus: die 
Stirn ist gefurcht, und über den Schädel 
und tief in die Stirn hängt wirres Haar, 
auf dem Wirbel steht es auf, ungekämmt. 
Fig. 280. Homer. NwpaL Wie oft mag die Hand beim Forschen und 

Xarlt Fbntaf Mphir. Iii« n • ■ 

(ledanken/iminern an diese Stirn gefasst 
haben, durch dies Haar gefahren sein. Zu dem festgeschlossenen Munde passt das denkende 
Auge. In vielen Exemplaren existirt der merkwürdige Kopf. Früher nannte man ihn, weitab 
vom Ziele schiessend, Seneca. Es ist ein Alexandriner, ein schönes Exemplar ist durch den 
Epheukranx ausgezeichnet; man hat auf Kallimachos, auf Philotas gerathen (Fig. 250). 

Al>er nicht blos die zeitgenössischen und unlängst verstorbenen Schriftsteller wollte man 
im Bilde besitzen, sondern auch die Heroen der Littcratur aus älteren Zeiten. Wo nun * 1 i • - 
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Züge eines solchen Mannes nicht überliefert waren, schuf man sie aus der Idee, welche man 
sich von seiner Persönlichkeit gemacht hatte. Im vierten Jahrhundert nahm die Sitte der 
Eil teraturporträts ihren Anfang und erreichte ihre Blüthe an den Sit/.eu der Gelehrsamkeit 
zu Alexandria und Pergamon. Der Tragödiendichter Thendektcs, gestorben um 334, haute sich 
rinni Grabbai] am Wege nach Kleusis und schmückte ihn mit den Hilduissen der berühmten 
Dichter, beginnend mit Homer. Ptolcmäos Philopa tor baute dem Homer einen Tempel in 
Alexandria und stellte darin die Statue des Dichters auf. Die Bibliothek von Pergamon ist aus- 
gegraben worden; in ihr haben sich Hüsten der classischen Dichter gefunden, deren Keigen auch 
hier selbstverständlich Homer eröffnete. Das Homerbild ist natürlich eine Fiction, aber eine glän- 
zende Schöpfung. Völlig aus der Phantasie geschaffen, ist es doch ein leibhaftiges Individuum, 
welches uns hier körperlich vor Augen tritt. Eine 
Tide der Charakteristik liegt in den durchfurchten 
Zügen und den in leihlicher Blindheil verkümmerten 
Augen, der seherischen Hebung des Kopfes, dass 
man Hias und Odyssee in diesen Zügen zu lesen 
glaubt. Es sind vorzügliche Marmorköpfe des Typus 
uns erhalten, in London, Sanssouci und Neapel, alle 
erst spätere Ausführungen, aber ihreConception geht 
in das vierte Jahrhundert zurück. Sie unterscheiden 
sich besonders durch die verschiedene Neigung des 
Hauptes. Wir theilen das Neapler Exemplar mit 
(Fig. '2m). 

In den verkümmerten Augen des Homerkopfcs 
ist ein pathologisches Element zur Individualisirung 
verwerthel worden. Ein anderes berühmtes Bild, 
auch eine Fiction der besprochenen Art, der Aesop 
der Villa Albani, ist ganz auf der Grundlage eines 

Fig. 201. Kopf der üroiiMsUtiw i'iucs l\iiMk;ui>j>fcr-. 

abnormen Körpers aufgebaut Es ist ein Krüppel, ji^nim « wy»^ 

wissenschaftlich correct wiedergegeben, mit aus- 

geljogenem Rückgrat, so dass der Leib in die Höhle des Thorax tritt; auf dem zurückgebliebenen 
Körperehen ein voll entwickelter, doch auch krankhaft entstellter Kopf. Aber eine Stirno voll 
Geist und ein Auge voll Schärfe und doch wieder voll funkelnder Lustigkeit, genau wie man 
sich den Fabeldichter denken mag. 

Neben den Männern im friedlichen Mantel, welche alle die antike Kunstwissenschall in 
der Ciasse der Philosophenstatuen (phiUnopki) zusaminenfasste. stehen andere in Krieger- 
tracht (ar»Htti), einst eine auch oft vertretene Kategorie, Ehrenstatuen von Kriegsobersten, 
Feldherren und Königen. Wie wir es von Philipp und Alexander hörten und von Demetrios 
Poliorketes, so gilt es von all* den vielen Kriegsinännern jener verworrenen Zeiten, dass sie in 
zahlreichen Ehrenstatuen, meist in Bronze, verewigt wurden, im Panzer, zu Fuss und zu [toss, 
auf Zwei- und Viergespannen fahrend, in ruhiger Haltung oder in charakteristischer Ge- 
berdung.') 
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Was alier war aus den Athlctonstatuon geworden? Wieder und wieder hören wir ron 
Künstlern, welche mit deren Anfertigung einen Theil ihrer Arbeiter beschäftigten. Nieht diese.» 
allein, sondern auch künstlerisch arbeiteten sie an der Aufgabe weiter. Zeugen sind die weni- 
gen Reste, welche wir von diesen einst so zahlreichen Statuen ül.rig haben. Von einem solchen 

Eizbilde zu Olympia, welches gewalt- 
sam von seinem Postamente entfernt 
worden war, blieb der rechte Fuss ab- 
gebrochen zurück; es verlohnt, diesen 
Fuss mit dem des praxitolisehen Her- 
mes zu vergleichen, um inne zu wer- 
den, was blosse Natur ist gegen schöne 
Natur. Von einem anderen Olympio- 
niken fand sich der Kopf (Fig. 
.Man sieht ihm an, dass die ganze In- 
stitution der Athletik einen Wandel 
durchgemacht hat. Sie war nicht mehr 
die unumgängliche Uebungs>chub- der 
Freigeborenen; nicht mehr, wie zu 
Pindars Zeiten, war es der Stolz des 
edelgeborenen Jünglings, einen Sieges- 
kranz aus Olympia heimzubringen, 
und seiner Vaterstadt, solchen Sieger 
den ihrigen zu nennen. Eine Zeit 
lang hatte das Wettfahren der Vier- 
gespanne und «las Wettrennen der 
Heiter noch einen Heiz für die oberen 
( 'lassen gehabt ; auf dein Wagen siegte 
Alkibiades zu Olympia. Delphi und 
Nemea. Das Gymnasion hatte, ohne 
die Palästra darum abzuwerfen, dein 
Dienste der wissenschaftlichen Hil- 
dnng grösseren Raum gegeben und 
sich selbst zu einer Art Universität 
entwickelt. Die Kampfspiele verloren 

Fi«. ifti'J. Uronxcstnln.- .'in.« Fi»u«tkiiiu|ifer>. linni. . 

ihre nationale nedeutung und wurden 
das Feld von berufsmässigen Athleten. 
Einst das wichtigste Mittel, um wahrhaft vornehme Charaktere, schönundgute Männer heraus- 
zubilden, wurden sie jetzt In Ihr Qegentheil verkehrt und der Gegenstand einseitiger und unter- 
geordneter Virtuosität. Solch ein Virtuose des Faustkampfes nun steht in dem Kopfe aus Olym- 
pia vor im-, i)hne Zweifel ein Meister in Beiner Specialität. Wer gegenüber solchem Wandel ilei 
Zeiten — wo sind die Edlen von der Art dos »Apoll. »n Choiscul-Ooufticr« hin? — den Humor 
bewahrt, wird seinen Oenuss halten an der Echt heil dieser Physiognomie. Ein Stück Cultur- 
geschichte steckt in diesem Kopfe, und so hat der Künstler, der ihn modellirte. wieder ein 
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Meisterstück hingestellt. Noch eine Stute tiefer steigen wir hinab, um uns mit dem K. Mit- 
kämpfer zu befreunden, dessen Erzstatue auf dem Esquilin zu Korn ausgegraben worden ist. 
Ehen hat er den letzten Sehlag mit den eisenbewehrten Fäusten gethan, ihm selbst rinnt das 
Mut am misshandelten Körper, er fällt auf den nächsten Sitz und bliekt matt zu seiner Umge- 
hung auf, Gesicht und Ohren verquollen, die Zähne ausgeschlagen, tiefe Narben in den Schul- 
tern (Fig. 2ti2). Ein moderner Hercules, dem freilich zum »ruhenden Herakles« nicht weniger 
als das Beste fehlt, der hohe Zweck, der den Kampf geadelt hätte. In ihm ist nichts Helleni- 
sches mehr, das ist eine Harbarenseele. 1 ) Aber hier scheinen wir fast schon in spätere Zeiten 
geführt zu werden, darum kehren wir zurück zur Epoche des Hellenismus. 

Die intensivere Berührung der Griechen mit den Barbaren lenkte auch die Aufmerk- 
samkeit der Künstler, deren Beobachtungsgabe und Darstellungsvermögen den höchsten Punkt 
der Ausschärfung erreicht hatte, auf das Pro- 
blem, diese Völkertypen ethnographisch richtig zu 
rixiren. Um 350 erschien in der Porträtstatue 
des Maussolos der erste Versuch monumen- 
taler Barbarendarstellung. Zweites Beispiel ist 
der Pädagog aus der Niobidengruppc. Erst der 
Hellenismus brachte den Zweig zur Blüthe. An 
Gelegenheit fehlte es nicht. Die zwei Haupt- 
pHegestätten der Wissenschaft und Kunst, Ale- 
xandria und Pergamon, traten auch auf diesem 
Gebiete führend auf; unter den Denkmälern der 
einen ist das Porträt und das Genre, in denen 
der anderen das monumentale Historienbild ver- 
treten. 

Ein Porträt köpf in Bronze zu Neapel, äusscr- 
lich auffallend durch die ihn rings umrahmen- 
den freifallcndcn gedrehten Locken, stellt deutlich 
keine Griechin vor, sondern eine Barbarin. Man 
w ird auf dem rechten Wege sein, wenn man seine 
und seiner Inhaberin Heimat in Alexandria sucht; 
der Lockenkranz erinnert geradezu an die Per- 
rücken der alten Aegypten Aber es ist nicht 

ägyptische Kunst, welche den Kopf gestaltet hat, sondern griechische; hellenisirt. hellenisch 
veredelt, der Kopf einer Aegypterin, einer Alexandrinerin, ist er ein hervorragend werthvoller 
Vertreter des alexandrinischen Hellenismus (Fig. 2f>3). Monumentale Barbarenfiguren aus dein 
alexandrinisehen Kunstbezirk fehlen; dafür quillt uns von dort ein Gewimmel drolliger Ge- 
stalten entgegen, wie es eben nur in einer Weltstadt an das Licht zu treten vermag. Denn 
das bunteste Völkergemisch trieb sich in den Strassen Alexandrias durcheinander, Griechen 
und Syrer, Aegypter und allerlei Afrikaner. Und die Künstler, welche das Bedürfnis» der Resi- 
denz versammelte und erzog, blieben nicht blind gegen die hier in unerschöpflicher Fülle sich 
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darbietenden Motive, dankbare Gegenstände für dies Geschlecht von Charakteristiken!. E> 
begreift sich, dass es mehr die Kleinkunst, das Reich des Nippes in Bronze- und Terracotta- 
ligürehen war, welche in diesen Genrebildern schwellte. Zahlreiche Denkmäler der An 
werden aus dein Hoden Alexandrias gegraben, und die Gattung einmal erkannt, findet sich 
auch in Kuropa manches durch den aloxandrinischen Export verstreutes Stück. 1 ) Daran.- 
lernen wir denn zum Heispiel, dass der Negertypus damals plastisch Festgestellt wurde. 
Unter den Bronzen kommt der Negorknahe als Strassen Verkäufer vor mit «lern Brett, auf 
welchem er seine Waare ausludet. Besonders bemerklich aber machen sich zwei ('lassen 
abnorm genanter Gestalten, welche unter den Strassentypen Alexandrias ihre absonderliche 
Holle spielten, dabei der Kurzweil des Hofes und der Bevölkerung dienten, die Gryllen und 




Fi«. -•>! Krokodil inxl I'rjjtuiu-ti. WaudiMilani »im Pompeji. 
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die Pygmäen. Ersten« verdienten ihr Brod als Grotesktänzer und trugen eine Art Zipfel- 
mütze: der Maler Antiphilos führte sie in die Genremalerei eiu.' J ) Die Pygmäen, in welchen 
man jetzt Exemplare eines afrikanischen Stammes erkennt, erscheinen als Hofzwerge und 
Possenretsser, in der Kunst als lächerliche Kämpfer, wie sie Homer einst im Krieg.- mit 
den Kranichen geschildert halle, so nun auch vor den Krokodilen in ängstlicher Flucht 
(Fig. 2l»4). Das wäre also Groteskgenre. Wir dürfen gleich hinzufügen, dass die Gattung sich 
nicht auf die zwei Typen beschränkt, sondern noch manche andere St rassenfigur in gleichem 
Sinne aufzufassen wusste; so ist der »Schmarotzer mit rückhaltloser Wahrhaftigkeit gezeichnet. 
Es macht sich hier ein trockener Realismus nicht ohne Humor Hahn. Neben neuerfundenen 
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Typen kommen auch solch»' Genrefiguren vor, welche als Umarbeitungen älterer Typen zu be- 
trachtet! sind. 1 ) 

Höheres halten die für Pergamon arbeitenden Künstler, als deren geistige Heimat wir 
Athen kennen lernten, im Gebiete der Barbarendarstellung geschaffen. Allerdings klafft zwi- 
schen dem Maussolosbild und den Weihgeschenken dos ersten Attalos eine grosse Lücke, 
welche wir einstweilen nicht auszufüllen vermögen. Die pergamenischen Barbarenbilder treten 
uns auf einmal, kunstgeschichtlich scheinbar unvorbereitet, als grossartige Monument al- 
schöpfungen entgegen; doeh wird der weitere Fortschritt unserer Erkenntnisse auch diese 
Lücke schliessen. Ks war, wie wir hörten, der Sieg über die < Jalater, welcher jenem Fürsten die 




Fig. U'jj. StorbundiT Ciallier. Capitol. 
Nich Fhotofraptür. 



Veranlassung gab, die Unterlegenen im Rahmen seiner Anatheme auf l'ergamon und zu Athen 
darstellen zu lassen, liier ist der Keltentypus im Sinne der Grossplaslik ausgearbeitet worden. 
Nackt gingen sie in den Kampf; so, oder auch mit dem sonst von ihnen getragenen Mantel ver- 
sehen, wurden sie dargestellt, übrigens mit dem gewundenen Halsring (der Torqnes), Schild und 
Schwert, dem schnurrbärtigen Uarbarengesicht und struppigem Haupthaar. Von dem athenischen 
Weihgeschenk glauben wir, wenn nicht Beste, so doch Nachbildungen einzelner Hestandtheile 
zu besitzen. Künstlerisch bedeutender aber sind zwei berühmte Kinzel werke römischer Samm- 
lungen, welche nach Gegenstand nnd Kunstart, Material und Technik zu der pergamenischen 
Kunst in engstem Bezug zu stehen scheinen, der sterbende Gallier vom Uapitol (Fig. 2tif>) 



'j Ziellosky, Blein. Mumm ihm. 78. 
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und die Gruppe der Villa Lutlovisi. Einen anderen Barharentypus repräsentirt der messer- 
sehleifende Skythe (TArrotino) mit seinem Kosakenschädel; auch er ist in der Arbeit den 
Pergamenera verwandt. 

Das Kindesalt er naturwahr darzustellen, pflegt die Kunst verhält nissmässig langsam zu 
lernen. Erst in der hellenistischen Zeit wurden Kiuderfiguren gut und zugleich gern gebildet. 





Ftp. Kopf, lifii il<* Hcnnut als Kiinl. lUrlin 

Xvli Art Arrklul. Xvdnlir 



Fig. -i'l. Kupfclien "twi II>rn»t« ul* Kind. IWrlin. 

Karlt 4rr ArrklM. JEffilunir 



Wie das Baoehuskind nun endlich vollkommen kindlich aufgefasst wurde, sahen wir auf S. 320. 
Bier bilden wir zunächst ein reisende* Kinderkopfchen ab, welches sich in Privatbesitz in 

Berlin befindet. Es ist Gott Hermes mit dem Flügelhut. aber 
als Kind, schon der Erzschelm, als er noch in der Wiege lag: 
nachts kroch er aus den Windeln und stahl dem Apollon seine 
Bindet lieerde. Und ein köstlicher Schelm von einem Knaben 
fei auch das Marmorköpfcheii Fig. 2(><>. 2(>7. 

Als Kindelbildner ist der Künstler Bocthos bekannt, 
der am passendsten hier eingefügt wird; seine Zeitbestim- 
mung ist äusserst unsicher, auch seine Heimat. Pausanu- 
aennl ihn Karchedomer, das wäre Karthager; Neuere machen 
ihn zum ChaUcedonier, das ist Kalchedonier. Sein neugebor- 
ner Asklepios wird inhaltlich anders, aber künstlerisch nicht 
minder gut charakterisirt gewesen sein als das Hermeskönf- 
etaen. Sein Hauptwerk war ein »Knabe, der eine (Jans würgt«: 
mehrere Wiederholungen eines solchen Typus dürfen wir auf 
das Werk des BoSthos als auf ihr Original zurückführen, jeden- 
falls auf ein Original der hellenistischen Zeit. Der stramme 
Junge fühlt sich als ein ganzer Held (Fig. 268). Diesem Genre- 
bild Hessen sich noch manche andere und nicht minder anmnthige Kiuderfigureu und Kinder- 
gruppen zur Seite stellen, deren Typen in der Diadocheuzeit geschaften sein müssen, wenn 




Fig.2fi8. KnaU'. noettaw wurden«! 
Mfinebw. 
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auch die erhaltenen Exemplare späteren Datums sind. So «las Berliner mit Knöcheln spie- 
lende Mädchen, oder die zwei raufenden Knaben des British Museum. Ein ferneres Werk 
des Hoethos war ein nacktes hockendes Knähchen, welches zu Füssen eines Aphroditehildes 
im Heräon zu Olympia aufgestellt war. An der Knie kauernde Knähchen und Mädchen (schon 
in dem Relief S. 101 war das gleiche Schema beabsichtigt) sind in Marmor zahlreich erhalten, 
meist Votivbilder, dergleichen der Kileitkyia und anderen Göttinnen der Frauen- und Kinder- 
welt geweiht wurden. Man bemerkt hier wiederum, wie alte Typen von Geschlecht zu Ge- 
schlecht überliefert werden, jede Künstlergcne- 
ration nach ihrem Sinn sie umgestaltet und so 
die Typen im Flusse erhält, sie vor dem Schick- 
sal bewahrt, zu erstarren und dem lebendigen 
Yolkshewusstsein entfremdet zu werden. Ein 
anderes Beispiel bietet der Dornauszieher, 
welcher uns als Schöpfung der Vorhlüthe be- 
gegnete; auch er ward in der hellenistischen 
Zeit neu stilisirt, jetzt ist er ein derber Junge, 
wie er irgend von der Dorfgasse oder Hute ge- 
griffen werden mag. So ist er in dem köstlichen 
Marmor aufgefasst, welcher aus der Sammlung 
Castellani in den Besitz des British Museum 
überging.') 

Di der (lesammterscheinung der helleni- 
stischen Kunst treten die zahlreichen Kinder- 
gestalten als reizend belebendes Element ange- 
nehm entgegen. Eine besondere (.'lasse dersel- 
ben verlangt gesonderte Betrachtung, die Ero- 
ten, jetzt im zarteren Knabenalter dargestellt, 
ein loses Völkchen, das überall sein Wesen 
treibt. Selbstredend umflattern sie geschäftig 
alle Liebespaare. Da schwärmen ganze Schaa- 
ren der leicht beschwingten Amoretten. Aber 
auch einzeln treten sie hervor in ähnlicher Be- 
thät igung. Wenn dasGemälde der Hochzeit Ale- 
xanders derlei Eroten eifrig bemüht zeigte, an 
Braut und Bräutigam ihres Amtes zu warten, 
so fehlt auch bei dem in Liebesuoth versunken 
sitzenden Kriegsgotte nicht der Kobold; schalk- 
haft lächelnd schaut er aus seinem Versteck zu demGotte auf (Fig. 2»>i>). Dessen Figur und Züge 
sind lysippisch. Andererseits sehen wir die Liebesgttttin im Bade kauernd, von Broten spielend 
bedient. Und wie in eben jenem Gemälde des Aetion eine Bande Amoretten mit den Waffen 
des Helden possirlich eifriges Spiel treibt, so zeigt uns ein Bildhauer den knabenhaften Eros 



4wr, 



Fig. 280. An* hu» iivr Villi» Lwlovisi. IU>m. 

Nim Ii 1'lli'toiCMI'Ulf. 
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ernsthaft demüht, den Dogen des Herakles zu spannen. Alle* wird zum Spiel unter den Händen 
dieser Putten der Antike, alle menschliche IJcthätigung copiren sie, den Kampf der Krieger, 
den Kiffer der Agonistcn. die Arbeil der Künstler und der Handwerker, Schreiner. Schuster 
Hücker und Kranzdinder. 

Als leichte Waare. doch auch voll Anmuth und Lehen, mögen die weltderümten Tana- 
gräerinnen hier eingereiht sein, die liedenswfirdigen Mädehen- und Frauengestalten in der 
unendlichen Mannigfaltigkeit ihrer so wahren wie reizenden Attitüden. Zu Tausenden aus den 
Formen hervorgegangen und auf weisser (irundirung mit entschiedenen Karden deledt, sind 
diese Terracotten wenigstens in ihrer plastischen Form Ausläufer der »Mantelfrauen«, welche 
wir an Praxiteles anknüpfend besprachen. Auch die Frisur der blonden Tanagrierinnen ist 

häutig dieselbe, welche ausser der Dresdener 
Matrone aus Herculaneum auch dieser und 
jener vereinzelt vorkommende Kopf trägt, 
wie das schöne Exemplar der Münchener 
Glyptothek Die Tanagrierinnen sind Jeder- 
mann so bekannt, dass es Aberüflseig er- 
scheint, Abbildungen zu gehen. Nur sei nicht 
mit Stillschweigen übergangen, dass neben 
den der Zahl nach durchaus überwiegenden 
Frauengestalten vereinzelt auch .lünglinge 
vorkommen, und neben dieser »schönen Welt« 
auch die Putten nicht fehlen, «leren einen wir 
als Schlussvignette dieses Theiles weiter 1111- 
tcu mit (heilen. 

Bewegtere Gestalten hatten wir disln-r 
kaum zu desprechen gehadt ; und doch ist ge- 
rade in diesen Bildwerken eine Fülle erhalte- 
ner Schönheit enthalten. Darstellung der Be- 
wegung ist in der hellenistischen Kunst immer 
in einem gewissen Grade pathetisch. Ks han- 
delt sich also genauer mn die Darstellung des 
Pathos in unserer Knoche. Das Gebiet den 

Fig. 270. Kopf eines Leidenden. Floren». T , JL . , . 

5«h iw*«!.,.»«. 1 athetischeii war seit Anfang des vierten 

Jahrhunderts zuerst in der Malerei mit Er- 
folg angebaal worden; schon damals scheute der Künstler nicht vor «lern Aenssersten zurück. 
Danach ist die Plastik auch in diese Arbeil eingetreten, und mit vereinten Kräften bauen die 
verschwisterten Künste das fruchtbare Feld aus. 

Ein aufgeregtes Leben arbeitet in den Gestalten aus diesem Zeitraum. Glänzendes Bei- 
spiel aufgeregter Gestalten, doch ohne eigentliches Pathos, sind die kolossalen Bossebftndiger 
auf dem Monte ('avallo. Man muss sie sich in echt hellenistischer, das heisst hier einen orien- 
talischen Typus brillant hellenisirender Weise als Portaldeeor denken, wie es in der hadylonisch- 
assyrisch-persischen Kunst die grossen Thorstiere und die ihnen sich anschliessenden Relief- 
darstellungen aus dem Hoflehen gewesen waren, in welchem das Führen der königlichen Pferde 
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eine besondere Holl» 1 spielte. Dir Jünglinge, wie sie der griechische Meissel bildete, führen 
«Ii»- muthigen Bosse aus dem Thor, sie selbst sind schon herausgetreten und wenden sich zurück 
zu den bäumenden Hessen, deren gewaltige Leiber den Thorgang ftankiren, 

Concentrirt leid die Krrcgung in den Köpfen. Wie ein Sturmwind, hat man gesagt, ist 
in die Köpfe gefahren und hat sie alle herumgeworfen. Sie werden zur Seite geneigt, der Blick 
geht schräg nach oben, die Brauen Sieben sich herab, legen sich auf das Auge, alier der ge- 
hobene und zugleich zusamnieiigepresste Stirnmuskel hebt auch die inneren Winkel der Brauen. 
Die Mundwinkel ziehen 
sich heil» abwärts, über 
der Stirn sträubt sich 
das Haar, wogl uml Hat- 
tert nach allen Seiten. 
Das aufgeregte Muskel- 
spiel ist nicht blos Aus- 
druck von dramatischem 
Pathos, sondern fast 
möchte man sagen Stil. 
Freilich sind pathetische 
Aufgaben besonders oft 
behandelt worden, aber 
auch ausserhalb des dra- 
matisch-pathetischen tte- 
bietes begegnen die be- 
schriebenen Züge ein- 
zeln oder rereinigt, wo- 
dureh denn die Erklärung 
manchmal in die Irre ge- 
führt wird. Aeccntuirte 
Stimmung ist natürlich 
in allen beabsichtigt : so 
in dem »Poseition Fa- 
gan« des Museo Chiara- 
monti,dem »Inopos« des 
Louvre, welcher kürzlich 
für ein Alexamlerporträt 

erklärt worden ist, und dem sogenannten Alexander des t'apitol, den wir als Helios früher auf- 
führten. Ergreifend pathetisch, dabei »las vollendetste Meisselwerk, ist der Kopf des sogenannten 
»sterbenden Alexanders«, mit der Hauptvertreter der Gattung. Ks ist der vollkommenste Aus- 
druck tiefsten Leidens; nach dessen Sitz und Quelle, ob körperlich oder seelisch, dürfen wir 
das Bild ja nicht fragen, denn für deren Mittheilung versagen die plastischen Mitlei. Und es 
ist kein widerstandsloses Sichverlieren in den Schmerz, keine Verzerrung nöthigt uns zur Ab- 
wendung, sondern es ist die Haltung einer hohen Seele. In Einem Wort, der Typus des lei- 
denden Menschen, ein unübertroffener Ecee honu» (Fig. 210). 
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Die Gruppe des farnesischcu .Stiers ist leider in dem Maasse verstümmelt gefunden 
und modern ergänzt, dass ein sicheres Urtheil über ihre kOnstlerische Bedeutung schwer ge- 
fallt werden kann. Mächtig, imponircnd haut sich die geschlossene Gruppe auf ihrer natura- 
listisch ausgeführten Basis auf; das Gebirg des Kithäron ist angedeutet mit seineu Felsen, 
seinem Wild und seinen Hecrdcn. Eine ragende .Jünglingsgestalt heroischen Maasses fasst 
mit heiden Händen den Koj>f des springenden Stieres, sein Genosse hat den Strick um die 

Hörner des Thieres geworfen, um die un- 
glückliche Stiefmutter daran zu binden, dass 
sie seihst erleide, was sie der wahren Mutter 
zugedacht hatte. Dieser Marmor ist die Ver- 
ewigung des vorchristlichen Gerechtigkeits- 
gefühles (Fig. 271). Dem Künstler, welcher 
in dem gewaltigen Thier und der energie- 
vollen, noch von keinem Blutstropfen he- 
rleckten Action das dankharste plastische 
Motiv fand, und seinem Publicum wird es 
ührigens gegenwärtig gewesen sein, dass 
ein zu Grunde liegendes naiv unharmherzi- 
ges Flussmärchen erst durch den Bühnen- 
dichter pathetisch entwickelt worden war. 
|fe > ^■Em 1 ' ■ Fragen wir aher nach den künstlerischen 

Elementen der Compositum und deren Vor- 
geschichte, so verkennen wir nicht die 
Uchcrcinstimmung, welche in der Idee des 
einen >Hossebändigers* mit den zwei Haupt- 
gestalten unserer Gruppe, dem Stier und >ei- 
nein Bändiger, ohwaltet: dies also war der 
künstlerische Kern und Keim des Gedan- 
kens, alles Andere ist hinzugethan. Diese 
Hgurenreiche Composition mit ihren vielen 
Verkürzungen und Ueherschueidungen ver- 
dient echt malerisch genannt zu werden, 
wie sie ohne Zweifel auch in ebenso ma- 
lerischer Umgehung aufgestellt war wie 
die »Bossehändiger« in architektonischer. 
Marsyas, ein mit Schilfrohr bestandener kleinasiatischer Fluss, bricht aus einer Fels- 
gndte hervor: das Wasser cutHiesse dem Schlauch des Marsyas. sagten die Leute; der Silen. 
eben Marsyas, habe mit seinen KohrHötcn sich vermessen, mit Apollons Kithara in Wettkampf 
zu treten. Dem Besiegten liess der Sieger die Haut abziehen und diese in der Felsgrotte auf- 
hängen. Den Wettkampf darzustellen berufen wählte die Kunst, zuerst Zeuxis, den Augenblick 
nach der Entscheidung: Marsyas, an den nächsten Baum gebunden, erwartet die Vollziehuni: 
des Urtheils, ein Knecht wetzt knieend das Messet. Die ganze Scene mit Apollon und einigen 
Nebenpersonen haben spätere Beliefs bewahrt; von den Hauptpersonen kommen statuarisch 
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der am Baum hängende, mit Stricken angebundene Marsyas, wieder ein Jammerbild anderer 
Art, und der hockende Sclave vor, welcher mit frohem Henkersblick zu seinem Opfer aufschaut, der 
Schleifer der Tribuna 7.u Florenz, dessen wir wegen seines Barbarenkopfes bereits gedachten. 

Zu den meist bewunderten Antiken gehören mit Hecht der sterbende Gallier des eapi- 
tolinischen Museums und die Galliergruppe aus Villa Ludovisi. Ersterer brach, von Feindcs- 
hand in die Brust getroffen, zusammen, er liegt halb an der Erde, die aufgestützte Hand hält 
den Oberkörper eben noch aufrecht, der Kopf hängt kraftlos vornüber. Nun bricht das Auge 
und er stirbt (Fig. 205). In anderer Richtung entwickelt die Gruppe das Pathos. Die Niederlage 
seines Volkes will der Galater nicht überleben, doch auch sein Weib nicht in die Hand der 
Feinde fallen lassen. So hat er erst sein Weib erstochen, welches bereits im Tode hinsinkt; 
zuletzt stösst er mit antiker Entschlossenheit sich selbst das Schwert hinter das Schlüsselbein, 
um auch auf seinem Schild und mit seinem Weibe zu fallen. Sittliche Grösse athmet auch 
aus diesem Bilde, die vorchristliche Sittlichkeit in dem Barbar in rücksichtsloser Schroffheit 
sich aussprechend. Und jede seiner stählernen Muskeln legt Zeugnis* ab von der Bewunderung 
der Griechen für solche Gestalten (Fig. 272). 

Eine lange Reihe Verwundeter, Zusammenbrechender, mit halber Kraft noch sich Weh- 
render, endlich Sterbender und Todter ist das attalische Weihgcschenk, welches zu Athen 
auf der Burgmauer über dem Theater seine Stelle fand. Es gibt die Unterliegenden aus den 
vier Kämpfen wieder, der Gallierschlacht des Attalos, der Schlacht bei Marathon, dem Ama- 
zonen- und dem Gigantenkampf. Die Abbildung eiuer gefallenen Amazone — todt liegt sie 
hingestreckt auf ihrer zerbrochenen Lanze — gaben wir auf S. 2!K). 

Alles, was an bewegten Gestalten von der Kunst geschaffen war. wird zusammengefaßt 
und durch diese Häufung überboten in dem Gigantomachierelief des grossen Altars von 
Pergamon. Der Spätzeit des Hellenismus, erst dem zweiten Jahrhundert angehörend, bildet es 
einen brillanten Abschluss des Zeitraumes; dieser und jener aber würde ihm gerechter zu wer- 
den glauben, wenn er es an die Spitze des kommenden Zeitraumes stellte als dessen glänzende 
Piinleitiing. Um den ganzen Körper des Altarbaues reiht sich, viele hundert Fuss lang, Platte 
an Platte mit der rauschenden Körpersymphonie in höchstem Kelicf. Da ist keine leere Stelle 
des Grundes, von Leibern, Köpfen und Armen, Schwingen und Gewändern ist Alles ausgefüllt. 
Insgesammt sind die Kinder der Erde aufgestanden und haben sich zum Kampf erhoben, ein 
schreckliches Heer von gräulichen Gestalten; auf Schlangenbeinen gleiten sie dahin, dort ein 
Löwenkopf, hier ein Stiernacken, Adlersflügel und wieder Fledermausflügcl tragen die Unholde, 
mitten darunter hier und da eine edle Gestalt ohne thierische Zuthat. Gegen die Heere der Tiefe 
hat der Olymp auch Alles aufgeboten, nirgends sehen wir eine solche Fülle göttlicher Gestalten 
vereint wie in der Götterschlacht. An ausgezeichneter Stelle aber kämpfen Zeus und Athena. 
Jener schmettert Blitz auf Blitz in die Kiesenleiber, dass sie stürzen und vor seiner Aegis sich 
winden; seine Adler aber schweben über den gereckten Schlangen wie damals am Scheiterhaufen 
des Hephaestion. Die göttlich«' Jungfrau phidiasischen Wurfes aber hat den mächtigen Gegner, 
auch dies eine rein menschliche Gestalt, niedergeworfen, und Nike, die holdeste Mädchenknospe, 
fliegt ihr zu mit dem Kranz; aus der Erde aber ragt die Erdgöttin, die Mutler der Giganten, 
Gäa, thränenschweren Auges aufblickend zu «1er Unsterblichen, eine andere Niube (Fig. 273). 

Der Gegner Athenas sinkt zu Boden, ein Schmerzensbild im Stile der geschilderten 
Köpfe; wie ein sterbender Adler schlagt er zuckend die Flügel zusammen. Die athenische 
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Burgsehlange, der Polias Gefährtin, umwindet seine Glieder und setzt ihre Zahne ihm in die 
Brust; und so fällt er, wie den «-dien Perser, der für seinen König fiel, Alexanders Speer in die 
Seite traf, und wieder, wie wir Laokoon auf dem Altäre fallen sehen werden. Wir müssen fra- 
gen, wann der Typus zuerst entstand, wer ihn erfand, und wie die Künstler der genannten 
Werke ihn umarlteiteteu, welcher ihn am reinsten bewahrte und welcher ihn am bestell seinen 
andersartigen Zwecken dienstbar machte. Noch fehlt uns die Antwort. 

An den sterbenden Giganten, deren Körper in dem grossen Schlachtrelief ühcreinaiider- 
gestürzt liegen, ist manch' schönes Motiv verwendet. Da hängt ein« Hand aus dem Leichen* 
knäuel, wie Natur. Dort alter ist ein .lüng- 
ling vornüber gefallen, dass ihm die 
Locken ins todte Antlitz rollen, und sein 
Auge ist gebrochen. Vor diesem Gesichte 
gedenkt man unwillkürlich des bekann- 
ten Heliefkopfes. der sogenannten »Me- 
dusa Ludovisi«. Auch ihr Auge ist ge- 
brochen und die Locken rollen in das 
todte Antlitz; der Mund ist eben offen 
erstarrt. Ein Medusen köpf und nicht in 
Vorderansicht ist immer befremdlich; 
und gehört dies gerade nur auf die 
Schultern fallende Haar einem Weibe? 
Wie dem auch sei, das Hihi findet hier 
seine rechte Stelle und gibt uns noch ein- 
mal einen vollen Kindruck von dem Ver- 
mögen der griechisc hen Kunst im Pathe- 
tischen (Fig. 274). 

Parallel der Spaltung und Verviel- 
fältigung des Satyrs, der Nike, des Eros 
war auch die Gestalt, in welcher antike 
Phantasie seit Alters den Geist der See 
verkörperte, zu einer Schaar alter und 
junger fischgeschwänzter Tri tonen ge- 
worden; sie tummelten sich in der von 

allerlei grossem und kleinem Seegethier belebten Floth, WO die Formen der Wirklichkeit 
theils rein erschienen, thetls zu fabelhatten, aber künstlerisch interessanten Monstren ver- 
schmolzen, Hippokamp, Seedrache und dergleichen. Hinzu gesellte sich der Keigen der 
Nereiden, getragen von den Tritonen, Hippokampeii, Seedrachen und Delphinen. Poseidon 
und Amphitrite, der Meergreis Phorkos, Thetis waren die Häupter und Führer dieser Schaareii. 
Wie Skopas die Fülle der vordem vereinzelt oder nur in kleineren Gruppen auftretenden Ge- 
stalten in einer grossen Marmorcomposition zusaminenfasste. hörten wir. Die neue Zeit nun 
trug zwei neue Elemente dahinein, das bacchische und das erotische. Die Aufregung des Mee- 
res, den Tanz der Wellen verstand man als bacchisch, die Tritonen wurden Bacchanten, die 
Nereiden Mänaden, der ganze Zug ward ein baeehischer Schwann, ein bacchischer Thiasns: 




Fig. 271. lteliefko|>f ein«. Stirln iuku. Moiu-.i LmioviM. lUmi 
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damit drangen denn auch Formen aus dem baechisehen Kreise ein, nun ward der Triton zum 
Satyr des Meeres und zum Seekentaur, «1er Panther mischt sieh unter die anderen Monstren, 
er seihst jetzt auch mit dem Fischschwauz, und trägt eine Nereide, welche ihm die volle Schale 
unter den Rachen hält. Und wenn die Arme des Thiasoten die Meernymphe tragen, sie, auf 
seinem Kücken gelagert, Evoe ruft (Fig. 275), so ist das erot ische Motiv bereits gegoljeu. 
schon hüpfen die Amoretten auf den wogenden, glänzenden Leihern, nehmen die Scerosse ins 
Geschirr und schwingen ihr ühermüthiges Peitschehen. Im Hoehzcitszug des Poseidon und der 
Amphitrite ist auch das Motiv zur einheitlichen Zusammenfassung des erotisch gewordenen 




Kit». TriUm uud Nttraide. V»tii'«ii. 
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Meerthiasos da. Hinsein« Gruppen begegnen öfter, im Marmor des V r atican, in Terracotta als 
ttestandtheil der Wanddecoration in der Casa del Fauno.') 

Der Triton als Einzelgestalt ist auch in schönen Werken erhalten. Vorah die Oberfigur 
der tlallcria la]>iilaria dos Vaticau muss als hedeutendster Vertreter der Classe gelten. Den 
Fischschwanz ergänzt man sich leicht in der Vorstellung: vom Satyr hat er die spitzen Ohren 
und das umgeschlungen»' Thierfell. Der Kopf ist ein echt hellenistischer, auch ihn hat der 
Sturmwind ergriffen, der durch die Plastik fuhr. Doch ist sein Pathos ein stilleres: ein tiefe 
Weh scheint ihn ergriffen zu haben, eine nimmer zu stillende Sehnsucht. Es ist die Stimmung, 
wie sie aus der Unergründlichkeit des Wassers spricht (Fig. 27(5). 

') v. K holten, Terrae« itten au* Pompeji, Tat. 21. 
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Noch immer haben wir die vielen Elemente nicht 211 Ende aufgezählt, welche die nie 
sich genugthuende Phantasie aufbot, um das Meer in Gestalt zu bringen, darin erschöpfend zu 
schildern. Mensch und Thier wurden zusammengeschmolzen, Glieder und Körpertheile ganz 
verschiedenartiger Geschöpfe geistreich comliinirt, endlich musste die l'Hauze noch Weitere? 
hinzugehen. Von der Haut lösen sich gezackte Seetangblätter ab, an den Augenbrauen, dem 
Hartansatz, auf der Brust, und den Uehergaug in den Fischleib decken«!. Ks ist im Grunde 
dieselbe Kunstrichtung, welche auch die 
Akanthuswucherung in der Architektur »ko- 
rinthischen Stils« hervorbrachte. Als Bei- 
spiel theilcn wir den merkwürdigen Kopf 
des Vatican mit, welcher unweit Neapel 
gefunden wurde, dort, wo Meeresbuch- 
ten mit umschliessenden Vorgebirgen so 
herrliche Gestade bilden. Er selbst ist viel- 
leicht eine Verkörperung dieser einzigen 
Natur mit dem Meere, durch dessen Wellen 
Delphine schiessen, den befruchtenden 
Quellen süssen Wassers und den trauben- 
tragenden Ufern ringsum (Fig. 277).') 

Sehen wir hier auf dem besonderen 
Gebiete des Meeres die plastische Verkör- 
perung der Natur sich bereichern und ver- 
tiefen, so bleibt auch auf anderen Gebie- 
ten dieselbe künstlerische Thätigkeit nicht 
müssig. Der Stier mit dem bärtigen Men- 
schenantlitz war das Bild des Hiesseuden 
Wassers, des Flusses, und sein blosses 
Haupt o«ler Vordertheil dasjenige der Quelle 
(so trug der eben besprochene Neapler Kopf 
kurze Stierhörner, vorhandene Süsswasser- 
qnellen im Bilde anzudeuten). Neben dem 
Stier war das Pferd Hauptelement einer 
Reihe anderer Verkörperungen des fliessen- 
den und springenden Wassers, im Satyr und 
Silen, im Kentaur und im Pegasus, .letzt 

nun lagert sich die Gottheit des Flusses und der Quelle. Satyr, Silen, Nymphe, oder der Fluss- 
gott individuellen Namens, auf die Urne gestützt, welcher das Wasser entströmt. In diesem 
Schema hat die alexandrinische Kunst eine ihrer glücklichsten Erfindungen hervorgebracht, 
den Nil. Auf der Erde gelagert, den Arm auf die ägyptische Sphinx gestützt, von Schilf 
uniwuchert, vom Krokodil umkrochen, wird er lustig umspielt von einer Schaar lebhafter 
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Knäbchen, in welchen die sechzehn Ellen der Nilsehwelle verkörpert sind; sie klettern auf ihm 
herum, zuhöchst schaut einer triumphircud aus den gehäuften Früchten des Füllhorns im Anne 
des (Julies; um die Plinthe rollen die Wogen des Flusses, Nilpferd und anderes (iethier tuui- 
i n**l t sich, und um Ufer die Pygmäen (Ahhildung auf S. 2*1'»). 

Zu immer neuen Conecplionen alter regte das Bedfirfniss künstlerischer Ausstattung des 
Ziergartens au. Wir sehen in Pompeji, wie da überall ein Lauf- oder Springbrunnen sprudelt, 

und wissen, wie die Griechen die Quellen 

ehrten und pflegten. Immer ist die Brunnen- 
mündung künstlerisch gestaltet und künst- 
lerisch umgehen. Der wasserspeiende L<V- 
wenkopf war alter Typus, vom Brunnen 
schon früh an die Dachtraufe ühergegangen. 
Am Tempel der Artemis Hekate im epi- 
daurischen Asklepieion sind die Wasser- 
speier als Hunde gebildet, in Pompeji kom- 
men auch Eherköpfe vor. Für den Brunnen 
seihst war die Vase im Arm der Nymphe 
oder der Schlauch des SUen beliebt; der 
Hirsch speit den Strahl unter dem Druck 
der Arme des Herakles, ein Wasservogel 
<nlcr ein Frosch unter dem Quälen eines 
muthwilligen Jungen. Eine Nymphe schläft 
am Hände des Wassers, der Satyr spielt die 
Flöte, Narciss spiegelt sich in der Flutli.') 
Am ftussersten Hände des Ufers sitzt im- 
lancirend der Augler, jetzt kommt ein 
Fisch, jetzt will er anbeissen; in höchster 
Spannung, mit aufgesperrten Augen, halb 
gespitztem, halb offenem Munde hält der 
Mann die Angel, jetzt schnellt er sie hoch. 
Exemplare des trefflich charakterisirenden 
Werkes sind aus Alexandria und Pompeji 
erhalten (Fig. 278). 

Fi« l'77. Ko,,f x.iturpou«. Rom. yVie >j,.,. r M ,„j j.'| U ss, so wurde auch die 

Erde verkörpert: mütterlich gebildet sahen 
wir sie bei der Niederlage ihrer Söhne aus ihrem Heiche jammernd den Arm emporstreckeii. 
I ' ii«t wie die Wellen de* Meeres in Tritonen und Nereiden einzeln personiticirl wurden, so auch 
die Einzelerscheinungen des Landes, die Auen in den Lei mo lies, die zackigen Küsten in den 
Aktai, die Felswarten in den Skopiai. 

'i Iteixpiele mif Seite 21H f •_'»'■!>. 276. Vi-rjrl. Kmst (Jurtius. I>io l'l i-tik der HeUenuti Hü Quellen wt4 
Brunnen (Berlin, Ak.el Ahlum«!!. 1870. ArchioL Z.it. 187!>|. 
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Längst alier begnügten sich die griechischen Künstler nicht mehr mit der plastischen Ver- 
körperung der Geister der Natur, längst halten sie begonnen, auch deren äussere Erscheinung 
unmittelbar wiederzugeben. 

So ganz hat die Angabe der Scenerie kaum je gefehlt. Selbst die Personiticationen der 
Natur mussten doch auf irgend einem Hoden sich bewegen, insbesondere waren die Tritonen 
nur im Wasser schwimmend darzustellen. In dieser Richtung hat gleich zu Heginn der Dia- 
dochenzeit Kutychides in vergoldeter Rronze ein grosses Werk geschalten, die thurmgekrönte 
Stadtgöttin von Antiochia am Felshang des Silpionherges sitzend. Aehren in der Hechten; 
zu ihren Füssen taucht der jugend- 
liche Orontes aus seinem Flusse. 
Hievon besitzt der Vatican eine 
Marmoreopie. 

Den Anfang directer Land- 
schaftsdarstellung machte die Male- 
rei, zunächst freilich nur den Dienst 
von Hintergrundsmalerei zu leisten 
bemüht ; sie will die handelnden 
Personen, welche immer noch die 
Hauptsache Ideiben, in ihrer wirk- 
lichen Umgebung zeigen, nicht mehr 
blas in dem engen und ideellen Hah- 
men der tektonischen Hildumgrcn- 
zung. Daher kommt es, dass es sich 
anfangs auch mehr um Architektur- 
bilder handelt»'; die freie Natur aber 
machte ihr Hecht zunehmend gel- 
tend.«) 

Schon zu Anfang des vierten 
Jahrhunderts begann diese male- 
risch landschaftliche Scenerie in das 
Relief überzugehen ; es sei genug, ein 
paar Hildwerke anzuführen: das von 
Archandros den Nymphen ge- 
weihte Relief, in welchem Pan aus seiner Felsgrotte am Abhang der athenischen Akropolis 
hervorschaut, und die Terracottatafel mit dem l'haronsnachcn im Schilfe. Zur vollen Ausbil- 
dung gelangte die Relieflandschaft erst in der hellenistischen Zeit, im Zusammenhang 
mit der im Abschnitt über die Haukunst der Periode besprochenen plastischen Decoraiion 
der Wohnräume und im Rahmen der damals sieh ausbildenden dccorativcn Scheiuarehitck- 
tur. Pergamon bietet die ersten, örtlich und zeitlich tixirten Monumente dafür. Der kleinere 
Fries vom grossen Altar, welcher an der Innenseite der die Plateform umsehliessenden Mauer 
sich herumzog, ist das Hauptdenkmal. Seine genauere Anordnung ist nicht bekannt, wir 
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denken uns dii' WandHäche etwa in der üblichen Weise gegliedert, DBten ein Sockel, dann die 
Hauptflächc vielleicht in Quadern eingetheilt, darauf ein Sims, über welchem man gleichsam in 
die von Figuren belebte Landschaft hinauszusehen glauben sollte. Dementsprechend sind als 
Staffage in die vorgetäuschte Landschaft Scenen aus der Sage von Pergamon gesetzt, die sich 
ja theilweis in der wirkliehen Umgebung abgespielt haben sollten; soweit ersichtlich waren die 
Scenen aus der tieschichte des pergamenischen Heros Telephos genommen, eine Folge von 
Einzelseeiien, wie Herakles sein ausgesetztes Söhnchen an den Rrüsten der Hindin findet, wie 
die Mutter Auge im Kasten dem Meere preisgegeben werden soll, wie Telephos nach Mysien 

kommt und so fort, Alles in landschaftlicher 
Scenerie mit Felsen und sehr vollständig und 
charakteristisch gearbeitetem Baumschlag: 
dabei ist Vorder- und Hintergrund unter- 
schieden und malerische Perspective ver- 
sucht. Di«' einzelnen Scenen aber sind in 
sich völlig abgeschlossen, ausserdem durch 
Pi last er getrennt; aber es ist hier nicht der 
Oedanke des Ausblicks aus einer Pfeilerve- 
randa zu Grunde gelegt, sondern einer freien 
Gegend, in welcher hier und da ein Mal anf- 
ragt. Ein palmettcgckrönter Pfeiler, eine 
sphinxtragende Säule, oder auch nur ein star- 
ker Hau m dient dazu, die Scenen discret zu 
trennen; denn die Randfiguren der je be- 
nachbarten Scenen stehen sich oft so nahe 
Rücken gegen Rücken, riass sie die Pfeiler 
überschneiden. Die Idee der Pfeilerveran- 
da ist bei einer freien Wiederholung der 
pergamenischen Gigantomachie ange- 
wandt, welche im Atheuatempcl zu Priene 
eine nicht genauer bekannte Aufstellung 
fand; hier schneiden die Pilaster durch die 
Gruppen der ganz einheitlichen Conipe- 
sition. 1 ) 

Figurirte Relieflandschaften von Heeli- 
format erhielten ihren Platz im Rahmen jener 
fensterartigen Durchblicke. Dergleichen Reliefs sind ebenfalls in Pergamon unter den Trimmers 
der Poliashallen gefunden worden. Da ist Prometheus an den Fels geschmiedet, von Herakles 
befreit, und Leda mit dem Schwan. 2 ) In römischen Museen ist eine ganze Reihe derartiger 
Reliefs zerstreut, alle von vorzüglicher Schönheit; 9 ) wir geben eine Probe, Hellerophon den 
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IVgasus tränkend, in Fig. 27!». Zwischen diesen und den pergamenischen Kelieflandsehafteu 
besteht der Unterschied, dass sie echte Basreliefs sind, wahrend die Pergamener behufs kräf- 
tigerer Wirkung die Figuren rund arbeiteten und der Relieflandschaft als ihrem Hintergrund 
nur vorhefteten. 

Alier die (irossplastik selbst wagt jetzt ihre (Jestalten in landschaftliche Umgehung 
zu stellen. Nur eine unter mehreren Hypothesen ist es freilich, dass schon die Niohidcn in- 
mitten eines Parks auf den Stufen eines künstlichen Fclshügels vertheilt gewesen seien, die 
Mutter auf dem höchsten (tipfei. Thatsache alter ist, da.ss die gewaltige (i nippe des Toro Far- 
ne se sich auf landschaftlich gedachtem Terrain mit einer zwar mehr andeutenden, doch schon 
ins Detail gehenden (rcbirgsschilderung mit Fels und Husch, Wild und Herrdenthieren, Hirt 
und Hund bewegt, und vermutlich war sie auch im Zusammenhang lebender Natur auf- 
gestellt. Solche Beziehung der Statue zur umgebenden Natur war dem Künstler vertraut, schon 
durch jene im Freien aufgestellten Personificatioucn der Natur, der Flüsse und Quellen und 
so fort. Man vergleiche nun auch die malerische Behandlung der Plinthe am Nil mit derjenigen 
am farnesischen Stier. Aber man ging weiter. Man stellte die Statue decorativ wirksam auf, 
wie in Verbindung mit Architektur, so auch im Freien. Man arrangirte jene grossen Parks 
wie den zu Daphne, die heiligen Haiue zu Samothrake oder zu Pergamou das Nikephoriou 
und die Ziergärten der Paläste und Villen. In solchem Arrangement wirkte die herrliche Nike 
von Samothrake auf dem Schiffsbug als ihrem Postament erst vollkommen. Natur und Kunst 
verwuchsen mit einander. Indem die griechische Kunst dahin gelangt, sich mit der Natur so 
innig zu verbinden, hat sie ihren Kreislauf vollendet. Ks war nun Alles da. 
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"Rom übernahm die griechische Welt. 
Sohlag auf Schlag fielen die Städte in seine Hand, 
und die Triumphatoren führten in der reichen 
Heute die hellenische Cultur und Kunst in die 
bald einzige Stadt des Mittelmeergehietps. 2\- 
iiahm Marcellus die letzte und ldfihendste (irie- 
chenstadt Sieiiiens, Syrakus, 210 Q. Ful- 
vius Flaccus Capua, 20!» Q. Fahius Maxinius 
Tarent; in der Heute befand sich der kolos- 
sale Herakles des Lysippos. 1!>7 triumphirte 
T. Ojiiuctius Flamininus Uber König Philipp von 
Macedonieu, nachdem er ihn in der Schlacht 
von (lynoscephalä hesiegt hatte; drei Tage dau- 
erte sein Triumphzug: zwei beanspruchte allein 
das Einbringen der Kunstwerke, am ersten 
Tage wurden die Erz- und Marmorstatuen,, am 
zweiten die Heliefs und kostbaren Vasen auf- 
geführt. 187 brachte M. Fulvius Xohilior die 
Kunstschätze Amhrakias, der einstigen Resi- 
denz des Pyrrhus von Epirus, daruuter 2'.U) mar- 
morne, 285 Krzstatuen, unter Anderem <lic 
Qrnppe des Herakles mit den neun Musen, wel- 
che in einem eigens erhauten Tempel Aufstel- 
lung fanden (Hercules Miutarum). 185 trium- 
phirte L. Cornelius Sulla über König Antioehus. 
107 besiegte l'aullus Aemilius den Perseus IN 
Macedonieu in der Schlacht bei Pydna. Nach 
dem Falle des Perseus siedelte der maoedonisclu- 
Maler Herakleides nach Athen über. Damals 
lebte dort Metrodor, als Philosoph und als 
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MaliT gleichbedeutend. Da nun l'aullus sich vou den Athenern einen Philosophen zur Ivrxic- 
hung seiner Söhne und einen Maler zur künstlerischen Gestaltung seines Triumphes ausbat, so 
sandten sie ilen Metrodor als ilen Vorzüglichsten in beiden Fächern, welcher ileiin mu h <leii 
Ansprüchen des Paullns in Kehlen Richtungen vollkommen genügte. Wieder «lauerte der 
Triumph drei Tage, am ersten fuhren 2f»0 Wagen mit Statuen und Gemälden auf: unter den 
Statuen war eine Alheim des I'hidias. 

Besonders entscheidende Kreignisse brachte die Mitte des Jahrhunderts. l. r >4 unterlag 
der falsche Philipp von Macedonien, das Land ward römische Provinz. In der Heute befand 
sich die ksippische Reitergruppe aus Dion (tunwt Alr-rmitlrl). Her Sieger, Metellus Mace- 
doiiicus, errichtete auf dem Marsfeld das weite Perislyl, welches nach seinem Namen Por- 
ti ms MeteMi genannt ward und zwei Tempel umschloss, des .luppiter und der Juno. Auch 
Metellus (nachte wieiler einen Architekten mit. Hermodor von Salamis, welcher den Juppiter- 
tempel ausführte und ausserdem den Marstempel des Rrutus Galläcus (133); in diesem fanden 
die Hilder des Ares und der Aphrodite von Skopas Platz. 14t! fiel die grosse Rivalin im West- 
meer, Karthago, I in Griechenland, welches römische Provinz ward, Korinth. 133 ge- 
wann Rom durch das Testament Attalos' III. das Reich von l'ergamoii mit einer Fülle asia- 
tischen Reichthiuus; dadurch ward Pergamou, wie man gesagt hat, ein Haupthrückenpfeiler 
für die 1'eU.ntragung hellenischer t'ultur und Kunst nach Rom. Weiterhin wurden die mithri- 
datischcii Kriege von grosser Bedeutung. >«• nahm Sulla Athen und plünderte Delphi, 
Olympia und Kpidauros. In jenen Kriegen ergriff die Knnstwuth das ganze römische Heer 
in Kleiuasien. 08 iriuniphirle Lucullus. welcher seihst eine schöne Kunstsammlung anlegte 
und sich als Förderer gleichzeitiger Künstler verdient machte. (51 stürzte Pompejus das pon- 
t ix-he Reich; in der Heute war die grosse königliche ( ■emmensamuilung vorzüglich kostbar. 
Kudlich uiusste auch die letzte Stadt, welche Rom schliesslich noch die Wage zu halten ver- 
buchte, der grosse Handelsplatz des Ostens, Alexandria, sich beugen. 



Die grieohische Kunst im Dienste Roms. 

Was Xerxes noch nicht gedacht hat, was Alexander vielleicht träumte, es wurde wirk- 
lich. Die Länder der »alten Welt* mit Kinschluss Italiens schmiedete der römische Wille in das 
erste wirkliche Weltreich zusammen. Und diesen gewaltgeschatl'enen Lämlercomplex durch- 
drang und verHand eine gemeinsame, die griechische Cnltnr. 

Von jetzt ah concentrirt sich das Interesse auf Rom und die Schöpfungen der Römer in 
den Grenzen ihres Reiches. Denn auch was ausserhalh Roms und was durch unrömische Hain! 
entstand, konnte sich dem herrschenden Weltgeisle doch nicht entziehen. Zum Heispiel Pom- 
peji ward durch Sulla römische Golonie (Culoulo V>n,rui Comrlln, *»>) und ist als solche ein 
elienso wichtiges Zcuguiss für die Kunst der römischen Zeit, wie in der Vorperiode für das 
Zeitalter des Hellenismus. Auch Pompeji hat seitdem den bisher von ihm benutzten Fuss 
gegen den vou den Römern adoptirten griechischen eingetauscht. ') Pompeji hat auch das erste 
Amphitheater gebaut : ausserdem besitzt es im kleinen Theater, den Fornnisthcrmcn. Altar 
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und Peristyl des Apolloheiligthums und vielen Privatleuten wichtige Denkmäler seiner ersten 
römischen Zeit. Endlich bietet diesellie Stadt wieder den reichsten Stoff /.um Studium einer 
neuen Stufe in der Kiitwieklung der architektonischen Decoration. 

Baukunst, 1 ) 

In hautechnischer Beziehung ist für die römische Zeit das Aufkommen zweier Maucr- 
arten henierkenswerth, welche neheu den altherkömmlichen Lehmziegel- und monumentalen 
Hausteinhau traten; Backstein- und Bruchstein hau waren bestimmt, für die gesammte römische 
Architektur kennzeichnende Bedeutung zu gewinnen. Doch blieb der Quaderbau noch das erste 
Jahrhundert der Kaiserzeit in Uebung. 

Der römische Backstein unterscheidet sich durch dünnen Strich und klingendharten 
Brand, sofort kenntlich, wo immer die Legionen seineu Gebrauch hingetragen haben. Der 
Bruchstein wurde anfangs in roher Form vermauert (opus incertum); allmälig fand man es 
praktisch, ihm eine regelmässigen' Gestalt zu geben (Quasireticulat), bis man gegen Ende der 
republikanischen Zeit zum Netzwerk gelangte (upus rrticnlatuhi), in welchem die würfel- 
förmig zugeschnittenen Steinbrocken rautenartig aufgesetzt sind und die Linieu der Stoss- 
fugeu die Mauerfront netzartig durchziehen. 

Backstein und Bruchstein erfordern ein Bindemittel; auch in dieser Richtung hat die 
römische Baukunst über etwas Eigenes und zugleich unübertroffen Werthvolles verfügen dür- 
fen, den Puzzolanmörtel. Der Quaderbau hatte den Kalkmörtel missen können; wo das 
Steingewicht und der Massendruck nicht ausreichten, einen unverrückbaren Schluss zu be- 
wirken, dienten eingelegte eiserne Schwalbenschwänze zum Verband (die Kömer zogen eherne 
vor). Den Kalkmörtel werden die Griechen mit dem Backsteinbau in der hellenistischen Zeil 
gelernt und seiner Bereitung die gleiche Sorgfalt gewidmet haben wie etwa derjenigen dc> 
Stuckes. Aber den notwendigen Zusatz besass Italien als unschätzbaren Vorzug in seinen 
weitschichtigen Lagern vulkanischen Sandes, welcher den einheimischen Bauten nun seit Jahr- 
tausenden genügt hat. Im Hafen von Putooli schon im Alterthum verschifft, ward er als Han- 
delsartikel puteolanischer Sand (ha reim l'uteolaua, Puzzolana) genannt. Die Architektur der 
Kömer ruht in technischer und struetiver Beziehung zu allererst auf ihrem Mörtel. 

Dieser vorzügliche Mörtel diente nicht allein, zwischen die Lagen von Backsteinen ge- 
strichen, als Bindemittel, sondern auch selbst als Körper bildende Masse. Aus Backstein 
oder auch aus Haustein wurde gleichsam ein Kahmenwerk, eine Form der Mauer hergestellt 
und dieselbe alsdann mit Mörtel ausgegossen: Steinböcken wurden in die Masse gelegt, un- 
regelmässig hineingemengt oder in regelmässigen Schichten, welche mit dicken Mörtel- 
schichten wechselten. Solch' eine compacte Masse nennt man Gusswerk. Man kannte und 
verwendete auch den Betonbau. Statt der Kähmen aus Back- oder Haustein zimmerte mau 
solche aus Holzpfosten mit Bretterverschalung; nach Einfüllen und Hartwerden des Guss- 
werks konnte der gezimmerte Kasten abgenommen werden, und die Gussmauer stand für die 
Ewigkeit. 

') Choisy, I.'itrt <!'• balir < li<'/ h* Romain* Dirsillir. L'art de bntir thez 1<* Brxuiitiii*. J. Dürrn. 
Ifcmluust 'li'i- Ktnok.T und Kr.in.r 
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Backstein- und Brockenhau bedürften, nicht fiel anders als die urtümliche Lehnwiegel- 
aiater, eines schützenden und zierenden l'cbcraigs; daher gewann die Verkleidung neue Be- 
deutung. Wie schon in der hellenistischen Zeit zuerst im Osten, und nach Westen vorrückend 
bereits in Pompeji, so diente fortan «Stuck und zunehmend Marmorincrustation wesentlich zur 
Vollendung römischer Bauten: die Platten farbigen Marmors mussten aus tiriecheiiland und 
dem Orieut eingeführt werden. 

Kinstweilen herrschte indessen der Quaderbau immer noch vor. Italien ist marmorarm. 
Man nahm vorläufig den feinen Kalkstein, den Travel- tili, als schönes Surrogat. Im Lande 
hatte man nur den weissen Mar- 
inorvon Luna(Carrara), welcher zu- 
nächst noch wenig ausgedeutet wurde. 

Kin wichtiges Beispiel um- 
fangreicheren Säulenhaues lern- 
ten wir in der Porticus Metel Ii 
kennen, deren Hof zwei Tempel um- 
Bcbiosi (von einem späteren Neubau 
sind Beste unter dem Namen der 
l'orticus Octaviae erhalten), t'n- 
t«r Sulla's Schöpfungen ragt die 
glanzvolle Herstellung des For- 
tunatempels zu Präneste (l'ale- 
strina) hervor: das Heiligthum Itaute 
sich terrassenförmig von der Niede- 
rung (der l'ampagna) den Qebirg*- 
haiig hinauf, das Ganze architekto- 
nisch durchgebildet und gekrönt von 
•lern weithiuausschauendeti Tempel 
(auf seinen Fundamenteu steht der 
Palast der Barlierini). 

Die Tempel befolgt en die ita- 
lische Norm; ausgeführt wurden sie 
in der römischen Auffassung des 
griechischen Stils. Beispiel dorischer 
Ordnung, angewandt auf einen ita- 
lischen Tempel, ist der des Hercu- 
les zu Cor! sullanischer Zeit, hin- 
wiederum einer der jonischen der 
sogenannte Tempel der Fortuna Viriiis zu Born, weichet in Schein ftrchitektnr eisen IVriptc- 
ros vorstellt: die Ausseumaueru sind mit Hallisäuleu besetzt. Als einen Kundteinpi l korinthi- 
scher Ordnung führen wir den sogenannten Stbvllentempel zu Tivoli an, dessen IVIlawand in 
Netzwerk gemauert ist (Fig. 2*0). 

Von öffentlichen, aber profanen Hochbauten steht noch in Besten das römische Staats- 
archiv auf dem Sattel des Capitol, hart am Felsrand über dem Forum, vom Konsul ({. Lutatius 
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Catulus 78 geweiht, »las Taluilarium: es war «»in Quaderbau mit dreizehu Fenstern Front. 
Ein zweitos Denkmal ist da>- von Vitrnv beschriebene und bis heute baulieh erhaltene Horo- 
logium, welches Andronikos Kyrrhestes auf dein Markte zu Athen errichtete; ein Okto- 
gou mit nördlichem Eingang und südliehcm Ausbau (Heinicyelium), enthielt es eine Wasseruhr. 
Aussen an den Wänden waren Sonnenuhren angebracht; die Seiten sahen nach den acht Haupt- 
windrichtungen, und im umlaufenden Fries hatte mau die entsprechenden Windgötter in Relief 
abgebildet. Auf dem Knauf des Zeltdaches drehte sich als Windfahne ein Triton, dessen Hand 
die Windrichtung wies. 

Der Privat pal ast bildete sich in Koni erst seit der sullanischen Zeit heraus. Marmor- 
säulen hatte zum ersten Male der Redner Crassus (gestorben in seinem Hause aufgestellt; 
Lepidus legte in dem seinigen die ersten Schwellen aus numidischem Marmor, und Mamurra 
führte bei sich die Marmorinorustation ein. Haid prangten die Paläste der Herren der Welt in 
dem vollen und echten Glänze des hellenistischen Luxus, jene pompejanisehe Stuckdecoration 
weit hinter sich lassend. Aber sie sind alle vergangen; erhalten sind nur einige Reste von 
Häusern, deren Inneres in der pompejanischen Weise nur durch den Maler decorirt war. Auch 
hier bestätigt sich die nunmehr entschiedene T'eherlegenheit der Reichshauptstadt; die römi- 
schen Wanddecorationen stehen erheblieh fiber den pompejanischen. Die Casa di Livia 
auf dem Palatin, das Haus der Odysseelandschaften auf dem Esquilin, das antike 
Haus der Villa Farnesina am rechten Tibernfer legen entscheidendes Zeugniss ab. Von 
pompejanischen Wohnhäusern aus der Zeit nach Sulla nennen wir als Hauptbeispiele nur 
die Casa del Laberinto mit korinthischem Salon (Oecus). und dasjenige des Gavius Rn- 
fus. Als erstes Beispiel eines Yorstädtisehen Landhauses verdient die Villa di Diomedc 
vor dem Herculanerthor Beachtung; in der Anlage und einem Theil der Ausführung reicht 
sie in die Epoche zurück. Eine Doppelrampe führt zum Säulenportal, aus welchem man 
auf sieben Stufen direet in ein Peristyl gelangt. Unter den rings anschliessenden Ge- 
mächern übersehe man nicht das Hauptschlafzimmer; im Fond des Peristyls, hinter einem 
Vorzimmer gelegen, tritt es im Halbrund und mit drei Fenstern in den Garten hinaus. Auf 
der anderen Seite baut sieh die Villa in Terrassen den Abhang hinab; aus dem breiten Fenster 
des grossen Saales blickend, hat man zu Füssen das bedeutende, von überwölbtem Pfeiler- 
gang umrahmte Parterre, in dessen Mitte ein Bassin vor einem Tempelehen angelegt ist, und 
über den Garten hinweg eine weite Aussicht auf den Golf von Castellamare und Iiis Capri und 
Ischia. 

Im Gebiete des Grabbaues hat das letzte Jahrhundert der Republik (das siebeute in der 
Rechnung seit Gründnug der Stadt) achtunggebietende Denkmäler in gutem Quaderbau hinter- 
lassen: das Grab der Seipioncn an der Via Appia darf wegen seiner Fayadc hier noch einmal 
genannt werden. Dazu kommt das Familiengrab der (Jens Sempronia an der zum Qnirinal 
hinaufführenden Strasse, das Grab des ('. Publicius Bibulus in der Via di Marforio, jedes 
dieser beiden vor einem Thore des rcpuhlicuuischcu Roms gelegen, somit dessen Grenzen be- 
zeichnend. Ferner das Gral» der Cacilia Metella, Gattin des Triumvirn Crassus, an der Via 
Appia (Capo <li Bove genannt). 1 ) 

') i>;»s lintl» d«*r Sompmitier ist abgebildet: ltiillettinn d. <•. immir-tpal*- 4, tav. l'J. das des Bibulu« 
bei Kitsehl, Primae lat. moii. epignipli . lab. 84a, das der Metella daselbst tab. 84d. 
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In lapidaren Mcissclzügen, frei in das WaiidtV-Iil geschrieben, oder in Rahmen gclässt, 
gelten die jetzt immer dccorativ disponirten Inschriften Bericht von den Inhabern der Prüfte. 
Das Grab der Metella hat die altetruskische Grahmalform der Frdhügcl auf geinauerteiu kreis- 
rundem Sockel (S. Uii) in Koni eingeführt und erotluet damit eine glänzende Reihe gleieh- 
geformtcr Grabbauten. Architektonisch ausgebildet wurde nur der Rundbau; er ist gegen 
früher wesentlich erhöht und auf einen quadratischen Unterbau gestellt, auch mit Fries und 
Sims gekrönt. Ebenfalls etruskisirend, geradezu ein verjüngtes Abbild des Hiesengrabes Por- 
sena's von Clusium (Ghiusi), vielleicht schon ein Product modischer Alterthümelei, ist das 
sogenannte Ural» der Horatier und Curiatier bei Albane unterhall» der dort hochgeführten Via 
Appia. Auf kubischem Unterbau erheben sich fünf Steinkcgcl, ein grösserer in der Mitte, 
kleinere auf den vier Ecken. 

Leichenfeiern abzuhalten war uralter und allgemeiner Brauch: es genügt, au die home- 
rische Beschreibung der Leichenfeier des Patroklus zu erinnern, in welcher auch blutiges Opfer 
nicht fehlt, kriegsgefangene trojanische Jünglinge müssen dem Helden in das (Irab folgen. 
Aus derartigem Hrauche rauher Zeiten hatte sich in Italien das Gladiatorenspiel entwickelt, zu 
Rom im dritten .Jahrhundert eingeführt ; bei der Leichenfeier eines Hrutus waren drei Fechter- 
paare aufgetreten, bei ähnlichen Gelegenheiten zu Filde desselben Jahrhunderts schon einige 
zwanzig. Die sullanische Zeit brachte diese Spiele, welche dein Volk zum Ucdürfniss geworden 
waren und keiner Leichenfeier mehr zum Verwände bedurften, zur Blüthc, und zwar zuerst in 
Campanieii. Mit den Gladiatorciikampfeii verbanden sich die Jagdspiele (n>n«twn,*). Anfangs 
fanden die Spiele auf dem Marktplätze statt. In Pompeji konnten die bereits begonnenen 
Portiken mit ihren Kmporen zur Aufnahme der Zuschauer dienen; das Uebrigo thaten eigens 
aufgeschlagene Holzgerüste. Aber das Bedürfnis* nach einem eigenen und für den Zweck 
eonstruirten Räume machte sich so dringend, dass alsbald im entlegensten Winkel der Stadt- 
mauer ein Amphitheater errichtet wurde, das erste steinerne überhaupt. 

Die fertige Gestalt ist in der Raugeschichte etwas Neues; aber die Principien. nach 
welchen die Architekten den Hau erdachten, entnahmen sie denjenigen des griechischen Theater- 
baues. Bei jedem Thealerbau im griechischen Sinne, das heisst bei jeder Schatl'uiig eines 
Zuschauerraumes, handelte es sich um die zweckmässige Anordnung der Stand- oder Sitzplätze 
für die Zuschauer. Den kreisrunden Tanzplatz der «'höre (die Orchestra) umgab der Zusehauer- 
kreis ringförmig: ebenso die Gruppe der Ringer in der Palästra. Zu der gestreckten Laufbahn 
bildete das Publicum Spalier; in der Rennbahn schwenken Wagen und Reiter um die Meta, 
daher schliesscn die zwei parallel sich gegenüberstehenden Zuschaucrreihcn dort zu einem 
Halbkreis zusammen. Sollte Ring- und Faustkampf, Sprung, Speer- und Discuswurf im Stadium 
abgehalten werden, so erweiterte man dessen eines Filde zu einer kleinen, in diesem Falle 
hufeisenförmigen Palästra (Spheiidone genannt), welche von einem Zuschauerkreis umgeben 
wurde, wie die Orchestra von ihrem Theatron. In allen Fällen gruppirten sich die Zuschauer 
auf der abgestuften Böschung natürlicher Hänge oder künstlicher Wälle, deren Plan nur ver- 
schieden war nach der Art der Spiele. Für Laufbahnen wählte man langgestreckte schmale 
Thälchen, für dramatische Aufführungen genügte eine schwach in den Berghang sich schmie- 
gende Mulde. 

Der Gladiatorenkampf und mehr noc h die Thierhetze erforderte einen oblongen Raum, 
grösser als die Orchestra des tragischen Theaters, minder gestreckt als Lauf- und Rennbahn, 
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untl das Pttblieum bildete einen geschlossenen Hing um die Arena, welche, zwischen Orchestra 
und I'alästra einerseits, Stadion und Hippodrom andererseits in tler Milte stehend, zu den bereits 
üldictien Schauplatzformen eine eigenartig neue hinzufugen sollte. Allen Anforderungen ent- 
sprach ein elliptischer Grundriss. Das Amphitheater also ist die Anwendung des elastischen 
Prinoipa des griechischen Theatrons auf eine elliptische Arena. Der Name Amphitheatron 
untersclieidet den geschlossenen King des elliptischen Zuschauerkreises von dem offenen Halh- 
kreis des seenischen Theaters. 

Pompeji bot keine geeignete Terrainmulde zur Anlage des amphitheatralischen Zuschauer- 
raumes. Man konnte wohl den Hoden etwas ausliehen und so die Arena tiefer legen (Fig. 281): 
im Telnigen aher musste man thun. was auch die ({riechen erforderlichen Falles, zum Heispiel 
an der Laufhahn zu Olympia, schon gethan hatten, der Natur zu Hilfe kommen und den Hing- 
wall künstlich aufführen. Einem lockeren Kniwall aher zog man in Italien dauerhaftes Mauer- 




Fig. 281. Amjiliitlieiitor zu l'oin|>vji. Hin k in ilttft Itunn 



werk vor, den für die sullanische Hauperiode Pompejis charakteristischen BrockenbatL Dabei 
konnte mau das Gebäude von zwei Seiten an die Stadtmauer lehnen. Ks war also ein massiver 
Steinwall, nach der Arena zu abgehfischt, aussen senkrecht abgeschnitten; in die Ausseiiwaml 
legte sich eine Heihe von üher hundert rundhogig üherwölhten Nischeu. Gewölbte Thorgänge 
durchbrachen den Körper, zwei grössere führten in die Arena, kleinere in einen umlaufenden 
QbenrOlbten Gang, aus welchem zahlreiche Treppen in den Zuschauerraum hinaufgingen. Als 
eine KrhOhung des Zuschauerraumes nöthig wurde, legte man aussen noch einige Treppen an. 
Irgendwelche architektonische Ausladung hat das als Versuchshau sich darstellende ponipe- 
janische Amphitheater nicht erhalten; es hlieh zunächst als Hohhau stehen und ward nach 
einiger Z,.it mit Stuck überzogen (Fig. 

') Boböiie und Nissen, in des letzteren 1'ninpejnii. Studien *»7. 
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Des Bornen « ' u r i o Idee, zwei aus Holz construirtc Theater dos-a-dos zu stellen und auf 
je einem Zapfen zu drehen, so dass sie gegeneinander gekehrt ein Amphitheater bildeten, ist 
nicht als die Krlindung des neuen Baugedankens anzusehen, sondern es war eine als Witz 
wie als technisch« Leistung gleich grossartige Anwendung desselben. 

Das scenische Theater hatte schon früher in Hoin Eingang gefunden, doch in Be- 
Bchrüukung auf ephemere Holzbauten. Das Thealer des Pompejns war das erste steinerne, 
etwa fünfzehn Jahre nach Krbauung des Amphitheaters zu Pompeji errichtet (55). Cäsar begann 
den Hau eines zweiten Theaters, des Marcellus, von welchem noch ein Theil des Aussen- 
liaues steht (l'alazzo Orsini). 

Wie das lateinische Drama, so folgte auch das römische Theater griechischem Vor- 
bild. Der Unterschied im (irundriss beruht auf der veränderten Stellung des Chores, welcher 
im griechischen Drama und Theaterbau einen grossen Kaum beanspruchte, während er im 
römischen zurücktrat, somit der ihm früher eingeräumte Pinta theüs wegfallen, tbeils anderen 
Zwecken dienstbar gemacht werden konnte. Den ursprünglich kreisrunden Tanzplatz des 
Chores, die Orehestra. hatte die Corona der Zuschauer in einem Dreiviertelkreis umschlossen; 




Fig. 2Hi'. Ani|iluili<i»t<-r zu fomjifji. Ati**ennik«i«lit. 
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das letzte Viertel des Kreises hatte die Huhne besetzt, in .solcher Breite, dass zwischen BQhne 
und Theatron von beiden Seiten noch ein geräumiger Zugang in die Orehestra blieb (die Pa- 
rodos). Die Bühne selbst hatte nur geringe Tiefe. Die Körner leducirten Orehestra und 
Theatron auf den Halbkreis und schoben die zugleich vergrösserte Bühne hart an dessen 
Durchmesser: die nun halbkreisförmige Orehestra aber zogen sie zum Zuschauerraum als ein 
Parquet für Honoratioren. 

Künstlerisch interessanter war die Veränderung im Aufbau. Den Zuschauerraum zu 
betten hatten die (iriechen Terrainfalten in Abhängen benutzt; nur die Bühne wurde frei 
davor errichtet als mehrstöckiger Fayadenbau. Die Kömer führten auch hier den Zuschauer- 
raum frei vom Boden auf. Aber während das pompejanische Amphitheater ein von Hohlgängen 
durchzogener Massivbau war, ist der Quadertau des Marcellus theaters ein System übereinander« 
gesetzter und umlaufender Wölbgänge, welche als Träger der Sitzstufen und als Circulalions- 
wege für das Publicum dienen. Der Zusehauerraum (die Cavea) wurde gekrönt durch eine im 
Halbkreis herumlaufende I'orticus, die Aussenseitc aber architektonisch ausgebildet. Der er- 
haltene (Irundriss des l'ompejustheatere läset auch die grosse I'orticus hinter dem Bühnenhaus 
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erkennen, wie sie nach griechischem Brauch auch das pompcjanische Theater besass, mit dem 
von ihr eingeschlossenen Ziergarten. 

Der römische Facadenhau bietet manches Interessante. Zunächst kommen die monu- 
mentalen Grabrnäler in Betracht. Das Semproniergrab zeigt eine glatte Quaderwand mit Uuud- 
hogenthflr ohne Verzierung. .Tonisches Gebälk in Relief krönt die Wand, dreifach alisetzender 

Architrav, Fries mit 
gereihten Palinetten 
— eine römisch harte 
Nach ah mung derer vom 
Krechtheion, Sims aus 

kleinlichem Zahu- 
schnitt und Eierstab. 
Auch das Metellergrab 
begnügt sich mit Frie> 
und Sims. Anders da> 
Hibulusgrab, «reiches 
sich, ähnlich dem der 
Scipionen, aus schlich- 
tem Unter- und rei- 
cherem Oberbau zu- 
sammensetzt : jener 
trägt die Inschrift, letz- 
terer schmückt sich 
mit einer ideellen Pfei- 
ler Vorhalle. Vier I'i- 
laster tragen »las Ge- 
balk; durch das Mittcl- 
intcrcolumuium sieht 
man auf die Thür, in 
den Nebenintercolum- 
nien erscheint ein zer- 
stückter Sims mit je 

einem tafelartigen 
Friesstück unter .-ich; 
die Forderung der 
Klarheit, welche durch 
unmittelbare (Jeher* 
Bchneidung von Sims 

und Pfeilern leidet, gebot, den Wandsims hinter den Pflastern nicht durchzuführen, sondern 
in Stücken abzusetzen. Zu einiger Verdeutlichung der Principicn (heilen wir die Abbildung 
einer römischen Facade etwa dieser Zeit mit, welche, jetzt nicht mehr vorhanden, im Anfang des 
sechzehnten Jahrhunderts gezeichnet worden ist; mau bemerkt die ideelle Pfeilerhalle tusca- 
nischer Ordnung auf einem Sockel mit vortretenden Postamenten, den hier durchlaufenden 
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Sims und die Quadern hinter dun Pfeilern, obenauf das schwache (ieliälk mit Trigh phenfries, 
in den Melonen abwechselnd Stierschädel und Knuds« bilde; es folgt«' dann noch ein Oberstock 
(FSg.38S). 

Als etwas Neues tritt in den Denkmälern der römischen Zeit die Verbindung des 
Bogenbaues mit Säulonstellungcn unter geradem Ocbälk auf. Freilich ist der nutal- 
I !<_''• Monumeiitalbestand noch 
kein entscheidender Beweis ge- 
gen ilie Zurückführung auch 
dieser architektonischen Idee 
auf die (Jriechen. Structi? ge- 
gelten ist die mit einem Rund- 
bogen abgeschlossene Wand- 
öflnung; im Sinne des archi- 
tektonischen Decorationsprin- 
eips treten S&ulenstellongen 
in Relief (Halbsäulen nelist 
geradem Oebälk in Heliefdar- 
stellung) aus der Wand, die 
Boge noll'n uu gen umrahmend. 
Bei mehrstöckigem Mau erhal- 
ten die oberen Qeschosse einen 
durchlaufenden Sockel mit 
krönendem Profil; unter jeder 
Halbsäule tritt «1er S«>ck«d in 
Verknüpfung heraus und bil- 
det «'in Postament für «Ii«- Säu- 
le. Dein Krdges« hoss kommt 
«lie dorische, beziehungsweise 
tuscanische Ordnung zu, dem 
Mititdstock die jonische, etwa 
folgenden die korinthische. 

Erstes Monument ilieses 
Systems ist das Tabularium 
mit dorischer Ordnung in «lern 
erhaltenen Theile. Dass das 
pompejanische Amphitheater 
sich mit einem Kernben be- 
gnügte, dessen im Erdgeschoss 
na« h aussen geöftnete Nischen 
auf architektonische Umrah- 
mung verzichteten, wurde gesagt. Das Theater des FouipejlU ist nicht erhalten, dasjenige <les 
Marcellus ist j«'t/.t unser ältestes Beispiel für den Aussenbaa eines römischen Theaters: also 
Kundbogenötl'nungen, umrahmt von Halbsäulen unter geradem Gfebfllk, (Jnterstoch in dorischer, 
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Mittelstock in jonischer, Oberstock in korinthischer Ordnung, durchlaufender Sockel der Ober- 
geschosse, unter den Säulen Postamente bildend, glatte Säulcnschäfte (Fig. 2*4). 

Acht Jahrzehnte nach seiner Bomanisirung haute Pompeji sein griechisches Theater nach 
rOmischer Art am; der Zuschauerraum ward erhöht, die Erhöhung in aufgemauertem Freihau 
ausgeführt. Dieser üher den anstossenden dreiseitigen Platz des »griechischen Tempels« sieh 
erheln nde und von dort aus sichtbare Kreibau erhielt die beschriebene Architektur, vermuth- 
lich nach dem Muster des Pompejus- und des Mareellustheaters. Solch' ein Umbau lehrt den 
Unterschied des römischen gegen den griechischen Theaterbau recht verstehen, eben als freien 
Hochbau mit der von Halbsäulen umrahmten Kundbogenarchitektur. 

Als reichentwickelte Facade ist auch das Bühnengebäude (die Seene) aufzufassen. In 
Ermangelung von Rainen republikanischer Zeit sei wieder einmal ein Ephemerbau angeführt. 

welcher zeigen mag, welchen Flug die Fest- 
geber und ihre Architekten in ihren Inten- 
tionen nahmen. M. Scaurus baute ein höl- 
zernes Theater für *Ü,U00 Zuschauer. Die 
Rückwand der Bühne erholt Bich in drei Ge- 
schossen, das untere war mit Marmor ver- 
kleidet, das mittlere mit Glasmosaik (da- 
mals und noch lange hin blieb Mosaik- 
schmuck der Wände ein unerhört«'! - Luxus), 
das Obergesehoss mit übergoldeter Täfe- 
lung. 360 Säulen worden in diesem Fa- 
cadenhaa verwendet, 3tXK) Erzstatuen stan- 
den zwischen den Säulen, an kostbaren Vor- 
hängen, Gemälden, und was sonst zu lu- 
xuriöser Ausstattung dienen mochte, war 
nichts gespart. 

Die architektonischen Einzelheiten 
bieten in diesem Zeiträume zu wenigen 
Bemerkungen Anlas*. Alle Formen werden 
härter gezeichnet und zu frei benutzbaren 
Ornamenten outwerthet. Neben die dori- 
sche Ordnung tritt ihre Halbschwester, 
die tuseanisehe, mit attischer Basis und attischem Hals, der meist mit Rosetten besetzt wird. 
Die korinthische Ordnung zeitigt eine neue Spielart, ein vereinfachtes, der Volutenstengel 
beraubtes Kalathoskapitell: aus dem unteren Kranze von Akanthusldättern steigen glattrandijrc 
Schilfblätter in die Höhe. Es gibt nur wenige Exemplare, weder localisirt, noch datirt; in 
Athen heim Fhrthurm des Andronicos gefunden, pflegen sie ohne Gewähr seiner Vorhalle 
zugerechnet ZU Werden. 

Es kommt der Brauch auf, in das untere Dritttheil der Cannelüren Stäbe einzulegen. 
Andererseits verzichtet die römische Monumentalarchitektur auch ganz auf Cannelirung und 
lässt den Säulenschaft glatt Zahnschnitt und Onsolrn werden auch dem Gesims der Giebel- 
schrägen nuterlegt. 
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.Teno dchweren Fruchtguirlandeii, welche in den alexandrinischen Mosaiken zu Pom- 
peji, behängt mit tragischen und komischen Masken, vorkamen, werden jetzt, in Reliefsculptui, 
beliebte Verzierung. Kin schön gearbeiteter Marmoraltar im Uacchusthealer zu Athen, bald 
nach der Mitte des zweiten Jahrhunderts entstanden, zeigt das Motiv in derselben t'oinbination, 
noch bereichert durch Rosetten, welche den Kaum filier der ruudhängeuden Guirlaudc füllen 
(Fig. 2S5); diese füllenden Rosetten lernten wir am Sarkophag des Scipio kennen (S. 317). Die- 
selben Guirlanden verwendet die römische Architektur als Fricssehiiiuek; dort werden sie zwi- 
schen Stierschädelu aufgehängt, wie an den Grahem der Metella und des Bibulus, dem Ruud- 
tempcl zu Tivoli. 

Architektonische Seulpturen aus der Spätzeit der Republik kommen hier und da vor. 
Genannt sei ein Gigant solcher Verwendung vom Mörsfeld.') In Pompeji sind hemerkeus- 
werth die knieenden Atlanten aus dem kleinen Theater, und die stehenden aus Torracotla in 
den gleichzeitig errichteten Thermen hinter dem Forum; paarweise statt Pilastcrcheu ein Ge- 
bälk tragend, rahmen sie die Wandnischen ein, welche zur Aufbewahrung der Uadetücher 
dienten.*) 

Die Wanddecoration nach dem zur Zeit des Hellenismus ausgebildeten architektoni- 
schen Princip behauptete sich im Monumentalbau; die vorbesprochenen Fayaden des auf S. iM> 
abgebildeten Ihmes, der monumentalen Graber, des Tabulariums und der Theater sind ledig- 
lich Anwendungen dieses Principe. 

Wie dem Vollbau eine Scheinarchitektur entwuchs, und wie die Mannorincrustation der 
Diadocheiipaläste die wohlhabenden Kleinstädter zur Verzierung ihrer öffentlichen und Privat- 
gebäude mit Stuckimitationen reizte, war im vorigen Zeiträume beobachtet worden. Kin Sur- 
rogat schiebt sich dem andern unter, so jetzt wieder ein neues, der plastischen Stuckverzierung 
eine blos hingemalte Architektur. In Pompeji kam die neue Decorationsweise mit der sullani- 
sehen Epoche auf; Ruinen römischer Privatpaläste sind aus dem Ende der Periode erhalten. 
Die hauptstädtischen Wandmalereien übertreffen die provinzialen erheblich, wie nicht anders 
zu erwarten. 1 ) 

Monumentale Ausführung in Haustein, luxuriöse in Marmorverkleidung, selbst Stuck- 
imitation, das Alles war auf die Dauer zu kostbar, erforderte zu viel Arbeit und Aufwand für 
das Wohnhaus. Man musstc auf eine Auskunft sinnen, welche den gleichen Effect rascher und 
billiger erziehe. So kehrte man zur Wauilhcmalung zurück, nicht aber zu der alten polvguo- 
tischen Wandmalerei. Jene war Flachdecorat ion gewesen und wollte nichts Anderes sein; jetzt 
aber sollte die Wandbemalung als Surrogat für körperlich architektonische Verzierung dienen. 
Sie sollte jene decorative Seheinarchitcktur durch die Kunst der Flachmalerei mit den Hilfs- 
mitteln von Perspective, Schattirniig und Schattenwurf dem Auge vorspiegeln; doch Alles dies 
nicht in der Corroctheit der Fresco- oder der Staffeleimalelei, sondern angcpassl den eigcnthflrii- 
lichcn Hcdiiignngen der Wanddeeoration. l'uter der lasslichcn Herrschaft des Pinsels erlangte 
der Dccorateur zugleich grössere Freiheit und Macht, die Eingehungen seiner Phantasie zum 
Ausdruck zu bringen. 
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Dritter Theil. Die Zeit der Römer. 



Gleichzeitig mit dieser Neuerung im Technischen halti- sich das System der architekto- 
nischen Decoration entwickelt, in unmerklichem Uebergang. Die xer^tfirk t <-n Simse der 
Bibulusfayadc gingen auch in die gemalle Architektur filier, ebenso wie die (iuirlanden, auf 
welchen der Maler nun Vögel hüpfen lässt. Die ursprünglich den Sockel bildenden hoch- 
gestellten Platten werden durch den vorgelegten, die Säulen oder Pfeiler tragenden Sockel in 
den mittleren und Hauptthcil hinaufgesehobon, so dass die Quaderreihen sich auf engeren 
Raum beschränken mussten und zuletzt verschwanden. Dafür nahmen die hochstehenden 
Platten an Grösse zu, so dass sie bald die Bedeutung von Wandfeldern (Panneaux) gewannen. 
Hei der vorherrschenden Waudtheilung in drei Felder wurde das Mittelfeld wieder als Durch- 
blick behandelt und als solcher architektonisch umrahmt, etwa auch als Kuiidhogeiifenstir 
zwischen zwei Säulen, welche auf poslainentartig vortretendem Sockel stehen und ein gerade» 
GebaJk tragen, wie in der Casa di Livia. 

Diejenigen Partien der Decoration, welche bei dem Wechsel in der Ausführungsart ge- 
wannen, waren eben die Durchblicke; der rebergang zur Flachmalerei, für die Atchitektlir- 




FiX. Wandgemälde, genannt die aldobniudinisilie IlocliKuit. Valium. 



formen zunächst eine Demuthigung, bedeutete für die figuiirt en Landschaften die Rück- 
kehr zu dem ihrer Natur Qemässcren. Sehr bald wiederholte sieh hier, was wir hei der Mosaik 

I bachteleii; die Decorat ionsnialer vermieden das Unnöthige, neue Landschaften zu eompo- 

niren, und copirten mehr oder minder frei bekannte Staffcloihildcr. Mochte das Sujet auch ein 
heroisches, ein tragisches sein, die Figuren agirten immer in einer landschaftlichen oder archi- 
tektonischen oder gemischten Sceiierie: au die Stelle der Landschaft mit Staffage trat da.» 
Historienbild mit architektoiiisehein oder laiidsehaftlichein Hintergrund. So kehrte das Ge- 
mälde, welches vordem in die Mosaikliöden geflüchtet war, an die Wand zurück, auch als Pro- 
duet zweiter Hand, und auch nicht in der dominirendeii Stellung «1er weiland polygnotischen 
Frescomalerei. Die römischen und pompejan ischeii Wandgemälde bilden immer nur 
das räumlich beschrankte Mittelstück der nach wie vor architektonischen Decoration. 

Die laugen Wände der Peristole decorirte mau in der früher geschilderten Weise, nun 
al»er in Mos gemalter Ausführung, als tingirte Veranden mit Ausblick in weite Landschaft, 
darin aller Reichthum der südlichen Natur mit der ganzen Fülle antiker baulicher Sceiierie 
uiul figürlicher Staffage ausgeschüttet ward. Das Landschaftliche war in der antiken Malerei. 
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soweit wir nrtheilen können, plastisch aufgefasst. Di»* Figuren konnten aus dein Genre. g<-- 
wählt sein, Hirten, Jäger, Schiffer, nach Art der jeweiligen landschaftliche!] Seenerie, oder ins 
der Mythologie, das heisst aus der Historienmalerei. Besonders beliebt zur figürlichen Aus- 
stattung dieser langgestreckten und durch die einschneidenden Pilaster ungezwungen in Felder 
/.erfallenden Landschaften waren die Irrfahrten und Abenteuer des Odysseus. Jede der im 
Anschlags an die homerische Odyssee componirten Scenea kam in ein Feld zu stehen, doch 
greift jede 8cene hinter dein Trennungspfeiler 
durch in das Nachbarfeld Biber, damit der 
(irundgedanke, die einheitlich vordem Hlick 
sich aushreitende Landschaft, bewahrt bleibe. 
Das dassische Beispiel sind die schönen 
Odysseelandschaften, welche in einem 
antiken Hause am Esquilin auf dem Wandbe- 
tt urf vorgefunden, abgelöst und in den Yatican 
verbracht worden sind. Die »>0 Fuss lange 
Wand theilten zwölf Pilaster in elf Felder: die 
kräftig rothen Pilaster mit Bronzekapitellen 
wurden noch geholten durch hinter ihnen 
sichtbar werdende schwarze. Dies Pfeilersy- 
stem war perspecti visch gezeichnet, sie sowohl 
als auch die hinter ihnen sich entwickelnde 
Landschaft al fresco gemalt, die Figuren pas- 
tos aufgesetzt. Erhalten sind vier Felder mit 
»lern Lüstrygonenabcnteuer, das Mittelfeld mit 
dem Palast der Kirke und anderthalb Felder 
mit Si eiien aus der Unterwelt. 1 ) In anderen 
derartigen Decorationen fällt der ideelle Aus- 
blick nicht auf freie Landschaft, sondern auf 
Architektur, oder auch in architektonische In- 
terieurs, welche alter immer von Figuren be- 
lebt sind. Beispiel eines auc h langgestreckten 
Durchblicks in ein Interieur ist das berühmte, 
ebenfalls im Vatican aufbewahrte liemälde der 
aldobrandinischen Hochzeit (Fig. 

Nicht immer bewahren die Durchblicks* 
gemälde den grosseren Stil, den historischen 
Charakter. Es hat sich eine besondere ßat- 
tung abgezweigt, welche in engeren Grenzen bleibt, nicht aus dem Rahmen des Wohnhauses 
hinausgeht Es sind die gemalten Gartcnwändc Das Peristyl ist ja der Hansgarten, um 
welchen ein Säulengang geführt ist. Wie der Kaum im städtischen Wohnen meist beschränkt 
war. so pflegten auch die bürgerlichen Ilausgärtchen der Pompejaner recht bescheiden zu sein. 




Kiß. 387. Tiitwrin. Rfttff au« ihm Theater zu Atluti. 
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Dritter Theil. Pie Zeit der Homer. 



Dillen allen aber sieht man das Bestreben an, mit allen Finessen einer manchmal an japanische 
Weise erinnernden Kleiukflnstelei das Blumenstflekehen zu einem Prachtstück, mit Bassin, 
Fontaine und Sculpturschmuck herauszuputzen. Hier nun war die ideelle Raomerweiterang 
ganz besonders am Platz. Den weiten Garten, den Park mit Bosqnets und seltenen Pflanzen, 
welchen man in Natur nicht halten konnte, Hess man sich an die Wand malen, und zwar mit 
allem Zubehör, dem Brunnen mit Silens- und Nympheustatuen, den Vögeln, wie sie in Bäu- 
men und Büschen leben. Vom alter zieht sich ein Stacket entlang, leichtes Gegitter aus dünnen, 
diagonal sich kreuzenden Holzleisten nachahmend. 

Die ihres Surrogatcharakters hewusste Architekturmalerei hielt sich anfangs in den 
Grenzen des struetiv Möglichen; alle Bauglieder, Sockel, Pfeiler, Säulen und Geltälke, Quadern, 
Platten und Simse, ahmten Volumen und Verhältnisse ihrer wirklichen Vorbilder nach. Daher 

eignete ihnen eine gewisse Schwere, auch in den 
besten Exemplaren. Wenn dieser naturtreuc 
schwere Stil sich auch bis in den Beginn der 
Kaiserzeit behauptete, so bildete sich daneden 
doch ein neuer heraus, welcher freier und leich- 
ter zu erscheinen wünschte. Schon früh hatte 
die strengperspectivische Zeichnung den An- 
forderungen des decorativen Zwecks Einräu- 
mungen machen müssen; mehr und mehr ent- 
fernte sich der Maler von den Gesetzen bau- 
licher Realität und gestattete seinem Pinsel, 
der regeren Phantasie zu folgen, ohne doch den 
Faden ganz aus der Hand zu geben. Die deco- 
rative Wandmalerei will ihr eigenes Princip ent- 
wickeln, aber auf dem soliden Boden des einmal 
angenommenen architektonischen Princips. 

Als ein Höchstes in der decorativen 
Architekturmalerei des ersten vorchristlichen 
•Jahrhunderts bezeichnen wir diejenige de* 
antiken Hauses im Garten der Farnesina. 
Hier waltet bereits eine reichere Phantasie, 
zugleich aber der edelste Geschmack. Unter Anderem überrascht Auswahl und Anordnung 
des Figürlichen, desjenigen Elemente», welche« ßine immer grössere Bolle im Ghuuten dieser 
Decorationen sich zu erobern daran war. 

Zum Schlüsse dieses Abschnittes theilen wir noch zwei Bildwerke mit, welche wieder 
recht geeignet sind, das Wechselverhält niss zwischen Heliefdarstellung und Malerei ins Licht 
zu setzen. Das Relief diente mit anderen gleichartigen als decorative Füllung irgend eines 
architektonischen Rahmens im Theater zu Athen (Fig. 287); die Malerei stand, wie viele ähn- 
liche, im Centram eines Panneaux in einem pompejanischen Zimmer (Fig. 288). Die Verwandt- 
Bchafl zwischen der athenischen Tänzerin und der pompejanischen Bacchantin leuchtet ein: 
nur ging der Maler nach der Freiheit seines Pinsels über den Bildhauer hinaus und Kens seine 
Mänade mit hängenden Füssen frei schweben. 



mm 



Fig. 24*8. Bmx-Iwntin. 
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Wie in der Architektur, so sind auch in der Plastik nur griechische Künstler namhaft. 
Die Kölner haben sie in ihren Dienst genommen, stellten ihre Werke hei sich auf und galten 
ihnen Heschäftigung, so dass die Künstler zum Theil seihst veranlasst w urden, ihre Heimat 
aufzugehen nnd nach Horn überzusiedeln. Einige rinden wir in Horn auc h im Stande Frei- 
gelassener. 

In Griechenland war die Sculplur noch nicht ausgestorben. Zufällig verfügen wir über 
ein paar Gruppen origitialgriwhischer Seulpturen aus den zwei letzten Jahrhunderten vor 
(liristi (ieburt, welclie authentischen Hericht von der damaligen Kunstart geben, die Grab- 
steine von dem Tnselehen Uheneia bei IMos mal die Seulpturen aus Thyrea in der Pelo- 
|ionnes.') Heide ('lassen zehren von überkommenen Motiven und unterscheiden sich durch 
.-ine lobetiswerthe. wenn auch nicht gerade lebenst'rische Sauberkeit der Arbeit. 

Zu Athen gab es in den ersten Jahrzehnten des zweiten Jahrhunderts eine wohlhabende 
Künstlerfamilie, in welcher die Namen Kucheir und Kubulides mit ileu Generationen wechselten. 
Hin Kubulides, des Kucheir Sohn, hat ein Gebäude errichtet und mit Statuen ausgestattet, 
von welchem Keste auf uns gekommen sind: mau sah dort sieben Statuen auf Kiner Jtasis. 
Atheua Paionia, Zeus, Mnemosyiie, drei Musen und A|miI1ou. Von der decorativ angebrachten 
Weihiuschrin hat sich ein Stück erhalten, ebenso der kolossale Kopf der Athen« aus Marmor: 
der Helm scheint aus Proitze aufgesetzt gewesen zu sein. 5 ) 

Zum dritten Male erscheint in Athen ein Künstler des Namens l'ol.vkles, welcher mit 
seinem Hruder Dionysios zusammen arbeitete; sie waren Söhne des Tiniarchides. welchen 
wir im dritten Jahrhundert kennen lernten, und setzten das Krzgicsscrgeschäl't, welches so- 
lange schon der Familie gehört hatte, mit Erfolg fort. Kiesen Polykhs erwähnt Pausanias: 
er war ein Schüler des Stadietis und machte ein (ilyinpiouiketibild, den Kidiesier Amyntas, 
welcher in dem erst lf>t> eingeführten Pankration der Knaben gesiegt hatte. 

Diese Künstler nun wan n es neben anderen Griechen, deren Dienste die Hömel in An- 
spruch nahmen, um ihr.- Tempel mit Götterbildern auszustatten und ihre eigenen Personen 
in Statuen zu verewigen. In der Porticns des Mefellus waren die zwei Tempel, deren oben 
gedacht wurde; l'olykles und Dionysios machten für den Juppitertempcl das Hild des Gottes 
gemeinschaftlich, für den Juuoteiupel arbeitete jeder ein besonderes Hild; dazu gesellte sich 
noch eine Venus von der Hand des Ithodiers Philiskos, dessen Zeit unbekannt ist. Für eleu 
benachbarten Apolloteinpel machte Polykles' Sohn, welcher wieder Timarchides hicss, einen 
Apollo (.'itharoedus, dazn Philiskos einen nackten Apollo. Von einem Timarehides heisst es 
noch, dass er Athleten, Krieger, Jäger und Opferntie in Krz gegossen habe, das sind also Khrcn- 
bilder verschiedener Art. In den herkömmlichen Typen liessen sich nun auch die Körner 
abbilden. Kin solcher, Namens Ol'ellius, erhielt eine von Dionysios und seinem Neffen 
Timarchides gearbeitete Statue am Markte auf Delos: sie c.pirl einen Hermes praxitelischeu 
Stils. ») 
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Damals also, um die Milte des zweiten Jahrhunderte, hielt die griechische Kunst, welche 
schon vorher den Körnern nicht fremd gewesen war, in neuer Weise Einzug in die Stadt, w elche 
herufen war, ihr die Wege in alle Welt in damals noch ungeahnter Weise zu hahnen. Ks war 
insbesondere der wichtige Zweig der Krzhildnerei, welcher hier in erster Linie stand. Ks machte 
für die Kömer Epoche, was da geschah, und man hegreift den Irrthum, welcher sie glauben 
Hess, dieser Einzug in Koni habe auch für die griechische Krzhildnerei selbst Epoche gemacht, 
habe sie zu neuem Leben erweckt. Plinius trägt vor, mit dem Niedergang der lysippischen 
Schule sei die Krzhildnerei zurückgegangen und erst um die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
wieder aufgelebt ; die Krzbildner dieser Zeit hätten nicht von Ferne an die Vorgänger heran- 
gereicht, obwohl sie ganz brave Künstler gewesen seien, Männer wie Antäos. Kallistratos. 
Polykles von Athen. Kallixenos, Pythokles und ein paar zweifelhafte Namen. Feder die 
anderen, welche hier neben Polykles genannt sind, wissen wir nichts. 

Ob nun die genannten Plasten, welche wir für Koni thätig fanden, mit dem Baumeister 
Hermodor auch dorthin übergesiedelt sind, muss dahingestellt bleiben. Von einer ins Gewicht 
fallenden Auswanderung der griechischen Künstler nach Korn kann vorderhand nicht geredel 
werden, angesichts der ^tatsächlichen Fortdauer künstlerischen Betriebes in Griechenland. 

Gleichviel nun, ob die Plasten und Seulptoren in Athen oder in Koni arbeiteten, ihre 
Aufgabe war klar vorgezeichnet. Epigonen wie sie waren, setzten sie das Werk ihrer Vorfahren 
fort und machten griechische Bildwerke im griechischen Stil. Wo spezifisch römische Sachen 
darzustellen waren, gestalteten sie dieselben nach den nämlichen Kegeln, welche sie in Dar- 
stellung griechischer Gegenstände zu befolgen gewohnt waren. Nach diesen Grundsätzen sahen 
wir im Gebiete der Baukunst das Amphitheater entstehen, eine italische Sache, geschaffen in 
römischer Zeit, aber als Bauwerk doch so echt griechisch gedacht wie nur etwa das Thealer 
selbst; und man möchte glauben, dass es auch Griechen gewesen seien, welche den Pompe- 
janeru den Plan machten. 

War dort im alten Geiste eine neue Schöpfung gelungen, so scheint es um die Hervor- 
bringuugen im Gebiete der Plastik nicht ganz so gut zu stehen. Die erhalteneu Bildwerke der 
Kömerzeit lehren uns, dass die Epigonen des Kaiamis und Phidias, des Praxiteles und Lysippos 
allzu genau in die Fusstapfen ihrer künstlerischen Ahnen traten. Ihr Anschluss an die Vor- 
bilder, welche eine grössere Vergangenheit ihnen hinterlassen, ist mindestens ein Arbeiten aus 
Keminiseenzon. meist aber wenig verschieden von einfacher Copie, mag auch durch mehr oder 
minder bewusstes Incinanderlliessen verschiedener Stilweisen die Ausführung bisweilen einen 
eklektischen Charakter tragen. Der griechische Genius hatte sein Werk überreich gethan: er 
ging zur Hast mit seinem Volke. 

Da nun den Nachgeborenen die Eigenkraft fehlte, so hatten sie auch keine Eigenart, 
keinen Stil, nicht einmal Gefühl für Stilwahrheit, welche oben darauf beruht, dass der Stil ein 
Eigenes, dem innersten Herzen Entflossenes ist. Wer nicht blos zur Schulung, sondern als 
ernsthafte Leistung in fremden Stilen arbeitet, hat keinen Stil. Dies eben war der Fall auch 
der griechischen Epigonen. Sie hatten nur insofern Stil, als sie überhaupt griechisch arbeiteten: 
aber auf diesem weiten Meere der Möglichkeiten schwankte ihr Schifflein steuerlos. Sie eopirten 
und copirten Werke aller Stile. Dies ist das letzte Siegel des künstlerischen Todes. Die Güle 
der Arbeit ist der einzige Massslab ihres Werthes. Wir aber danken ihnen die Fülle der Sta- 
tuen, welche der Boden Italiens, vor Allem Korns, Jahr für Jahr herausgibt. Wenn auch nur 
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Copien, so sind sie für uns wert Ii voll als Krsatz für »Iii- verlorenen Originale aus den Jahrhun- 
dertea der Blfithe. Doch können wir noch nicht in allen Fällen nachweisen, nach welchen Vor- 
bildern sie den Körnern ihn* (lötter machten, nach wessen Zeus den Juppiter, nach wessen 
Hera die Juno. 

Jahrhunderte hat die in der gegenwärtigen Fachliteratur sogenannte neual tische 
Schule fortgedauert. Meist fertigten die Ateliers decorative Sculpturen für die römischen 
Prachtbauten, mitunter aber auch werthvollere für die Kunstsamminngen der Bfacene und 
vorkommenden Kalles die benöthtgten BShrenstatuen and Tempelbilder. Einig* Elauptvertreter 
aus den letzten Zeiten der Republik, von welchen die beginnende Kaiserzeit nicht scharf gc- 
t rennt werden kann, sind zu nennen. Der Kr- 
eole Karncsc des (Jlykon wurde bereits auf 
Seite 270 mitgetheilt als niuthniasslicher Ab- 
kömmling dos lvsippischen Herakles. Des An- 
t iochos Athena in Villa I.udovisi ist eine Co- 
pie der I'arthenos des I'hidias; wir können hin- 
zufügen, dass Statuen des Oceanus und des Jup- 
piter sich in der Sammlung des Asinius l'ollio 
befanden. Kin Apollouios machte nach dem 
Brande von *4 den neuen Juppiter CapitolittUs 
aus Elfenbein; oh dieser Künstler unter den 
gleichnamigen Urhebern einiger erhaltener Wer- 
ke zu suchen ist, wissen wir nicht In deren 
Reihe steht an der Spitze Apollouios, Nestor 's 
Sohn, mit dem »Torso des Belredere«, Herak- 
les ausruhend, nach einem Vorbilde etwa lysip- 
pischer Schule (Fig. 2S!>). Archias, Apollo- 
uios" Sohn, aus Marathon, ist nur durch Inschrift 
bekannt, aber von Apollonias, des Archias 
Sohn, haben wir einen Hronzekopf aus Hercula- 
neum, Copie des polvkletischen Doryphoros. Den 
Namen Apollouios trägt auch eine praxiteüsche Satyrstatue in l'etworth und ein Apollo auf 
Majorca. Kinige Krauenstatuen für das Heräon zu Olympia arbeiteten nach den mehrgenann- 
ten Typen des vierten Jahrhunderts Diouysios, Apollouios' Sohn, Kros und der freigelassene 
Aulus Sext us Ki ahm. 

Kin Kleomcnes machte »Thespiaden« für Asinius l'ollio; »Thespiaden« kommen auch 
unter den Werken des Praxiteles vor. Kleonienes, des Kleomenes Sohn, meisselte in augu- 
steischer Zeit den sogenannten <!ermanicus des Louvre nach einem älteren Hilde des »Hermes 
logios«, ein dritter Kleonienes den Rundaltar mit Reliefdarstellung der Opferung Iphigenias, 
anlehnend an Tinianthes' Gemälde. Die Kleomenesinschrift an der Kussplatte der »nicdi- 
ceischen Venus« ist modern; doch gehört die in der I'orticus Motelli (Octaviae) gefundene 
Statue unserem Zeiträume an. ebenso wie vielleicht auc h die Mühende (Jestalt der »capitolini- 
sehen Venus». Von dieser Enkelin der kindischen kann recht wohl gesagt werden, dass hier 
nicht Marmor, sondern Kleiseh gemeissell sei. 

L. r. Sjbel, Weltsewhiclitf der Kanal. 24 
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Euandros ward von Antonius nach Aloxandria geführt und kam von dort als Kri»-_r - 
gefangener nach Born; freigelassen von M. Aemilius Avianiauus, nannte er sich hinfort C. Avia- 
nius Evandcr. Er war Erzbildner und L'iseleur; seine Triukgefässo wurden geschätzt. Auch 
übertrug man ihm, den Kopf des palatinischen Apollo herzustellen. Ein Freigelassener war 
auch M. Kossutios Kordon unbekannter Herkunft, dessen zwei Satyrknaben, nach Origi- 
nalen des ausgehenden fünften Jahrhunderts eopirt, das British Museum besitzt. Diogenes 
lieferte Sculpturen für das Pantheon des Agrippa, Firsttiguren und Karyatiden; eine der letz- 
teren möchte man in einem Marmor des Vatican erkennen, welcher sich auf das Engste an die 
Koren des Erechtheiou ansehliesst, jedenfalls also, wenn auch nicht gerade ein Werk des l>io- 
genes, doch ein Beleg für die Art unserer Epigonen ist. Kanephoren in der Villa Alhani, ge- 
funden in einer späteren Ruine hinter dem (iral»- 
der Metella, bekennen sich als Werke der Bild- 
hauer Kr i ton und Nikolaos. Zu den docorativen 
Sculpturen gehörten nicht in letzter Linie Marm»r- 
vasen. Pontios hat eine elegante Brunucmnüii- 
dung in Gestalt eines Trinkhorns hinterlassen; 
daran ist eine Mänade in der Art des Skopas gebil- 
det. 1 ) Salpion nennt sich der Verfertiger eine;- 
Kraters mit baechisohem Relief in Neapel, Sosi- 
bios derjenige einer Amphora mit Darstellung der 
Pflege des Bacchuskindes. 

Diese Keliefs lehnen sich auch alle an ältere 
Vorbilder; Sosibios gehört zu den Aparten, welche 
dabei über die Blüthezeit hinweg auf den alter- 
thümlichen Stil zurückgriffen. Zu den Vasen kom- 
men noch andere tieräthe, welche in gleicher 
Pracht aus Marmor hergestellt wurden, Altäre. 
Dreifussträger, Candelaber. Wir nennen die »Bor- 
ghosische Basis«, die »Basis Albaui«, die » Dresde- 
ner Basis«. Von letzterer geben wir eine Ansicht. 
M.rh rk.wni.i.tr KmiM* welche lo'stätigen wird, was von gesuchtem Stil ge- 

sagt wurde. Die Ornamente am unteren und oberen 
Rande sind im blühendsten korinthischen^ Stil gehalten, wie wir sie etwa an dem Kapitell sttt 
Eleusis auf S. .'*!!» zu betrachten Gelegenheit hatten: dies also ist der echte Stil der Zeit. Die Fi- 
guren sind unverkennbar auch mit dem vollen Vermögen gezeichnet und modellirt, welches 
durch die Jahrhunderte der Blüthezeit erworben worden war. Aber zugleich arehaisiren sie: in 
der gespreizten Haltung und den künstlich gelegten tiewandfalten treiben sie Alterthünic- 
lei (Fig. 890). Mag sein, dass der Beweggrund weder Unvermögen schlechthin noch AflWta- 
ÜOB war: man hat diesen archaisirendeii Stil früher »hieratisch« genannt, neuerdings statt 
dessen »tektonisch«, und in solchen Definitionen Reehtfertigungsgründe zu finden geglaubt. 
Keinenfalls spricht der Künstler hier seine natürliche Sprache. Dieselbe Erscheinung kehrt 

i) Boll d, lauoicipuli 1 1875, tuv. iL' 
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auch in Votivreliefs wieder; insbesondere denken 
vir an den öfter vorkommenden Aufzug der dcl- 
|> Iii.- « heu Jiot llieilen. Ks sind ausgeführte l{c- 
lieflaudschaflell mit Vorwiegender Architcktlirdar- 
stcllllllg. echter Stil der hellenistisch -römischen 

Z. it; nur die Figuren anVctircn den ftlterthAm- 
Uehen Stil. 

Kine Keine Künstler sind aus Inschriften 
und Werken bekannt, welche Bphesos und Mute- 
ren Stadien Kleinasiens angehören, Keillieh in 
die letzten vorchristlichen Jahrhunderte fallen und 
au den Charakter der Kpigonciikuust Theil haben. 
Zur allseitigen Kclciichtuiig der damaligen Kunst- 
weise wird es beitragen, wenn wir uns der den- 
selben Jahrhunderten angehörenden Terrae»! teil 
klcinasiatischcii Ursprungs erinnern: dieselben cut- 
liehren aichl manrheii künstlerischen Reises, unter- 
KCheiden sieh aber von älteren, etwa den Tana- 
gtHera, durch eine andere Art Abhängigkeit von 
den Werken der Klüthezeit: deren unmittelbare, 
dabei aber individuell ausgeprägte Kinder waren 
die Tanagräer, während unter den kleinasiatisehen 
Teriacotten tüieete »Copien berühmter Meister- 
werke^ angetroffen werden. 

Zuerst nun die Künstler aus Bpkesos. Aga- 
sias, Dositheos* Sohn, der kundige Vcrfcrtigcr 
des »borghesischcn Fechters«, wird das Vorbild 
/.ii diesen Werke in einer Kampfgruppe lysip- 
piseher Sehllle gefunden haben. Sein Zeitgenosse 

Agasias, Menophilos 1 Sohn, um i'O herum für 
Delos lliätig, ist vertreten dureh eine den bor- 
ghesisehen Fechter verwandte Statue. 1 ) Dessen 
Sohn hicss wieder Menophilos. Herakleides, 
Agauos" Sohn, von Rpkesofl und Harmatios 
nennen sieh die Künstler einer als Ares ergänzten 
Jugendlieben Statue des Loarre. 

Arehelaos, Apollouios' Sohn, aus Prien«, 
maohte um MM) die Londoner Tafel der «Apo- 
theose Homers«; ein im Q eiste der alexandiiui- 

seben Litteraturstudien geschaffenes Helief mit entwickeltem landschaftlichem Hintergrund: am 
Fuss des Parnasses, vor einem ausgespannten Teppich, nimmt Homer thronend die Huldigung 




i'ig. JIM. Vwiu-s Tim Milu. Louuv 



<) Kall eorT. te il is.s|, |7h, u 1 1 Ki«f. 



24« 



Digitized by CjO 



372 



Dritter Theil. Die Zeit der Kömer. 



der Historie, Poesie, Tragödie, Komödie und so fori entgegen; höher am Berghang Öffnet sieh 
die korykische (.Jrotle, darin Apollon Kitharoodos steht, davor ein Dreifuss und eine Dichter« 
statue; der Reigen der Musen umschwärmt den Gipfel, auf welchem Zeus mit dem Adler 
gelagert ist. 1 ) Kleinasien wird auch Mcnophantos angehören, welcher in der Inschrift sein 

Werk ausdrücklich als »Copie der troisehen Aphrodite* be- 
zeichnet. 

Alcxandros (oder Agesandros), des Menides Solin 
aus Antiochia am Mäander, lautet der Name auf einer jetzt 
verschollenen Künstlerin schritt, welche vou Einigen mit der 
Venus von Milo« des Louvre in Verbindung gebracht wird. 
Wie es sich mit der Inschrift verhalten mag, die Statue ge- 
hört der Epigonenzeit an. Einst hatte Phidias »las Schema 
des auf niedrige Stufe — bei ihm eine Schildkröte — ge- 
setzten Kusses für Aphrodite formulirt und die Grossheil 
der Gestalt vorgebildet, da.s vierte Jahrhundert alsdann den 
blühenden Leib modellirt, Praxiteles «las Antlitz so hold be- 
seelt, die Diadochenzeit hatte die Wahrheit des Nackten viel- 
leicht durch einige Naturalismen gehöht und den Hab 80 
schlank, den Kopf so klein gebildet. Endlich war es die 
Hömerzeit, welche das grossanmuthige Weil» zu einer zwar 
wirkungsvollen, aber der Wirkung zuliebe anatomisch fehler- 
haften Nischendecoration entwerthete. Immer noch i>t db- 
Venus von Milo aber unsere vollendetste Frauenstatue aas 
dem Allerthum, würdig der allgemeinen Bewunderung, der 
lehrreichste und anziehendste Auszug und Niederschlag der 
tieschichte der griechischen Plastik (Fig. 2tU |. 

Höheres Ansehen als die meisten der vorher genann- 
ten genossen in der Kömerwelt zwei Künstler, welchen einige 
Worte mehr zu widmen sind, Pasiteles und Arkesilaos. 

Pasiteles, Grieche aus Unteritalien, durch die Lei 
Plaut ia Papiria (*8) des römischen Bürgerrechts theilhaftig 
geworden und nach Koni übergesiedelt, studirte die Kunst 
mit Bemühen nach den Alten wie nach der Natur, ward 
ein Schulhaiipt und ein Begünstigter der kunstliebenden 
Gesellschaft. Der gelehrte Varro pries ihn hoch; auch durch 
Cicero wissen wir Einiges über ihn. Sein Studium der Al- 
ten war gründlich: er hat in fünf Bänden alle sehen** 
Werthen Kunstwerke in der Welt beschrieben (qttinqnt Volumina nvbilium operum in t»f» 
nrbt). Pasiteles machte auch die Entdeckung, dass die Kunst des Modelleurs (die Plastik 
im engeren Sinne) die Mutter der C&latur, der Erzbildnerei und der Sculptur sei, und in Be- 
thätigung dieser Erkennt niss schuf er. der alle drei Techniken in gleicher Vollkommenheit 
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beherrschte, kein Werk, ohne es Torher in Thon modellirt zu haben. Auch modellirt e er nach 
der Natur, einmal am Quai, wo eben afrikanische Bestien in Käfigen ausgeschifft worden waren, 
einen Löwen, als plötzlich aus einem anderen Käfig ein Panther ausbrach und den Heissigen 
Künstler in Gefahr brachte. Heber seine Werke ist herzlich wenig überliefert. Kr arbeitete 
einige • iötterhilder für den Junotem- 
pel in der l'orticus Metelli : ein el- 
fenbeinerner Juppitcr wird an ande- 
rer Stelle genannt Kr war auch ein 
Meister in Sillterarlteit ; so verewigt- 
er einen Moment aus der Kindheit 
des Schauspielers Roscins, da diesen 
eines Nachts die plötzlich erwachte 
Amme in der Wiege fand, im Schlaf 
von einer Schlange umwunden. Hei 
der Compositum mochte ihm das Vor- 
bild des schlangenwurgenden Kin- 
des Herakles gute Dienste gethan 
halten. Als des Hasiteles Schüler hat 
sich Stephanos au einem erhalte- 
nen Marmor der Villa Albani be- 
kannt, übrigens ein neuer Brauch. 
Die Statue ist ein ruhig stehender 
Jüngling mit gehobener Hand, einem 
Original der »Vorblüthe« nachgear- 
beitet und genau übereinstimmend 
mildem »Orestes« unserer Fig. 130; 
daher dürfen wir auf Abbildung der 
Statue in Villa Albani verzichten. 1 ) 
Statt dessen schalten wir hiereinen 
anderen Marmor römischer Zeit ein. 
welcher ebenfalls ein Original aus 
der Vorblüthe zu Grunde liegen hat, 
die »esquüinische Venus-, Uber de- 
ren genrehaftes Motiv auf S. 14!» 
das NSthige gesagt wurde (Fig.2tcJ). 
Das Einzige, was wir sonst noch 
über Stephanos wissen, ist, dass er 
»Appiaden« für die Kunstsamm- 
lung des Asinius Pollio gearbeitet hat. Wiederum des Stephanos' Schüler nennt sich HeuelaOS 
an einer Marmorgruppe der Villa Ludovisi, welche Winckelmann <Mvst und Elcktra», Andere 
anders benannt halten. Ks ist nichts als die Copie eines attischen Originals der spätpraxite- 
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tischen Zeit. Menelaos hat aus einer jener Grabkapelleu mit Figuren in höchstem Relief, v«n 
welchen auf S. 250 und zu Fig. 206 die Hede war, die Figuren allein, nun als Rundbilder, wieder- 
holt, oh als Decoration et wa wieder eines Grabdenkmals, oder für ein Kunsteabinet, steht dahin. 
Dabei hat er vom architektonischen Gehäuse des Originals nur ein Stück der Rückwand in sein 
Werk hinühergenommcn, welches dem linken Fuss des .Jünglings zur Stütze und zugleich 
dem Künstler als Tafel zur Aufnahme seiner Unterschrift dienen konnte (Fig. 293). 

Arkesilaos wurde vielleicht von Ii. Lueullus, seinem Gönner, welcher 88 in Athen war. 
von dort nach Rom gebracht. 1 ) Auch ihn schätzten und beschäftigten Varro und Asinius Pollio. 
Julius Cäsar gab ihm die Stammmutter seines Hauses, die »Venus Genetrix«, für deren Tempel 
in Arbeit; als letzterer 46 geweiht wurde, musste das noch unfertige Bild doch aufgestellt 
werden. Lucullus, der .Jüngere, bestellte bei ihm für den Preis von bald 60,000 Thalern ein 
Bild der »Felicitas«, dessen Vollendung durch den Tod des bei Philippi (42) gefallenen Be- 
stellers und den des Künstlers selbst verhindert wurde. Auch Arkesilaos war gross im Model- 
liren; seine Thon- und Gypsmodelle standen hoch im Preise. Der römische Ritter Oetavius 
bezahlte ein Talent für das Gypsmodcll zu einein Mischkrug, welcher natürlich mit bacchischeii 
Emblemen verziert war. Die Künstler selbst gaben für seine Modelle mehr als die Liebhaber 
für fertige Werke. In dieser Thatsaehe verräth sich die Impotenz der Epigonen. Arkesilaos" 
Hauptbild war jene »Venus Genetrix«, bekleidet, ein Amor hing ihr hinter der linken Schulter 
und blickte über dieselbe herüber, ein aumutlng spielendes Motiv, dessen Anschauung uns 
athenische Marmorstatuetten, Terracotten und Münzen in allerlei Variationen gewähren. 5 ) Die 
»Glückseligkeit« (Felicitas, Eutychia) hält auf einer Münze gleicher Zeit (44) die Symbole des 
Krieges und des Friedens, Lanze und Caduccus. »Nymphen tragende Centauren« befanden sieh 
in der Sammlung des Asinius Pollio, eine Moditieation des Motivs »Mänaden tragender Cen- 
tauren«, welches in pompejanischen Wandmalereien vorkommt. Eine Marmorgruppe besass 
Varro, eine Löwin von Amoretten umspielt, einige hielten sie gefesselt, andere zwangen sie ans 
einem Horn zutrinken, wieder andere beschlugeu (das heisst antik beschuhten) ihre Füsse. Grup- 
pen verwandter Art begegnen in pompejanischen und anderen Mosaiken. Lauter hellenistische 
Ideen, welche für den Fall arrangirt und schön ausgeführt zu haben des Mannes Verdienst war. 

AH' den vielen Griechen sind nur ein oder zwei Namen römischen Klanges anzufügen. 
Copouius und der zweifelhafte Deeius. Coponius machte die »vierzehn Nationen«, Personifi- 
eationen von Völkerschaften, also weibliche Gewandstatuen mit bezeichnenden Attributen, 
wohl auch mit charakteristischer Körper- und Gesichtstypik auf Grund der hellenistischen Bar- 
baren!) ilder. Sie standen am Theater des Pompejus, Varro hat ihrer gedacht. 

Es niuss aber anerkannt werden, dass im Kreise der Architekten das Verhältnis.« zwi- 
schen Griechen und Römern anders steht, für die Römer wesentlich günstiger. Berief doch 
bereits König Antiochos Kpiphanes (176) einen römischen Bürger, Cossutius, um den v»n 
den Pisistratiden unfertig hinterlassenen Riesentempel des olympischen Zeus in Athen zu voll- 
enden; auch diesmal kam das Werk nicht zu Stande, doch die Pläne des Architekten wurden 
allgemein bewundert. In der Folge sind die Baumeisternamen lateinischen Klanges bedeutend 
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in der Mehrzahl gegenüber de 11 grie- 
»bischen. Bs liat auch nichts Auf- 
fallendes, xii linden, das.« die Kölner 
eher Uaiiineisier wurden als Hild- 
haui-r. 

Zur Zeit lies Pasiteles und Ar- 
kesilaos stand ein Maler in beson- 
dereiu Ansehen, Timomachos von 
Hyzanz. Plinius zählt mehrere sei- 
ner Werke auf, die bedeutendsten 
waren sein »rasender Aias« und eine 
» Medea über dem Mord ihrer Kinder 

brütend«. Letzteres zu vollenden hinderte den Künstler sein 
Tod. Wie Kuripidcs den Seelenkainiif «ler Meilen «.'cm hilderl 
und ein oder anderer Maler ihn herein früher auf die Tafel 
gebracht hatte, so stellte Timomachos dm dar: das Bcbwerl 
schon in Händen, Idiekt sie von der Seite ueh den Kindern 

hin, welehe arglos ihre Spiele treiben. Wandgemälde geben 
eine Idee von dem Hilde, liesonders eine- aus Hentilaiieuin 
von dem ergreifenden Pathos der Hauptfigur. Die Kinger 
\ ersehluugen.die Daumen gegeneinander gepresst, das Gesicht 
vom lossenten Weh verzogen, stellt sie da. ein vollkommene« 
Hild der Verzweiflung ohne Ausweg. Scharf antik und W- 
christlich ist die Kmpfindung, aher der künstlerische Ausdruck 
von ewiger Wahrheit. Wenn I'linius recht berichtet «nur, 
Timoinarhos Caesars Dictatur erleide, so hat dieser Mah r un- 
ter -einen Zeitgenossen das Höchste geleistet.') 

Angesichts der Thatsache, dass die arbeitenden Künstlei 
mit wenigen Ausnahmen Griechen waren, und im Auge hal- 
tend, dass die Darstellung römischer (iegenstäude in den lang- 
her ausgebildeten Methoden der griechischen Kunst geebnete 
Wege vorfand, dürfen wir uns nicht länger w undern, wenn das 
Porträt eine unabsehbare Heihe glücklichster Schöpfungen aufzuweisen hat. Die Haltung 
der römischen Porträts ist nur scheinbar etwas Neues und eigentümlich Kölnische«., in Wirk- 
lichkeit lebt hierin lediglich die realistische Portrütirkunst fort, als deren ansprechende Beispiele 
w irden Sokrates und Kuripides, den Meuander und Demostbenes bewunderten. Die Kömcrköpfe 
siml rasirt, wie es seit Alexander allgemein üblich war. Die Heiienuung der erhaltenen ist nur 
/.um kleinsten Theil gesichert; eine gute Hilfe gewähren fiberall die Münzen mit Porträt köpfen. 
Scipio, Pompejus, Cicero tuid Andere glauben wir zu besitzen.-) 
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Die Tracht der römischen Portritstatuen erfordert einige Bemerkungen. Beginnen wir 
mit der völligsten, der weihlichen, so lehrt der Augenschein, dass dieselbe in den zahlreich 
vorhandenen Grab- und Ehrenstatuen, mit welchen auch sonst vorkommende Darstellungen 
übereinstimmen, mit der griechischen identisch ist. Noch mehr, auch in diesem besonderen 
Kunstzweige waren die Bildhauer der Mühe überhoben, neue Draperien zu componiren, sie 
waren in der bequemen Lage, die statuarischen Typen des vierten Jahrhunderts einfach copiren 
zu dürfen. Es genügt, an die Statuen der Damen von Herciilaneum zu erinnern: besonders sei 
auf die Familie des Haibus aufmerksam gemacht, dessen eine Tochter nach ihrer zu Neapel 
befindlichen Statue auf S. 254 abgebildet wurde. Hlos die Köpfe sind porträtgetreu; auch 

die Frisuren, deren wechseln- 
de Moden eorrect wiedergegeben 
wurden. 

Nicht ganz so sclavisch war 
die Abhängigkeit in der Männer- 
tracht. Die römische Toga ist 
von Haus aus allerdings identisch 
mit dem griechischen Himation. 
welches mit reicher Faltengehune 
kunstvoll um die rechte Seite ge- 
nommen wurde; die Enden warf 
man über die linke Schulter. Die 
ganze Figur ward Iiis an den Hals 
verhüllt, nur die rechte Hand kam 
eben hervor, w ie es die Sophokles 
statue und das einen ähnlichen 
statuarischen Typus wiederho- 
lende Beliefbild des Sohnes So- 
terion's auf S. 310 zeigen. In 
der Absicht nun, den rechten Arm 
immer freier zu machen, liess 
man den Mantel an »lieser Seite 
in rundem Bogen tiefer und tiefer 

Fig. "-"J5. Ktiter-tutuu diw ImILus. Aus llti. iilnui.uiii. XisimL . ,. . , . 

m«i. rboiojr.pi.i*. lallen, wodurch der eigenthüin- 

liche Typus der Toga sich heraus 
bildete. In den Bildwerken lässt sich diese Umwandlung durch ihre Phasen verfolgen. Eine der 
früheren Entwicklungsstufen vergegenwärtigt die Seite 375 abgebildete Bronzestatue eines 
Bedners (Fig. 294). Auf Besonderheiten der römischen Amtstracht ist hier nicht einzugehen. 
Verhüllung des Hinterhauptes durch Hinaufziehen des Mantels, bei den Frauen Zeichen ma- 
tronaler Würde, nahmen die Männer bei Opfern vor. 

Auch die militärische Tracht der Börner schloss sich der griechischen an. Bedeutend- 
ster Typus ist in diesem Gebiete die Panzerstatue; die Panzer waren den Korperformen an- 
gepassl and mit getriebenen Figuren reich verziert in »1er Art der früher erwähnten »Bramel 
vom Siris . Die Verzierungen konnten sinnbildlich auf die Person des Trägers Bezug haheu. 
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Reiterstatuen waren in römischer Zeit so beliebt wie in hellenistischer. Als Probe gehen 
wir eine Abbildung derjenigen <l«'s Balbna ans Herculaneum, jetat in Neapel, Pferd und Reiter 
sind noch durchaus erfreulich anzusehen, wohlgebaut und voll Kraft (Fig. 295). 

Kndlich ist der idealisirenden Typen zu gedenken, welche die l'erson als Heros oder Gott 
darstellen. Auch in der Kömorzeit behauptete sich die idealisirende Bedeutung Unbekleideter 
Darstellung. Es ist der Typus der $tatua€ AcJkilleae, welche den Mann wie einen griechischen 
Heros geben, mit der Lanze in der Hand (»udae Unetitm hnxtnin). Andere wurden nach ent- 
standen als Jnppiter, stehend oder thronend, als Mercur oder Bacchus abgebildet. Damen als 
Cerefü oder Flora, spater auch als Venus. Die dabei benutzten künstlerischen Typen lassen sich 
ohne Ausnahme als Schöpfungen der griechischen Kunstblüthe erweisen. 

Zweite Periode. Die Kaiserzeit. 

Das Weltreich war fertig, es amfasste 
zum ersten Male Orient und Occident, die 
sämmtlicheu Länder des Mittelmeeres. Die 
antike Welt war eine Monarchie geworden. 
Träger des ( Seist es dieser, der romischen Welt 
ist hinfort der Kaiser. Die Folge der Cäsaren 
gibt den Leitfaden der Geschichte. 

Auf der Schwelle der Zeiten, wie Ale- 
xander, steht auch Julius Cäsar (Fig. 290). 
Nach der Form gehörte er noch der Republik. 
Aber der Schöpfer der neuen Bpoehe, welcher 
die Gedanken aussprach, als deren Voll- 
strecker sich der kluge Mibe bekannte, zählt 
nicht als letzter Republikaner, sondern als 
der Heigenführer derer, die künftig seinen 
Namen als Titel führten. 

Julius Ciisar, der geniale Feldherr, 
grosse Staatsmann, geistvolle Schriftsteller, 
entwarf auch bedeutende Projecte zur bau- 
lichen Gestaltung Korns (f>4). Nur Weniges 
durfte er gelbst vollenden, sein Tod hob die 
Ausführung für seine Nachfolger auf. Der 
Markt hatte längst nicht mehr Kaum genug, 
seit er das Forum nicht der Stadt allein, 
sondern der Welt geworden war. Zur Ent- 
lastung des Forum Komanum sollte als (ie- 
richtemarkt ein zweites, das Forum Ju- 
lium dienen, zu den Bürgel Versammlungen die Saepta Julia auf dein Marsfelde. Ferner 
plante er den Neubau des Kathhauses (Curia), noch eine Basilica, nachher als Julia 




Fig. 2l»>. Juliu» i'iuiur. Bfet* zu Nmj«l. 
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geweiht; ihren weiten Kaum uberblickt man auf unserer Abbildung der Kuiue des l'aslorteiiipels 
(unten unter Tit>eriu>). Ks war eine Pfcilcrhasilica mit doppeltem Umgang: Rundbögen ver- 
banden die Pfeiler statt gerader < ichälke. Nach dem Forum war die Facade ebenfalls mit Pfei- 
lern geöffnet: dorische Halhsüulcn dienten zur arehitektonisehen Belebung. Das Theater, 
spater unter Mareellus* Namen geweiht, ward bereits früher genannt. Kine griechische ond 
eine lateini-elie Bibliothek sollten sich anreihen, ein Tempel des Mars. Der mythischen 
Stammmutter seines, des julisehen Hauses, der Venus tienetrix. hat Cäsar inmitten des Fo- 
rum .lulium in der Thal einen Tempel errichtet; des Tcmpelhildes von Arkesilaos' Hand ge- 
dachten wir frühpr, auch 
kaufte er zu seiner Aus- 
schmückung fiir den enor- 
men Preis von achtzig Ta- 
lenten die zwei Milder des 
Timomachos, Aias und 
Medea. Unter den t'olonien 
Cüsar's trptpn Karthago 
(Veneria) und Korint h 
(Laus Julia (Jorinthus) 
bedeutend hervor. 



Von Augustus bis Hadrian. 



Augustus. 

Nach Cäsar's Tode (44) halle Kein Grosnneffe 
uml Adoptivsohn Ootaviantis noch dreizehn Jahr* U 
kämpfen, bis er durch den Sieg rot) Actium Herr 
der Lage wurde und als erster Augustu* die Begie- 
rung des Reiches abernahm (1)1). 

Ks ist nicht mehr als billig, dass n Ir seine Gestalt 
zuerst im Kriegsgewand vorführen, ungleich als ein 
MbOnea Heispiel der vorgedaehteu Waase der Panier- 
statuen. Ks i.«t der Marmor aus der Villa »einer Ge- 
mahlin Livia, zu Prima Porta, ffltif Miglien v<-n Ponte 
Melle (Fig. 297). Hoheitvoll, die ttcohte mit der 
Qelwrde der Anrede erhebend, steht der Kaisei 
nie vor seinen Heere, die Lasse im linken Lrm, 
den Mantel herabgestreift und halb niaamnwnge- 
mllt umgenommen. Güter dem Hesatz der Pauzcr- 
rlnder kommt der Leibrook hervor: der Panzer selbst 
ist plastisch den Körnerformell atigepasst und in getriebener Arbeit mit reichem und miiii- 
rollem Sehmuck verziert. In der Mitte ist ein Krfolg des Kaisers bildlich dargestellt, »elfter 
ihm und Horn Ihener war, die Wiedergewinnung der einst vou Lucullns an die Parther 
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verlorenen römischen Feldzeichen. Der römisch»' Kriegsgott, Mais, steht vom Wulfe begleitet 
bereit, eines der Feldzeichen aus der Hand des Parthers in Pimpfang zu nehmen. Seitwärts, 
links und rechts, sind zur Krinnerung anderer erfolgreicher Unternehmungen keltische Bar- 
haren in trauernder Haltung sitzend angebracht. Apollo reitet auf dem Greif, Diana auf dem 
Hirsch, die beiden Schutzgitter Roms. Unten lagert die Mutter Erde, das ülierquellende Füll- 
horn in Händen, hoch oben ahor, als am Himmel, dessen Personification, Coelus, mit ausge- 
breiteten Händen seinen Mantel über sich wölbt, lenkt der Sonnengott sein feuriges Gespann 
nach oben, vorauf fliegt Aurora mit der Fackel, 
sie trägt ein Mädchen mit spendender Kanne, 
den Morgenthau. Sphinxe schmücken die 
Schulterklappen. Neben dem Kaiser ist statt 
einer sinnlosen Stütze ein bedeutungsvolles 
Attribut angebracht, gleichsam das Haus- 
wappen, Amor auf dem Delphin, sonst der 
Degleiter der Venus, ähnlich wie hier zum 
Beispiel der medieeischen V enus gesellt. Denn 
Venus war die Mutter des Aeneas, auf dessen 
Sohn Julns aber führte das Haus der .Tulier 
seinen Stammbaum zurück. Wenn die Füsse 
des Augustus entgegen dem Brauch der Wirk- 
lichkeit nicht bekleidet sind, so spricht sich 
hierin ein Idealisiren aus; es ist die Ver- 
schmelzung des Panzertypus mit dem Achilles- 
typus. Diese Statue gibt den besten Maass- 
stah für das künstlerische Vermögen, den zu- 
treffendsten Beleg für den künstlerischen 
Standpunkt der augusteischen Zeit; der sta- 
tuarische Typus ist überkommen, aber der 
bedeutende Porträtkopf ist original und das 
ganze Werk mit gutem Geschmack und in 
vortrefflicher Arbeil gemacht.') 

Augustus war nicht ein Eroberer, der 
Friedefürst und Organisator des Kaiser- 
reiches. Darum fuhren wir ihn in einem 
zweiten Bilde vor, welches eine andere ('lasse 

von Porträtstatuen vertreten mag, diejenige, welche zum Zwecke des ldealisheiis höher 
greift, den Ifensehen im Bilde des Gottes gibt. Ks ist der Typus des höchsten Welthcrrschers, 
in welchen hier der sterbliche Fürst gekleidet ist. Jnppiter nahm Haltung und Tracht vom 
Zeus, wie Phidias einst es vorgebildet, Lysippos dem späteren Empfinden es angepasst hatte, 
die nackte Brust, den Mantel um Unterfigur und Kücken gelegt, ein Ende über die linke 
Schulter, die Linke stützt das Scepter auf, das Haupt umschliesst der Kranz (Fig. 2!>K). 




Fig. »'S. Augustus thronend. Neapel. 

X*rU riiul..tr.|.hi«. 



') Vcrpl. ;uioh K Hübin-r, Dif Augustttsstatiit' tlt-s lWliner Mutitimv 
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Auch die Frauen des kaiserlichen Hans«« sind In Bildern verewigt. Von Li via zum Bei- 
spiel besitzen wir Statuen und Hüsten. Hier sei zugleich nach der Silzliililer römischer Damen 
gedacht, deren ausgezeichnete Exemplare in den Sammlungen Horns und Neipel* aufbewahrt 
wertleii: sie gehören der ersten Kaiserzeit uu und gehen meist unter dem N'aiueii A gr i p p i u a. 
1'eln-r den kun st geschieht liehen Ursprung dimer st atuariM-heu Typen äusserten wir uns früher.') 
Von einem solchen Typus ist auch die berühmte Höste des British Museum entlehnt, welche in 
der vom hellenistischen Stil ausgebildeten Dccnrationsweise ans einem weit offenen Blnnien- 




kelch hervorkommt. Der Name • l'Htiu« wird ihr mit l'niechi gegeben: es ist kein mwln«- 
logisches, kein Idealbild, sondern das vorzügliche, seines Kuh nies durchaus würdige Portril 
einer Bfttnerin und vermuthlich einer Angehörigen des Kaiserhauses. 5 ) 

Auguslus, welchem Vitruviiis seine zehn Hüchel über die Architektur gewidmet hat. 
vollendete die begonnenen Hauleu und reihte neue an: kq .las Komm August i. «reiche« den 

') Seil«- •.».-. I. 

■\ V. II ti t r. llilihii<- rlum K&MirriU 
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Marstempel umschliesst. Er rühmte sich, Koni aus einer Lehmstadt in eine Marmorstadt 
umgewandelt zu nahen. Auf dein palatinischen Hügel haute er den Palast; der Name des 
Hügels »Palatium« ging auf das Kaiserhaus und von diesem auf alle ähnlich glänzend ausge- 
statteten Wohnungen über. Daneben fand das Heiligthum des Apollo l'alathius seine 
Stelle und die Rihliothck (jetzt Villa Mills). Den Namen des Augustus alier tragen Haudcuk- 
inäler in allen Theilen des weiten Reiches. Wir zählen die Menge dieser Werke nicht auf, 
sondern gehen dazu über, den Charakter der Kunst im augusteischen Zeitalter zu erfassen. 

In der Architektur het rächten wir den schlichten Säulenbau, den Rundlingen in Ver- 
bindung mit den Ordnungen, den Ocwölhchau. 

Zahlreich sind die Tempel im herkömmlichen Säulcubau, durchweg korinthischer Ord- 
nung (Kig. Sie hefolge.il zumeist die italische Norm auf hohem Unterhau, mit der tiefen 
Vorhalle und der Freitreppe, und liehen durch aussen angebrachte Halhsäulen eine Ring- 
halle wenigstens anzudeuten. Besonders fallen als Zeichen der Zeit und des beginnenden Kaiser- 
cultes die auf seinen Namen geweihten Tempel (Itouwr, < t Atujuttti) in die Aufmerksamkeit, 
»b'nannt seien die Tempel zu Ankyra in Kleinasieu, zu Athen, zu Pola in Dahnatieii. Dazu 
kommen noch verwandte Culte wie Fortuna Auyu*ta und (ir.nius AuyHHti zu Pompeji, letzteres 
nur eine Kapelle in umschlossenem Hof. 

Interessanter ist die Verbindung des Rundbogens mit einer decorat iv vorgesetzten Halh- 
säuleiistcllung. Zwar kommt auch der schmucklose Rundbogen vor. Hin Heispiel ist das er- 
haltene Thor in der Umfassungsmauer des Forum Augusti (Arco de' Pantani); mit der Mauer 
hat auch das Thor die Quadern als vierseitig abgewölbte Polsterquader ausgebildet. Aber ge- 
wöhnlich wurde der Rundbogen einem jonischen oder korinthischen Architrav ähnlich protilirt 
und mit Pilaster- oder Halbsäulenstellung umrahmt. Diese Anordnung findet sich au Stadt- 
t hören und Ehrenbögen. Der Arco di Augusto zu Perugia ist die augusteische Herstellung 
eines früher zerstörten etruskischen Thorgebäudes. Auf den aus ctruskischcr Zeit stammenden 
Thoipfeilern setzt der profilirte Rogen (mit der Inschrift AUOTSTA PKKUSIA) ohne Kämpfer 
an. eingerahmt von zwei glatten Pilastern ohne jede Oliederuug. In die Zwickel waren die 
vom zerstörten etruskischen Rogen noch vorhandenen Kämpfermasken eingesetzt. Auf das 
Ocbälk müssen wir unten zurückkommen. Im Oberstock steht wieder ein profilirtcr Rund- 
bogen, diesmal zwischen ausgebildeten jonischen Pilastern. 

Hesser erhaltene Ehrenbögen des Augustus stehen zu Rimini, Susa, Aosta. Dergleichen 
mögen zuerst hei Triumphalfesten ephemer errichtet worden sein, bis sie monumental ausge- 
führt wurden. Der Aren* hat die Aufgabe, Träger einer Statue oder Quadriga zu sein, und 
zwar auf einer Strasse, er soll das Rild hoch über das Niveau des Weges und die Köpfe der 
Verkehrenden erheben. Daher tritt an die Stelle einer blossen Säule, welche zum Tragen eines 
ehernen Viergespannes ohnedies nicht genügen würde, ein mächtiger Haukörper; von einem 
Thorweg durchbrochen, stellt er sieh quer über die Strasse. Auf diesem Thor als dem Unterbau 
erhebt sich dann erst das eigentliche Postament der Quadriga, welches im Oanzen die Rolle eines 
Oberbaues (etwa einer Attika) spielt, ganz wie es bereits heim choragisehen Monument des 
Thrasyllos der Fall gewesen war. Jeder dieser beiden Haupttheile erhält seine eigene archi- 
tektonische Ausbildung. 

Das Thor ist ein breiter Massivkörper, durchbrochen von einem Thorgang unter Tonnen- 
gewölbe, welcher sich in den beiden Fronten als Rundbogen präsentirt. Am Fuss des Baues 
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somlort sieh <-in oben und unten protilirler Sockel ab. Die senkrechten Thorgewände sind um 
einem Sims gekrönt. Halbsäulen vor iler Hachen Wand, eventuell Drciviertelsäulen an den 
vier Ecken des Gebäudes tragen ein drei! heiliges Gebälk, bestehend aus Arehitrav, ftiea und 
kräftigem tiesinis. Die Attika ist wieder besonders gegliedert in Sockel, Hauptkörper und 
Sims. Der Bogen zu Aosta hat eine um den ganzen Bau herumgeführte korinthische Halh- 
säulonstellung mit Triglyphcnfrics, im Durchgang unter dem Kämpfer des Tonucngewöll..- 
eine Kleinpilasterstellung. In der Front ist au jedem Pfeiler eine flache Nische angebracht ') 

Ks gilit mancherlei Va- 
riationen; /.um Iteispiel 
der Bogen zu Kimini 
(Porta Romana) setzt et- 
nen deeonthren Giebel 
aufdiisHauplge.-iiu-. 
liefschmuck kann hinzu 
treteu: Medaillons füllen 
die Zwickel; in Bin inj 
blicken Köpfe des Jup- 
piter und der Minerva 
nach aussen, des Neptun 
und der Venus nach der 
Stadt zu (Fig. :WNi|. Im 
Fries sind Opfcrscencn 
beliebt; so am Bogen 
von Susa. 

Das System des 
säuleuuim ahmten Kund 
bugens ist ferner auf wir- 
kungsvolle Weise vor- 
wert het in «lern Denkmal 
der Julier 211 St. Hemy 
bei Arles in der Pro- 
vence. Ein Freibau von 
der Art der alten Thurm 
und Spindelgräber, be- 
steht er aus Unterbau, Hatiptkörpcr und Spitze, nun in reichster architektonischer und seulptu- 
reller Durchbildung, Jeden der drei Baukörper dachte sich der Baumeister als Pfeiler- oder 
Säulenhalle, lüste also alles Schwere in leichte (leslalt auf; doch ist der Stützenbau unten Mos 
ideell, dfcorativ, eist oben reell. 

Auf schlichten, grossen Stufen erhebt sich der L'nterbau mit Sockel und kräftig schalten- 
dem Sims: die vier Kanten sind als Pfeiler behandelt, zwischen deren Kapitellen sich Kfcwerc 
Guirlanden xpaueß. Die Zwischenhachen hat mau völlig mit Kelief ausgefüllt; malerisch 




Kit;. ;wlo. l'.tit:i (Uininnii xu l'intim. 

Harh F1inliirra|.|ilr. 



M <". PreMls, .Wta. tuv. lü 



Digitized by Go 



Hie pMUtth*- Kunst im I linkte Hoin*. 



:;s:, 



entworfene Kampf- timt Jagdgruppen »eheinen in dem ideellen Räume innerhalb der vier Pfeiler 
sieb zu bewegen. Dieser schwere l'iilert>au mit seine» gedrängten Reliefhildern erinnert an 
den pergainenor Altar. 1 ) geht alter in der Anordnung der vier Eckpfeiler mit den schwebenden 
(tuirlanden über ihn hinaus. Der Hauptkörper i.»t wirklicher Freihau in Gestalt eines nach vier 
Seiten <ieh öffnenden Thorgebäudes (Tetrapylon, .lanus (juadrifrons): Rundbogen mit reich- 
siulpirteii Archi vollen durch- 
lireehen die Wandllächeti. ko- 
rinthische Dreiviertelsäulen an 
den vier Kanten tragen das 
Gebälk, Vfelehes sieh wiederum 
dureh seulpii ten Fries und mar- 
kiges Hauptgesims auszeichnet. 
Endlich den Abschluss bildet ein 
korinthisches Hundtempelchen 
mit Zeltdach (Fig. :t01). 

Kin verwandtes Schema, 
doch ohne Anwendung tod 
Hundbogen, befolgt da* Grab 
d«'s Ihodfabiikaiiten und Liefe- 
ranten Kurysakes vorder Por- 
ta I'racncstina (Porta Maggiorc) 
/.u Korn. Der Unterhau ist zu- 
sammengesetzt »IIS ilicht Ste- 

henden Ruudpfeilern, deren je 
drei Trommeln steinerne Korn- 
tnaasse oder Teigmulden sind. 
Ebensolche kreisrunde Muhleu 
füllen die Wandfelder zwischen 
dell Pilastcrn des (Iberstockes, 
hier aber vorgestürzt und jede 
mit einem Teigklumpen gefüllt. 
Die Eckpfeiler haben jonische 
Kapitelle und tragen ein decora- 
ÜVes Gebälk. Im Fries stellen 
lebendig gezeichnete Reliefs das 
Mahlen, Hacken, Brodwägen und 
Yerschleissen dar. Die Inschrift 
tafel hat die Form einer Tischplatte. Als Dachkuauf ist ein steinerner Brotkorb aufgepflanzt; 
in derselben Gestalt ist auch die Aschenurne gebildet.') 

Thurmgruber sodann bietet wiederum Syrien, nuuächst eine Anzahl die Umgehung von 
Jerusalem. Sie sind aus dem Fels geschnitten, legen die altsyrische Form des von einer l'yra- 
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midc gekrönten Kubus zu Grande, versetzen dieselbe aber nun mit römisch-griechischen Kl^- 
menten. Im Kidronthalc stehen in einer Beihedie monumentalen Felsgräber, welche populär 
als die Gräber des Zacharias, des Jakob und des Absalom bezeichnet werden. Das Zacha- 
riasgrab, wie alle anderen aus dem gewachsenen Fels geschnitten, bewahrt am reinsten 
die Grundform des von ägyptischer Hohlkehle gekrönten Kubus und der Pyramide dar- 
auf. Aber der Kubus selbst ist im Zeitstil verziert. Auch hier hat eine Auflösung des kubi- 
schen Massivs in einen ideellen Freibau stattgefunden: die Kauten sind zu Pfeilern ausgebil- 
det, dereu Kapitelle einen mit Rosetten besetzten Jf als unter sich haben; zwischen den Pfei- 
lern sind jonische .Säulenstellungen angeordnet. Man sollte nur zwei Säulen (in Wirklichkeit 




Ki>;. 302, ftfcygntt ;tm Kiilmiillml Im Janmlani. ^''iihuuI <imli • !«■;- Ziu-Imriiis. 



Halbsäulen) zwischen je zwei Pfeilern erwarten: die au die PUaster stossendea Viertelsfittlen 
sind als Wucherung zu bezeichnen (Fig. 302). Verwandt, aber reicher ist das Absaloius- 
grah. Ks liesit/.t noch einen Triglyphenfries Aber dem Architrav der Säulenstellung, und 
die Pyramide hat sich in eine aus dem Zeltdach entwickelte, gleichsam gedrehte Spitze mit 
krönender Blume verwandelt. Dieselbe ist so schlank und hochgelegen, dass der gesunde 
gewachsene Fels zu ihrer Darstellung nicht ausreichte, sondern sie aus Hausteinen aufge- 
setzt werden musste. Das Jakohsgrah ist eine Höhle mit Vorhalle, welche sieh mit zwei 
dorischen Säulen zwischen Stirnpfeilern ötVnet; oben läuft ein Triglyphenfries. Reicher ist 
das Grab Kl Massaneh: es weist Quadern mit Haudbeschlag auf, Thülen mit ägyptischer 
Gorniche, Triglyphenfries mit füllenden Rosetten in den Metopeu und Zahnschnitt dar- 



Digitized by Google 



Di* gri«-chisdi.< Kunst im Dienst.- Roms 385 

über.') Gleichzeitig sind auch «Ii»' Felsgräber des nabatäischen Reiches zu Mcdaia Saldi; neben 
den architektonischen Elementen der vorheschriebciicn Denkmäler, griechischen Ordnungen 
und ägyptischer Corniche, tauchen hier wieder die assyrischen Zinnen auf. 7 ) 

Die Zeit letzterer Denkmäler ist gesichert durch Inschriften: sie fallen unter die ersten 
Kaiser, Augustus und Tiberius. Auch die Felsgräber des Kidronthales werden richtiger in die- 
selbe Zeit gesetzt als früher, sind also Denkmäler der idumäischen Fürsten. Hemdes hat eine 
grossartige Bauthätigkeit in Jerusalem entwickelt, von welcher litterarisehe Kunde zu uns ge- 
kommen ist; auch sind bedeutende Reste vorhanden, die nördliche und südliche Stützmauer 
des Tempelberges, aus Kiesenquadern mit Randbescblag aufgeführt, und die Thore in römisch- 
griechischem Stil. 

Den Beschluss dieser Reihe sepulcraler Monumente mache die pseudo-ägyptische Pyra- 
mide dosCestius, welcher 2!» v. Chr. starb und vor den Thoren Roms dieses fremdartige 
Grabmal erhielt. Aus Hackstein gebaut und mit Marmor verkleidet, trug es auf der vorderen 
Böschung die lapidare Inschrift; vor der Front standen Säulen, eine eherne Kolossalstatue des 
Verstorbenen und Malereien in der Gruft machten die Stillosigkcit vollständig. 

Alle vorerwähnten Denkmäler sind wichtig, ein jedes in seiner Art, auch für welt- 
geschichtliche Betrachtung. Aber epochemachend waren sie nicht; Epoche macht nur ein ein- 
ziges Monument der augusteischen Zeit, das Pantheon, der erste und vollkommenste Kuppel- 
bau in grossem Stil. Das Pantheon ist die grosse That der augusteischen Baumeister. Dies 
gewaltige Fronthaus der Thermen des Agrippa, geweiht 27 v. Chr., war der erste monumentale 
Wölbbau, und tritt gleich so wunderbar überwältigend vor uns hin. Hier hat sich Römerwille 
und Griechensinn vereint, um etwas noch nicht Dagewesenes, und mau möchte helfen Unzer- 
störbares zu erzeugen. Ein Rundhaus, eine gewaltige Trommel, trägt eine Halbkugel. Die Wand 
des Rundhauses ist eben so hoch wie die Kuppel, und die Scheitelhöhe der Kuppel ist gleich 
dem Durchmesser des Rundhauses, 132 Fuss. Würde die Halbkugel nach unten zur vollen 
Kugel ergänzt, so streifte diese den Boden. Das Innere des Pantheon ist der denkbar ein- 
fachste, aber vollkommenste Raumbau, eine zur statischen Möglichkeit ausgebaute Kugel 
(Fig. my 

Das fünfschiffige Langhaus des Kölner Domes mit Kinschluss der Strebebögen im Quer- 
schnitt hat fast genau Platz im Querschnitt des Pantheon, aber einen wieviel vollkommeneren 
Raumgehalt besitzt das Pantheon. 

Zwei Probleme des Gewölbebaues sind hier schon in Angriff genommen, das Wider- 
lagersystem und die Gewölhestructur. 

Der Seitenschub der Gewölbelast würde den tragenden Mauerring auseinandersprengen. 
Daher umstellen sechzehn radial vortretende Strebepfeiler die Trommel. Uns ist von den 
mittelalterlichen Gewölbebauten, besonders gothischeii Kirchen und Domen, geläutig, diese 
Strebepfeiler unmaskirt und ihre Zwischenräume nach aussen otl'en stehen zu sehen (veigl. 
Fig. 304). Auch an antiken Baudenkmälern wird uns diese Art begegnen, das Strebesystem 
im Aussenbau zu belassen. Am Pantheon aber ist der entgegengesetzte Weg eingeschlagen, 
welcher für das Alterthum auch vorherrschend blieb, das Strebesystem zum Inueiibau gezogen 

') P^rrot »t Chipit z i, Fijf 1:1'». 
') Euting, NubutÄischu Inschriften. 

L. y. Myhel. Wtllgwclii.lile «Itt Ku..*l ii', 
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und somit der sonst 
verlorene Raum «wi- 
schen den Strebepfei- 
lern nutzbar gemacht 
und zu einer ebenso 

zweckmässigen wie ar- 
chitektonisch wirksa- 
men Ausbililuiij^ de.» 
[nnenbanee verwendet 
worden, 

Der Baumeister de* 

l'autln'im u nisclilos.» 
den Kran/, der ro> 
der inneren Kingmauer 
ausstrahlenden Strebe- 
pfeüer mit einer zwei- 
ten äusseren, so da.»» 
(Wischen dem inneren, 
die Kuppel tragenden 
Mauern linder und dem 
äusseren ein Allstand 
Miel», welcher Aurel 

die Strebepfeiler in 

sechzehn Abtheilungen 

Zerlegt wurde. Voll 

diesen Ilolilräutiieu ötT 
Bete er acht , mittels 
einer Durchbrechung 
der inneren Ringmnuer, 
als breite Nischen ge- 
gen den In neiirau in. 
Die übrigen aelit 

Streben* wi sehen Finnae 

bleiben verloren; diese 
Hohlkörper, gebildet 
also von je einem Stiv- 
bepfcilcrpaar und den 

sie verlundenden 
Stücken des inneren und 
des äusseren Mauercv- 
liuders. galten die star- 
ken Hauptstützen 
des Gebäudes al>. Im 



Digitized by Google 



Die griechiwhL- Kunst im Dirus.tr Kuius 



Plan des Pantheon erkennt man sie an dem halbkreisförmigen (»rundriss ihres Hohlraumes : sie 
halien alle eine OelTnung nach aussen ( Fivr . :?<•■">). 

Strebepfeiler und äusserer Mauercylinder steigen nieht Mos Iiis zur Hohe der inneren 
Hotuude auf, sondern liegleiteu noeh den steil ansteigenden l'ntertheil der Kuppel, den sie 
mithin verbergen; die innere Rotunde ist nur zweistockig aufgebaut, die äussere aber drei- 
stöckig. 




Fig. 308. i'uUwon Jo A*n|>)iu io Koni. An«irhl. 



Ferner i*t vom Scheitel der Strebepfeiler aus ein System von Strebebogen nach der 
Kuppel hingespannt, anfangs frei, nachher sieh der Kuppel anschmiegend. Diese Strebebögen 
aber bilden, mit anderen in deren Zwischenräumen eingespannten Kippen und (Jucrbßgeii, 
das Skelct einer äusseren Kuppel, welch.- die innere und Hauptkuppel umspannt, gleichsam 
ab eine aus den Strebepfeilern erwachsende Streliekuppcl. Ks war nur nöthig, jenes back- 
steinerne Rippeusystem mit (iussweik /.u füllen. 
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In dieser äusseren Kuppel des Pantheon liegt mithin zugleich das erste Beispiel von 
Gewölbestructur, aus Kippen und Füllungen bestehend, monumental vor. Die Struetur der 
inneren Kuppel ist ganz unbekannt, wird aber auch in einem System von Kippen und Füllun- 
gen bestanden haben, deren äusserer Ausdruck in den Cassetten der Wölbung erkannt werden 
darf (die Cassetten sind im Querschnitt, Fig. 303, rechts, angedeutet). Das freisehwebend«* 
rntertheil der äusseren Kuppel ist nach aussen abgetreppt worden, vielleicht unter Berufung 
auf krönende Trcppeupyramiden, deren eine wir am Maussoleum zu Halikamass kennen lernten 
(Fig. m\). 

Eine der acht grossen Nischen gab, auch nach aussen durchgebrochen, den Eingang 
ab; die gegenüberliegende Fonduische und die zwei Mittelnischen der Seiten (denn durch An- 
ordnung von Thür uud Fond erhält auch der Kreis Längsrichtung mit Seitenthcilen) sind mit 
halbkreisförmigem Grundriss als Hemicyklien gebildet, die übrigen oblong. Säumitliclie acht 
Nischen haben die Höhe der Rotunde, und ihre Oeffnnngen sehliessen mit einem Rundbogen 
ab. Die Fonduische ist hinter ihrem Rundbogen mit einer Halbkuppel gedeckt und in ihrer 
ganzen Höhe nach der Rotunde hin ofTen gehalten, eine Apsis; dagegen die zweimal drei 
Seitennischen sind, einheitlich mit der Wand, zweistöckig gegliedert. Im Untergeschoss öffnen 
sie sieh mit zwei Säulen zwischen Stirnpfeilern; das dreitheilige Gebälk lauft rings herum 
durch, auch an der Wand hin. Die ursprüngliche Architektur des Obergeschosses ist un- 
bekannt; vielleicht waren die erwähnten Rundbogen offen gelassen und decorativ verwerthet.') 

Somit umgab ein Kranz von sieben Kapellen den kreisrunden Mittelraum; in jeder fand 
eine Statue Aufstellung, die Bilder von Cäsar, Mars, Venus und anderen Göttern.*) 

Dem Eingang ward eine moditicirt italische Vo rhalle gegeben, acht Säulen Front bei drei 
Säulen und einem Stirnpfeiler Tiefe. Zwei innere Säulenreihen zerlegen die Halle in drei Schiffe, 
das breitere Mittelschiff führt zu der prachtvollen Erzthftrdcr Rotunde, die Rückwand der schmä- 
leren Nebenschiffe vertieft sich je zu einer halbrunden, mit Halbkuppel gedeckten Bildnische: 
hier standen die Statuen Augusts und Agrippas, eine jede also im Fond einer eigenen Halle. 

Der Nischenbau mit halbrundem Grundriss und Halbkuppeldeckung fand breitere de- 
corative Anwendung; so an dem von Augustus errichteten Kaisergrab. Dasselbe legte d« n 
Typus des Kegelgrabes zu Grunde, wie er am Grab der Metella ausgebildet war. Hier möge 
gleich noch ein anderes Kegelgrab eingeschaltet werden, dasjenige der Plauticr am Wege 
nach Tivoli, in augusteischer Zeit aus Travertin errichtet. Ein quadratischer Unterbau trägt 
den cvlindrischen Hauptkörper, darauf erhebt sich »1er Kegel. Hier ist nun aber wieder ein 
neuer Schritt in der architektonischen Ausbildung geschehen: den quadratischen Unterbau hat 
man seihst wieder zu einem Hochbau entwickelt, Auf einem Sockel stehen Halbsäulcn mit G«>- 
bälk, deren je zwei eine in Marmor gehauene Grabschrift einrahmen; an der Haupt front iu der 
Mitt«> ist diejenige des M. Plaut ins Silvanus, welcher im Jahre 1 v. Chr. mit Augustus das Amt 
des Consulates bekleidete, durch kräftigeres Heraustreten des architektonischen Rahmens ent- 
schieden betont. 

Das Kaisergrab nun, bekannt unter dem Namen des MamsoUium Augusti, auf dem 
Marsfeld und in der verlängerten Hauptaxe des Pantheon gelegen, bestand wiederum aus 
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einem, hier mit Cvpresseti bepflanzten Krdkegel, dessen Spitzt- die Statue des Kaiser.- trug, auf 
kreisrunde/n Hauptkörper und seinem l'nterbau. Die gemauerten T/heile sind aus Quadern 
aulgemhrt, die äussere Wandfläehe des Cj linders nimmt zur architektonischen (Riederting 
Halbknppeliiischon zu Hilft* und schiebt dem Kingang, ähnlich dem Pantheon, eine gcsänlte 
Halle unter Giebel vor. 

Anilere Niseheii dienten in den (Srahhäusern verschiedener tienossenschaflen zur Bei- 
setzung der A.sehenurnen. Zahlreiche kleine Nischen wurden in den Wanden in vielen über- 
einander geordneten Keiheii ausgespart; in der Mitte des Raumes erhebt sich ein mächtiger 
Pfeiler, hauptsächlich um weitere Flachen zur Anbrin- 
gung von Nischen zu bieten. In jeder Nische konnten 
mehrere kleine Aschenurnen Platz linden, in einem 
ganzen solchen Hauwerk hunderte, ja tausende. Man 
nannte es wegen der Aehnlichkeit ein Taubenhaus, ( '»- 
Ituuhtirtuin (aus einem solchen Fig. 307). 

Die römische Kunst hat im augusteische« Zeit- 
alter ihre reinsten Hlütheii getrieben. Da ist sie ge- 
schmackvoll in der Auswahl und sauber in der An- 
führung des Schmuckes, sie ist elegant. 

Neue Formen treten auf. «der sagen wir lieber 
Neuerungen in der Form. 

Fortschreitende (Sfwöhnung au die Kuuduug zei- 
tigte die Neuerung, dasGiehelchcn, welches eine Wand- 
nische krönte, zu einem Bogenscgment abzurunden; bei 
Reinting von giebelgekrönten Nischen, was zur (Sliede- 
rung und Belebung längerer Wandtlächen beliebt war, 
konnte man überspringend immer den zweiten (liebt I 
in dieser Weise abrunden. Zuerst erscheint die alter- 
nirende Reihe von (liebeln und Fl ach bogen über 
Nischen in Pompeji, an den llofwändcii des dem Ge- 
ni Iis Angnsti geweihten Heiligthums; ihm schliesst 
sieh etwa.- später das (iebäude tler F.umacliia an. 

Halbsäulen, decorativ vor die Wand gesetzt und 
durch ein (Schälk verbunden, waren die beliebteste Ver- 
zierung in römischer Zeit. Wenn das (Schälk nun aber 
nicht auf dem kürzesten Wege über den Säulen dureh- 

länft, sondern jedesmal über den Intercolumnien an tlie Wand zurückspringt, umgekehrt ge- 
sprochen also nur gerade über den Säulen au- der Wand vorspringt, so heisst es ein ver- 
kröprtes (Schälk. Es gibt mehr als ein Beispiel hiervon aus augusteischer Zeit; was wir 
in Abbildung mittheilen, ist ein Rest aus den Thermen des Agrippa (Fig. 30S). 

Eigentümlich ist das Gebalk des Aroo di Augusto zu Perugia, nämlich das Ober dem 
Thorbogen aur den ungegliederten Pilastern ruhende. Zu Grunde liegt ein dorische« Gebälk 
mit Triglvphenfries untl Rundsehilden in den Metopen. Architrav und Sims sind zu je einer 
niedrigen Platte (Tänie) geschwunden, die geschlitzten Triglyphen aber zu eannelirten joni- 
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sehen PUasterchen mit Vülutenkapitelleii umgebildet. Wieder ein Spiel der plastischen l'oesie. 
Anders ausgedrückt, das zu (irunde liegende dorische (Schälk ist in eine Kleinpihisterst.dlung 
verwandelt, mit Sockel unter sich und Balken Qher sich. Hiermit sind andere Klcinpila>t»-r- 
stellungen an Sockeln von AschonkfatWI zu vergleichen.') 




Das korinthische Kapitell in seinem 
römischen Auf hau kann die Ahhildung aus den 
'riierinen ilt-s Agrippa veranschaulichen. Man 
sieht, wie die Matt kränze domiuiren, wie sie 
hoch hinauf gewachsen sind und die Voluten 
und Hanken l>is hart an den Almeus hinauf- 
u" ilrückl hal>eii ; die null l»'i •• Mume -it/.t liereits 
auf demsellien (Fig. 308). 

Als ein weiteres Beispiel romisch -korin- 
thischen Sänlenhaues augusteischer Zeit thcilen 
wir hier den Tempel der Koma und des Augu.-tus 
xti l'ola mit, zugleich als Ansicht einer italischen 
Vorhalle. Ks ist ein kleineres Exemplar mit nur vier Säulen Front: hinter den Kcksäulen folgt 
jedesmal noch eine /.weile, welche das (iehälk dann au den Wandpfeiler weitergibt (Fig. 309 1 
Man bemerkt, dass hier, dem altgrichischen Brauche gerade entgegengesetzt, die Wandpfeil, r 
cautielirt, dagegen ilie Säulenschäftc glatt gehliehen sind. Ersteres ist die Folge der reiche- 
reu Durchhihlung, wie sie der hellenistisch-romische Stil mit sich brachte. Letzteres, eine Ver- 
kümmerung in der Form, bezweckt, den Materialwcrth der aus kostbaren Steinalten gewonneneu 
Monolithen ans Licht zu stellen, welche in der Kaiserzeit gern zu Säulenschäften gewählt wurden. 
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Dorisch im Stil ist seltener angewendet worden. Ks hat ptwag Kühreudes, trenn die Stadt 
Athen ihr neues Marktthor, dosen Hau ihr die Munifceni von Cäsar und August us ermög- 
lichte, im Stil der perikleischen Architektur errichtete, eben im dorischen, freilich in dessen 
■ptter Verkümmerung. Nicht Mos sind die Säulen dementsprechend schlank pruportiouirt und 
•las Kapitell ganz eingeschrumpft, sondern ein Detail i-t gar nicht mehr verstanden. Die Lip- 
pen, welche den l'iitertheil des Eehi- 
nus umspannen sollten, sind an 
das Oherenilc des Schaftes hinabge- 
glitten; sie haben alle gleiche Weite 
un*I können hier zum eisten Male 
»irklich •Ringe« (mini!) und seihst 
»Riemehen« genannt werden. 

Die augusteische Sculptur 
legt durchweg von jenem geläuter- 
ten fieschinacke Zeugnis« ah. Um 
einen Beleg U hahen, werfe mau 
noch einen Klick Inf die Abbildung 
.111- <|en Thermen des Agrippa, in — 

besondere auf den Fries, welcher rein 
dekorativ, aber sinnreich und in ele- 
ganter Ausführung Delphin und 
Dreizack, die Attribute dee Wasser- 
gottes. in symmetrischen Zusammen - 
Stellungen anbringt { Rg. :5tts). Da- 
zu nehme man die augusteischen 
Terraeotten, welche unter denen 
aus Pompeji die schönsten sind, 
den Tisch tragenden Atlanten, den 
Nereiden Fries, die rentierten Stirn- 
xiegel.') Das plastische Ornament 
wurde fein gezeichnet und scharf 
ausgeführt. Wegen ihres auch tck- 
teniseben Charakter* dürfen neben 
den monumentaleren Verzierungen 

auch diejenigen der Metallgelasse 

genannt werden i zum Beispie] die 
grossartige Sammlung im Boitze des 

Berliuer Museums, welche unter dem Namen des Hildesheimer Silberfundes berühmt ist 
Zur tektonischen und architektonischen Decoration gehört uuu auch das Bgurilie Relief. 
Das römische Relief steht ganz auf dem Boden des hellenistischen, es bedient sich derselben, 
wenn man will, maleiischen Anordnung untl gibt den I-igureu gern einen architektonischen 
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oder landschaftlichen Hintergrund. Man unterscheidet hauptsächlich drei Clausen: sacral«>s. 
triumphales und sepulcrales Helief. Das Sacralrelief bringt rituelle Vorgänge, besonder.« 
Opferseenen rar Darstellung; verwandter Art sind die Abbildungen feierlicher Acte des öffent- 
lichen Lehens; das Triumphaireliof Einzüge von Triumphatoren auf der Quadriga, Heim- 
bringen der Beute, aber auch Kampfscenen schliessen sich weiterhin an. Die Grahreliefs 
haben den mannigfachsten Inhalt; irgend eine Grenze war der privaten Liebhaberei und Ein- 
bildungskraft nicht gezogen. 

Als bedeutendes Beispiel 
einer umfangreichen Helief- 
decoration augusteischer Zeit 
führen wir diejenigen an, wel- 
che dem Friedensaltar (der 
Arn l'nris Angustm) vindi- 
cirt werden; hier erscheint 
Augustus selbst mit Gefolgt- 
und im Zusammenhang QfR- 
cieller Actionen 1 ). 

Unsere Abbildung gibt 
die Vorderseite des Altars zu 
Pompeji wieder, welcher in 
dem früher erwähnten Heilig- 
thum des Genius August i 
steht. Das Hauptrelief stellt 
eine Opferscene dar; mau be- 
merkt die rituelle Verhüllung 
des Hinterkopfes andern fune- 
tionirenden Manne, die Dra- 
perie über der Scene und da- 
hinter das Tempelchen mit der 
zwischen den Säulen ausge- 
spannten Gnirlande (Fig. 3 10). 

Den Stempel des Ge- 
schmackvollen, der Schönheit 
in der Einfachheit und in Ver- 
nünftigkeit trägt ganz besonders auch die Decorationsnialerei der augusteischen Zeit. Ver- 
treten ist sie für Rom durch das sogenannte Auditorium des Maecenas auf dem Esquilin. für 
Pompeji durch das Gebäude der Kumachia am Forum und die Häuser del cistarista. del eente- 
nario, dei capitelli tigurati, des Spurius Mesor, des Caecilius Jucundus und andere.*) Dieser 
augusteische Stil bezeichnet den Höhepunkt der antiken Wandmalerei; hier ist sie nicht 
mehr blos Surrogat für körperliche Architektur. Das zuletzt doch vergebliche Bemühen nach 




Fig. 310. Opfmmnt. !♦« !>«•! sun Altar im Heiligtlmin de* < n-uiu« Auyu«ti zu l'uini«ji. 
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plastischer Illusion aufhellen«), hat sie ihr eigenes Princip entdeckt, ihren Stil Büdlich gefun- 
den, will nichts als Flächenverzierung sein. Nun erst vermag sie ihr«» Kräfte frei zu entfalten, 
weiss gerade aus der Fläche eine Fülle phantasievoller Sc hönheit hervorzuzaubern. Dorn lässt 
sie ihre Phantasie nieht ohne Zügel in die Im- gehen, sondern behält für den Aufbau das archi- 
tektonische Priueip als sicheren Boden unter den Füssen. 

Sie erfand nicht aus freier Hand ein neues System, sondern bildete da> überkommene 
diu mit Verstand und Empfindung. Sie verband reine Zeichnung mit feiner Farbcnslimnmng. 
Ks bleibt der Auf hau der Wamlglicderungen, Sockel, Hauptwand und überwand. Der Sockel 
i-t gern schwarz, vom salten (irunde heben sich grüne Pflanzen und elegante Linienspiele ah. 
Die Hauptwand wird in grosse Felder eingetheilt, welche jede Erinnerung an Marniorplaiteii 
abgelegt halien. Die Aiehiiekturglieder, ohne Penpectire und Sehattengebnng hingemalt, sind 
zu Flachoniamenlen eingeschwunden, der Sims zu blossen Streifen, die Säulen schlank und 
dünn gezeichnet, die Idee des Durchblickes ist ahgehlasst, der ({ahmen, seihst nur noch ein 
Schiiten von Architektur, umsehiiesst ein Qemilde, welches sich als solches bekennt. An der 
Oberwand stehen leichte Hohrhauten in reinlicher liinienzeichuung scharf gegen den hellen 
Grund wie gegen eine klare Luft. 

Das Haus des Spurius Mesor ist das classische Heispiel des Stils in gehaltenerer, das- 
jenige de* Caeeillne Jacnndaa desselben in reicher entwickelter Art. 

Eine vorzugsweise geschmackvolle Spielart stellt der sogenannte Candelaborstil dar 
(Oasa de] eentenario, dei capHelli tigmati). Er heruht auf einer bereits im Stil der sullanischen 
Zeil vorkommenden Anordnung der hochkautig gestellten Platten, danach dieselben abwech- 
selnd schmal und wieder hreit zugeschnitten wurden. In der vorigen Periode Stellte man die 
gemalten Säulen gern vor die schmalen Tafeln; diese sind nun jetzt zu noch schmäleren Wand- 
fehlem geworden, die Säulen aher kraft der unerschöpflichen plastischen Poesie zu unsagbar 
L'r.uiöseii, meist weissen Candelabern, welche als die Merkmale des Stils gelten. 

Itis Hadrian. 

K.i- erste Jahrhnnderl der Kaiseneit, mit den Dynastien der Julier und Clandier, der 
Klavier und den Nachfolgern Iiis auf Hadrian, gilt, ihrer dunklen Schattenseilen ungeachtet, als 
ihre gnte Zeit«, auch im Gebiete der Kunst. 

Tiherius (14 nach Chr.) hat in Horn auf der Nordsehl- des Palatin einen neuen Palast 
gehaut und am Forum den Castortcmpel, von dessen Hinghallc noch drei ihrer Praohtsiulen 
aus paiischem Marmor stehen (Fig. 311 >. Ein anderes Denkmal ist der Ehrenhogeii zu Orange 
in BOdfrankrakh, einer der grosseren seiner Art. Kr hat drei Durchgänge, zu dem rfanptthor- 
weg in der Milte tritt rechts und links noch je ein kleinerer; auch diese sind mit Tonnen- 
gewölbe iberdeckt und öffnen sich in den Fronten mit Rundbögen. Vor jedem der vier mäch- 
ligen Pfeiler steht eine Halbstnle auf Postament. Oeber dem Gebullt des Ulttelintercolnnininnis 
erheht sieh ein Ziergiebel, welcher der unteren Attika vorliegt ; denn man hat zwei Attiken auf- 
einandergesetzt, um die Höhe des tiehäudes zur grösser gewordenen Breite in Einklang zu setzen. 
Daher den Seitenintercolumnien ist das Gebälk verkröpft, und die Vcrkropfung. das wechselnde 
Vor- und Zurückspringen, auch in beiden Attiken dem Untergesehos« gleichlautend durch- 
geführt. Das Mittelstück der oberen Attika ist höher und trug die Quadriga, die niedrigeren 
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N<>li4-nk<"ii]M'r alt« Trophäen; dies«- 
Ationliiunfv erinnert wieder an iia> 
Denkmal des Thrasyllos zu Athen. 

Caligula hat nichts hinterlassen, 
Claudius, (lassen AquäductdieOtm- 
liau'iiii durchzieht, übergehen wir. 
Von seinem Ehrenbogen werden nur 
einige Reliefs in Villa Borghese auf- 
bewahrt. 1 ) Bedeutsamer tritt der« 
ans der Reihe (fi4). DenHrand Roms 
und den Neuhau der Stadt genüge 
• s erwähnt zu haben. Oh sein inaass- 
Iom'i- Palastbau ftlr die Beförderung 
der Kunst wohlthätigen Einfluss gc 
halit Ii. eh nicht sagen. Das 

»giddfiie Haus-- (domu* aurea Kr- 
rimU) erstreckte sieh mit seinen 
Härten win l'aJatin hinüber nach 
im Ksqnilin. Auf dem Vorplatz 
des Palastes liess 
er Sein ehernes 
Kolussalliild, über 
100 Fuss hm h. er- 
richten. Zu dessen 
Herstellung berief 
er den Zenodnr, 
dem Namen nach 
einen Griechen, 

aus« lallien. WO der 
seihe eben seine 

Kunst bewährt 
hatte durch das 
Bild eines ICercer 
für die Arveiner. 
Zehn.lahre haiteer 
an letzterem Werke 
gearbeitet. Im Lau- 
fe dieser Zeit ver 
fertigte er für den 
damaligen Präsi- 
denten der Pro- 
vinz, Dubius Avi- 
tus. Copien zweier 
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von Kaiamis ciselirter Becher, welche seinein Oheim Kassius Salamis dessen Schüler Germani- 
cus geschenkt hatte; die Nachbildungen waren so treu, dass sie von den Originalen nicht 
unterschieden weiden konnten. Zenodor, gleich geschickt als Modelleur wie als Ciseleiir, in 
beiden Künsten keinem der Alten nachstehend, brachte ein Thonmodell von sprechender Aehn- 
lichkeit /.u Stande, welches Plinius in seinem Atelier zu bewundern Gelegenheit hatte; Nero 
seihst war bereit, Gold und Silber herzugeben, so viel nöthig sei; aber die vollendete Statue 
bewies nur, dass die Kunst des Erzgusses untergegangen war. 

Auch der Circus des Nero am Vatiean kann uns nicht zum Verweilen veranlassen. Kunst- 
geschichtlich interessant aber ist ein neuer und letzter Decorationsstil. 

Erstlich gewann der Stuck eine neue Bedeutung; der ganze Reichthum aller bis dahin 
erworbenen Zierformen wurde in bald höherem, bald flacherem Relief auf der Fläche aus- 
gebreitet. Erheblichere Beispiele sind die Stuckirungen zu Pompeji, an den Gewölben der 
Thermensäle, an den Wänden der Thermcnpalästra und im Heiligthum der Isis. An den Ge- 
wölben wurde aus dem Motiv der Oassetten ein grosser decorativer Prunk entwickelt, an den 
Wänden dagegen, vorzüglich der genannten Palästra, eine geistreich luftige Rohrstaharchitckhu 
in den Motiven ähnlich der gleichzeitigen Wandmalerei. 

Dieser letzte, neronische Stil der Wandmalerei liegt in zahlreichen Resten vor; zu 
Rom in den Ruinen des »goldenen Hauses«, zu Pompeji, welches 03 durch ein Erdbeben zer- 
stört worden war und alsbald wieder aufgebaut wurde, in der grossen Mehrzahl der erhaltenen 
Häuser; hervorzuheben sind der Fleischmarkt (das Macelluni), die Casa di Meleagro, dei 
Dioseuri, della parete nera.') 

Die neronische Decorationsmalerei bekundet eine veränderte Geschmacksrichtung: jene 
»Schönheit in Einfachheit« befriedigte nicht mehr, man kehrte vom Flachornanient, vielleicht 
unter Eintluss eben der neubelebten Stuckdecoration, zur plastisch gemalten Architektur zurück, 
man ging von der feinen Zeichnung und Farbenstimmung zu kräftigerer Form und glühenderem 
Colorit in lebhaften Contrasten über. Der neronische Stil ist keineswegs ein Rückschritt, nicht 
einfach eine Wiederholung der sullanischen Architekturmalerei, welche ja allerdings auch mit 
den Hilfsmitteln der Perspective und der Schattcngehung auf plastische Illusion ausging. 
Sondern es ist eine Weiterbildung im Sinne phantastischerer Entwicklung; wie im augusteischen 
Stil sind auch hier die Architekturformen, übrigens directe Sprösslinge der sullanischen, leichter 
geworden, zu phantastischen Gebilden verflüchtigt. Aber sie werden mit Anspruch auf körper- 
liche Existenz ebenso prätentiös hingestellt, wie die augusteischen Flachornanient« stilvoll be- 
scheiden auftraten. 

Neben der Dreitheilung der Hauptwand kommt auch Zweitheilnng der IN'ebcnwände vor. 
Einschaltung schmaler Zwischenfelder war bevorzugt ; aber sie wurden jetzt als eine andere 
Art offener Durchsichten behandelt — so wirksam bleibt immerfort das Motiv der ideellen 
Raumcrweiterung — und übereinstimmend mit der Oberwand in conventionellem Farbanstrich, 
zum Beispiel weiss, als Luft charakterisirt. Die vor diesen Zwischenfeldern angeordneten 
Säulen entwickelten sich nunmehr zu leichten Phantasiearchitekturen, die wohl auch bis in 
die Oberwand, wo Aehnliches immer gebräuchlich war, und bis an die Decke sich fortsetzten, 



') A. Mau's Vierter Stil. Proben bei Zahn, Die schönsten Ornamente, und bei Presuhn, Pompe- 
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wie ein leichtes Stangenge rüst, in welches die farbigen Felder gleiehsam eingespannt scheinen. 
Uehrigens kommen auch wirkliche Tapetemnuster vor. In die Architekturen aber werden 
jetzt als lebende Staffage Figuren eingesetzt. 

Zum Ganzen dieser leichteren Architekturmalerei gehören noch die Zimmerdecken, 
deren einige in Pompeji erhalten sind. Aus Stäben und (iuirlandeu wird ein Rahmeuwerk 
construirt, in den Feldern sind schwebende Amoretten und andere decorative Figuren vertheilt. 




Fig. 311'. Wuuiluiulm-i aus I'uuijicji. lluiuUuti^li nivliiU-ktoiiUcliv Dii-orutiou. 

i l'rr-iilm > . 



Auch bei diesem Stil der Wandmalerei ist eine Spielart von besonderem Reiz zu ver- 
zeichnen; sie färbt die ganze Wand einheitlich, gelb, weiss oder schwarz, und zimmert «Ii»' 
phantastische Structur darauf. 

Bemerkenswerth ist noch das Kindringen einer veränderten Weise der Marmorver- 
kleidung, und zwar am Sockel, welche mit der älteren, in der pompejanisehen Stuekdecora- 
tiou imitirten Weise nicht verwechselt werden kann. Krst in der Kaiserzeit nämlich begannen 
die Pompejanw echte Marmorplatten zur Wandverkleidung zu benutzen. Dieselbe geht dann 
auch als neues Motiv in die neronische Wandmalerei über. 
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Die ncrouischeu Wanddeeorationen in Stuck und Malerei verdienen gerade wegen ihrer 
üppigen Phantitstik lleachtung: einige derselben zeichnen dem Monumentalbau die Wege seiner 
künftige!! l'Jntwicklung in der Kichtunjr auf den Barockstil geradezu vor (Fig. .111'). 

tJanz von demselben i leiste ist noch eine Bebonderheil erzeugt, denn merkwürdigste 
Exemplare in dem iicronischcn Aufliau Pompejis vorkommen, die Nyinphäou und Musäen. 
In der freien Natur boten sieh Grotten, vorzüglich wenn sie eine Quelle boiWBB, /.um Dienste 
der Nymphen von seihst an, und .sie wurden sorgfältig gehütet, auch architektonisch ausgebaut 
und mit Statuen geschmückt. Seit nun der Luxus künstlich angelegter Parke und Gärten auf- 
kam, fehlten darin nicht Wasserwerke aller Art; dazu gehörten denn auch die Nymphäcii, 
künstliche Grotten in Form einer halbrunden Nische mit Halhkuppeldeekuug; aus der Wand 
kommt ein Wasserstrahl und fällt in das davor befindliche Bansin, Plinitu spricht von »Musäen - , 
welche mit Bimsstein einer Stalaktitengrotte ähnlich ausgekleidet waren. Dergleichen hat sich 



in Pompeji gefunden: künstliche Grotten mit Tropfstein, .Muscheln und Glasiiio»aik ausgeklei- 
det, also wesentlich in der Art der Kocaillegrottcn, deren noch manche in den Schiffern des 
vorigen Jahrhunderts vorhanden sind. 

In dieser Zeit ging die Mosaik von den Filssböden a n die Gewölbe über, sagt der eben 
genannte Gewährsmann; als Gewölbe stellt sich ja auch das Xymphüiim dar. Ausserdem blieb 
der Gewölbehau einstweilen noch vorwiegend den Itadhäusern vorbehalten. In diesen wie 
in den Nymphäcn war die Feuchtigkeit Ursache, dass mau statt der Malerei die Qlasmo- 
saik /.um Deckenschiuuck verwendete. 1 ) Ks ist eine nicht erweisbare, aber sich aufdrän- 
gende Veitnuthung, dass der römisch-griechische Ausdruck »Museum« oder »Musivarbeit « 
im Sinne von Mosaik eben in der Verwendung an den Gewölben der »Musäen« seinen Ur- 
sprung hatte. 

Jener Einfall des Scaurus, die Wand mit < ilasinosaik zu schmücken, blieb vereinzelt 
und ohne Nachfolge; auch die wenigen, in Pompeji gefundenen nm-aicirten Säulen stehen zu 

•) Pllnins, (tut. hM M, im i«' 1 
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isolirt, um ins Gewicht zu fallen, werden überdies wühl auch mit einem Bassin in Verbindung 
gestanden haben. 

Im Gebiete des Ornaments hat sieh die Hanke sowohl in plastischer wie in gemalter 
Ausführung ebenso vollformig entwickelt, wie schon in der hellenistischen Zeit die Fttteht- 
guirlande gebildet worden war. Hier dürfen wir einen Augenldick einhalten, um einen Hück- 
blick auf die Entwicklung des Hankcnornamcntcs zu werfen. In der assyrischen und alt grie- 
chischen Kuust, Iiis in die perikleische Blfithezeit, waren es gewundene Händer. welche nur 
dazu dienten, Hainichen zu tragen. Wie seitdem, in der »l'ebcrgangszcit« und im vierten Jahr- 
hundert, jene Händer durch Einführung des Akanthusblattcs zu lebendigen Hanken sich um- 
bildeten, immer üppiger sich entfalteten, erinnern wir uns. Endlich warfen sie die Palmetten 
ganz ab und schlängeln sieh nun durch alle gestreckten Flächen, insbesondere alle rmralimun- 
gen, sowohl wagrecht laufend als auch steigend, aus einem kräftigen Keimldatt, später sogar 
aus einer Vase hcrvorgc.-prosst und in ihren Windungen und ihren» Gezweig von allerlei lü- 
Ihier lustig belebt. Endlieh verschmelzen Hanken und Thierformen miteinander, aus dem 
Hlattkeleh lässt der Zauberstab der Phantasie den Thierleib, den Autorin selbst hervor- 
wathseii. 

Als in Marmor reich ausgeführtes Heispiel einer steigenden Hanke sei die schöne Thür- 
veikleidung aus dein Gebinde der Eumachia genannt. Hie hier abgebildete laufende Hanke ist 
einer Wandmalerei neronischeu Stils entnommen (Fig. 313). 

Die Flavier hahen ihrem Namen ein unvergängliches Denkmal gesetzt in dem Ampki- 
thaatrum Flarium (Coliseo genannt nach dein ihm einst benachbarten Kolossalbild des Nero). 
Unter Augustus hatte Statilius Taurus ein erste» Amphitheater in Horn gebaut, halb aus Stein, 
halb aus Hol/.. Eine Niederung im iicronischcn Garten gab den Platz, an welchen der Havianiselie 
Monumentalbau trat, WN) Fuss laug, eine riesenhafte Vergrösseruug des in Pompeji zuerst ver- 
wirklichten Haugedankeus: S7,(KJO Zuschauer faudeii auf den weitgezogenen Stufeu IMatz. 
Diesmal aber wurde die Idee vollständig durchgeführt nach den Grundsätzen des rffUlischeB 
Theaierheehbnaes, wie wir sie am Theater des Marcellus kennen lernten. Also ein System 
übereiuaudergesetzter Wölbgänge, welche sich durch die Aussonwaiid mit Hundbogen öffnen: 
letztere sind umrahmt von decorativen Halbsäulenstellungeti. Der Aussenbau des Coliseo ist 
vierstöckig; von unten nach oben folgen sich die tuscanische, jouische und korinthische Ord- 
nung. Dm vierte GesehoflS ist nichts als die geschlossene, oder doch nur von vereinzelten Fen- 
stern durchbrochene Hückwand der Säulenhalle, welche das Innere des römischen Theaters 
zu krönen pflegte. Aussen ist diese obere Abschlussmauer mit korinthischen Wandpfeilern be- 
setzt (Fig. 314). 

Der erste der Flavier. Vespasian (•!!»), baute sonst noch den Friedenstempel auf dem 
Friedensplatz ' Trinpltim und Forum l'nri») und austosseiid den Tempel der Stadt (foMpZuM Stt- 
rrae i'rhu, jetzt in S. Cosma e Damiano verbaut). An dessen Nordwand liess er den Stadtplan 
anbringe!. Titus (71') baute auf den Trümmern des neronischeu Hauses seine Thermen. Sei- 
nem Andenken mit Bezugnahme auf die Eroberung Jerusalems galt der Titusbogen, auf den 
höchstes Punkt der Strasse unweit des Amphitheati'um Flavium gestellt, ebenso wie der 
Tempel des Vespasian und Titus unter dem Tabulariom von Domitian geweiht. Es 
ist einer der kleineren Bögen mit nur Einem Durchgang, uns aber ein werthvolles Denkmal 
(Fig. 315). 
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Die beiden Thorpfeiler sind vorn mit zwei Halbsäulen besetzt; die äusseren Säulen 
stehen vor den Kanten. In die Pfeilerllächen sind kleine viereckige Nischen flach ein- 
getieft mit CJueitafelii filier sich. Nischen und Tafeln umrahmt. Die Vcrkröpfung ist ähn- 
lich wie am Bogen von Orange durch die Attika geführt. Deren Mittelkörper füllt die grosse 
Schrilltafel mit eingelegten Bronzcbuchstaben aus. Der Sculpturschmuck ist reicher gewor- 
den; am Fries bewegt sich ein Opferzug, darin das Bild des Plussgottes Jordan getragen wird; 




Fig. 311. lki- Ani|iliiiln«truiu FUviuro. cnoanut il Coli>«o. linai. 

S«ti fknl^craliliir. 



in den Zwickeln schweben Vietorien; vor dem jetzt kraftig heraustretenden und consolenartig 
gestalteten Sehl aussteine des Bogeiis steht eine Borna. Im Durchgang siud die grossen Flä- 
chen mit umfangreicheren Reliefs belebt, welche zu den besten römischen Reliefs gehören. Sie 
stellen Hauptgruppen aus dem Triumphzuge dar; rechts sieht man den Kaiser auf der von 
Roma gelenkten Quadriga, ihn krönt Victoria, links wei den die heiligen Gerät he aus dem Tem- 
pel von Jerusalem. Tisch der Schaubrode uud sicbenariniger Leuchter, im Zuge getragen. Reich 
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auch und doch na-hl überladen ist die ornamentale Mcissclarl>cit an Pcrlstähen, EicrkränsMI 
dergleichen. Die Säulen weisen eine neueste Spielart de* Yolutcnkapitclls auf. 
Das C o 111 |i o s i t k a p i t •> 1 1 ist ein« Spielart des römisch-korinthischen. Die zwei unteren 
Hlattkiänzc de- letzteren sind licihchalten, ehenw die Kckvidulcii olien. Deren Stiele aber 




AUtfc nioUirrM'bt* 

Wachsen nielit aus deu uutcien Dlat (kränzen, sondern der seulpirte Echiuus des jonischen 
Kapitells ist ZWÜchengUKChoheU ; mit anderen Worten, da> oheristc Drittel des korinthischen 
Kapitells ist ersetzt durch ein aufgelegtes jonisches. Dies ist alter nicht von der nuruialeu alt- 
L'rieehiselien l'roiitalirerieliteti'ii Art, sondern von einer vierseitigen römischen Ahart, wie es 
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aus dem Kckkapitell mit in den Diagonalaxeti herauskommenden Voluten entwickelt worden 
war. Diw vierseitige Spielart ile> jnnischeu Kapitells i-i in Pompeji mehrfach vertreten, in 
Kmiii besonders am Saturntempel un-ri-wi>-.-ii Datums (von ihm ist Fig. .">lti genommen). 
Hei der uiiiäugharcu Stammverwaudtschaft zwischen jonischem und korinthischem Kapitell 

darf man nicht sagen, dass im t'ompositkapitell geradezu fremdartige Kiemente gemengt seien. 

Jedoch sind fertige, in sich abgeschlossene Ableitungen aus gleicher Wurzel aufeinander- 

gcM'tzt; wegen ihrer bereits gewonnenen Krhärtung vermögen sie nicht mehr sich organisch 

zu verschnielzen. 

Oies ist der Ort, an welchem wir die (iruppe des Laok i hesprecheu wollten. 

Das poetische Motiv vom tragischen Schicksal des Laokoon und seiner Kinder fand 
-ich in mehreren griechischen Dichtungen liehandelt, von Seiten des Kpikers Arktinos, des 
Lyriker.- Hnki-hylidcs, 

des Tragikers Sopho- 
kles, des Alexandriners 
Kuphorion. Ks ist nicht 
siel, der Zu lall aus 
diesen verlorenen Ge- 
dichten übrig Schalten 
hat: bei Arktiuos blieb 
ein Sohn, bei Sophokles 
der Vater seihst am 
Lehen. In Augustns' 

Zeit fügte Vergil die 

Sageal> Kpisode seiner 
Aenels ein. So weit un 
sere Kenntniss reicht, 
ist der römische Di« htcr 
■ Ii i einxige, weicherden 
Vater mit beiden Söh- 
nen umkommen liisst. 

Künstlerisches Motiv ist der pathetische Typus des unter einem todbringenden An- 
griff seitwärts hiiisinkeiiden .Manne-, welcher du>>ei den Kopf zurücklegt und den äusseren 
Arm über den Scheitel lieht. Im Hauptrelief des pergamener Altars stürzt ein Gigant so unter 
dem Griff der in sein Haar packenden Athena; eine Schlange umw indet ihn und setzt den Zahn 
in seine Brust, aber dieser zweite Angriff hat keinen KiiiHuss auf seine Haltung (man ver- 
gleiche die Abbildung auf S. 344). In gleichem Schema, wenn auch im Gegensinne in das Hihi 
gestellt, ha» der Schöpfer der Alexanderschlacht, aus deren antiker Mosaiknachhildung wir 
früher einen Ausschnitt gaben, den Perser gezeichnet, welcher, von Alexanders Speer in die 
8eite getroffen, auf sein gestürztes Pferd zusammenbricht, indem die Hand den Speer um- 
klammert.') Aehnlich stürzt auch Kassandra in einem hellenistischen Vasenbilde unter der 
in ihr Haar fassenden Faust de- Aias auf den Altar der Pallas hin. Ks ist also ein Motiv, 
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welches, ohne den weiter zurückliegenden Quellen hier nachfragen zu wollen, jedenfalls den 
Künstlern der Zeit nach Alexander geläufig war und in verschiedenen Anwendungen vor- 
kommt, lauter Variationen desselben Themas. 

Die Gruppe des Laokoon ist in der allgemein antiken, nur unter bestimmten Voraus- 
setzungen verlassenen (.'ompo.sitionswei.se wie ein Kelief oder Gemälde vor uns atisgebreitet, 
die drei Figuren sind in einer Flüche vor dein Beschauer aufgereiht. Auf zwei Stufen, welche 
dem jüngeren Knaben als künstlerisch erwünschtes Postament dienen, erhebt sich ein Altar, 
dieser gibt dem hinsinkenden Helden eine Stütze und den nackten Gestalten Masse. Sein 
Priest erge wand ist im Hingen abgefallen und drapirt den Altar, zugleich als malerische Folie 
des Körpers. Zwei Riesenschlangen haben die Leiber des Vaters und seiner zwei Söhne um- 
wunden, nur wie beiläufig Arm und Hein des älteren, neben den Stufen stehenden Knaben; 
er darf noch daran denken, die Schlingen abzustreifen, und er hat noch die Freiheit, den Kopf 
mit dem Wiek des Jammers zum Vater zu wenden. Wie der jüngere Knabe unter dem tät- 
lichen Biss der einen Schlange zusammenzuckend bereits verloren ist — seine schwache Hand 
kann nichts mehr ausrichten, so windet sich auch Laokoon selbst im letzten verzweifeilen 
Kampfe. Seine Faust hat in die eine Schlinge gegriffen um! sucht, indem der Kopf hinweg- 
gedreht ist, das Unthier abzustossen (die rechten Arme sind modern ergänzt, sie dürften nicht 
so steil aufragen, müssten sich den Köpfen mehr nähern, wodurch denn der pyramidale Auf- 
bau der Gruppe gewinnen würde), aber unabwendbar setzt es den scharfen Zahn in seine Seite, 
so da.ss der Leib ausbiegend zu fliehen sucht (Fig. 317). Auch hier also, wie beim IVrgameiicr 
Gigant, ein zwiefacher Angriff, anders als beim Perser der Mosaik oder der Kassandra des 
Vasenbildes. 

Alle Muskeln des Körpers sind aufs Aeiisserste angespannt, der Athem ist angezogen, 
die Brust gehoben, der Mund halb geöffnet, das Haar gesträubt, die Stirn von Schmerz hoch- 
gezogen, aber von den Seiten her ziisammengepresst, so dass die ] trauen auf die Augen drücken: 
in diesem Moment höchster Spannung, da in der Zusanimenziehung aller Muskeln, im 
Anhalten des tiefgeschöpften Athems der Körper, der ganze Mann einen Augenblick verstei- 
nert steht — sein letzter Augenblick ist es, denn sobald die Spannung sich löst, wird der Gift- 
zahn sein Werk gethan halten — in jener Versteinerung hat der Bildhauer ihn in Marmor ver- 
ewigt. 1 ) 

Weder der »farnesisehe Stier« noch der »Laokoon« muthet dem Auge den Anblick des 
Grässliehen zu. Das Letzte ist nicht dargestellt. Noch immer wäre einem Gott, welcher des 
Verfallenen sich annehmen wollte, wäre dem Gott, welcher das Verhängnis* gesandt, so viel 
Zeit gegönnt, die Vollstrecker seines Willens zurückzurufen. Denn es ist kein sensationelles 
Genrebild aus den Dschungeln, was die Kunst hier gestaltet hat — in den classisehen Ländern 
hat es solche Kiesenschlangen nie gegeben. Sondern der Grieche und der griechisch Gebildete 
wusste vor diesem Gemälde, dass ein gottgesandter tragischer Tod diesem Manne bevorsteht. 
Auch in diesem Priester war die Endlichkeit des Sterblichen mit dem Ewigen in Widerstreit 
gerathen und musste unterliegen. 

Plinius erzählt, dass der Laokoon sich im Paläste des Titus befand, als eines der vorzüg- 
lichsten Werke aller Plastik und Malerei; aus Einem Steine, sagt er. machten ihn und seine 
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Söhne und die wunderbaren Sehlangeiiwindungen die wohlherathenen trefflichen Künstler aus 
Rhodos Age-andcr, Pohdorus und AI henodorus. 1 ) 

Plinius, der Verfasser der NulitritU* hhloriu, welcher mit besonderer Hücksicht auf 
die praktische Verwerthung der Naturorzeugnisse, zum Beispiel für die Heilkunst, vorzüglich 

aber auch für die bildenden Künste sein massenhaftes Material aus den besten ihm zu Gebote 
stehenden Quellen mit Bienenfleiß zusammentrug und damit aueh die Grundlage unseres 
kiinstgescliiehlliclien Wissens <;esehatl"eu hat. it «aid hei dem grossen Ausbruch des Vesuv.», 
welcher Hereulaneum mit Lava zudeckte und Pompeji mit Asche, ein Opfer seines Forsclmugs- 
ti iebes (79). Demnach war der Lnokoou noch zu Lebzeiten des Vespasiau im Hause des Titus, 
als des damaligen Thronerben, aufgestellt und von I'linius bewundert worden. In den Raines 
des Palastes (bei den sogenannten Seite sale) hat man die Gruppe wiedergefunden: zwar ist sie 
nicht buchstäblich aus einem Steinblmk, so wenig als der farnesische Stier, betreif dessen 
I'linius den gleichen Ausdruck gebraucht, doch aus einem geschlossenen, wenn auch in sieh 
gestückten Steinkörper. 

Seit Winekelniatin und Lenting brennt der gelehrte Kampf über die Ursprungszcit der 
Gruppe, das heisst über das Kunstvermögen der Köinerzeit. Die Hilten bestreiten der Kaiser- 
zeil die Fähigkeit zu einer solchen Schöpfung und denken sich dieselbe iu hellenistischer, zu 
ausseist in rrührömisehcr Zeit, vor oder mich den Perganieiieni entstanden, iu der damaligen 
Blüthe der rhodischeti Schule; lange schon ist diese Ansicht die herrschende. 1 ) Von der 

Gegenpartei wird die kanstlerisclie Befähigung der Kaisei zeit in Schulz genommen und 
für den Ursprung der Gruppe iu Titus" Zeil plaidirl. Von zuständigster Stelle is« geltend 
gemacht worden, dass die vielumstritleneii Worte </»■ eotuilii »eufetttia nach Inhalt und 
Ausdruck rein römisch seien, wenn nie auch einen wesentlich unbedeutenderen Sinn haben, 
als gemeiniglich darin gesucht wurde: ferner dass Plinius von einem zeitgenössischen Werke 
zu reden scheine. Von anderer Seile ist der litterarhistorisclie Nachweis unternommen 
worden, dass die Bildhauer keine andere poetische Quelle befolgt haben könnten als Vergil's 
Acneis. 1 ) Gesetzt, diese äusseren Gründe sind stichhaltig, so vermöchte keine Geschieht — 
coiistruclion dagegeu aufzukommen. Solange diese Kveittualilät nicht uuwidersprechlich aus- 
geschlossen ist. dürfen wir den Laokoon nicht von der Stelle rücken, an welcher er bei Plinius 
sich rindet, dürfen der Kaiserzeit ein Werk nicht nehmen, welches möglicherweise doch ihr 
Kigentliuin ist. 

Wir von Seiten der Stilkritik zur Lösung des engeren Problems beitragen wollte, 
halle sein Auge für dasjenige zu schärfen, was mau die künstlerische Handschrift ge- 
nannt hat, damit er die Art der Arbeit aller in Frage kommenden Generationen von der 
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Diadocheu- bis in die Kais.-rzeit mit einem Wiek zu unterscheiden vermöchte. An Material 
fehlt «'s nicht. 

Die Frage nach der Ursprungszeit der Marmorgruppe als eine engere Fassung <l«'s ganzen 
Problems zu bezeichnen, rat Ii die Thatsacho, dass auch «Ii«' drei rhodischen Künstler ihre 
Alten studirt und ein Schema, welches längst geistiges tiemeingut war, für den bes«uidcren 
Zweck verarlieitet halten, Puter diesem Gesichtspunkt hat der Streit, oli hellenistisch oder 
kaiserlich, seinen Stachel verloren. 

Jene iinhistorische Lehre, dass die alle Kunst von Phidias Iiis auf Hadrian diese|l>e Höhe 
behauptet hahe, wird durch die Fi kennt niss zu ersetzen sein, welche Lei Zerglie«lcruug der 
Venus von Milo* in uns vorbereitet, nunmehr ge|cgentli<h des La«ikoon in einem Wort 
znsammengefasst werden mag. Die Antike ist Hin Werk, an welchem ungezählte Hände ^ar- 
beitet haben, und die lang«' Kette der Arbeiter Verschmilzt Vor dem übeisehemlen Auge in 
eine grosse Persönlichkeit von reich.»! er Itegabung und vielfacher Erfahrung. Wenn A ge- 
sunder, Pulydor und Athcimdor die scharfen Meissel erst für Titus ansetzten, in <lem Con- 
silium ihrer Wahl süssen neben Plinius und anderen Xotabilitäten des Tages auch die Un- 
sterblichen Zeiixis und Parrhasios, Skopas und Lysippos.M 

Domitian (Sl) hat ferner den Tempel des .Juppiter Uapitolinus hergestellt: Kesle 
«lieser letzten Herstellung, auch der gr«»sscn Säulen, sind vorhanden. 7 ) Derselbe Kaiser Iceje ein 
n«'ues Forum an, «las Forum trmisiiorlum; weil eist sein Nachfolger es geweiht hat. heisst es 
auch Forum N*;rcae. Ks war der Hof eines Tempels der Minerva. Kig.-nthümlich ist die archi- 
tektonische Ausbildung der Hofwändc als id«'c|le (Vdonnadcn mit Atlika über <h>m Cehälk, an 
deren Verkröpfung die Attika theilnimmt. Die Säulen stehen frei vor Wandpfeilern : dadurch 
hat. die Verkrfmfung grössere Tiefe bekommen, «lic Architektur ist wirkungsvoll«'!, mal.'iis« her 
(Fig. JMS). Auch dies ist ein Zug zum Harockeu. Die Heliefs im Fries und an den Flächen «ler 
Attika bezitdien sich auf Minerva als Göttin friedlicher Künste, im Sinne der griechischen 
Athena Ergane.') Auf dem Marsfcld entstand das tffntlium Ihonitlonl, dessen Umriss in der 
Piazza Navona gewahrt ist. Unter Domitian wurden die ersten Schaumünzen geprägt, deren 
Heihe sich durch die folgenden Jahrhunderte hinzieht; es sind wichtige Zeugnisse für Leben 
und Kunst der Kaiserzeit. 

Endlich ist in der Zeit der Klavier auch der (Je wöl bebau weiter g*'pllegt worden, wenn 
auch einstweilen mehr in kleineren Verhältnissen. Letztes Frtheil würde sich vndleirht mo- 
«lificiren, wenn die Th«'rmen d« s Nero und des Titus nicht so gründlich y.erstfnl wären. Di«' 
Flavier also bauten auf dem miitlcrcii Thcile des Palatiu zwischen der I.ihli.dh.'k und dem 
Hause des Tiberius einen neinu Palast, welcher nicht die Wohnräume, sondern die Festsäle 
enthielt; bedeutemle Pest«' sind ausgraben worden, auch von der Maiin«»rauskl<i<lung hat 
sich so viel erhalten, dass es möglich ist, eine Vorstellung von der einstigen Fracht zu gewin- 
nen. Der Grundriss ist aus dem Normnlplau des antiken Hauses abgeleitet; man muss nur 
festhalten, dass die Haupträunie im Laute der Entwicklung mehr in die hinteren Partien ver- 

') Aus «l'T umf;ingr«-irhfii .Speeinllitteratiir sei nur iwU Lessing's I.aokoo» nebst DIühiik i 's 
C'oninientnr genannt; doit und in Overbeck'* (Jeschichtp der Plastik, sowie in dessen Antiken Sduift- 
qnellen zur ticwhielitc der bildenden Künste In j den ("»riechen zu n 2031 findet man uiebr. 

? ) M«n. 8, 23. lo, 3o a. Bull. «1 c niutii« ipitle und Annali 1*70 
Mon 10, 40-41.». Aiiuali 1S77. 
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legi worden waren, das Atrium zum Vorsaal sich herabgesetzt sah. Im flaviauischen 
Kaiserpalast scheint «las Atrium sogar /.um Vorplatz geschwunden; durch die das gUSC 
Gebinde umziehende l'orticus beten wir direct in das »Taldinum«, hier den Thronsaal: links 
ist die Kapelle, das »Lararia Di«, rechts der gestatte Gerjchtssaal mit eingebautem halbkreis- 
förmigen Tribnnal. Weiter zurück folgt das weite Pcristyl, einst ein tlartenparterre: an der 
Seite reihen sich Kannte verschiedenen Flaues, tiauz hinten macht ein grosser Oecus den 
Schluss. welcher sich iu ganzer Breite nach dem Peristyl hin öffnet; zur Seite des Oeen* (»Tri- 
cliniuuu) liegt ein Xymphäum mit barockem Hassin. Das erwähnte Taldinum nun war über- 
wölbt. Auch hier sind 
die Zwischenräume der 

Streben nach ansäen ver- 
mauert. Offnen sich aber 
alle ohne Ausnahme ge- 
gen den luneiiraum als 
Nischen mit abweeh- 
-elnd halbkreisförmi- 
gem und rechteckigem 
Qrnndriaa, 

/«ei bedeutende 
Männer inachen den 
Sellins.-. Trajan und Ha- 
drian. 

Trajan (98) lieet 
durch den Baumeister 
A pollodor aus Dama> 
kus das grosse, nach ihm 
benannte Forum bauen, 
eine andersartige und 
complicirtere Anlage als 
die älteren Kaiscrfora. 
auf das Heich>te ,m-- 
gestattal mit Architek- 
tur und Sculptur, ei- 
nem Bogen am Kingang 
und in der Mitte dea 
Flatzes der Keiterstatue 

des Kaisers. Hauptliau alter war die Hasilica Flpia, dem Forum quer angelegt (in der 
llrö-se der späteren Hasilica S. Paolo fuori le mura). Der mittlere Theil ist ausgegraben 
und sieht in Buine /.u Tage. Ks war eine Biulenbasilica wie die zu Pompeji, aher ein 
doppeltes peristyl lief rings um den Mittclrauin. im Querschnitt also erschien das (jehäude 
wirklich fünf>chiffig (Fig. 319 vorn; die ursprünglichen Säulen waren caunelirt; die jetzt 
an ihrer Stelle aufgestellten Stümpfe sind von den Kesten der äusseren Umfassung ge- 
nommen). Hinter der Hasilica wiederum standen zwei Bibliotheken, eine griechische und 
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eine lateinische, mit ihren schmalen Fronten gegeneinander gerichtet. Auf ilem zwischen 
ihnrii //c/Wcihi'iuleii kleineren Platze und vor dem denselben an der vierten Seite abschliessen- 
den Tempel des Trajan, wel- 
chen sein Nachfolger errichtete, 
erhol» sich die Columna Tra- 
jani (in Fig.319 hinten). Die 
Säulen form ist altgriechisch, als 
Weihgeschenkträger und als 
Grabmal vorkommend. Trajan's 
Säule alter ist zu ungewohnter 
Grösse hinangeführt, mit Ein- 
schluss der krönenden Statue 
(früher «lern Hilde des Kaisen, 
jetzt St. Peters) ist sie au 160 
Fuss hoch. I>ic Säulenhöhe ent- 
spricht der Höhe des Durchstichs, 
welcher zwischen Capitol und 
Quirinnl gemacht werden inusstc, 
um die Fora mit dem Campus 
Marti tu in Verbindung xn feixen. 
Das Kapitell der Silnle ist ein 
jonisch Rcnlpirter Bchinnt ohne 
Voluten. Ganz neu ist die Art, 
wie der Schaft decorill wurde. 
Schaftrclicfs bCMM schon der 

ältere Artemistempel zu Ephe- 

sos, diejenigen des jüngeren 
sind w icht ige Sculptunlenkmäler 
des vierten Jahrhunderts. Siebe- 

schränkten sich auf ein ühcr- 
mannshohes Relief um dasFuss- 
ende des Schaftes. Apollodor 
aber, oder wer den Entwurf 
machte, zog ein langes Relief- 
l>and in Spiralgäugen um den 
ganzen Schaft und stellte darauf 
in ausführlichen Schilderungen 
den Dacierkrieg Trajan's dar. 1 ) 
Der ganze Complex der 
zum Forum Trajan's gehörenden Baulichkeiten war das Prachtvollste, was Horn zu bieten 
hatte, und die Bttflfca T'lpia war der von Allen und üher Alles bewunderte Glanzpunkt. 




Fig. 319. K»uli' ili- Trojan mit iltr MimM Statur ilw IVIni«. 
Vorn ilir IWülitn l'lpi». Wirk i|tn'r ilurrli ilir Kuinr ilinT füuf S-tiiftn. 
!>!•• iir»| ninuliHirn Snii'in wnrvn mnni'lirl. 
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Kin anderer Kimmlingen des Kaisers auf »Irr Sacra Viu wurde später abgeliroehcti. Hin 
dritter Hogeu Trajan*s zu Benevent ist in der Anlage drtn Tituslwgen verwandt, aber mit 
höherem Sockel und einem reberflus.» von Reliefs versehen. Kin vierter zu Auen na zeichnet 

sich durch schlanken Aufbau 
aus (flg. 320). 

Das Trajanetiui zu Pcrga- 
mon, auf die höchste Kuppe 
des Burgberg89 gestellt und alle 
filteren Hauten überragend, er- 
freute sich eiucr besonders rei- 
chen deeoraiiven S-ulptur an 
Sockel und Sims des Unterbaues 

lllld am Gebälk des Tempels 

sell.st. Hier sind im Fries Ite- 
dusenhäunter mit unterarbeitc- 
ten Haarlocken zwischen voll- 
ständig losgelösten Hanken an- 
gebracht. 

Kille Probe trajanelscher 
Sculpt ur galten wir zu Anfang 
des Ruches. Aus prächtigen 
Hanken wächst ein Amorin — 
vielmehr geht er unterwärts, 
wie etwa die pergamener Gigan- 
ten in geschuppte Schlangen, .-" 
er in Rlälter und Raaken tther — 
und gie.-st aus gehobener Kanne 
Wein in die Schale, tu welcher der 
gehörnte Flügel pant her dicTatze 
heltt (Seite 1 , die Kopfvignette). 
Kille zweite Probe auf S. 410. 

Hadrian (117. Fi«, rii'l). 
Wir theilen sein Hild mit, schon 
wegen de.-, wenn auch nnterge- 

ordnetcn.dochffti dieGeschichtr 
lies Porträts nicht gleichgiltigen 
L'msiaiides, das> er ZUelst den 

Bart wieder wachsen Hess und mit seinem Vorgänge natürlich für die iMode den Ton an- 
gab. l'ehcrdics hat ein solcher Fördeier der Kunst, auch seilet Künstler au.- Liebhaberei, wie 
Badrina es war, ein Vorrecht vor manchem anderen Cäsar. In und ausser Rom, in Sfldfrank- 
reieh wie in Athen, in Aegypten und in Syrien stehen Denkmäler aus der Zeit seiner Regie- 
rung, In Rom baute er am rechten Tibnufer ein DOHM Kaisergrabmal, die Malet Hadrüni, 
wieder in der Gestalt des Rundbaues auf quadratischem Sockel (wie der obere Absehluss 
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Gestaltet war, ist nicht bekannt; es steht nur noch der Mauere} linder, jetzt die Engclsburg). 

Vota Ifanfeld führte der Rm# ArKii* hinüber (jetzt Engelshrficke). 

Nach eigenem Plane errichtete der Kaiser heim TUushogen und gegen das Amphithea- 
trom Flaviuiti hin auf grosser Terrasse den Doppcltcmpcl der Venus und Roma (später, unter 
Masentius. abgebrannt und res(aurirt). Aeusscrlich war er ein grossartiger l'eripteraltempel 
mit zehnsäuliger Front, die Kinghalle von doppelter Breite. Das Haus enthielt zwei feilen, die 
sich in entgegengesetzter Kichtuug öffno- 
ten, jede mit einer Vorhalle, vier Säulen 

/.wischen Stirnpfeüern. Beide quadratisch 
waren die Celle» mit Tonnengewölbe ge- 
deckt und im Fond erweitert durch je eine 
grosse halbrunde Apsis unter Halbkuppol. 
Diese Hückeu gegen Kücken gestnssenon 
Conchen (sie allein sind erhallen) stützen 
rieh gegenseitig; die das Tonnengewölbe 
tragenden langen Wände werden durch 
Strebepfeiler gestützt, deren Zwischenräume 
gegen den Saal Nischt u bilden und nach 
aussen vermauert sind. Jedem der die Ni- 
schen trennenden Pfeiler war eine Bilde 
vorgesetzt, das (iebälk vermuthlich ver- 
krüpft. Auf das Umsichgreifen der Kauni- 
fiberwrdbung fällt ein Streiflicht aus der 
Thatsache, dass Hadrian im ßnvianischen 

Pklatt dem holzgedeckten tierichtssaal ein 
liewölbe gab. Ks war ein Saal, tiefer als 
•■reit, mit eingebauter Apsis, der Vorder- 
rauiu ein di t i-chiffiger Säuleiisaal. Letzte- 
ren Kaum überspannte Hadrian mit einem 
Tonnengewölbe, welches durch vier mäch- 
tige, in die Ecken des Saales gesetzte Pfei- 
ler, ausserdem einerseits durch die starke 
Mauer des Tablinums, andererseits durch 
itussen angesetzte, von der umlaufenden 
l'orticus maskirie Strebepfeiler Halt bekam. Ein anderes, interessanteres und gut erhaltenes 
Tonnengewölbe aus (Quadern, mit tiurten, wird ebenfalls hadriauischer Zeil zugeschrieben, der 
sogenannte >Tempel der Diana- zu Ncmausus (Nimes in Südfrankreich). 

Am Fussc des Palatin gegen das Forum hin stand der Tempel der Vesta mit dem Haus 
der Vestalinnen (Atrium Vesta?); er baute es ihnen neu. Das eigentliche Atrium ward, um 
den in Clausur lebenden l'riesteriunen einen Bewegung-ranm zu schatten, zu einen zwei- 
stöckigen Perist) I von Ii zu IH Säulen erweitert; es war mit Marmor verkleidet. 1 ) 




Fig. 321. Hadrian. litnU- m Nui|h1 



') H. Jordan, lVin]*l der V«U und Hau» uVr Vcstaliunen. 
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Hadrian liebte sein weites Kcich zu bereisen lud wohin er kam s<liöpfcnsch zu wirken. 
Gleichsam als einen Auszug seiner Welt Engte er die grase Villi uiilerhalli Tihur (Tivoli) 
an, worin alle Gehäudefoi inen des Altorthum> wie in einem wahrhaft grossen Archilcktur- 
mnseum reproducirt wurden. 

Von den Kunstschöpfungen, welche Hadrian in den Provinzen erstehen lies*, mögen 
diejenigen hier aufgeführt werden, mit denen er die alte Kunst metropolc Athen beschenkte. 
Tempel der Hera, des Zeus Paiihellonios, ein Pantheon, eine Hundertsäuleiihalle, deren Wände 
und Säulen aus phrvgischem Marmor waren; dabei eine HiMiothek 
mit vergoldeter Decke, die Wände mit Alabaster belegt, eine reiche 
Ausstattung an Statuen und Gemälden fehlte uieht. Hin ebenfalls 
huudcrtsäuligcs Qymnatrion hl in Kesten erhalten; die Säulen stehen 
auf Postamenten und Ingen vcrkröpftos Qebilk. 

Am llissos aber legte er eine neue Stadt an, die Hadriaiistailt 
mit einem Doch aufrechtstehenden Trennuugslhor gegen die alte The- 
seusstadt«. Das Thor ist eine mit Rundbogen durchbrochene Mauer: 
die Vorhallen, welehe an den griechischen Propyläen aussen und inueu 
dem Thorhau Tiefe zu gehen pflegten, sind hier zu Mos dekorativen 
Säuleuslelluilgeli einyeschnilllpft, wie sie an aller römischen Architek- 
tur üblich waren. Die Parade erinnert an die der Klironltögen: eine 
Attika ist vorhanden, auch sie nur eine Mauer, eine Omlis-c. biet 
nun mit Säulen betete! und von Kenstern durchbrochen. Die grosse 
Leistung Hadrian'* für Athen im tiebiete der Haukunst aber war die 
endliche Vollendung des <>l\ mpieions, welches innerhalb der Neu- 
stadt zu liegen kam. 

Der hadriaiiische Hau war nächst dem ephesischen Artemision 
der grösste griechisch** Tempel J er hatte zehn Säulen in der Front 
und doppelte Hinghalle. Das Hihi des olympischen Zeus war dem des 
Phidias nachgebildet, von t iold und Elfenbein ; daneben stand ein 
Hihi «les Kaisers, zahlreiche andere Hadrianshilder waren sonst im 
Heihgtbum vertheilt. Von den einst 126 Säulen des Tempels stellen 
16 noch aufrecht. Auch eine Wasserleitung wurde «1er *Hadrian- 
-taill zugeführt, welche aber erst der Nachfolger vollendete. Der 
Wasserbehälter mit Kesten des I'rontbaues ist noch erhalten. 

Der Kaiser war nicht der einzige, dessen Hauten der Stadl 
neuen Glan* verliehen. Sie rühmte sich reicher und freigebiger 
Bürger. Noch unter Trojan war Philopappos verstorben, ein En- 
kel des von Vespasian entthronten Königs von Koiniuagciic am Oberlauf des Kuphrat. Die 
Grlndnng Jener Dynastie ging in hellenistische Zeit zurück; ein grossartiges Grabmal aus 
letzter vorchristlicher Zeit steht auf der Höhe des Nemnid Dagh, ein Erdkegel, an dessen 
Fuss in grossartigen Sculpturcii die Ahnen des Hauses verewigt sind. Jener Enkel des letzten 
König! nun lebt«- in Athen als athenischer Hürger, einmal hatte er die Würde eines römischen 
Console bekleidet. Sein Grnhmouuiiwnt errichtete er sich auf der Höhe de.« Musenhügels im 
Angesichte der Akrnpolis. Ein «lie Gruft maskirender Coulissenbau in Gestalt eines flachen 
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Cytindenihschiiittes, enthält er im Oherhau zwischen koriuthi><-lii'ii Pilastcru drei Nischen für 

Stului-u: in der Mittclnischc sitzt Philopappos seihst, links sein (irossvater, der letzte König 

von Kommagene, rechts der Gründer der Dynastie. Unterhalb läuft ein Pries in Hochrelief, 

die Auffahrt des Philopappos als Consul darstellend. 1 ) 

Weit Glänzenderes leistete der reiche Athener Merodes Attieus, Zeitgenosse 11a- 
ilrian's und der Antonine. Am Sfulfii» «Irr Akropolis haute er «las Odeion neu, RH Ideiaeres 
Theater, immerhin <KMK) Zuschauer faxend, ursprünglich mehz für musikalische Aufführungen 
l)estimmt und üherdacht. So hat auch Pom- 
peji neben dem grossen Theater sein Thea- 
trum tri- tu tu. Das Odctim des Merodes oder 
der Kegilla, wie es and genannt wird, weil 
«•s nun Andenken dieser seiner Gemahlin er- 
richtet war, ist reeht wohl erhalten; auch das 
Bühnengeb&ade steht noch aufrecht, in meh- 
reren Stockwerken ist die Anssenwand von 
rnndbogigen Fenstern durchhrochen. Kim* 
lange zweiscniffige Portiens verbindet da.- 
Odentn mit dem grossen Baorhustheater.*) 

Ferner kleidete Berodes die Laufhahn, das 

Stadion, im vierten Jahrhundert jenseits des 

llissos in einer Schlucht angelegt, mit pente- 

lischi-m Marmor ans. Auf der Anhöhe dar- 

fiher haute er einen Tempel iler Tjehe 

(Fortuna). 

Pnler anderen Städten wurde in jener 

Zeit aneh Korinth nebsl Poseidon's Hciiig- 
thum auf dem Isthmus mit neuem Clan/ aus- 
gestattet; die Freigebigkeit des Herodes hat 
sieh sowohl dort hethätigt, als auch in Olym- 
pia. Kr führte eine Wasserleitung dahin und 
gab ihr einen glänzenden Frontbau; aafder 
Terrasse am hTronoshOgel erhöh sieh über 
dem Haupt hasMu ein halhrundes Nvm- 
pheum, flankirt von zwei Kundtcmpelehen. 
In der Mitte stand ein Marmorstier, zahl- 
reiehe Pnrträtstatuen füllten die Nischen des Baues (darunter die in Fi«. 20!' ahtjehihlete). 

Hadrian's Bemühungen um die Wiedcrcut fachung der bereits verlöschenden Flamme der 
Kunst gehen Veranlassung, noch einmal auf die Plastik einzugehen. Ks war ja nun bin von 
innen kommendes Lehen, sondern allein die äussere Anregung, wie sie Männer von der Art 
des Hadrian oder des Herodes gahrn, woraus diese Erneuerung hervorging. Immerhin «rissen 




Kill. U'ja, Kt-ntatir um liwmnci-iu SUnuor. > tnSi 
Stil tu-, br-.ll der Kim-Iier Ari-l«»« uini I'»|.iA-, 
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>) Th. Mommsen und 1' k'i.hler, Athen Mittheil. 1870. 
») U. Köhler, Mittheil 3, 103 
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die zahlreichen Arbeiten der Zeil rieh einen Achtungserfolg n siehern. Ks sind iturHi^Au^i^ 
gute Soeben, welcbe den Zweck erfüllten, nach den Wünschen ihrer Besteller den Pracatbantes 
/.um Schumi k zu dienen, Weiter gingen die Anspreche nicht und Besseres wir auf keine Weh» 
zu erzwingen. Neues und Eigenes tritt nicht zu Tage, es I I >t bei der steten Wiederholung 

der allen Meisterwerke, In den meisten Fällen 
dürfte es »ergebene Uflhe sein, uaeh dem Sul 
etwa der Proportion oder der Draperie Erzeug- 
nisse hadrianischer Zeit bestimmen an wellen, 
denn all' Dieses wurde von <|en Vorbildern her- 
übergenommett; emsiges Merkmal i-t die Ar- 
beit, die Art der Ausführung. Das gilt von den 
damaligen Nachbildungen praxitolischer oder 
anderer Werke der Blflthneil Iiis zur Vorblüthe 
zurüek (zum Beispiel die auf S. 150 raitge- 
Iheilte Wcttlfiut'criu ist h ad finnische Arbeit); 
es gilt aueh von den Copien der Werke alter- 
thüiulielien Stils, ebenso von Beleben ii«_r> |»i i- 
aeher Werke. Letztere Idlden eine besondere 
("lasse unter den hadrianMChen Seolptnren; 
da sie mit ägyptischem Typus hellenische Mo- 
deHirang zu verbinden pflegen, so wird man 
ihre Vorbilder nicht unter Werken der Pharao- 
nen, sondern der Ptolemierxeil suchen müssen. 
Originale Schöpfung hadrianischer Zeil kann 
nur angegeben werden, wo ihr.' Thai Sachlich- 
keit im Kinzelfallc sieh beweisen l&sst, 

Als Beispiel liadrianisdicr ScnJptar geben 
wir den jüngeren Kentaur des eapitolinischen 
Museums, welcher ühermfithig ist von Wein 
und Liebe; Aristeas und Papias aus A j» Ii ro- 
disias haben ihn und sein Gegenstück aus 
schwarzem Marmor gemeisselt (Eig. .'52.'$). Das 
Pendant ist ein älterer Kentaur, welcher, die 
Hände auf den Kücken gebunden, sich um- 
schaut nach seinem Peiniger. Denn in einem 
vollständiger erhaltenen Kxcmplar des Lenvre 
sitzt ihm ein schalkhafter Amor auf dem 
Bicken und solch einen anderen Schelm trug 
auch der jüngere Oenoss. Im Stile haben diese 
Gruppen Verwandtschaft mit der pergamouisehcu Kunst; auch der Heist der Compositioii, <las 

Spiel der Broten, weist die Erfindung in hellenistische Zeit zurück. 

I"m nun die günstigste Verstellung von dem plastischen V'ermügen der Epoche an geben, 
sollen noch zwei Bildwerke mitgetheilt werden, welche in ihrer Art in der That etwas N.-ues 




Kiji -l'JI. Amor uoii I>jf<Ih. lupitol. 
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bieten. A iuor und Psycho, die lieblicheGruppc des eapitolinischen Museums, ist hier am Platze: 
SM entstand Dicht wohl später als im zweiten Jahrhundert. Ks mag auch eingeräumt werden, 
ifaun dar Typus nicht Itter ist, wenn die ldw der xu oiaem anmuthigon Mädchen ferkörper- 

Cen Seele, <I<t Psyche, /.uvor nicht vorhanden war. Dans aber auch der Erfinder dieser Gruppe die 

Allen gtudirt hat, lehrt ein lHick auf die Figur des Knalien sowohl wie des Mädchens (Fig. &J4). 
Beglaubigte Schöpfung hadrianischer Zeit ibor ist das Hild defl Antinous, des schonen 

ihthynierjüiiglings, walchen Hadrian lieble und um seiner Schönheit willen vergötterte, eines 

der letzten werthToDen Krzeugnisse der antiken 

I'orträtliildiiiTei. In zahlreichen Statuen. Hüsten. 

Reliefs, auf Münzen und ticmmeii ist er dargestellt 

worden, breiter Brust, mit üppiger Lippe und tief- 

hewhut tele in Auge, meist im Typus eines Gottes, 

den Bacchus oder Jacchus, des Mercur, des Apollo. 

Ks versteht sich, dass auch in diesem Falle die sta- 
tuarischen Typen Werken Utsrcr Meister entlehnt 

sind. In Gestalt des Bacchus gibt ihn auch die va- 

Hennische Statue unserer Fig. 336. 

Haben wir <les Vitruv und des Mini tu Ihres 
t>rtes gedacht, eo dürfen auch die wichtigeren unter 
den übrigen Schriftstellern nicht mit Stillschwei- 
gen Ahergangea werden, weiche mit Kunstgegen- 
Sttnden sich liefassl und dadurch uns erwünschtes 
Material zum Aufbau der Kunstgeschichte fibor- 
mittell halien, eine Reihe von Männern, welche, 
dem zweiten und theflweise dritten Jahrhundert 
angehörig, zugleich bedeutende Vertreter der da- 
maligen Schriftstellerei sind, Pausauias schrieb 
unter Benutzung deinen, was die Kriechische Litte- 
ratiir auf dem Ohiote vorgearbeitet hatte, und 
nach eigener Anschauung eine Beschreibung Grie- 
chenlands mit besonderer Berücksichtigung der 
sacraleD und kunstgeschichtlielton Alterthümer.') 
Lucian, iler geistsprrthemle Satyriker, wusste ge- 
legenen Ortes ein Kunstwerk und ein Wort darüber 
eiiuuflechten. uns immer zu Dank. Die l'hilo- 
Strate und Kallistratos haben als Themen 

für ihre rhetorischen Stilübungen Gemllde und Statuen gewählt. Wenn sie die Gegenstände 
nicht geradezu tingirteii, so wurden dieselben durch den Wortschwall und die Idühende Sprache 
dennassen zugedeckt, dass es schwer hält, einen soliden Kern herauszuschälen, welchen zu 
überliefern auch gar nicht ihre Absicht war. Nimmt mau sie als das. was sie sind, so können 
auch sie allerlei Interessantes über alte Kunst erzählen. 
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Römischer Barockstil. 

\Y r ;i.s man den römischen Barockstil nennen darf, hat sich von langer Hand her an- 
gebahnt: gelegentlich wurde bereits auf Symptome dieser Gährung hingewiesen. Alter die 
zusammenfassende Besprechung musste zurückgestellt werden Iiis zu dem Zeiträume, wo die 
Erscheinung ihren Höhepunkt erreichte, dein zweiten und dritten Jahrhundert. 

Zuvor haben wir die auf Hadrian folgenden Kaiser und ihre hauptsächlichsten Monumente 
zu überfliegen, um das Material für die nachfolgende Charakteristik des Stils in die Hand zu 
bekommen. 

Ucbcrsic ht. 

Voran gehen die Antonine. Unter Antoninus Pius ( ÜIS) ist seiner Gemahlin Kau- 
st in a am Foruni ein Tempel errichtet worden, welcher nach dem Tode des Kaisers durch eine 
nachträglich am Fries eingeiueisselte Inschrift (die erste ist am Architrav) auch ihm geweiht 
wurde. Durch den Umbau in eine Kirche (S. Lorenzo in Miranda) ist der Tempel, wenn auch 
verstümmelt, so doch in grossen Theilen vor dem Untergange bewahrt worden. Derselbe Kai- 
ser liess im Asklepieion zu Kpidauros die Tholos uml das Theater des Polyklet herstellen: 
die neuerdings ausgegrabenen Architekturtheile gehören überwiegend diesem Erneuerungsbau 
au. 1 ) Die Säule des Antoninus war eine Nachahmung der tra janischen; da* allein erhaltene 
Postament, im Garten des Yatican befindlich, schmücken Keliefbilder, die Apotheose des 
Kaiserpaarcs und militärische Aufzüge; diese galoppirenden Heiter werden Niemanden an den 
I'arthenonfries erinnern. 

Das Andenken Marc Aurels (KM) lebt in seiner ehernen Koitersfatue (jetzt auf dem 
Capilol), in der wohlerhaltenen Säule (auf Piazza Colonna), deren Spiralrelief den Marco- 
mannenkrieg des Kaisers schildert, und in den Kesten seines Ehrenbogens, Keliefs, welche 
ihre Motive theils trajanischeii, theils dem Postament der Antoninussäule entlehnen. Neben- 
stehende Proben zeigen den Imperator zu Pferd, umgeben von militärischem Gefolge, und be- 
siegte Barbaren vor ihm knieend, sodann die Allegorie, wie Borna den Kaiser begrüsst, welcher 
hier die bürgerliche Toga trägt, zugleich ritual über den Hinterkopf hinaufgezogen (Fig. 32t> 
und 327). Dass die unweit Piazza Colonna in die Dogana verbaute Porticus dem Tempel des 
Marc Aurel angehöre, ist blosse Vermuthung; jedenfalls fallt der Bau in den laufenden Zeit- 
raum. Der Antoninenzeit gehört auch noch eine Anzahl meist sepulcraler Backsteiubauten 
ausserhalb derSladt Born, der sogenannte Bacchiistempel (jetzt San Urbano) und die (iral- 
kapellen an der Via Latina.-) 

Septimius Severus (1!>3) baute am Palast auf dem Südrande des Palatin und unter- 
halb desselben, nahe dem Kopfe des Circus maximus, das S t jithimutni, einen 3IH) Fuss langen 
Faeadenbau, wohl nur eine kolossale Cmilissc als Blickpunkt für die dorthin einlaufende Via 
Aitpia. 1 ) Der grosse Bogen oberhalb des Forum Bomuiium, dreithorig, mit Keliefs überzogen. 

') 1'niktiLi. lssi. 

7 ) Mon. .', und <>. Atniali ls»io 1*01. 

') Chr Hill soii. Pas S.'jitizoin'uiii 
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welch»* sich auf den Partherkrie«,' beziehen, ist recht gut erhalten, ebenso der kleinere Ehren- 
bogen darGeldwechaier nnd Händler nun Kindermarkte (Arctu argetitutüt nun infam boario. ) 
s<-|itiniiiis Severus hat «las Pantheon hergestellt und der Vesta einen neuen Rundtempel gebaut, 
dessen Gestalt, aus der Abbildung auf deu Schaumünzen der Julia Doruna lickaiint, in den 
beim Atrium Vesta»* am Kusse des Palatm gefundenen Kenten wiedererkannt 1 werden konnte.') 
Auch »las Kitndteninclehen der f)ea Dia im Haine der Arvalbrüder stammt aus dieser Zeit.') 




Kijt. 3"Jt>, Naiv Aurvl b»*aui'ii s 1« . Itjrlauvn. Fi«. i'27. tViou U*«rn«*t 5Ur» Aunl »tu Tliorv 

HVliVf*» toro lingm NUtv Aatvl. t 'upitol. 

S»r% rtiiil<Hrf*|it)ir 



Dersi'Hn* Kaiser Hess das abgab rannte Ttmplun Sacra» L'rbi» herstellen und eine neue 
Redactiou »b-s Stadtplanes daran einkrallen. |)ess»*n Iteste, im capitolinisehen Uuseuiu !•»•- 
wahrt, siinl von grosstetn Werth«* für unsere Kenntuiss den alten lüuus. 1 ) 

l)»*r Kopf »les t'aracalla (-11) verdient einen besonderen Platz als der erschöpfendste 
plastisi h<* Inbegriff des Cäsaren in seiner bösesten Ausprägung (Fig. 838), Seinen Kamen aber 
verkünden die grossartigen Ruinen der von ihm an der Via Appia errichteten TheruHU A»t<h 
tinianae mit lautester Stimme. 



') Jordan, 'IVui|i.'l der Ventil. 

: ( Hell/.»-», Sravi IH'l surre Ihmu 

II J • • r '1 ■« ■ i. Kerum - 1 1 1 i •- l!"tn.»i 
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Von Klagabal (2! S) ist kein erhebliches Denkmal erhallen; wir wissen von einem Ela- 
gab&ltun auf »lein Palatin und grossen Gärten am ?Js<iniIin. Die dort verstreuten Keste ebenso 
gigantischer wie üppig deeorirter Architekt urglieder kann man nur anstaunen. 

Alexander Severus (222), welcher im palatinisehen Larariutn die Bilder von Abraham 
und Christus mit denen des Orpheus und des Apollonius von Tyana vereinigte, nach die Heiüg- 
thümer der Isis und des Serapis herstellte, führte eine neue Wasserleitung nach Koni, die 
Aqua AUxnndrina, und errichtete die Thtrmae Alexandrinae. Die unter dem irrthümlicht-n 

Namen des »Tempels 
der Minerva Modica- 
bekannte Raine wird 
jetzt als das Xym- 
phaeum Atacand ri 
erklärt. 

Die Aufzählung 
der Cäsaren uud der 

mancherlei Werkt- 
und Denkmäler er- 
müdet. Aus den Illin- 
gen sei nur Wichti- 
geres herausgehoben , 
die Villa Gordian** 
(Tor de Schiavi — 
falls die dortigen Kui- 
nen nicht diocletia- 
nisch sind) und die 
Arcus Gordia n i. ' ) 

Gallienus (2*j0) 
hinterliess einen Bo- 
gen (2(>2). Auch die 
dreistöckige «Porta 
de* IJorsari« zu Ve- 

Fi R . 32«. (Vimcnlla. BüM« in Nmpel. ronu gph&Ti hierher 

(2155). A u r elian 

(270) umgab Horn mit seiner weitesten Stadtmauer, welche noch heute ihren Dienst thut. 

Den Beschluss mache Dioclel ianus (2K4). Unter den zahlreichen Arbeiten seiner Archi- 
tekten Verdienen zwei besondere Hervorhebung, nämlich die Thermen, deren gut erhaltener 
Hauptsaal in der Renaissance zu der Kirche Santa Maria degli Angeli ausgebaut wurde, und sein 
Palast bei Salona am adtiatischen Meere, in dessen Ruinen ein erheblicher Theil der modernen 
Stadt Spalato Platz gefunden hat. Bin grosses ummauertes Viereck, von Säulenhallen durchzo- 
gen, Umschloas es die zur kaiserlichen Hofhaltung gehörigen Gebäude. Unter ihnen ragt der soge- 
nannte Juppitertempe] hervor, ein übcrkuppcltesOktogon mit gleichfalls achtseitiger Hinghalle. 

M Bull, d s, mankip, 1, lav. %, 
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Ausser don genannten 
sind nun aber noch viel« 
Baudenkmäler in den wei- 
ten Grenzen des Meiches 
zerstreut, unter ihnen ei- 
nige der wichtigsten zur 
Kenntniss des Stil», um 
welchen sieh jetzt das In- 
teresse dreht Die Monu- 
mente im Westen sollen 
nicht einzeln aufgezahlt 
Verden, Im Osten ist von 
Bedeutung die merkwür- 
dige Halle zu Saloniki, 
mit dcmOliergcschoss aus 
Pfeilern, welchen Hoeh- 
reliet'tiguren vorgesetzt 
>ind, Helena, Tetephos, 

Ganymed, Leda und 
andere : mittelalterlicher 
Volksglaube hielt sie fftr 
Verzauberte, daher die 
Halle unter dem Namen 
»Incantada« ging. 1 ) 

Mehr Denkmäler liie- 

tet der Orient . viele scholl 
Klcinasien. In Kphcsus 
ist es ein romisch -ko- 
rinthischer Tempel, in 
Aphrodisias ein eben- 
solcher, zu Aua ni ein 
joniseher, zu Myus »'in 
römisch -dorist her. Das 
Theater von Laodikcia 
hat einen römischen Sce- 
nenliau. La I» ran da einen 

korinthischen Tempel. 
Mylasa ein Monument 
mit gestalten) Oberbau 
und einem Thorbogen. 3 ) 

') AlterthDtuer vun Athen 
2, 4!)7. -) Alles in den Alter- 
thflmcra von Joelen. 



I. v Svl.cl H'i'lltr., Iiiclilc •1er Kiinsl 
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Je weiter wir in den Osten vordringen, desto ausgebildetere Denkmäler des Barockstils 
tieften wir an. Das glänzendste Ensemble ist in Syrien erhalten, wo der Sonnendienst zu 
Heliopolis (Balbck) die umfangreichsten und malerischsten Bauwerke der Kaiserzeit hervor- 
rief,') Kine BweiteHauptfundstütte ist l'almyra (auch Tadmor genannt), jener wichtige Knoten- 
punkt der syrischen Karawaneiistrasseu. Von dein (icsammtcharakter wird die vorstehende 
Aufnahme der langen ('olonnade einen ungefähren Begriff geben (Fig. :129).») 

Aueh Damaskus hat Reste aus jenen Zeiten aufzuweisen. Besonders reichhaltig und 
dtbei eigenartig erscheint die Landschaft Aurauilis (Hauri.il) südlich von Damaskus.') Der 
Holzinangel hat hier einen cmiscqiient durchgeführten Steinbau hervorgebracht: aus Quadern 
sind die Mauern, Stcinhalkcii bilden die Decke, bald aueh (Juadcrgewölbe; Thür- und Feiister- 
llügid, Tische und Kasten. Bettstellen und Leuchter, Alles ist Stein. Iii der Mitte des t Weiten 
Jahrhundert.« wurde das Land römische Provinz; mit diesem Zeitpunkt begann die cigenthüm- 
liehe local modilicirte römische Cultur und behauptete sich bis in das siebeute Jahrhundert. 
Weiter reiht sich das Ostjordauland an, die Dekapolis. 

Das Aeiisserste im Barockstil aber mögen die entferntesten und abgelegensten Monu- 
mente leisten, die Felsgräber von Petra im nördlichen Arabien.') Hier kann man am ehesten 
von einem »Jcsuitciistil der Antike* reden. Aus eingemischten orientalischen Formen dieset 
östlichen Köiiierbaukuiist erkeimt man, dass hier wirklieb etwas orientalische Kmplindiing iu 
die römisch-griechische Formen Welt eingedrungen ist und sie so aus Band und Bund gebracht 
hat, wie wir es da mit Augen sehen. 



t'h araktcre. 



Der Barockstil hat sich von langer Hand vorbereitet; um nicht weiter zurückzugreifen, 
könnte man fragen, ob er nicht der Stil der Kaiserzeil überhaupt war. Nun aber ist er in seine 

Herrschaft getre- 
ten und feiert na.« 
ettgescarfinkte 
Orgien. 

Beweggrund 

war das Verlan- 
gen nach wirk- 
samer Form. der 
Wunsch, durch 
kräftige Con- 

traste in der Gliederung, schärferen Wechsel in Lichtem und Schalten dein übersättigten Auge 
etwas zu bieten. Malerisch zu bauen ist das Bestreben. 

Wie einzelne Stiniiiieii voll Charakter und Wohllaut waren einst, hier und dort, die 
dorische, «lie jonische Weise erklungen. Die Blüthe Griechenlands fügte sie zur ewig jungi-n. 




Yig. :t-Hl. Ilenii«.'!»» An liiukluin lwl. Lfdl MMMIl 
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attisch-hellenischen Polyphonic, aus welcher ein neuer Ton, <ler korinthische Stil, sieh hervor- 
hoh, his mit Alexander« Zeit die Kunst zur reichsten Symphonie sieh glanzvoll entfaltete. Das 
römische Keieh war das Weltreich; dem Baumeister galt es, unter äusserst er Anspannung der 
orchestralen Kräfte die Glorie des Kaiserreiches wie mit Posaunen um! Pauken der Mit- und 
Nachwelt zu verkilndigen. 

Der malerische Kflvcl wird erzielt durch Brechungen und Steigerungen der Glieder, auf 
Kosten der überlieferten Formen. Was als notwendiges, darum unveränderliches Slructur- 
glied entstanden war, ist zum fügsamen Ornament geworden. 

Ha rock kann schon der malerische Entwarf des Grundrisses sein, wie dergleichen Pläne 
in den Nel.enräumeii des grossen Perist vis des Ilavianischen Kaiserpalastes vorkommen; voll- 
ends barock ist der sechssei- 
tig Säulenhof zu Heliopolis. 

Im Aufbau und der Fa- 
V a d e n b i 1 d u n g geh t die ganze 
Alisicht auf kräftige Schatten; 
daher ein Vor- und Zurück- 
springen, ein Auf- und Ab- 
wogen, ein rclicrspringen 
hin und her, steter Wechsel 
zwischen gerader und runder 
Form. 

Der Architrav, einst 
der slructiv wichtige gerade 
Hauptliulken, wird hinauf- und 
hereingezogen mitsamml Fries 
und Gesims. N'och in der ue- 
ronischen Zeit geschah es in 
Pompeji am kleinen Nebeage- 
bAllde des Isistempels, dass 
eine Thür mit Hundhogen in 
das Gieheldrcieck einschnitt, 
das Architrav durchbrechend 
(Fig. Bereits auf einem Medaillon Hadrian s beobachtet man dieselbe Krschcinung in 

der weiteren Entwicklung, dass das Gebälk sich nicht mehr durchbrechen lässt, sondern dem 
Kundbogen folgt, ülier dem Durchgang sich im Halbkreis hinaufhiegt. Dasselbe findet zum 
Beispiel auch an dem grossen Bogen von Damaskus statt. 

Ver krOp fang des Gebälks war in augusteischer Zeil bescheiden aufgetreten: in den 
Thermen des Agrippa lernten wir ein erstes Beispiel kennen, und die Kbrenhögcii wussten 
ihren Pncnden mit diesem Kunstmitlei manchen Beiz zu verleihen. Viel entschiedener war sie 
dann am Forum des Herta entwickelt, und in dieser Richtung konnte nicht leicht weiter ge- 
gangen werden, als es dort schon geschehen ist. Hin Triumph des Barockstil- nun war der 
Einfall, das Gebälk nicht in rechtwinkeligen Knicken von der Säule zurück- und aus der Wand 
wieder vorspringen zu lassen, sondern zwischen je zwei Säulen nur in einem Ilachen Bogen 

S7« 
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zurückzuziehen, so dah.s es in sanfter Biegung zur Wand hin flieht und ebenso zur liebsten 
Säule wieder vorkommt. Dies ist an einem Kundtempel zu Heliopolis gewagt (Fig. An 
demselben Tempel sind ringsherum Nischen in die Wand gelegt. Die Eckpfosten der Nischen 
haben die (Jestalt korinthischer Pfeiler; auf ihren Kapitellen liegt ein dreit heiliger Architrav. 
welcher nun auch der halbkreisförmigen Einziehung der Nische folgt. Fries und Sims dagegen 
trennen sich vom Architrav und gehen einen anderen Weg, indem sie ihrerseits den UmiiftS 
des Hundbogens folgen, mit welchem die Nische oben abschliesst. 

Die Halbkuppelu derselben Nischen sind nach einem beliebten Schema mit einer grossen 
Muschel ausgekleidet. Das Motiv wird seineu Ursprung in den gewölbten Haderäumen gehabt und 
seinerseits Veranlassung gegebeil haben, die Nischen selbst »Muscheln«, Co neben zu benennen. 

Randtempelehan sieht man in den pompejanischen Architekturmalcroicn gern in die 
Umgebung und den Kähmen geradliniger Gebinde gesetzt (S. 3'.N>); ein Rundtempelfhen 




Ki«. Sil'.'. CiUrlou d.-< kundleni|" l!< m llelm|«ili> llnll-UV 

*4ffc PfcftofNfMl »•« A II. •Hill» 

krönte das Denkmal der .Julier zu St. Remy; zwei Rundtempel eben (immer nur ein luftiger, 
von Sikuleii getragener Italdachin ohne tVlla) standen rechts und links der Rxedri des Herodes 
Atttcus zu Olympia. Endlich sehen wir denselben Zierbau als reines Zierglied in den Körper 
des Gebtudeg selbst eingeführt. Aus einer iiicbclfa«,adc «ird das Mittelstück herausgeschnit- 
ten, der First und Alles, was darunter ist, und in die Lücke ein Kundtcnipclihen gesetzt. So 
geschalt in einer Fclsgrabfa\ade zu Petra, welche in Abbildungen vielverbreitet ist. 

Den Fries, sculpirt oder nicht, hatte man früher nicht anders denn als platte Ebene ge- 
kannt: jetzt geiieth iiin li er ins Schwellen und Schwingen, nahm ein ausbauchendes, ja S-för- 
mig geschwungenes Profil an. Cenvexen Fries besitzen zahlreiche Monumente, die antike 
Celonnade der Dogana in Horn, der Palast des Diodetian zu Spalato, die oben aufgeführten 
kleinasiatischen Baudenkmäler nahezu durchgängig; deutlich sieht man die wulstige Bildung in 
den Abbildungen der langen Colonnade von lialbck und des Rundtempels dase|b>t (Fig. -">-".' 
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und S-förmig geschwungenes l'rohl haben unter anderem die Fries»» d»*r kaiserlichen 
Hauten von Kiiiitauros und der Incantada zu »Saloniki. 

Wir reden hier vom jonisch korinthischen Fries. Vereinzelt kommt immer noch der do- 
rische Triglyphenfries vor, natürlich in der hellenistiseh-römisehen Ausbildung mit hart ab- 
schneidenden Schlitzen nnd rosettiften Metopen. So am Aussenbau der epidaurischen Tholos. 

Dass die Cannelirnng des Säulensehaftes häufig anter)>lieb, härten wir früher; man 
rindet es auc h an »len Monumenten von Balbek in unseren Abbildungen li«-st ä1 itrt . Dafür geht 
die Cannelirnng nun aber auf Fhleben über, wo sie früher nicht vorkam; sie beginnt zu wu- 
chern. Vom Schaf! gehl ßie auf das Kapitell ül>er, wo sie d»»n Fond hinter den Hanken furcht, 
oder auch das Obertheil des Kalatho* unter Abwerfen der Hanken ganz allein ziert: dergleichen 
sieht man an dem Denkmal zu 
Mylaus und in Spalato. Hier 
nun könnte man denken, die <'u- 
nälchen seien Sehematisirungeu 
von Schilfblättern, wie die an 
dem Kapitell angewandt sind, 
welches beim Thurm »l»*s An- 
dronicus zu Athen gefunden win- 
de. Alier die Erscheinung greifl 
weiter und entzieht sich alsdann 
einer solchen Erklärung. Am 
Kapitell aus Balbek, welches, 
in steiler Ansicht von unten auf- 
genommen, Fig. 333 wiedergibt, 
bemerkt man die ausgeschweifte 
Vorderseite des Ahaclis mit zwei 

< h*namentstreifen übereinander 
verziert ; in der oberen Heihe 

shdlt mau einen Sogenannten Fi»?. :'M. Koritiüii»-!.» Kapitell uuU < Wrttnidcdte u Heliopolis. 

Eierkranz, in der unteren nun Von unUm gnwbe». 

die in Hede stehende Canneli- 
rnng; dasselbe kommt am Bogen der Sergier zu Pola vor. Sodann geht sie auch auf den Fries 
Ober, den flachen sowohl wie den convexen; in letzterem Falle befindet sich die Incantada. 
Endlich wird auch der Dach kränz in Mitleidenschaft gezogen, auch dessen Stirnfläche ist in die 
Canälchen aufgelöst; so am Faustinatempel und am Rundtempel zu Balbek (Fig. 332). 

Wenn »1er Fries S-förmig geschwungenes Profil bat und alsdann in der besprochenen 
Weise cannelirt, wird, so nehmen natürlich auch »Ii»' Cannclürcn diese Schwingung an. Wäh- 
rend sie hier nur vor- und zurückschwingen, biegen sie in anderen Fällen auch seihst seitwärts 
aus. Es geschieht, dass die Cannclürcn des Säulcnschaftes statt lothrecht jetzt in Spiralgängen 
geführt werden, wie an der Porta de' Borsari zu Verona. Aber auch in Fällen, WO die Canne- 
lüren auf ebener Fläche stehen, machen sie diese seitliche Auslegung; zum Heispiel sehen wir 
die Vorderfl&che von Sarkophagen cannelirt und die Canäle alsdann S-förmig gew uuden. Dabei 
pflegt grössere Mannigfaltigkeit durch eine symmetrische Anordnung erzielt zu werden, indem 
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■Ii-- Furchen der einen Hüllt*- richtig S-förmig, diejenigen der anderen im Gegensinne gezeich- 
net sind. 

Aus den Säulfiisi-hällfti wachsende Censolen lässi unsere Abbildung auf S. 417 er- 

ken iii-ii. 

IMii-rall macht sieh das St n-Ui-n nach Bereicherung der Form, nach Gliederung, nach 
Auflösung und Belebung der todlen Fläche l>emerkl>ar. Einst hatten wir beobachtet, wie die 
früher als Einheit Miandeltc Wandflilehc durch den Kandbcschlag der (Quadern in ihre stark 
betonten Elemente, eben die Quadern, aufgelöst wurde. Nun gehört es mit zu den frühesten 
Aeiisscrungen des Barockstils, alle vorkommenden viereckigen Flächen nach Weise des Tisch- 
lerwerks and dem Vorbilde von Kähmen und Füllung zu gliedern. Das Tisvhlergewerk war im 
Alterthum hochentwickelt: Keste aus Südrussland und aus Pompeji legen vollgiltiges Zeugnis- 
ah. Uehertraguug des Motivs von Kähmen und Füllung in die Zierformen der Architektur 
findet sich schon au den rothen Pfeilern jener gemalten Veranda, welche ilie esquilinischen 
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Üd;s8eelandschnftefl in Felder zerlegt. Aehulich sind auch die Pilastcr an demtiehäude inuer- 
halh des Isisheiliglhnnw zu Pompeji in Stuikausfuhrung behaadeli Während an jenen gemal- 
ten, aus rothem Marmor gedachten Verandanfeilern Figuren in Kähmen stehen, erheben sich 
in der neronischen Stuckirung des zw eiten Beispiels graziöse Camlelaher und Kanken (Fig. 331 1, 
Gleiche Kähmen erhielten die durch Verknüpfung entstandenen Kandpfcilcr der Attika am 
Bogen zu Aneona (S. 4t)«). Wie Getäfel in Marmorincru.-tation nachgeahmt wurde, lehrt die 
Abbildung auf S. 306. Am Titusbogen wie an unzähligen anderen Monumenten ist die Schrift - 
l*fel in solcher All umrahmt; kleinere Tafeln mit ähnlichen Kabinen sind zwischen den Säulen 
angebracht (ebenso auch am Mögen zu Ancona); selbst die flachen Nischen am Titusbogen 
-iml nach Tischlcrart umrahmt (S. 4<XJ). Tin an dieser Stelle selbst noch eine Anschauung zu 
geben, sei .-ine Partie aus dem Denkmal der Haterier mitgetheilt, dessen Reste im laterani- 
schen Museum aufliewahrl werden. Ueber einer durch zwei Delphine bezeichneten Brunuen- 
mundung ist die Flüche ganz unorganisch in umrahmte Felder zerlegt, deren zwei mit Stier- 
Kehldelu ausgefüllt sind, eine grössere mit schwerer Guii lande, das niedrige darüber mit einem 
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Fries aus pflanzlichen Motiven, welche in 
naturalistischer ümhihlung doch genau nach 
dem uralten Schema »1er l'alniettenreihe ent- 
worfen sind (Fig. .'W4). 

Auch die rntersichteii der Archi- 
trave Itchandelte man in gleicher Art, Fel- 
der wurden eingesenkt, umrahmt und mit 
reichem Ornament gefüllt. Die Cassetten- 
deeke war schon in der neronischen Stuck- 
decoration prunkend genug behandelt, auch 
mit Figuren ausgesetzt worden, so dass die 
Ansicht einer solchen aus Balbek nichts we- 
sentlich Neues lehrt (Fig. 333). 

Die eingerahmten Reliefs mit Fi- 
guren nehmen Oberhand. Beispiele Oherla- 
dt-ner Decoration liegen in den Hauten aus 
der Zeit des Septimius Severus vor, in dem 
grossen Bogen am Forum Komanum und 
dem kleinen am Forum BoarittUL Zur Ver- 
anschaulichung dieser stillosen Art, einen 
Hau in allen seinen Theilen mit Reließ) zu 
überdecken, diene das (irahmal der Seeundi- 
nier zu Igel hei Trier, welches dem späte- 
ren dritten Jahrhundert angehört. Im Auf- 
hau lässt es sich mit dem zur Epoche des Au- 
gustus hesprochenen Denkmale von St. Ite- 
my vergleichen, ist aber wesentlich schlanker 
und in der Architektur schlichter. Die grossen 
Quadern des untersten Gliedes sind nicht ab- 
gestuft, sondern bloo abgeböscht. Der Unter- 
bau hat zwar Sockel und Sims, aber keine 
Bekpilaster. Der Hauptkörper hat wieder 
Pfeiler an den vier Kanten; sie tragen auf 
korinthischen Kapitellen ein allzu hohe« öe- 
bälk. Dann folgt noch ein viereckiger < »1mm- 
bau mit krönenden Giebeln über den Seiten; 
die Giebelschrägen gehen steiler an als in der 
classischen Norm. Das hochgezogene Zelt- 
dach ist von einer Blume gekrönt (Fig. 33ö). 

Fiin reherfluss an Rcliefsculptur be- 
deckt alle Flächen des Bauwerks. Die Haupt- 
darstellungen befinden sich in den grossen 
Flüchen des Mittelkörpers; auch die Felder 
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lies Oberbaues hat man mit Reliefs ausgefüllt. Bemerkenswerth aber .sind besonders die um- 
r ahmten Felder, in welche sowohl die Pilasterflächcn zerlegt wurden wie auch der Haupt- 
fr tes; ersten« Felder sind kleiner und mit je einem Figürchen ausgefüllt, diejenigen des Frieses 
zerhacken denselben ganz stilwidrig und halten auch seine übertriebene Höhe auf dem Gewisses. 
Das Ganze bekundet einen unedleren Geschmack als das genannte Denkmal der Provence: 
so etwas konnte nur in Zeiten gesunkenen Kunstgefühls entstehen. 

Die Schicksale des AkanthusMattwerks in alle Einzelheiten zu verfolgen, müssen 
wir uns versagen. Das Hanken werk am Dachrand der Tholos zu Epidauros stammt ebenso- 
wenig vom ursprünglichen Bau des Polyklet her wie der darunter befindliche Triglvphenfries. 
sondern ist ein Werk der Restauration im hellenistisch-römischen Stil. Es ist reicher aus- 



sagen ein Miniaturbild des Hercules Farntwe (Fig. '.'•■><)). So möge das Exemplar zugleich die 
ganxe Gattung der Bgurirten Kapitelle, deren es ans römischer Zeit viele gibt, hier vertreten. 

Den vollkommensten Kindruck von der üppigen Fülle, deren die Barockdeeoration fähig 
war, gibl die reiche Thür zu Heliopolis. Wir Beben durch sie in den Hof, dessen Mauern mit 
eannelirten korinthischen Säulen besetsl sind. Das Gebälk ist verkröpft, der Fries cannelirt. 
In die Wändfelder zwischen den Säulen wurden Nischen eingelassen, welche mit vollständigem 
üeliülk und je einem Giebelehen bekrönt sind. Die Thür selbst ist mit abgetrepptem Kähmen 
umgeben, welchem sieh ein schwerer Rankenfries und ein Zahnschnitt auflegt; wie an der 
-chüiieii NTordthur des perikl eischen Erechtheions tragen zwei grosso Consolen ein kräftiges 
Kransgesims. welches hier von vielen kleineren Consölchen gestützt wird. Da ist nun in dem 
ganzen System nicht die kleinste Stelle, welche des Schmuckes entbehrte; überall laufen 
Lorbeerstäbe und Lauhgewindc, von Astragalen und Eierkränzen gesüumt, Mäander und Gurt- 
geflecht fehlen nicht. Es ist wahrlich Pracht, mehr als genug (Fig. .YM). 




gebildet, als die Weise des vierten Jahr- 
hunderts war; insbesondere sind die 
Stengel vielfältiger gefurcht und mit 
einem ausgezackten Kart besetzt, wel- 
cher an Werken hellenistischer Zeit als 
beliebtes Ziermotiv vorgefunden wird. 
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Was das korinthische Kapitell be- 
t rillt, so bemerkt man au demjenigen 
aus Balbek, wie die Volutenstile aus 
einem grossgebauten Blätterkelch lu*r- 
vorwachsen, dessen Wurzel auf einem 
rundlichen Knoten sitzt. Dieser Knoten 
ist an den noch reicheren Kapitellen, 
welche auf dem Esquilin liegen, mit 
Perlschnüren besetzt. In den Ther- 
men des t'aracalla sind Composit- 
kapi teile erhalten, welche auch ein 
Uebriges thuu an Verzierung; der Y»>- 
lulengang ist mit gezackten Blättern 
ausgelegt, und vorn steht, wir müssen 
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Alter gross uiiil grösser 
erholt sich aus dem aufge- 
regten Meer der malerischen 
Arehitckturformcn und dem 
herbstlichen Trunk des orna- 
mentalen Blattwerks der un- 
sterbliche Kuhm der kaiser- 
lichen Haukunst , der gross- 
räumige tlewölhehau. Die 
staunenswerthell Denkmäler 
dieserThätigkeit sind dicTher- 
men des CaracaJJi und die 
noch grösseren des Dioeletian. 

Die hellenistische Zeit 
hatte den Complex der Ther- 
menanlage geschaffen, klei- 
nere Beispiele früher Zeit, 
wenn auch nicht ganz normal 
disponirt, hinterliess Pompeji. 
Von den ersten grossen Thermen 
denjenigen des Agrippa, steht noc 
grosse Rotunde, das Pantheon (denn 
gehört sie dazu): hinter ihm schliessen sich et 
nige liest« anderer Bäume, insbesondere des 
Hauptsaales an. Von den Thermen des Titus 
ist minder Hedeutendes erhalten: wir können 
nicht ermessen, was wir in diesem grossen 
Gebäude verloren halten; selbstverständlich 
war es auch ein Qewolbeban. In die Lücke 
tritt zuerst die zwar kleinere, alter im (iiund- 
riss wohl erhaltene und gut übersehbare 
Thermenanlage zu Alexandria Troas, welche 
der Wasseiieitungdcs Merodes Atticus/.n» >l\ m 
pia als gleichzeitig angegeben wird. 1 Kai 
serthermen grössten Stils liegen dann in den 
vorgenannten zwei Huinengruppetn <>r: sie rei 
chen aus, um von dem imponirenden (lauzen, 
wie sie einst dastanden, einen Begriff zu gehen. 

Man betrachte den Grundriss der an- 
toninianischen Thermen, um zueist sich zu 
überzeugen, wie die antike Baukunst ausgezeichnet befähigt war, einen ent wickelten Gruud- 
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risfl zu entwerfen, wie vom centralen Hauptsaal aus nach allen Richtungen auf die Axen ge- 
reihte Folgen mannigfaltig geformter Räume in symimdrischerVertheilung gleichsam ausstrahlen 
(Fig. 338). Ks war auch das Stichen nach malerischer Wirkung, welches sich hier auf eine 
grossartige, vom Verfallgeschmack unberührte Weise Genüge gethan hat, in den Durchblicken 
durch die in langer Flucht und mit immer weiter sich vertiefender Perspective gereihten Räume; 
sie weisen dalici einen stets neu überraschenden Wechsel mannigfaltiger Gestaltungen auf 
und waren sämmtlich überwölbt, in verschiedenen Höhen und nach verschiedenen Systemen. 
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Im Pantheon des Agrippa war das Problem einer üherkuppelteu Rotunde mass- 
gebend gelöst worden. Von ähnlichen Dimensionen ist auch die überkuppelte Rotunde der 
Caracallathernien, deren Gewölbe freilich nicht so gut Stand gehalten hat wie das Pantheon 
(im Grundriß« flg. 338, M). Auch hier beobachten wir den schützenden Kranz von acht Nischen, 
deren Rückwand nun aber durchbrochen ist und mit je zwei Säulen sich in das Freie öffnet. 
Von den zwischen ihnen stehenden acht Strebekörpem sind hier nur vier hohl, die anderen 
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vier massiv. Die Kuppel ist auch hier in «Ii«* Rotunde hineingehängt, so «lass «leren Aussen- 
mauer den ansteigenden Theil der Kuppel üh«>rragt. Während nun heim Pantheon die Halb- 
kugel im Uebrigcn geschlossen, nur im Zctiith von einer Oeffnung durchbrochen war. wurde 
hier umgekehrt «'in Kranz von sieht Fenstern ehen in dem ansteigenden Fntcrtheil «ler Kuppel 
geschnitten. Diese Fenster durchbrachen sowohl die senkrechte Aussenmauer, als auch die im 
Ansteigen von derselben sieh entfernende Wölbung: <la erhielt denn «lie Fen.stcrlaihuug, einer- 
seits begrenzt durch den Rundbogen in der senkrechten Wand, andererseits durch die Öetl'nung 
in der vorgeneigt««!! Kuppelfliiche, die Form d«*r Stiehkappe. 1 ) 

Kuppeln auf Hundl.auten giht es, um dies gleich hier zu erledigen, aus «lern zweiten 
und dritten Jahrhundert noch mehrere, so ein (irabhaus zu Tivoli (Tempio d« IIa Tossc), eine 
Rotunde an Via Pränestina (Tor «le Schinvi). Die grossen Rotunden zu Bajä siml keine 
echten Gewölbe; ihr Zusammenhalt beruht lediglich auf der Bindckmft des Mörtels. Im Ein- 
zelnen ist zu heinerken, «lass die Kuppel des »Dianatcmpels* gedrückt spitzbogig ist, diejenige 
des » Venustempels« von sichtbaren Stivbepfeilern gestützt wird. Die Rotunde im Palast zu 
«Sputa to hat sieht Nischen und ist aussen zu einem Oktogon ahgemuuert. Von «len syrischen 
Riiinenstuttcti besitzt Balbek eine Kuppel in Quaderhau, Lataquich eine solche in »falschem 
(iewölbe«. 

Der querliegendc Mittelsaal des Thermengcbäudes verdient hesondere Beachtung als 
Beispiel grossräumiger Anwendung des Kreuzgewölbes. Das längliche Viereck ist in drei 
annähernd quadratische Ahtheilungen zerlegt, «leren j«>«le von einem Kreuzgewölbe überspannt 
wird. Durch acht von Säulen gestützte Bögen öffnen sich Durchblicke nach allen Seiten, «hei 
in jeder Lang-, einer in jeder Schmalseite (siehe den Orundriss Fig. 33* /). 

Rechteckige Räume überspannte man früher nur mit Tonnengewölben ; in der Kaiserzeit 
kam das Kreuzgewölbe auf. Ks entsteht, wenn zwei Tonnengewölbe si«-h im rechten Winkel 
durchkreuzen. Hicdureh wird viel gewonnen. Vom Scheitelpunkte aus öffm-l sich ein Tonnen- 
gewölbe nach jeder der Seiten des Vier«*cks. Die vier Tonnen schneiden derart ineinander, «lass 
«Ii«- .Schnitt- und Berührungsflächen, gleichsam die Näthe der vier (Jewölhaussi hnittc, in die 
Diagonalen des Vierecks fallen; in «liesen Diagonsillinien gegeneinander stossend, dienen sie 
sich gegenseitig als Widerlager. Und weil vom Zenith aus nach jc«lcr <l«>r vier Seiten sich eine 
Tonne öffnet, so bedarf das (iewölbe nirgends einer Wand zum Auflager, es ruht nur auf den 
vier Eckpunkten des Quadrates, kann somit wie ein Baldachin auf vier Säulen schwebend ge- 
t ragen werden, <lie vier Seiten können «dien sein. Herauf beruht nun wieder die Möglich- 
keit, irgend eine Anzahl Kreuzgewölbe nicht b|«»s in beliebig langer Flucht aneinander zu 
reihen, sondern auch an je«lcr Seite, wo es wünschenswerth erscheint, weitere (iewölbe derart 
auf «ler Queraxe anzustossen. Der Mittclsaal der Thermen begnügt«' sich mit drei in Einer 
Flucht gereiht«'ii Kreuzgewölben. Zwischen je zwei Kivuzgewölbc schiebt sich eine schmale 
Tonne, ein rundhogiger (Jurt. Wir gehen Aufnahmen der Mittelsäle beider Kaiserthermen, 
immer in ihrem gegenwärtigen Zustande: derjenige «ler antoninianisehen ist blosse, wenn 
auch höchst grossartige Huine (Fig. 331»), dagegen derjenige der Dioeletiansthermen wurde 
von Michelangelo zu der Kirche Santa Maria degli Angeli hergestellt. Di«- Aufnahme «ler letz- 
teren gibt das ganze Inner«', in der Richtung der ursprünglichen langen Axc; nur fehlt im 
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oberen Theilo <l*»s Hildes so viel, dass das «lern Beschauer zunächst befindliche Kreuzgewolbf 
ausserhalb des Hildrahmens lallt: die zwei entfernteren sind aber so vollständig und so klar zu 
übersehen, dass es kaum möglich ist, in einer Ansicht eine deutlichere Vorstellung zu gehen. 
Man sieht die runden Schildhögen, welche die Lunettenfenster umschliessen. ferner die Dia- 
gonalbfigen, die sieh in den zwei sieht hären Kreuzgewölben schneiden, und die zwischen Schild- 
u ml Diagonalhögen eingespannten Kappen (Fig. i$40). 

Zweimal vier stattliehe Säulen stehen unter den Kcken iler drei aneinander stowenden 
Kreuzgewölbe. Die Säulen (in der Abbildung sind nur jederseits drei sichtbar, die viert«'ii sind 
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durch die ganz vorn stehenden YVandpfeiler verdeckt) stehen frei vor der Wand, mit welcher 
sie durch ihr verkröpftes Gebälk verhunden werden. Ueher dem stark vorspringenden Sims 
desselben erheben sich die Gewölbanfänger, anfangs pfeilerartig, um sich danach zu den Fä- 
chern oder Kappen des Kreuzgewölbes auszubreiten. 

Die verkröpften Gebälke und die Gewölbanfänger sind mit der Wand verwachsen: die 
Säulen tragen nicht wirklich, sie sind den consolenartig aus der Wand hervorkommenden, wirk- 
lich tragenden Anfängern nur decorat iv untergesetzt, als scheinbare Träger. Die Stützung der 
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»iewfdbeecken dureh Säulen ist hier mehr Mos Andeutung eines neuen Gedankens, als ernst zu 
nehmende Wirklichkeit. Fortgesetzte Plünderung hat die Huinen der Caraeallathermen alle«. 
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Bdelmateriftls, auch der Säulen, entkleidet. Die Gewölbe seihst sind eingestürzt: Alles, was von 
den grossen Kreuzgewölben fthrig Miel», ist sohh* ein eonsidenartig aus der Wand springender 
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(icwölhanfängcr, welchen man in der Abbildung am Banptpfeilcr recht* vom mittleren Tonnen- 
gewölbe hoch oben heraustreten Bleibt (Fig. 339 bei A). 

Betrachtet man alter ilas künstlerische Ensemble der auf den Säulen sich erhebenden 
GewOlbe, deren Garte sieh zunächst als Randbogen von Säule zu Säule schwingen, so wird 
man sich einer neuen Kunst form bewusst. Gegenüber den an Thoaterfaeaden und gewölbt «»n 
Thoren üblichen Umrahmungen von Baadbogen mit Säulcnslelluugcu unter geradem Gebälk 
ist die hier erreichte unmittelbare und wenigstens ideell struetive Verbindung des Rundbogen > 
mit der Säule i'twas Neues. 

Hierbei nun ist der Barockstil nicht stehen geblieben. Hat er mich noch nicht gewagt 
das Kreuzgewölbe auf vier freistehende Säulen zu stellen, so hat er doch unabhängig vom Ge- 
wölbe Rundbogen auf Säulen gesetzt; mit anderen Worten, den geraden Architrav ver- 
treten die Bandbogen, welche nun seine ursprüngliche Bestimmung ttbernebmen, die riozeln- 
stehcnileu Säulen wieder zur Einheil zu Verbinden. 

Dass dieser neue Gedanke Beinen Ursprung wirklich im säulengestützten Kreuzgewölbe 
und seinen rundbogig von Säule zu Säule hinfiliors|>ringendon (itirten hat, scheint aus dem l"m- 
Btaade hervorzugehen, dass das Hauglied der Kämpfer kaum auf einem anderen Wege iu das 
System der freien Siulestitellang eingedrungen sein kann. Denn was \>i dieses Bangiied? Der 
Kämpfer ist das verkröpftc Gebälk, welches, auf dem Säulenkapitell ruhend, dasselbe mit der 
Wand Verbindet. In Santa Maria dcgli Angeli zwar läuft das Gebälk an der ganzen Wand 
herum, mit vielen Knicken allen ihren Brechungen folgend. Dies war alier keineswegs allge- 
meine Hebung; mau hat sich auch erlaubt, die Verkröpf ung isolirt zu verwenden und das 
übrige an der Wand hinlaufende Gebälk auszulassen. War man erst gewohnt, diesen droithei- 
ligen Kämpfer zwischen dem Kapitell und dem aufsitzenden Rundbogen zu sehen, so konnte 
mau leicht dazu übergehen, ihn auch in freistehende Arkaden einzuführen. Selbstredend musstc 
hierbei, Sebald der Kämpfer sich von seiner Wiege, der Wand, loslöste, 'las dreigliedrige Profil 
auch au seiner vierten Seite durchgeführt werden. Wie wenig man die Kämpfer als not- 
wendiges Structurglied empfand, gehl aus dem Unistande hervor, dass sie von Anfang an 
auch verkümmert gebildet wurden, ja auch ganz ausfielen. Im Palast zu Spaiato finden sieh 
nebeneinander Rundbogen auf Säulen mit eingeschalteten complet dreithciligen Kämpfern, 
-idehe mit verkümmerten (welche ihr Unterglied, das Architravtlieil, abgeworfen haben) und 
so|ch>' ohne Kämpfer. 

Arkaden dieser. Art geben dem Bundbogen das dreifach abgetreppte Profil des jonischen 
und korinthischen Arehitrava; Hinauf/biegen der Architiavliuieu war man ja längst gewohnt. 

Dil- Halbkugel auf den Kundbau zu Betzen war eine einfache Idee und verhältnissmäsMg 
b ichte Aufgabe. Schwieriger schon war da* Problem, die Kuppel auf polygonem Haus zu er- 
richten, sei der GrandrUH ein Achteck, Zehneck oder Viereck. Das Achteck ergab sich leicht 
au- dem Kranz der acht Nischen oder Kapellen, wie sie am Pantheon und der Rotunde in den 
Caracallathennen angeordnet sind: diejenige zu Spaiato wurde wenigstens nach aussen polj- 
gon abgeschlossen. Das Zehn eck konnte durch die KrwigUUg nahe gelegt werden, datt di r 
Behergaug vom Polygon zur Halbkugel um so leichter ist. je mehr Seiten das Polygon hat, je 
mehr es sich also selbst dem Kreise nähert. Das Zeh neck der »Minerva Medica« ist im Krd- 
geschoss wieder von einem Niechenknuii umgeben, im tiberbau hat mau sich mit Strebepfei- 
lern an den zehn Kanten begnügt. Das Gewölbe ist eingestürzt: iu den Kesten erkennt man 
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■Jic Structur, sie uns longitudinaleii Itippfii uml füllendem Ciusswerk sieh cusainmensetit, 
Di« gesammtea wesentlichen Thoilc, die Nischen mit Ihren rundbogigen Oefl'nuugen, • t i>* Strebe- 
/»/eiler oben und di« QewQlbrrppen lässt die Abbildung der Kuhn' gut erkennen (Fig. 841). Den 
(Jebergnog TOB der Boke <l«>s Polygons zum Hund der Kuppe] gewann man durch tUicrkragendc 
BteAyrdaeobiehten, welche man aus der Ecke herauswachsen liess, Ihs der Zwickel geschlossen 
war: so geschah es an der »Minerva Medien« nnd an Oktogonen der Caracallathermen (<U)J) 




Kifc. IUI. H"itii.«li> Kuinr. if.-itaniit Ti'm)»4 Hit Mim-rvii Mwlim 
x*h rv.uc. ..»- 

Alier die Praxis verlangte gerade entgegengesetzt viereckige Hihi nie. Ks war ein 
grosser Fortschritt zur Freiheit gewesen. ;ils man von dem schweraufruhenden und auf Kiner 

Axe sich entwickelnden Tonnengewölbe zu dem leichtstehenden, vierseitig gerichteten Kreuz- 
gewölbe überging. Nun aber möchte man auch auf das Viereck die Kuppel sel/.eii, als die voll- 
kommenste ( iewöllieforill. In gewi88eT Weise liess sich das KrellZgeWöllie ;ils modiliciltc Kuppel 
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betrachten; als eine ideelle Halbkugel etwa, in welche auf jeder der vier Seiten ein grosses 
Rundbogenfensfer mit .Stichkappt' einschneidet. Thatsächlich war .ja an der Kuppel in den 
Caracallathernicn ein Kranz kleinerer Fenster eingesetzt worden, und die Schild bögen der 
Kreuzgewölbe umschliessen wirklich Fenster (die Ltincttenfeiistcr, in Fig. 34t)). Freilich ist 
diese ideelle Kuppel sehr gedrückt: denn die auf den Seiten des Vierecks stehenden Schild- 
högen beschreiben Halbkreise, dagegen sind die über die längeren Diagonalen, also weiter ge- 
spannten Kreu /.bögen flacher. 

In dieser Flachheit des liewölhschcitels lag geradezu eine Ii e fahr für die Inständigkeit 
des Baues; denn je steiler der Bogen, desto sicherer steht er, je flacher er sich spannt, desto 
leichter bricht er durch. 

Daher war es ein vielseitig, struetiv und formal fruchtbarer (iedanke, den Scheitel des 
Kreuzgewölbes so viel zu heben, dass die Diagonalbögen Halbkreise beschrieben, mithin Theile 
einer Halbkugel, einer Kuppel wurden. Durch die Hebung des Scheitels wurden die vier beim 
Kreuzgewölbe vom Scheitel nach den Ecken sich hinabziehenden Falten glattgestrichen und 
auch in dieser Beziehung die Halbkugel hergestellt. Zur Vollständigkeit der Halbkugel fehlten 
dann nur die vier Halhkugelabschnitte, welche ausserhalb der Schildbögen fallen. Denn die 
vier senkrechten Mauern greifen, sich mit der Kuppel verzahnend, in sie ein, umgekehrt hän- 
gen die (iewölbaufänge der Kuppel in die Mauerecken hinein ; daher heisst das System Hänge- 
kuppel. 1 ) 

Ist hiermit auch ein Halbkugolgcwölhe. auf Viereck erreicht, so bleibt es doch insofern 
unvollkommen, als das Einschneiden der Schildbögen blos eine stark reducirte (Sewölbekappe 
(Calolte) übrig lässt, die nun auf andere Weise doch auch wieder gedrückt erscheint. Das 
Rechte ist noch nicht gefunden. 

Andere Architekten versuchten dem Ziele auf anderem Wege näher zu kommen. Woll- 
ten sie einen kleineren Baum überkuppeln, so machten sie es wie beim Acht- und Zehneck 
und mauerten aus den Ecken des Hauses überkragende Ziegellagen heraus, also Anlanget- fal- 
schen (iewölbes; dadurch stumpften sie die Ecken des (Quadrates ab und setzten dann eine 
Halbkugel auf die verbliebene Oeflnung. Deren unterer Kreis ist somit dem Quadrat ein- 
geschrieben, wobei die ganze Halbkugel innerhalb des Quadrates bleibt, während bei der 
Häugekuppel derselbe Kreis den vier Ecken umschrieben war, so dass an jeder der vier Seiten, 
wie vorerwähnt, ein Kugelabschnitt aus dem Quadrat fiel und verloren ging. In gleichem Fallf 
verfuhren die Baumeister der syrischen Steinhäuser noch einfacher, indem sie die vier Ecken 
nur mit dreieckigen Steinplatten zudeckten und auf diese Weise ein Polygon gewannen, wel- 
ches die Kuppel tragen konnte. 

In solchen Versuchen bricht sich die Erkenntnis* Bahn, dass die complieirte Aufgabe 
mit Aufsetzen einer einfachen Kuppel nicht zu lösen war; dass die Aufgabe thatsächlich eine 
doppelte, mithin für jede Specialaufgabe eine besondere Lösung zu suchen war. Es galt erstens 
die vollkommenste Cewölbeform, die Halbkugel, unverkürzt auf ein Viereck zu setzen. Zwei- 
tens waren die offenbleibenden vier Ecken zu schliessen; dies geschah durch jene (iewölbc- 
zwickel, für welche in Syrien einlache Deckplatten eintraten. 

') l>i>' Auffassung d.T Iliinpkui»i>-1 als «-iies nl»-ihi>lit«ii Kmiz>r»'WöHi<'s uai-h Choisv. L'art <fr 
batir rh'-r los Byzantins 
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Aber jene Zwickel in falschem Gewölbe waren ungenügende Verwirklichungen der Idee. 
Von den im syrischen Steinhau an die Stelle der sphärischen Dreiecke getretenen Deckplatten 
müssen wir hier ganz absehen wegen ihres nur localen Vorkommens und ihrer untergeord- 
neten technischen Bedeutung. Der kaiserliche Gewölbehau hält sich im Backstein und Guss- 
werk. Anfange der sphärischen Zwickelausmauerung liegen in viereckigen Backsteinbauten 
an Via J'vacnesiinn und XmiH'ntana (Sedia del Diavolo) bei Kom vor. Die befriedigende Lö- 
sung zu finden blieb späteren Zeiten vorbehalten. Wenn wirklich bereits in «lern laufenden 
Zeiträume kleinere Kuppelbauten nach dem später zur Ausbildung gelangenden vollkommenen 
Principe nachweisbar sind, und dergleichen werden als in Kleinasien, in den Thälern des Mä- 
ander und Hermos vorkommend aufgeführt, 1 ) so können auch diese vereinzelten Erscheinun- 
gen keine epochemachende Bedeutung für sich in Anspruch nehmen. 

Die kaiserliche Baukunst hat sich in gerader Linie fortbewegt; in ihren Stadien, wie sie 
bislang sich verfolgen Hessen und welchen die kleinasiatischen Gebäude neben den römischen 
lediglich eingereiht werden müssen, sind die Kiemente der weiteren Entfaltung bereits ge- 
geben. 2 ) 

In den Gebäuden des Zeitraumes häufte sich Alles, was die antike Welt an Schmuck 
kannte. Wie überreich die architektonische Decoration arbeitete, mit welchem Aufwände 
plastischer Effecte die Wände belebt wurden, darüber sind wirTiun zu Genfige belehrt. Dazu 
kam noch eine Fülle statuarischen Schmuckes. Aus der Masse an decorativcn Sculptnren, 
welche in den Thermen des Caraealla ausgegraben wurden, konnten sich ganze Sammlungen 
bilden. Da stand der farnesische Stier, der farnesische Hercules, die farnesische Flora, Werk»', 
deren Nennung genügt, um den Zuschnitt des Ganzen deutlich zu machen. 

Die Fussböden thaten das Ihrige, damit keine Stelle im Kaume leer und ungeschiuückt 
bleibe. Hier breiteten sich die Mosaikgemälde aus, deren Umfang wuchs mit den Abmessun- 
gen der Räume. Die Thermen waren, wie es scheint, in allen Sälen mit Mosaikgemälden aus- 
gelegt. Und unabsehbar ist die Reihe der in den Provinzen des Reiches sonst noch gefundenen 
Mosaikböden der Kaiserzeit. Keine Villa eines reichen oder hochgestellten Römers ent- 
behrte dieses Schmuckes, mochte sie in Tibur oder Bajä, an der Donau, an Rhein oder Mosel 
liegen, in der Provence, in England oder Spanien, in Afrika, in Griechenland oder im Orient. 
In unserem Zusammenhang würde es nicht lohheu, auf Einzelnes einzugehen; aber die ganz»' 
Thatsache hat nicht Mos cultur-, sondern auch kunstgeschichtliche Bedeutung. 

Ueber die Sculptur der nachhadrianischen Kaiseizeit dürfen wir uns kurz fassen. In 
der geschichtlichen Uebersicht wurde der Porträtkopf des Caraealla und ein Reliefpaar von 
einem Denkmal des Man- Aurel bereits mitgetheilt. Anderes bot die Igeler Säule. Hier ist 
noch einiger Götterbilder zu gedenken. 

Es ist bezeichnend für das kaiserliche Rom, die Welthauptstadt, dass in ihr alle Culte 
der Welt zusammenkommen. Und es ist auch bezeichnend für diese Jahrhunderte der civili- 
sirten Menschheit, dass sie nach diesen und jenen Gülten griffen, in der Hoffnung, darin etwas 
zu finden, was in der ererbten Religion ihnen fehlte. Unsere Aufgabe kann es nicht sein, den 
Beweggründen oder den Erfolgen dieses Umhertastens nachzugehen, die Thatsache geht uns 
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nur an, insofern sie plastischen Ausdruck gefunden hat. Wirklich häufte sich die Zalil un- 
römischer Götter in Koni. Wir können nur eine beschrankte Auslese vorführen, so viel als zur 
Kennzeichnung der Gattung nothwcndig ist; dabei verzichten wir auch darauf, für die ein- 
zelnen Gestalten die Frage nach ihrer ursprünglichen Heimat und der genaueren Zeit ihrer Her- 
kunft aufzuwerfen. Einzelne mögen schon länger in Korn ansässig gewesen sein, andere waren 
Neulinge in der Stadt; kurz, in der Sculptur der Kaiserzeit machen sich ihre Bilder hemerklieh. 

Die grosse Diana von Ephesus hatte, dessen erinnern wir uns, schon in der Könijfszeit 
in Kom Eingang gefunden; ihre vorhandenen Statuen gehören der Kaiserzeit. Eine wunder- 
liche Figur, wie sie da vor uns steht, mit Symbolen und 
Attributen Überladen und in sonderbarer Tracht, tiesieht, 
Hände und Füsse in schwarzem Marmor fremdartig aus 
dem weissen Gewand tretend — uns unverständlich und 
von ihrem hVissigen Verfertiger seihst nicht verstanden. 
Denn er schuf sie nicht aus eigenen Gedanken, sondern 
machte nach, was ihm gegeben war (Fig. 342). Dem auf- 
merksamen Betrachter, welcher sich erinnert, wie die ur- 
alte Mutter von Ephesos sich trug, als die Hellenen ihre 
ersten Versuche machten, die Götter, welche sie anriefen, 
wie lebendige Personen zu bilden, ihm löst sich das Häth- 
sel. Sie trug das lang auf die Füsse fallende, stoffreiehe 
und feinfaltende, die Füsse noch überwallende jonische 
Linnenkleid mit vielgefalteten Aermeln; darüber das knapp 
und glatt anschliessende Oberkleid von dickerem Wollen- 
stoff. 1 ) Den altkleinasiatischen cylinderforinigen Hut, zur 
Thurmkrone ausgebildet, auf dem Haupte, stand sie auf- 
recht da, mit vorgestreckten Händen und geschlossenen 
Füssen, beladen mit Geschmeide und Kränzen, umgeben 
von allen ihren Attributen, zu welchen die hellenistische 
Zeit noch den Nimbus fügte. So nun hat auch der spä- 
tere Bildhauer sie hingestellt, jetzt aus kostbarem Mar- 
mor gemeisselt. War das Tempelbild zu Ephesos vom 
Alter schwarz geworden, so ahmte er dieses ehrfürchtige 
Ansehen mit schwarzem Steine nach. Aber die Formen 
bildete er mit allem Fleiss und bestem Wissen, wie er 
menschliche Gestalt zu bilden gewohnt war. Daher das 
doppelt räthselhafte Wesen, an Kopf und Gliedern uns 
verwandt, in Tracht und Haltung so fremdartig, wie eine stablos gewordene Religiosität sich 
es nicht besser wünschen mag. 

Mit Inas, ein Gott persischen Ursprung!-. Verkörperung des guten Principe und des 
Lichtes, fand im Kömcrrcich wachsende Verbreitung, besonders haben die Legionen diesen 
Cultus zu den äussersten Grenzen getragen. In Grotten oder grottenähnlichen Anlagen wurde 
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der Gott verehrt. In Kom sind dergleichen noch vorhanden; die Kirche San demente zum 
Heispiel ist Über einem Mithräum errichtet: und wiederum fanden sich deren manche in den 
einst rdmischen Bheingegenden. Das Hild des Mithraa ist ein teststehender Typus, dessen 
Exemplare sich nur durch grössere oder geringere Häufung der Heiwerke unterscheiden. Mi- 
thras wird in altorientalischer Symbolik als Stiertödtcr dargestellt. Ein Jüngling in Karharen- 
tracht, hier geradezu als persische gedacht, anschliessendem Unterkleid mit langen Aermeln 
und Heinkleidern, kurzem Leibrock und Mantel, phrygischer Mütze, hat sich mit einem Knie 
auf den Bücken des Stiers geworfen und drückt ihn kraftvoll zu Hoden; während seine Linke 
den Kopf des Thieres hebt, stösst ihm die Hechte das aus der Scheide gezogene Messer hinter 
das Schlüsselhein. Das rinnende Hlut zu lecken, eilen Hund und Schlange heran. Die vor- 
handenen Steine der 
Art gehören alle der 
Kaiserzeit und nicht der 
frühesten ; wann der 
Typus zuerst festge- 
stellt worden ist, wissen 
wir nicht. Aber auch 
er lüsst sich durch- 
schauen und verrät h 
die Elemente, aus 

welchen er hergestellt 
wurde. Das Motiv des 

Niederdrückens mit 
dem Knie war uns am 
Herakles zu Palermo 
begegnet ; dort war es 
ein Hirsch, welcher da- 
durch zu Fall gebracht 
wurde.') Näher aber 
kommt ein schöner 

... _ Fig. Mitlings Koui. 

griechischer lypus, die „«„ rtmUvt ^,. 

Siegesgöttin ein Kind 

opfernd. Diese in mehreren Exemplaren erhaltene Komposition ist im Geiste des Halustraden- 
reliefs vom Tempelchcn der Athena Nike zu Athen erfunden. Legte der Künstler die stier- 
opfernde Nike zu (Jrunde, so war ein stieropfernder Mithras bald daraus zurechtgemacht; 
das Mädchen wurde zum Jüngling, der Peplos zur phrygischen Tracht (Fig. 343). Es ist 
kein Wunder, wenn dem Hilde Kraft und Anmuth nicht ganz fehlt, so trüb sich in den meisten 
Exemplaren der Schleier einer geringwerthigeu Ausführung auch darüber legt. 

l'nter den sepulcralen Sculpturen nimmt die ('lasse der Sarkophage nach der grossen 
Zahl ihrer Denkmäler und dem mannigfachen Interesse, welches sich an ihren bildnerischen 
Schmuck knüpft, die erste Stelle ein. Im zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung war das 
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Beisetsen der unverbrannton Leichen wieder mehr in Aufnahme gekommen; mit der Zeit der 
Antonine begann die Blüthe der römischen SarkophaghildnereL 

Stoinsärgc waren auch schon früher im Gebrauch, bereits im alten Reich der Pharaonen. 
In den folgenden Zeiten blieben sie immer üblich, gelegentlich hatten wir ihrer zu gedenken. 
Den Griechen war die Art nicht unbekannt. Auch sie bedienten sich des einen Haupttvpus. 
in welchem der Sarg als die letzte und ewige Behausung gedacht, dementsprechend in Haus- 
geslalt ausgebildet wurde. Er stellt ein längliches Viereck dar mit senkrechten Wänden; der 
Deekel wird zum Dach, einem schräg abfallenden Walmdach mit vier Eekblumen. Der Sar- 
kophag wurde frei aufgestellt und an allen vier Seiten gleichmäßig, aber mit Maass sculpirt. 1 ) 

Etrusker und Kömer liebten eine andere Ausbildung. Anfangs hatte man in den nach 
dem Vorbilde der Wohnräume decorirten Grüften an den Wänden Huhebetten aus dem Fels 
geschnitten und auf diesen die Leichname offen niedergelegt; von dieser Idee geleitet, gal» 
man dann den Sarkophagen ausser! ich die Gestalt von solchen Huhebetten und stellte anf dein 




Fig. 'AH. Surfcuplitfc mit IcuthM-lu-u St-t-tx'U- Ynliiab. 



/iiin Polster gewordenen Deckel die Verstorbenen gelagert und etwa trinkend dar. Daneben 
kam eine dritte Form auf; wie in vielen Fällen das Grabmal, so gestaltete man auch den Stein- 
sarg zum Altar. Dies war am Sarkophag des Scipio geschehen, welcher oben mitgotheilt 
wurde. 7 ) Doch kam die Kaiscrzoit wieder auf die Hausform zurück, welche freilich von der 
Verzierung so überdeckt wurde, dass oft kaum ein Nachklang von der Urgestalt übrig blieb. 
Die römischen Sarkophage wurden in den Grüften vor die Wand gestellt, so dass nur drei 
Seiten zur Verzierung frei blieben. Dafür häufte man dieselbe an den freibleibenden Seiton 
um so dichter. Kies lag im Geschmack der ganzen Zeit. 

Das die römische Decoration beherrschende architektonische I'rineip macht sich am-h 
in der Verzierung der Sarkophage geltend. Sockel und Sims werden mit Blattkränzon, Eier- 

>> Mal/., Arrhiiol Xriteag |s7j. II 
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Stäben und Perlschnüren Versiert Tritt eine Fcldcrthcilung der Fläche ciu, so legt sie archi- 
tektwiischf Motiv« zu (irundc, Pilaster- und Säuleustellungen bilden Nischen, denn oberet 
Ahschluss durch Architrave oder Bögen Itcwirkt wird. Iti den Feldern wurden Sceiieii dar- 
gesfei/f, welch« auf den Verstorbenen irgend einen Bezug hatten, in den Nischen einzelne 
l-'ignren, zum Beispiel die neun Musen. Doch bilden die tektonisch gegliederten Sarkophage 
die Minderheit. 

Halb und halb tektonisch ausgebildet ist auch der grosse, hei der Peterskirche ausge- 
graben« und im Cortile des vuticauischen Belvederc aufgestellt« Sarkophag, einer der schönsten 
seiner (iattimg. Seine vier Kcken sind abgerundet, so dass er sich im (Srundriss derticstult 
einer Wann« nähert ; doch bleiben die Wände senkrecht. Dem Sims ist ein jonischer Kicrkrauz 
mit Astragal untergelegt, den Sockel verziert ein Blattkranz. An der langen Seil« treten, 
wie KrunmMunündungcn "der Wasserspeier, zwei grosse Löwenköpfe heraus; aber sie tragen 
auf der Stirn zwei Bockshörner, wie der Panther in der Kopfleiste Ober unserer Einleitung. 
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Der Typus ist persisch, hier Aber haceh isch gedeutet. Denn der Bock ist das hacchischc Thier; 
bacchantisch sind die übrigen Darstellungen, welche die Bäume unter und zwischen den 
Löwen maskeii des Sarkophags (Tillen. Satyrn und Mänadeii filhrou ihre Tänze auf, Thyrsen. 
Kynibaln und Fackeln in den Händen, auch Kentauren fehlen nicht. Zwischen ihren Fussen 
spielen klein« Panther, auf einigen reiten Amoretten mit grossen Beehern (Fig. 344). 

Die grosse Masse der Sarkophage lässt die Fliehen unzerlegt und benutzt sie zu tiguren- 
reichen Keliefgeniäldon verschiedenen Inhalts Huiweiler wird der ganze Kaum von einem 
einheitlichen Keliefgemälde ausgefüllt, oder eine Keine von Sceiieii steht hart und unvermittelt 
nebeneinander] doch sind sie allemal je einer tleschichte entnommen, als die Hauptacte, in 
welchen si« verläuft. Die meisten Bilder lieferte der mythische Kreis. Nach dem oft nicht 
geringen Werthe ihrer Hrlindnng müssen die Sarkophagreliefs mythischen Inhalts als Nach- 
klinge Ver-i-holleller Meisterwerke besserer Zeiteil betrachtet werden. Nicht leicht ist das 
Sujet ganz willkürlich gewählt; immer ist ein Bezug auf den Tod und die an ihn sich knüpfenden 
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Vorstellungen gewahrt. Da nun die griechische Heroenpoesie durchgängig tragisch gestimmt 
ist, als Todteneultus gedacht die Erzählung der Heldenlaufbahn regelmässig zu dem Ziele 
des heroischen Todes hinführt, so stand so ziemlich die ganze, von der Tragödie in der an- 
gedeuteten Richtung noch besonders ausgebildete Heldenpoesie zu Gebote. Meleager und die 
kalydonische Jagd, Hippolytus und Phädra, Achilleus, Orestes sind beliebte Gegenstände. Die 
rührende Dichtung von AIcestis, der Kaub der Proserpina durch den Fürsten des Todten- 
reiches, das waren Bilder, deren eigentliches Thema der Tod abgab. Mehr andeutend konnte 
er unter allerlei Bildern vorgestellt werden, wie unter dem des Schlafes. So schläft Endymion, 
und Selene belauscht seinen Schlaf. Wieder eignete sich jedes Kampf bild; besonders häufig 
wurde die Amazonensehlacht geschildert, in welcher Achill und Penthesilea die Hauptgruppe 
ausmachten. Nach dem Vorbild eines solchen Amazonenkampfes hat ein Späterer den Kampf 
<les Bacchus gegen die Inder gemcisself ; die Amazonen verwandelte er in Inder, die Griechen 
in Satyrn. Dabei passirte ihm denn die Gedankenlosigkeit, daus er die weibliche Bildung einer 
Amazone auf den ihr nachgebildeten Inder übertrug. 1 ) Der Triumphzug des Bacchus, über- 
haupt bacchischc Scenen aller Art erinnerten an die künftigen Freuden, die man seit Urzeiten 
nicht müde ward, in den Grabbildern zu wiederholen. 

Ein Sarkophag in Neapel stellt die Schöpfung des Menschen durch Prometheus vor. 
Dieser sitzt in der Mitte des Bildes, vor ihm liegt der noch unbeseelte Mensch ausgestreckt: 
Psyche wird von Amoretten herangeführt. Wohlwollende Götter umstehen theilnehmend die 
Gruppe, Verkörperungen der Natur schliessen das Gemälde nach allen Seiten ab (Fig. 345). 
Vergleicht man dieses Relief mit dem zuvor abgebildeten Sarkophag, so wird man einen 
lebhaften Eindruck von dem Verfall der Sculptur in den .Jahrhunderten der Kaiserzeit er- 
halten. Der Sarkophag mit den Löwenköpfen war noch im guten Stil gezeichnet und ge- 
meisselt; in dem anderen ist Alles Verwilderung, Verfall. Ein Gewirr von zu vielen Figuren 
drängt sich auf dem engen Baum, die Gestalten sind kleinlich und unschön, die Formen 
hart gearbeitet. Unangenehm fallen die unverarbeiteten Bohrlöcher, besonders in den Haar- 
partieu auf. 

Eine minder umfangreiche („'lasse der römischen Sarkophage griff unmittelbar in das 
Leben. Zwar mischte sich auch hier Allegorie und Wirklichkeit, Das Wagenrennen im Citrus, 
es war das grosse Fest der Börner, diente, von Amoretten ausgeführt, zu einem Bilde des 
Lebens mit seinen Gefahren und dem oft jähen Sturze. Doch Hess sich der hohe Beamte auch 
in den Hauptphasen seines Lebens am Steinsarg verewigen, besonders gern in seinem Kriegs- 
ruhm, aber auch die Heirat durfte nicht fehlen. Natürlich wurden nicht Mos alle Scenen ge- 
treu im römischen Cos tum ausgeführt, sondern mit Porträtähnlichkeit der Hauptpersonen. 
Auch in die vorbesprochenen Beliefs mythischen Inhalts wurden die Porträts hineingetragen: 
der Hippolytus, der Orest erhält die Züge des Verstorbenen, welcher in dem Sarge ruht. Die 
Bildhauer arbeiteten die sculpirten Sarkophage auf Vorrath und vollendeten die Köpfe erst 
zuletzt nach Wunsch des Käufers. Es gab auch schlichtere Steinsärge, welche nur mit einem 
Medaillon verziert waren, darin die Brustbilder etwa des Verstorbenen und seiner Frau standen. 
Andere begnügten sich mit einer eingerahmten Schrifttafel. Das Medaillon oder die Schrift- 
tafel wird dann wohl von zwei schwebenden Genien gehalten. 

>) K Iii Kilian ii, Archäul. Zeitung •»<•. 31. 
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AltehristHche Kanst 

Aus dem ttntterboden des israelitischen Monotheismus, welcher es verstanden hatte, 
die 1 *• -i>< >ii l ii-li k«'it der Gottheit wenigste tu vom plastischen Anthrc^morphisittus /.u befreien, 
ii'^tr sieh der Glaube u ein neues Ideal der Menschbe« 1 Dach ihrem wesentlichen, du wül 
sagen ethischen Interesse los. Ks galt ila.s innerste GIftck der Mcusehenseele neu zu I »'gründen 
Eine erhabene Persönlichkeit, welche das Ideal in sieh selbst verwirklichte, zeigte den Weg. 
So fiel der Glaube an «Ii»' Idee mit den Vertrauen auf die Person zusammen, der Glanbe an 
den Christus ward die Losung der neuen Genossenschaft, 

Wir verweilen nieht iiei dem enncreten Inhalt und dem eigenthflmhehen Werths des 

christlichen ( iedankeus. 

Alles was Form war am Christenthum, entnahni e> selbstredend dein vorhandenen, also 
heidnischen Formenrorrath. Kenn um Können in linden, war Jcsna nicht geboren worden. 

Wie es seilen im monotheistischen Gedanken inbegriffen lag, so ronsste der neue Glanbe 
mit den» Anspruch universaler Geltung auftreten, <li.- Gliederungen der Menschheil nach 
Staaten und Gemeinden, Ständen und Familien nieht uiederreissend, aber, als BchOpfer einer 
helleren Lelicliswelt, Qlier sie hinweggehend. 

Sobald die Gemeinde ihrer universalen Aufgabe sieh bewUSSl geworden war. mussten 

ihre geistigen Leiter darauf denken, nieht Mo- die überall entstehenden Ortsgemeinden ni 
KÜrken und ihre Zahl Belbstthfttig tu vermehren, sondern rorsOghch auch in der Welthaupt- 

sladt festen Fuss zu fassen. 

Die Form der Genossenschaft war der gegebene Kähmen, welcher da christlichen Ge- 
meinde die Existenz im antiken Staate ermöglichte. ') Neben vielen anderen religiösen Ge- 
nossenschaften (und im polytheistischen Alterthum organisirte sieh jeder Stand um einen Gott 
■Hier Heros) bestand auch die der Christen unangefochten, m lange sie es rennoiden konnte, 
n den oflicrieDen Culten in Widerstreit zu geraihen. 

Der Heros, in dessen Verehrung die christliche Genossenschaft sieh zusammenhielt, war 

der Christus. Formal betrachtet ist auch der christliche Cultns HeroeuOttltOS. Wie in einem 
Gotl alle GOtter, so waren im Christus alle fleroen aufgegangen, sein tragischer Tod bildete 
den Gegenstand der nunmehr einzigen Tragödie der Passion. Allerdings Luid die Predig! Neu 
der Nachahmung des Ideals auch im Cultus Befolgung, von der Verehrung des Beros Bei auch 
ein Abglanz auf das Orah eines jeden Bekenner» 

Aelteste Denkmäler der römischen Christenheil — nur von diesem Itruchthcil dürfen 
wir reden; ergänzend treten die Katakomben zu San Gennaro bei Neapel hinzu sind Grab- 
aalagen, ihre unter dem conventioneilen Namen der Katakomben bekannten Gemeinde- 
grlber. 1 ) 

i) Hfttvh - H»rn»rk. I»ie »iesi-ll*rhaft)nri'rf.i»»iMiii ihri»tli<ln-ii Kirvln-u im Altcrtliuni Verjd. 
Tli Mummten, Dl colle|riis vi MHtalii-iis ltoiiianomiii <> Linter», l » i »- ili..ii_v»i»ili>ii kim»tl>-r Khii- 
rurt, 1^!« lUnoeiiitioliH nlivriiiisi» rle-it Ii-> iirrr* !>•■ l!o»si. Bull urvh. «ri-t IStU. llvinrii'i, I ■ i ■ - 
C&ristSMSJMMla4l Koriutli» iiikI ill ri-litfiöwn t •••m ■»-»-■ n». li.ifi.-n der < in. ' In n 

•i Itutio. Itoiu.i »nll-riiiihü Di- ItuKsi, üiniu sotterr.tn« 1 » Knill». Itoiiiu nCtanUMS Virtor 
Schult se, l»i>- EStakoutaa. Gurncci, st»ri» «Mi irk erbliau 
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Von <1hii Thoren der Stadt strahlen die Wege nach allen Richtungen au>, an ln-itl« n 
Rändern mit den Grahiuälern der grossen römischen Familien besetzt. So war«»), antike Sitte, 
wie in Athen so in Horn, wo die älteste der römischen Beerst rassen, die stöbe Via Appia. 
dem von Süden kommenden Wanderer in ihren glänzenden Monumenten noch fern vom Thor 
eine Vorahnung von der Bedeutung der Stadt galt. Jede Grabanlage bestand aus einem Stück 
Land an der Strasse, darin erhob sich das tSrabgehäude, vielleicht noch ein Speisesaal für die 
wiederkehrende Todtenfeier, ein Wächterhaus, Alles von Anlagen umgeben: ein grösseres 
Laudslück konnte sich auschliessen (die nrni atljr.cta). l'eber die luxuriöse Ausstattung 
mancher Familiengräber mit der parkartigeu Ausbildung der oft ausgedehnten Grundstücke 
haben wir hier uns nicht zu verbreiten. Sie aber waren der Ausgangspunkt der christlichen 
Katakomben. 

Schon im ersten Jahrhundert fand das Christcnthum Eingang in diese und jene der 
grosseren Familien Horns und sie gaben in ihren Grabanlagen der Gemeinde Raum für deren 
sepulcrale und scpulcral-cultliche Bedürfnisse. 

Das christliche Grab diente wohl auch die Leiche zu beseitigen, mehr noch sie zu be- 
wahren, nicht zur monotonen Verewigung eines öden Sehattenlebens im vermeintlichen Fort- 
gciiusse iniischer Freuden, sondern in der Hoffnung auf die cndgiltige Ankunft des Herrn 
und seines Keichcs seelischer Vollkommenheit. Daher ist es erklärlich, dass auch die Christen 
den Leichnam unverbrannt beisetzten, aber nicht vereinzelt oder in gescldossenen Familien 
grüften, sondern in gemeinsamen Gciiossenschaftsgrüften. Dergleichen waren auch die IV 
lumbarieii gewesen: diese Form aber pussle nicht für die von de» Christen angenommene 
Bcstattungsart. Im Schoosse der Knie wurden die christlichen Grüfte hergestellt. 

Die Alten, mochten sie Heiden, Juden oder Christen sein, hielten für Sünde, nutzbare 
Knie dem Gebrauch des Lebens zu entziehen und dem Tode zu weihen: nur unbrauchbares 
Land, wie der Wüstenrand Aegyptens oder der Hand der Strasse, was eben todtes Land war, 
nahm die Todten auf. Xu» birgt der Boden der Campagna weite Schichten vulcanischer <ie- 
bilde, theils zu Stein verhärtet. Iheils loser Sand (l'ttzzolana), theils unbrauchbare bröckelige 
Knie. Als nun die Christen ihre unterirdischen Katakomben anlegten, vermieden sie die 
Regionen der Steinbruche und l'uzzolangrube» und hieben ihre Galerien durch das Bröcklige, 
Todte. (Jan/, regelmässig legten sie das Netz der Gänge an, zuerst unter dem Grabmal und 
seinem Hof. dann, als die Zahl der Verstorbenen zunahm, unter dem angeschlossenen (iruud- 
stück. Doppelt und mehrlach den Boden auszunutzen, legte man die Gallerien in zwei, drei bis 
fiknf Geschossen übereinander au: Treppen vermittelten den Verkehr zwischen den Stockwerken. 
Endlich traten benachbarte Systeme in Verbindung und das letzte Krgebniss war das Laby- 
rinth, welches die ganze Stadt umschliesst und das noch Niemand bis zu Ende durchwandert hat. 

Iii die Wände der Gallerien, welche sich hier und da zu Kammern (cnhicnla) erweitern, 
wurden die Lcichenhchäher aus dem dichten Erdreich gehauen; die offene Vorderseite schloss 
mau luitdicht mit einer Steinplatte, welche zugleich die Grabschrift trug. 

Cnseiv Abbildung gibt die Gruft einiger Bischöfe des dritten Jahrhunderts wieder 
(Fig. ;S4<i). Die Bauart des ganzen Baumes und der Leichenbehälter tritt anschaulich vor 
Augen (es muss nur bemerkt »erden, dass die im Bilde sichtbaren Beste einer Säulenarchi- 
Icklur mit spiralig cannelirten Schäften und korinthischen Kapitellen, desgleichen der Lieht- 
schaclit. erst (lein vierten Jahrhundert angehören). 
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Pteibautea für Ihn Zwecke liat die christliche (lemciiidc der erstell drei Jahrhunderte 
nur in /«'.<« •br'idcii ein Masse benutzt oder selbst gebaut, lieber der (iruft eines besonders ver- 
ehrten Todteu wurde wohl eine, gewissen heidnischen Grabhauteo gleichartige oberirdische 
Grabkapelle errichtet. An der <«räh erst rassexu Pompeji zum Heispiel findet sich die Form der 
»'/«Halbrund bildenden 

Steinhank (tehola) und 

(ter ha/branden und 

aberwClbten Nische, 

auch mit der in Halb- 

ruml herumlaufenden 

Bank. Aus diesem Bb 

meüt lii'ssi'U sich leicht 

grösser«« Hauliehkei- 

ken entwickeln. Und 

solch einen reicheren 
Nbtehenbau wählten 
Ate Christen n ikren 
oberirdischen (irahka- 
ImUcii. En i>t ein klei- 
ner viereckiger Kaum 
mit drei Apsiden (eelltt 
mmoritu tnckowt). 
Ausserdem benAthigte 
die christliche, wie jede 
andere ( ieliossenscliaft 

oder Gemeinde vom 

Anfang ihres Beste- 
hens an ein Vercins- 
•der Gemeindehaus. 

Solche Häuser waren 
in der Form eines 
Kathhauses (cnr'ui) 
als länglich vierecki- 
ger Saal ohne Säulen, 
aber mit einer Apsis 
am iuneren Ende ge- 
baut. Dii-.-e halli- 
raodü uud etwas er- 
höhte Apsis mit der 

im Halhrund umlaufenden llauk diente al> Platz für den Vorstand der iiemeiude oder <ie- 

noasenMshaft 

Das altchrist liehe Gemeindehans war kein Tempel, kein (iolteshild stand dort, Ver- 
ehrung 3su empfangen. Ks versammelt«' die Glieder zur gemeinschaftlichen Erbauung, ohne 




Fig. lilti. 'iruft tu Jt;u KaUkoriitM'U luit den Gräbern «änigur rumw-ltcr Bistbwlt-. 
I Vr'-l.ii' ktij-tl-.'il.' nii« Marmor l-- 'Iimp n Kiabn>ut*'h »Ii* virrt'-n I r Inin-.J* rU. 
«I» * — I 



442 



Dritter Thfil. Die Z»«it der Körner. 



dass derselben ein sichtbarer Gegenstand gegelien gewesen wäre. Wühl aber stand der Ge- 
meinde Ordnung hall »er ein erwählter Vorstand gegenüber, der Kath der Aeltcsteu (Presbyter): 
sie hatten ihren Platz in der Apsis, welche dadurch zum Presbyterium wurde. In der Tiefe 
der Apsis aber süss, den ganzen Kaum übersehend, der Gcmcindcaufsehcr (r.pisvtniu*). 

War die Bauform entlehnt, so geben ihr die Christen doch eigene Namen, Gemeindehaus 
(etclesin), Bethaus (omtoriv-m), Haus des Herrn (dominimm). 

Dieselbe Form ward, soweit die Verhältnisse es gestatteten, überall da hergestellt, wo 
ein Kaum zu gemeinschaftlicher Begehung von Kiten dienen musste. Weil das Ghristeuthuiu 
nach seiner einen Seite hin von vornherein als Heroeneultus sich entwickelt hatte, so bildete 
sich in den Katakomben ein Cultus aus, welcher seinen Kaum verlangte. Jene Grabkammern 
(cubicul(t) genügten einzeln nicht mehr, die Menge zu fassen, man schloss eine Kcihe der- 
selben aneinander und sorgte in der letzten und innersten für Presbyterium uud Bischofsstuhl. 
Aehnliehes wiederholte sich an den oberirdischen Grabkapellen (reihte memoriae.) ; in «Uesen 
selbst war der Kaum für Presbyter und Bischof gegeben, aber es wurde ntfthig, einen länglich- 
viereckigen Saal zur Aufnahme der Gemeinde vorzubauen, welche über dem Grabe des da- 
selbst Verehrten zusammen kam. 

Die Verzierung der Katakomben hielt sich in bescheidenen Verhältnissen. Sie befolgte 
die Grundsätze, welche in der hellenistisch-römischen Wandmalerei ausgebildet worden waren, 
nur in vereinfachter Fassung. Auch hier herrschte das architektonische Princip. aber zurück- 
geführt auf ein schlichtes Schema, wie es mit wenigen rothen Linien sich hinwerfen liess. 
Vorzüglich aber scheinen die früher geschilderten »Gartenwünde« zum Vorbild gedient zu 
haben; wenigstens ist das im Vordergrund angegebene Gegitter aus diagonal sich kreuzenden 
Stäben wiederholt worden. Ks sind auch mehrere gemalte Decken erhalten, welche auf das 
Genaueste den oben erwähnten pompejanischen und anderen classi sehen Deckenmalereien ent- 
sprechen; dieselben Kanken, dasselbe Netz von Stäben und Guirlanden mit ähnlicher figür- 
licher Füllung kehrt da wieder, natürlich in jedem Einzelfall variirt. Die figürlichen Füllungen 
fehlen auch nicht in den Wandmalereien. Hie und da ist mit dem ganzen Decorationssystem 
auch ein Bild mit hcrübcrgcnoinnicn worden, welches dem Christen nichts sagte, oder mit der 
christlichen Auffassung streng genommen sich nicht vertrug, alter mit der übrigen Decoration 
herübergekommen arglose Aufnahme fand. Kein ornamentale Figuren waren Vogel im Laub. 
Widder und Stier, Gazellen und Panther, Delphine; um Seepferde, Greifen, Tritonen, Kröten, 
Genien, Victorien, vollends einen Flussgott unanstössig zu finden, bedurfte es schon der an- 
gedeuteten Arglosigkeit. In der Kegel hat aber jede vorkommende Figur ihren christlichen 
Sinn. Und man kann beobachten, wie aus den heidnischen Typen die christlichen sich aus- 
scheiden und feststellen, wie allmälig eine auf die heidnische Formenwelt gebaute christ- 
liche Typik sich entwickelt, welche danach ihre eigenen Geschicke durchleben wird. Solche 
Bilder, welche ihrer Form nach ja auch der bestehenden Kunst entlehnt waren, bei welchen 
der Christ sich aber etwas dachte, sind der Weinstock, die Taube, das Lamm, der Fisch, der 
Pfau, der Hirsch, der Säemann, der »Gute Hirt«. Die scheinbar auffallendste Kntlehnung ist 
diejenige des Orpheus unter den Thiercn. 

Ohne Schwierigkeit liess sich der älteste und ausdauerndste Typus sepulcraler Kunst an- 
wenden, das Bild des Mahles; natürlich ging es in die altehristlichc Kunst in der letzten Form, 
des Gelages, über. Von seiner Bedeutung im christlichen Bildercyklus reden wir hier nicht. 
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Uihlischc Oeschichteii werden in einer kleinen Auswahl vorgetragen, alle nicht erzählend, 
Modern sinnbildlich gemeint. Von neutesiuinent liehen Cieschichten Hödel Bich W die Heilung 
de« üichtbrüchigcn uuil die Aufcrweckung des Lazarus, das Spcisungswuiider und die Hochzeit 
zu Kanaan. In der Tliatsaehe, dass das »(iclagc« mit dem »Speisungswunder« direet ver- 
schmidzi'n wird, bestätigt sich wiederum »las (leset/, das* es dort überall nicht auf Erzählung 
von Vorgängen, sondern auf bildlichen Ausdruck vou Ideen ankam. Das alte Testament gab 
die Bildet Sfindenfall, Arche Noah, Moses vor dein Dornbusch, Moses schlägt das Wasser aus 
dem Felsen, Jonas vom Waltisch verschlungen, .Jonas unter der Kürbislaube, Isaaks Opferung, 
David mit der Schleuder, Daniel in der Uhrengrube, die drei Männer im feurigen Ofen. Alle 
Figuren wurden in Tracht und (leberde nach den classischen Vorbildern gezeichnet, auch die 
einstweilen noch seltenen heiligpn Personen, die Apostel im Typus der Philosophen, auch 
Christus ganz schlicht, unhärtig mit kurzem Haar; eine Frau engest alt, mit ausgebreiteten 




Kir. »17. AlldiriMliclBT Sarlti.|.li«K. I<*tinuuiius«Hiu. 



Armen betend (Orann). wird auf Maria oder die Kirche gedeutet. Für sich allein sieht die 
Gestalt des Grlbera (F»*nir) mit Hacke und Lampe. 

In den späteren Jahrzehnten des dritten Jahrhunderts regen sich auch Anfänge christ- 
licher Sculptur. Der älteste mit Relief geschmückte und datirte Sarkophag ist aus dem Jahre 
873. Zur Entwicklung kam die SeurptUf erst im Tieften Jahrhundert. Vorsiehend (heilen 
wir einen Sarkophag mit, welcher als Heispiel die Haltung veranschaulichen mag. Die Haupt - 
lläche ist architektonisch gegliedert, im Stil der Harockarchitektur; somit kann unsere Ab- 
bildung auch dazu dienen, einige Punkte der (dien gegebenen Charakteristik besser zu Veran- 
schaulichen. Acht Säulen zerlegen die Fläche. Ihre Schäfte sind verschieden cannelirt. immer 
zwei gleichartig! die einen haben senkrecht verlaufende Cannelüren, im unteren Drittel aus- 
gestabt, die anderen gewundene., l ud zwar sind die Spiralen in jedem Säuleupaar symmetrisch 
angeordnet. Compositkapitclle tragen statt eines durchlaufenden Architravs abwechselnd 
RandbOgen und offene Giebel; beide sind mit Hlatt kränzen verziert, in den sieben Nischen 
sind biblische Scenen angebracht, von rechts nach links folgen sie sieh in dieser Keilie: Moses 
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schlägt das Wasser aus dem Felsen; das Speisungswunder; Heilung der BlutHüssigen; Jesus 
und Petrus, der ihn verleugnet; Heilung des Minden; Moses vor dem feurigen Busch; Petrus 
sehlägt dem Kriegskneeht das Öhr ah. Tn den Zwickeln üher den Säulenkapitellen sind Putten 
mit der Weinlese beschäftigt Am Deckel sieht man links die drei Männer im feurigen Ofcii. 

rechts die Geschichte des Jonas, wie er aus dem 
Schiff geworfen wird und der Walfisch ihn ver- 
schlingt, und wie er unter der Kürbislaube ruht. 
In der Mitte ist die Inschrifttafel, von zwei Ge- 
nien gehalten. 

Die christlichen Sculptoren sind ebensowohl 
aus der »Schule der heidnischen Kunst hervorge- 
gangen, wie die Maler der Katakomben. Man 
sieht es deutlich an diesem Sarkophag, dessen 
ganze Gestalt mit dem System seiner Decoration 
entlehnt ist. Die Schrifttafel mit den haltenden 
Genien oben, die Arkaden mit den traubcnlcsen- 
den Putten und den schliessenden Delphinen un- 
ten, lauter heidnische Formen. Die biblischen 
Scenen sind natürlich neu componirt, aber auch 
sie ganz auf dem Grunde der heidnischen Typik. 
Vermochten wir den ganzen Keichthum der letzte- 
ren erst vollständiger zu übersehen, so würden wir 
die Vorbilder, welchen der Künstler beim Entwurf 
dieser biblischen Scenen folgte, genauer und bis 
ins Einzelne nachweisen können. Einstweilen ge- 
nüge der Hinweis, dass die Gestalten in den sie- 
ben Nischen wieder nur die »Mantelmänner« der 
seitherigen Kunst sind, dass der Walfisch der- 
selbe ist, welcher im griechischen Gemälde der Au- 
dromeda und in den pompejanischen Wanddecora- 
tionen einzeln erscheint, dass der schlafende Jonas 
den Schläfer Endymion der römischen Sarkophage 
nachahmt. Solche Nachweise der Quellen, aus 
welchen die christliche Typik geschöpft hat, die- 
nen ihr nicht zum Vorwurf, sondern belegen nur 
den im Eingang dieser Betrachtung ausgesproche- 
nen und selbstverständlichen Satz, dass das (Jhri- 
stenthum andere Aufgaben hatte als neue Formen 
zu schaffen, dass es die mit seiner Ooustituirung eintretenden Formbedürfnisse zunächst 
durch Entleihungen deckte. Auch die Gestalten, welche nicht mehr blos entlehnt, sondern 
In n gezeichnet waren, verleugneten nicht die Wurzel, aus welcher sie erwachsen sind. 

Betrachten wir die Statue des »Guten Hirten«, welche zweifelnd noch iu das Ende des 
dritten Jahrhunderts gesetzt wird (Fig. 348). Wir müssen das Bedauern wiederholen, dass der 




Fig.üts. Stalin ili- »<iutvn IlirUii«. L'iti'r.iniiiuwuiii. 
Xm»i Phn(orr»fl>l*. 
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Bildervorrath, welchen die griechische Kunst in allen ihren Phasen aufgespeichert hatte, sich 
noch viel zu wenig überseheu lasst, Bilder ländlichen Daseins, insbesondere Hirtcnbilder, wareu 
in reicher Zahl und grosser Mannigfaltigkeit geschaffen worden. Der vielgenannte • widdertra- 
gende Hermes« von Tanagra war nur die saerale Anweudung eines der vielen Typen verwandten 
Inhalts. Niemand wird behaupten, dass etwa der zu dem blökenden Lamm freundlich gehobene 
Blick unseres Hirten eine Empfindung ausdrücke, welche »lern Griechen fremd und in griechi- 
scher Kunst unerhört gewesen sei. Um so besser, wenn der christliche Bildhauer Vorbilder fand, 
in Anlehnung daran die Idee des »(Juten Hirten« so schön auszudrucken, wie er es gethan hat. 

Das jugendliche Lockenhaupt des >(Juten Hirten* ist auch an dem vorher abgebildeten 
Sarkophag viermal der Person des Jesus gegeben. Insoweit also lehnt sich dieser zweite Typus 
des Christus eher an das Bild Apollos an. 



Dritte Periode. Die Kunst im Dienste der Weltreligion. 

Die Jahrhunderte des christlichen Kaiserthums von Constantin bis auf Justinian werden 
uns in diesem Abschnitte beschäftigen. In den Beginn seiner ersten Epoche ragt die heidnisch- 
classische Architektur noch mit einem grossartigen Denkmal hinein. Daun aber sehen wir 
die alte Kunst, aus deren Formeiireichthum die Christengemeinde bereits in ihren drei ersten 
Jahrhunderten nach Bedarf geschöpft hatte, ganz in den Dienst der Weltreligion treten. 

Und abermals verschiebt sich der Schwerpunkt der Welt. Constantin erschafft eine neue 
Residenz, womit denn auch die Kunst in ihr griechisches Heimatland, wenn auch nicht nach 
Athen, zurückkehrt. Nach der Theilung des Reiches fristet die westliche Hälfte ein kurzes 
Dasein, welches der »Stadt« nicht zu (Jute kam. 

Entthront und verwaist, ward Rom ein herrenloses (Jut. 

Epoche Constantin8. 

Consta ul in. 1 ) 

Die Kaisergeschichte zu erzähleu ist nicht dieses Ortes. Es genügt, in Erinnerung zu 
bringen, wie zu Anfang des vierten Jahrhunderts, nicht zum ersten oder letzten Male, arge 
Verwirrung herrschte. Eine bessere Ordnung begann sich anzubahnen, als (Jonstantin auf 
den Schauplatz trat, zunächst auf die Provinzen (Jallien, Spanien und Britannien beschränkt 
(.■}()()); gleichzeitig erhoben die Prätorianer in Rom den Maxentius. Unter dessen Regierung 
unternahmen die römischen Architekten den in seiner Art einzigen und hewnndernswertheu 
Bau der gewölbten Basilica in der Nähe des Titusbogens und des hadrianischen Venus- 
und Romatempels. 

Bis dahin hatten die Basiliken Hache Holzdecken gehabt, mit Satteldach auf dem Mittel- 
baus, Pultdächern auf den umlaufenden Nebenschiften. Denn dies nmss als Normalplan der 
Basilica festgehalten werden, dass die niedrigeren Schitie nicht Mos an den Langseiten des 

') Jacob Hurckhitrdt, Die Zeit Constantin* dos Grossen. 
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mittleren Hauptraumes, sonder» auch au dessen Querseiten hinliefen, also ihn rings umgaben. 
So lehrt es dcrGrundriss der Basilica voii Pompeji, so ist es auch an den Kaiserbasiliken gehalten 
worden; nur dass diese, und zwar bereits die Basilica Julia, elienso die Ulpia zwei NebenschiflV 
ringsherum führten. 1 ) Als nun beschlossen ward, zum ersten Male eine Basilica zu überwöl- 
ben, so war es gegenüber den technischen Schwierigkeiten einer so liedeutenden neuen Aufgabe 
geboten, den Plan zu vereinfachen. Es geschah in dreierlei Weise. Erstens kehrte man zum 
schlichteren Schema mit einfachen Nebenhallen zurück. Zweiteus aber verzichtete man auf 
die zwei Querschiffe, begnügte sich mit den Langschiffen, so dass nun erst ein im strengen 
Sinne dreischiffiger Grundriss entstand. Drittens musste die Zahl der Stützen zum Tragen des 
Mitteldaches verringert, dafür aber ihre Kraft verstärkt werden: man wählte die Zahl von 

acht Pfeilern. So geschah es, dass man in wesentlichen 
Punkten auf den Baugedanken hinauskam, welcher in 
den grossen Mittelsälen der Kaiserthermen bereits 
wiederholt verwirklicht worden war ; selbstredend 
machte der andersartige Zweck des Gebäudes mehrere 
Modificationen uöthig. 

Im Grundrisse (Fig. 34!*) bemerkt man sogleich 
drei Unterschiede der gewölbten Basilica gegen die 
formverwandten Thermensäle. Der erste betrifft die 
Nebenräume. Tu den Thermensälen legten sich dem 
mittleren Hauptraum an jeder seiner Langseiten drei 
grosse Nischen an, welche durch die zugleich als Trä- 
ger und Widerlager der Gewölbe dienenden Querwände 
vollständig von einander getrennt waren. Die Ba- 
silica verlangte an dieser Stelle je ein durchlaufendes 
Nebenschiff; wenn der Gewölbebau zu seiner Siche- 
rung jene mächtigen Querwände verlangte, so musste 
man weite Durchgänge in dieselben brechen und auf 
diese Weise die überdem noch besonders geräumig 
angelegten je drei Ahthcilungcn mit einander in Ver- 
bindung setzen. Zweitens erforderte die Basilica ein 
Tribunal. Wie schon in derjenigen zu Pompeji ge- 
schehen war, wurde es an das obere Ende des Ge- 
liäudes gelegt, erhielt hier aber naturgemäss die Gestalt einer halbrunden Apsis, welche nach 
dem Ausfall des Querschiffes hart an den Mittelraum zu stossen kam. Drittens ward ein 
Vorhaus an die Ostseite gelegt, ein sogenanntes Chalcidicum, gedeckt mit einer Reihe von 
Kreuzgewölben. 

Tonnengewölbe überdecken die drei Abtheilungen jedes Nebenschilfes. Die drei Joche 
der Nordseite sind Alles, was von dem Kiesenbau noch aufrecht steht ; von der südlichen sind 
nur die Pfeiler in Stümpfen erhalten (Fig. 3f>0). So gewaltig spannen sich diese sechs Ge- 
wölbe, dass in jedem einzelnen von ihnen ein Gebäude von der Grösse des Domes zu Limburg, 
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im Querschnitt genommen, Platz Kinde. 1 ) Die Rückwände der Ahthcilungen sind aufgelöst in 
Systeme von Pfeilern und Fällungen; in zweigeschossiger Anlage gruppiren sich je drei ruud- 
Intgige Ocffnungen, unten Thören, oben Fenster. In der Ansicht der Ruine findet man diese 
Disposition an den zwei äusseren Nordhallen wieder; an der Südseite stehen nur muh 
Stümpfe der zwei Thürpfeiler von der mittleren Halle. 

Wiederum gipfelte der Hau im Mittelhaus. Seine Decke bestund auch hier aus drei an- 
einandergereihten Kreuzgewölben, «leren Diagonalbogcn im tJrundriss punktirt angegeben 
sind. Die Kämpfer und llewölbanfünger wachsen auch hier consolenartig aus dem aufge- 
mauerten Pfeiler, die ideell tragenden acht Säulen sind auch hier nur untergeschoben, Wäh- 
rend die Säulen längst abhanden gekommen sind, stehen jene Kämpfer (wenigstens die drei 
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AAA Ansät/« «liT Kreaw<*i>ll>i>. 

Fig. SSO, Ruiuo der UhmIuh du« Muxuutitu (Basilim Cou>timtiniauH . 
AlMohl ilcr drvi nördlichen Jorhu von Sndcii urnnmmin. 

1t*rh l't|i>ti>rr*|>hir 

östlichen der Nordseite) noch immer aus der Wand mit den Uewölbantängern über sich. Man 
kann an deren Stümpfen eben noch den Ansatz zur fächerförmigen Ausbreitung erkennen. 
Auch dies lehrt die Abbildung, dass die Trennungswände der Tonnengewölbe sich über »leren 
Pultdach erhoben, um den Anfängern der Kreuzgewölbe zum Widerlager zu dienen; wer 
scharf zusieht, bemerkt sogar, dass diese Strebewünde rundbogig durchbrochen sind, also sich 
der Gestalt von Strebebögen nähern. Die sechs grossen Kundbögen, mit welchen sich die drei 
Kreuzgewölbe Öffneten, dreien nach Norden und ebensovielen nach Süden, dienten, um durch 
ihre Lunettefenster ein reichliches Licht in den weiten Mittelraum der Basilica zu führen, da 
die vorerwähnten Fenster der Nebenschilfe nur zu deren Beleuchtung reichten. 

') Dürrn, Flg. 144. 
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Im Jahn* 312 kam es zum Entscheidungskampf zwischen (Konstantin und Maxcntius, 
welcher bei Ponte Molle im Tiber ertrank. So geschah es, dass Constantiu den BasilicaDuu 
weiht«', nicht ohne eine Aondcrung vorgenommen zu halten, welche, in constructiver lleziehuilg 
ohne Bedeutung, doch in praktischer und auch in ästhetischer Rücksicht von Kinfluss war. Kr 
vorlegte den Haupteingang au die Südseite, das Tribunal an die Nordseite; zu dem Behuf«' 
wurde die von Fenstern durchbrochene Rückwand der dortigen mittleren Abtheilung heraus- 
genommen und dafür eine neue Apsis angebaut. Sie blieb ganz geschlossen, an der senkrechten 




Fig. 351. llogen dia ("ousUuitni von Sudi-u ga« liuu. Hochta die Cicwolbe des Coli**. 

N i1lolvjfra|iliie. 

Wand wurde eine dekorative Säulenstellung herumgeführt, mit Hachen Nischen in den Zwischen- 
räumen; die Halbkuppel erhielt sechsseitige und rautenförmige (Nasetten im Wechsel: acht- 
eckige haben die Tonnengewölbe. 

(Konstantin selbst vermehrte die Grossarchitektur der Hauptstadt durch eine neue Bäder- 
anlage. Die Thermen (Konstantins lagen auf dem Quirinal, wo deren Fundamente im Boden 
wiedergefunden worden sind. Dort stehen noch heute die zwei kolossalen Rossebändiger, 
welche (Konstantin am Kingang seiner Thermen aufstellen Hess in der Weise, wie wir es früher 
beschrieben. Nicht dass constantinische Bildhauer das Doppelwerk ersonnen oder auch nur 
gemeisselt hätten, man entnahm es fertig einem älteren Gebäude. 



bv Gocx 



Epoche Constimtins 



449 



Seinem Siege über Maxeniius ^alt der Khrenbogeii, welchen Senat und Volk dem Kaiser 
beim Aniphitheatrnin Flavium errichteten. Es wird wohl gros.se Hast gewesen sein, dass man 
auf eine Nenschrtpfung verzichtete, lieber kurzer Hand den Bogen Trajan's vom Eingang seines 
Forums abbrach und an der neuen Stelle mit anderer Widmungsinsehrift wieder aufbaute. 
So viel sieht fest, dass die aeht Barbarenstatuen au <ler Attiku, sowie die meisten Reliefs vom 
Hägen des Trajan herübergenomnicn sind und Thaten dieses Kaisers in dein noch guten Stil 
seiner Zeit darstellen, wahrend die einzigen Originalreliefs constantinischen Ursprungs und 
Leben smomente Oonstanlins schildernd, nfimlicli der niedrige Rcliefslreifen unter den Medail- 
lons, in dein gesunkenen Stil des vierten Jahrhundert* gearbeitet sind. Die Architektur pflegt, 
unter eiuigeui Krstaunen als constautiuiseh anerkannt zu werden; thatsächlich ist weder im 
(»anzen noch im F.iuzelnen Erhebliches zu linden, was mehr constantiuisch als trajanisch an- 
spräche (Fig. 351). Der Fries zum Heispiel ist flach, nicht conves, wie wir ihn au dem unten 
mitzutheilenden (irahbau der ( '«instantia bemerken werden. 

Unterdessen hatte «las Uhrislenthum immer weitere, immer gründlichere Erotierungen 
gemacht, die Zeit brach an, dass es aus der Verborgenheit und Niedrigkeit heraustreten und 
nach der Herrschaft greifen durfte. Kpoche machte das Mailänder Toleranzediet (313). 

War die neue Weltreligion erst unerkannt, .so verlangte sie Erfüllung ihrer äusseren 
Hedürfnisse. Dies waren vorzüglich grosse Versammlungsräume für die (lemeinde. Die alten 
(ienossenschaftshäuser, die einschiffigen Oratorien genügten nicht mehr. Kaum wurde ver- 
langt. Als nun diese Aufgabe an die Architekten herantrat, großräumige Versaminlungs- 
häuser zu schallen, so war ihnen der Weg so klar vorgcjioieb.net, dass sie keinen Augenblick in 
Zweifel sein konnten. In der ganzen antiken Architektur gab es nur eine überdachte Bau- 
form, welche genau diesem Zwecke diente, eine grosse Menschenmenge zn fassen, da* war 
die Basilica. ') Wir haben deren schlichtere (iruudgestalt in dem Beispiel zu Pompeji 
kennen gelernt und weiter gesehen, wie grossartig die Form iu den Kaiserbasilikeu entwickelt 
worden war. 

Endlich combinirte die t'onstautinsbasilica das Schema mit dem Oewölbcbau, iu dieser 
That hatte der heidnische Basilikenbau sein letztes Wort gesprochen. So glorreich die Frucht 
«iner langen Entwicklung war, so sollte sie doch die Xorm für den christlichen Basilikenbau 
nicht darstellen. Sie blieb ein einzigartiger Bau, und das römische Beich war nicht befähigt, 
solche, tlebäude in der grossen Anzahl überall erstehen zu lassen, wie die Christengemeinden 
sie verlangten. 

Die christliche Basilica musste einen Schritt zurück thun und die verhältuissmassig 
bescheidenere ältere Form der holzgedeckteti zu Grunde legen; gerade durch diesen Verzicht 
auf Monumentalität wurde sie unbeschränkt im Wesentlichen, der Abmessung des Baumes. 

') PiV Ableitung der christlichen v«»u der heidnischen Hasilic». kurw Zeit bestritten, ist wieder 
anerkannt. Vcrgl. hierüber Knnrarf Lunge, Haus und Halle 'J70. — Zest ertuaim. Pie antiken und die 
christlichen Basiliken 1*1", behauptete unabhängigen Ursprung der letzteren. Seitdem hatte nun nie in 
verschiedener Weise von '('heilen de* antiken Wohnhaus* abgeleitet, Kinkel, licschichtc der bildenden 
Künste 1845, MevMilcr. Ceb.r den Ursprung der " hristlichcn lUsilica 185*5, und Weingärtner, Ursprung 
und Entwicklung den christlichen Kirchengeliiiudes 1S-'>S. ven der Hausbasilica. Victor Schnitze, im Christ- 
lichen Kunstblatt 18s*J, vom l'erislvl, Pchiu. Pie tteii<f<i» der christlichen Hasilica (Münch. Akad. Silz -IiVr. 
1882) vom Atriutu. — Vergl. noch «'. Schnause. i ivs.-bichte der bildenden Künste im Mittelalter. Hub»« h, 
Ilie altehristlichen Kirchvii. A Ksscnweiii. Christlicher Kih-henbiiu IS8'S. 

L. t. S;b«l, W«M ( eKkkhle d« Kiui.t. 19 
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Selbstverständlich wurden grössere uud kleinere Kasilikcn gebaut. Um uns das l'rincip klar 
zu machen, legen wir unserer Ketrachtung die einfachere Norm zu ('runde. 

Die Basiliea hat auch im christlichen Hau entschiedene Längsrichtung, es ist ein ge- 
streckt viereckiges Gebäude. Hauptsache ist der lange Mittelraum, welcher durch die Fenster 
seiner Uebcrhöhung Licht erhält; in der heidnischen Kasilica lief ein Säulengang rings um 
alle vier Seiten des Mitlclraumes. ') Dii-s ist auch der Ausgangspunkt für die christliche 
Kasilica, welche die Hauptbestimmung, eine grosse Menschenmenge unter Dach zu ver- 
einigen, mit der heidnischen gemeinsam hat. Aber die Verschiedenheit der Zwecke, durch 
welche hier und dort die Menge zusammengeführt wird, bedingt gewisse Abweichungen in der 
A|..i,. Ausbildung. Die heidnische Kasilica diente als Anhang des Mark- 

tes einen Theil des Markt Verkehres aufzunehmen; ilemgcmäss be- 
wegten sich von einander unabhängige (.'nippen in den weiten Käu- 
meii. Das dem (icricht vorltehaltene Tribunal erhielt wohl eine 
ausgezeichnete bauliche Stelle, aber praktisch beherrschte es nicht 
den ganzen Kaum. Dagegen die christliche (iemeinde hatte einen 
einzigen und gemeinsamen Zweck; sie füllte daher den Kaum als 
eine grosse einheitliche Versammlung mit Allen gemeinsamer Rich- 
tung. Ihr gegenüber war l'resbylerium und bischofstuhl auf er- 
höhter Stelle unterzubringen. Der gegebene Platz für den Kischof- 
sluhl war das Tribunal : im Fond der Apsis pflegte derselbe zu ste- 
heu. Ihr übriger Kaum, nach Ked:uf unter Hinzunahme desjenigen 
des anschliessenden Qucrschift'es« blieb dem l'rosbvteriuni vorbehalten. 

Hei der (leschlo.ssenheit und Einheitlichkeit der Versamm- 
lung, welche sich äusserlich in der allen ihren (lliedern gemein- 
samen Klickrichtung aussprach, und der ebenso untrennbaren Zu- 
sammengehörigkeit von <iemeiude einerseits, (icincindcrath und 
(iemeindevorstand andererseits, welche sich in gemeinschaftlichen 
Handlungen äusserte, ergab sich die unausweichliche Folgerung, 
die den Mittelraum von Querschilt* uud Apsis trennende Säulenreihe 
wegzunehmen. Dann musste aber noch mehr geschehen: entweder 
musste «las Querschi IV ganz aufgegeben werden, so dass die Apsis 
unmittelbar au das Laughaus st iess — desgleichen war schon in heid- 
nischen Hasiiiken vorgekommen, zuletzt in der constautinischen — 
oder wenn man das Qucrschilf behalten wollte, so wurde nothig, es zur Höhe des Mittelschiffes 
auszubauen. Weil nun die XebcnschitVe niedriger waren als das QuorschilV in seiner neuen Aus- 
bildung, so musste dieses zwischen vier Wänden zu stehen kommen und wurde zu einem Quer 
haus. Nach der Apsis und nach di u Schitlen wurden die Wände des Querhauses natürlich 
durchbrochen. Die Apsis öffnete sich mit einein grossen Kuudhogcii, und eine Wiederholung des- 
selben, ein zweiter weitgespannter Kundbogen, umrahmte den Durchblick aus dem Mittelschiff 
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in das (Querhaus uinl «In- Apsis. Dies ist der immer bedeutend \\ ii k>-inli- Triumph Logen. 
In c LiisniunitiT I>nn-Ii fTihi uu^ der Idee wurde das vordere (iuerschift'. sofern <-s nicht speciellen 
Zwecken vorbehalteu Miel», unterdrückt (.vcrgl. Fig. 

Der besondere Zweck, welcher die Beibehaltung des vorderen ^m-ix liitV»:- begründen konnte, 
warder, mrgi'wissti t.!hi.ssL*n von Personen «'inen getrennten Aufciithallstauni zu schallen, nämlich 
für. solche, welche an den gemeinsamen Handlungen nicht vollen Antheil nahmen, KatechiiHiciicn, 
Hiis.-eruinl Fremde. Kin solcher Vorraum hicssXartlicsi. Wiederum machte sich ein Bedürfnis* 
räumlicher Sonderung in anderer Richtung geltend: um die tieschlecliter zu trennen, wies mau 
den Männern die eine, den Frauen die andere Seile der Kirche zu; oder mau errichtete in den 
Xelienschiüen Kmporen Cur den weiblichen Thcil der tiemeinde. Xarthcx und Kmporen eignen 
vorwiegend, wenn auch nicht ausschliesslich, den liiorgenländisclicii Basiliken (vergl. Fig. .">:"»•"•). 

Der luneiiliau der christlichen Basilica gestaltete sich somit zu einem dreischifligcu l»ang- 
haus mit einem (JuerschilT und der Apsis dahinter. Vorn legte .sich, dem Chalcidicnm der heid- 
nischen Basilica entsprechend, ein.- inehrsäulige Vorhalle quer. Der 
Verhol mit einem Brunneu in der Mitte, dem (.'nnthariis, wurde peristyl 
angelegt; er erhielt einen ringsherum führenden Säulengang. .Mau 
nannte den Voihof •Atrium-, und da* ist die einzige Heminisceuz an 
das Wohnhaus, welche der christlichen Basilica eignet. S*t war das 
Wort ittrittiit entwerthet worden: einst das ganze Haus bedeutend, war 
es zur Bezeichnung des Vorhauses gew orden und nun zu dem des Vorhofs. 

Üentralhauten auf eine leichtere Art zu überwölben, legte man 
sie, wie wir uns erinnern, polygonal an. So ward unter Constantin die 
grosse Hauptkirche zu Anliochia als Oktogon gebaut. Hieran ler- 
nen wir eine neue Art tiewöllie kennen, welches zwar keine reine 
Kuppel, keine Halbkugel ergab, aber auf dem Polygon leicht zu er- 
richten war, weil seinem Orundriss am geinässesten. Von den acht 
Polygoiiseitcn und unmittelbar vom oberen Abschluss der geraden 
Wände wölbten sich ebensoviele Kappen nach dem Scheitel hin. Die 
so gewonnene, selbst auch polygone Kuppel war aclitscitig und acht- 
kantig. Kin gewölbter Umgang unischloss das Polygon. 

Hundbauten mit Kuppeldeckung müssen seit dem Pantheon viele entstanden sein, in 
Itad- und in «irabaulagen, alle wesentlich nach den Prinzipien, welche in der grossen Rotunde 
des Agrippa festgestellt worden waren. Ausnahmen hinsichtlich der Verwendung scheinen 
nur das Pantheon selbst und der > JuppitcrtcmpcU zu Spalato zu bilden. Was ersteivs betritt!, 
so deuteten wir bereits au, dass es baulich und vor Allem baugeschichtlich als Bestand! heil 
der Thermen entstanden ist, und in dem (iesanimtplati dieselbe Stelle einnimmt wie die Ro- 
tunde der Oaracallatherinen ; damit verträgt sieh die Thatsadic, dass das Pantheon von An- 
fang an als Tempel gedacht und mit den hinter ihm liegendcu Thermen durch keine Thür 
verbunden war. Was aber die Kotnndc, oder wenn mau den Ausscnl.au berücksichtigt, das 
Oktogon zu Spalato he! rill'!, so ist seine Bestimmung keineswegs ausgemacht: mau hat in «b in 
Hau auch das tirabmal des Kaisers vemiuthet. 

Wie dein auch sei, es scheint kein Zufall zu sein, wenn die ältcn hristlichcn Rotunden 
analogen Zwecken di n. wenn sie als Tauf- und Orahkapcllcn auftreten. Soweit der 
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Monumentalhestand erlaubt , der Sache nachzukommen, lässt sich erkennen, dass auch die 
christlichen Kundhäuser eben jene Principien befolgten, um! wo sie weitergehen, mindestens 
im Geiste der alten Haukunst, wahrscheinlich auch unter Anlehnung au jetzt verlorene Vor- 
bilder oder wenigstens Vorarbeiten zu Werke gingen. 

Dass die Baptistcrien mit dem Namen auch die Form aus dem heidnischen Bäderbau 
herübrigenommen haben, dürfte, festzuhalten sein. Hin alt christliches Baptisterium, welches 
seine ursprüngliche Gestalt soweit bewahrt hätte, dass es als zuverlässige l T eberIieferung gelten 
konnte, sieht uns leider nicht zu Gebote. 




Fig. :J.">I. (.imbnml der < 'oostnutia (Kirt-lie S. Contiuizn) bei Horn. Iiinwunrirtll 

Nfti-h I1iiit»ffrd|.hi«. 

Htwas günstiger liegen die Verhältnisse in Ansehung der Grahkapellcn.') Vor Porta Mag- 
giore liegt die Kuiue Toire pignattara . einst die Grabkapelle der Helena, der Mutter 
Kaiser Cnnstantins, falls nicht die jüngere Helena zu verstehen ist. H.» war eine Kotunde ganz 
im alten Stil, mit den acht nach innen gewandten Nischen, abwechselnd halbrund und vier- 
eckig. 7 ) Hin bedeutendere.» Denkmal ist die Kundkirche Santa t'ostanza, ursprünglich 
Grab der ('(instantia, (Konstantins Tochter. Statt des früheren Nisehcnkranzes läuft ein Um- 
gang um den Hauptraum, und die (Vntralkuppcl ruht nicht auf Pfeilern, sondern auf einem 
Kranz gekuppelter Säulen, welche durch Kundbogen verbunden sind; das ist also auch ein 



') Isabelle, Kditiees circulaires lKS.Y Kulm, l.'rspruug und Knt Wicklung des christlichen CeiitnU- 

und Kuppelbaues 186Ö. 

') Der Urundriss in den Annale* archeol. 12, 17'J. 
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Fall von Kögen, welche auf Säulen stehen (Fig. 354). Diesmal war die Einschaltung eines 
Kampfers unumgänglich, um die Säulenpaare zu verbinden; denn das auf jedes Säulenpaar 
jL»*-l«*j»t«" 4 it-Kiilk ist zur Bedeutung eines Kämpfers zusammengeschmolzen. Aber es erfüllt 
noch einmal die ursprüngliche Bestimmung speeiel! des Architravs, filier Säulen hinweggelegt 
sie zur Einheit zu verbinden. Man beachte das Detail, dass das Mittelglied des Gebälks oiler 
Kämpfers, der Fries, convexe Anssen Hachen hat. Da unsere Abbildung vom Umgang aus auf- 
genommen ist, so können wir nicht die ganze Kuppel sehen, Mos ihr Aufsteigendes; wir be- 
merken die Fenster in demselben. Hier ist also das I'rincip der basilikalen Anlage, Ueher- 
h'Muiiig des Mittelraums behufs Gewinnung von Fensterwänden zur Erleuchtung des Innern, 
auf die Kot u inle übertragen. Unterhalb der Fenster legt sieh das ringförmige Pultdach des 
Umganges an die Ausseninauer und von ihm geschützt dessen gewölbte Decke; es hat die 
Form eines ebenfalls ringförmigen Tonnengewölbes und dient, wenn es auch nicht bis nur 
Kuppel selbst hinanreicht, der so leicht auf die Säulenpaare gestellten Rotunde zum festen 
AViderhalt. Verwandter Bauart, aber etwas späteren Ursprungs und ursprünglich zum Bapti- 
sterium bestimmt, ist die Kundkirche S. Maria Kotonda zn Nocera. 

Im vierten Jahrhundert war Trier zeitweilig Kaiserresidenz, daher es vor anderen 
Ruinciistätten des römischen Nordens Erwähnung verdient. Seine Monumente sind nicht un- 
bedeutend. Das Amphitheater reicht in erheblich frühere Zeit zurück; es gilt als Werk tra- 
janischer oder hadrianischer Zeit. Die übrigen Kaudenkmäler aber sind späteren Ursprungs. 
Voran der grossartige Kaiserpalast, dessen Ruinen früher als Bäder bezeichnet wurden, bis 
mau die wirklichen und wahrhaft kaiserlichen Kader neuerdings in der Vorstadt fand. Der 
Ziegelbau der sogenannten Kasilica entbehrt des Hauptmerkmale* eines derartigen Kaues, 
des überhöhten Mittelschiffes, ist darnach richtiger als Curie bestimmt worden. Den Kern des 
Domes bildet ein quadratischer Kau aus der Zeit Valentinians 1. (iJf>4). Noch undatirt ist das 
bedeutendste Monument der Kölnerzeit, nicht Mos Triers, sondern in weiteren Kreisen, die 
stattliche Porta Nigra, das Doppelthor mit viergeschossigem Aufbau. Die ganze Mosel- 
gegend ist voll von römischen Denkmalen, besonders Villen und (Jrabanlagen. Kine merk- 
würdige Sammlung von Grabrclief* aus Netimagen enthält Darstellungen aus dem Leben an 
der Mosel und ihrem Weinhandel. 1 ) 

Eine That von weitreichender geschichtlicher Bedeutung war die Erhebung von Byzanz 
zur Keich.-haiiptstadt, ihre Gründung als der »neuen Koma«, vollzogen 330. Die Nachwelt 
nannte sie nach dem Namen ihres Schöpfers Konstantinopel. Noch einmal mnssten die 
griechischen Städte hergeben, was sie an Kunstwerken hosassen, auch die Säulen und anderen 
Architekturlheile ihrer Monumentalbauten. Kaiserlich wurde die Stadt gebaut, gross in den 
Verhältnissen und prunkvoll im Schmuck. Die Kunst freilich war erlmrgt; die Kaumeister 
und Bildner waren nicht mehr die alten und noch nicht die neuen. Neben den Mauern und 
("isterneii, den Foren und dem Kaiserpalast baute foiistantin auch die erste Kirche der Hagia 
Sophia; aber es war nur eine holzgedeckte Kasilica alten Stils. 1 ) 

Wird nun nach der Seulptur in Constantins Zeit gefragt, so haben wir zurückzuver- 
weisen auf dasjenige, was gelegentlieh des Triumphbogens und seines Reliefschmuckes gesagt ■ 

<) V H. tliM-r. !>;<< rr.nii-V Tn.-r 
J ) ('. Da v Hl, L'.ut hyzantiu. 
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werden uiuaste. Bin trauriges Hihi war es, welches sieh uns bot; «1er fremde Schmuck hatte 
nur die Wirkung, die Unfähigkeit in der eigenen Leistung doppelt scharf heraustreten zu 
lassen. Ferner halten wir uns der christlichen Sarkophage zu erinnern, welche zu Ende der 
vorigen Periode vorgreifend geschildert, auch in einein Heispiel vor Augen geführt wurden. 
Hier ist hinzuzufügen, dass datirte Sarkophage des vierten Jahrhunderts vorhanden sind. Am 
berühmtesten ist der Sarkophag des .lunius Hassus aus dem Jahre :$">!>, dessen Haupttliiche 
ähnlich architektonisch gegliedert ist wie der oben mitgctheiltc ; über seine Verzierung i>t 
reicher, überladener. In zwei Keihen ühereinander geordnet, sind die nun zahlreicheren Fehler 

mit noch gedrängteren See- 
nen ausgefüllt. 

Vorhanden sind auch zwei 
Steinsärge von Mitgliedern der 
kaiserlichen Familie, der He- 
lena undt'oustantia. Sie zeich- 
nen sich durch ihr kostltareres 
Material aus, dessen Pracht 
nun freilich der künstlerischen 
Bearbeitung dieselben Schwie- 
rigkeiten entgegensetzte wie 
vor Zeiten im Reiche der ägyp- 
tischen Pharaonen. Aus Por- 
phyr mühsam geschnil len und 
Idendend polirl, können die 
zwei im Vatican aufliewahrten 
Sarkophage nur durch den 
materiellen Glanz bestechen, 
unbeschadet ihrer Ehrwürdig- 
keit als geschichtliche Denk- 
mäler einer in ihrer Weise 
grossen Zeit. Am Sarkophag der Helena sind Kcitcrkämpfc dargestellt, welche die Hasis 
der Cnhimna Antonini im (iiardiuo della Pigna in Erinnerung bringen, an demjenigen 
der Constantia Amoretten in der Weinlese, von grossen Hanken umwunden (Fig. 355). 
Man bemerkt, dass hier anmuthige Motive aus guter griechischer Zeit rar Vei Wendung kamen; 
alicr man gewahrt auch, dass der vollkommenen Wiedergalle nicht Mos die gesunkene Kunst 
hinderlich war. sondern auch die Härte des Materials. Daher erklärt sich die unaufgelöste 
wulstige Form der Hanken, die doch ganz duftig gemeint waren. 

Ii a v e n u a. 

Zum letzten Male vereinigte Theodosius das ganze Reich in seiner Hand. Nach ihm 
zerfiel es in seine zwei Hälften, den Westen und den Osten; deren Herrscher hiessen die zwei 
Sühne des Theodosius, ffonorius und Arkadius (305). Hesidenz des Ostreiches war Konstanti- 
nopel: vom Westen ahgelöst. begann das byzantinische Kaiserthum seine Eigenart zu ent- 




Fig. 355. I'or}ihrrsnrko|>lwg der Cou-iUmIm. Vaticau. 
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wickeln. Houorius aber resklirte nicht in Rom, sondern in Havanna, welches ein reichliches 
Jahrhundert hindurch unter deo Städten Italiens eine ausgezeichnet« Stellung einzunehmen 
bernfRn ward. In drei Arten spielte seine Geschichte ah, den ersten füllt seine Kaiser/eil aus. 

Für den unmündigen Valeutiuian III. (42'5) führte Honorius' Schwester Galla I'lacidia 
die Kegentschaft. Witwe 

des \\ "estjjothen Athaulf. 
Ans iler Zahl der Kir- 
chenhauten dieser Zeit 
nennen wir S. Giovanni 
Kvangelista, eine von 
tialla I'lacidia gestiftete 
It.i-ilici. sodann zwei 
Kuppelbauten, die Tauf- 
kirche S. Giovanni in 
fönte (42;">) und die 
Grahkapelto der Galla 
I'lacidia: sie hat sich 
dieselbe. bei Lebzeiten 
gebaut und Btarh 4">t>. 

San Giovanni 
in fönte ist ein Okto- 
gon, welches das sben- 
falls achteckig ange- 
legte Tanfbecken nm- 
schliesst. Im l'nterge- 
HCbosS sind den vier 
Rckseiten — wir den- 
ken uns das Achteck 
durch Abschneiden der 
vier Koken eines Qua- 
drats entstanden — 
bnlbmndfl Nischen an- 
gescbloasen, welche also 
gewisser messen das zu 

Grunde liegende ideelle 

Viereck wieder her- 
stellen. Unsere diago- 
nal aufgenommene Ah- 
bildung Insel gerade in 

eine solche Nische blicken, in welcher ein Altar steht (Fig. 356), In difl Rehen des Polygons 
sind niedrige Säulen gestellt, welche die Uber die Nischenhögen, aber auch an den vier ühri- 
j.n n Seiten hergeführten mehr decorativeu RehiblbSgen tragen. Kin Bhntiehes System von Kck- 
■ftulen und BchtldbOgen wiederholl sich im Obergesehoss. Jede Schildwand ist wieder durch 
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zwei Säulen mit übergespannten Kundbogen in drei Felder getheilt, deren mittleres von einem 
Fenster durchbrochen wird; in diesem System kündigt sieh ein neuer Gedanke an. Die grossen 
Zwickel in den Ecken aber wölben sich nun vor, um endlich zur Kuppel zusamincnzusehliessen. 

Das M ausseien m der G alla Placidia (auch San Nazario eCelso) zeichnet im Grundriss 
ein lateinisches Kreuz. Mit anderen Worten, die Kapelle besteht aus einem mittleren Vier- 
eck, dessen vier Seiten sich nach Nebenräumen von massiger Tiefe öffnen; in denselben steht 
je ein Steinsarg. Die vier Nebenräume tragen Tonnengewölbe. Das innere Viereck ist über- 
höht und von einer Hängekuppel überdeckt. Die Schildwände sind theils geschlossen, theils, 

in ihrem überragenden 
Theile, von Lunette- 
fenstern durchbrochen 
(Fig. 357). In baulicher 
Beziehung kann mau 
das Maussoleum der 
Galla Placidia als einen 
kleinen Auszug der Gon- 

stantinsbasilica auf- 
lassen ; wiederkehrende 
Elemente sind die Anleh- 
nung rechteckiger Ne- 
benräume an ein mitt- 
leres Viereck und die 
Ueberwölbung der er- 
steren mit Tonnen, des 
letzteren mit Kreuzge- 
wölbe — wir haben 
früher ausgeführt, dass 
die Hängekuppel nichts 
ist als ein überhöhtes 
Kreuzgewölbe. War 
aber die Constantinsba- 
silica durch die Reihung 
dreier Kreuzgewölbe ein 
Langbau, so ist unser 
auf dem Quadrat construirtes Maussoleum ein Gentraibau: mithin eine neue und interessant« 1 
Lösung der Aufgabe, einen überkuppelten Gentraibau basilikal zu erleuchten. 

Den Höhepunkt seiner Bedeutung erlangte Havenna im zweiten Acte, seiner Ostgothen- 
zeit, und unter der Regierung des sagenberühmten Königs Theoderich von Ravenna und 
Verona (Dietrich von Rem, 4!W). Seinem Hof galten die ausgezeichnetsten Männer des Jahr- 
hunderts. wieGassiodor und Roetius, erhöhte geistige Bedeutung. Von seinem Palast sind Reste 
in Ravenna erhalten. Wichtigster Kirchenbau seiner Zeit war die Rasilica S. Apollinare nuovo 
(S. Martino in coelo aureo), sodann das arianische Raptisterinm. Theoderich starb ;V2ti: 
seinen Sarkophag umschloss ein merkwürdiges Maussoleum (jetzt S. Maria della Rotunda). 
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Das Maussoleum des Theoderich tritt eigenartig allen italischen Wölbbauten gegen- 
über. Es ist reiner Qnadcrbau, in ganz, anderem .Sinne iiioiuiinental als die Backsteingew ölhe 
<ler Römer. Doch erinnert der ganz römische Foriiigedanke, ein mehrstöckiges Polygon mit 
Kuppel, an die alten (Iral.l.auten. Aeussorlieh erscheint der Bau sowohl im Unter- wie im 
( Hicrgeschoss als Zehm-ck; doch entsprach dein nicht das Innere. Im Cntergesrhoss war wieder 
ein Raum in Kreuzform ausgespart, insofern anklingend an das (irahmal der (ialla Plaeidia. 
Das Ohcrgesrhoss, innen ein Huudhaus, umgab eine nur in T{esten erhaltene Porticus, deren 
gewr.lhte Decke von gekuppelten Säulen getragen wurde; wir erinnern uns letzterer Form vom 
Innern des Grabmals der Constantia her. Die Eierstäbe, welche das Hauptgesims und die 
Simse der rings angebrachten Mauerblenden schmucken, sind in der Grundform unverkennbar, 
obwohl fremdartig, unrömisch stilisirt. Am mächtigsten aber spricht sich das fremde, ger- 
manische Element in der gewaltigen Steinkuppel aus, welche, aus einem einzigen, (W.erdreissig 
Fuss breiten Blocke gebildet, den Hau deckt. 

Epoche Justinians. 

Bereits mit Theoderich traten wir in das sechste Jahrhundert ein. Sein Maussoleum 
war gleichzeitig den Meisterwerken der Baukunst, welche als die Monnmente der Kpoche Kaiser 
Justinians (;">27). und zugleich als Marksteine der Zeiten, den grossen Denkmälern der rus- 
sischen Architektur sich anreihen sollten. In Kavetina erhoben sich ausser jenem Königs- 
grabe unter Leitung des Julius Argentarius zwei wichtige Kirchengebäude, der (,'entralbau 
von San Vitale (»Vit») und die Basilica San Apollinare in Gasse (534), beide noch in der Ost- 
gothenzeit, welche erst nach den Erfolgen des Narses vom byzantinischen Eiarchat abgelöst 
wurde (iVTiö). In Konstantinopel aber begann Justinian gleich nach seinem Regierungsantritt 
den Bau vou S. Sergius und Bacchus. Als sodann die alte Sophienkirche &H) abgebrannt war, 
Hess er sie sofort nach neuen Plänen wiederaufführen. Baumeister waren Isidoros von Milct 
und Anthemios von Tralles. Freilich warf das Erdbeben von .k>H die Kuppel zu Boden; aber 
der Neffe des Isidoros baute sie neu auf und sie steht noch heute. 

Architektur. 

San Apollinare in Claas«, «'ine dieischiffige Basilica mit offen gebissener Holzdecke. 
In der Oberwand sieht man die Fensterpaare vertheilt, welche das Miltelsrhin" erleuchten. 
Arkaden trennen die Schiffe. Die Säuleu stehen auf niedrigen Postamenten, deren Flächen 
umrahmt sind: glatte Schafte tragen Compositkapitelle, auf deren Deckplatte der schlichte 
Kämpfer steht. An und über den Arkaden entfaltet sich Mosaikschmuck, an den Unter- 
siebten der Bögen, in den Zwickeln über den Säulen. Eine breite Freitreppe führt zur Apsis 
hinauf, welche, durch den Triumphbogen eingeleitet und von einigen seitlich angebrachten 
Fenstern erhellt, ganz mit Mosaik ausgekleidet ist (Fig. 3T>8). Den Aussenbau der Ba- 
silica bedingt selbstverständlich die Anlage des Innern. Dem hohen Mittelbaus lehnt sich 
an jeder Langseite das Nchctischiff an, von einem Pultdach bedeckt, wie das Mittelhaus von 
einem Satteldach Die liiebelmauern sind etwas über die Dachlläche erhöht, das (Jiebel- 
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dreieck aber ist auf keine Weise architektonisch ausgezeichnet, nicht einma] von der übrigen 
Frontmaiier abgegliedert. Die Flächen der Langwände, sowohl der Neliensehiffe wie der ( H n-r- 
wund des Mittelhanses, verzieren schlichte Blendarkaden, welche jeder architektonischen 
Durchbildung entbehren. Der runde Thurm neben der Kirche und das Haus, welches deren 
Front vorgesetzt ist, gehören nicht /.um Basilicabau, sind auch späteren Ursprungs (Fig. :if>!)). 

Nachdem wir an San Apollinare in ('lasse zum ersten Mal Gelegenheit genommen haben, 
von einer ßasilica Anschauung zu gewinnen, sei auch noch eine Bemerkung wiederholt, welche 
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seit Langem bezüglich aller christlichen Basiliken gemacht zu werden pHegt. Man findet die 
Leichtigkeit ihres Baues auffallend und bewundert die Kühnheit, welche auf so leichte Stützen 
so hohe Wände setzte. Ks wird nicht überflüssig sein, einschränkend darauf aufmerksam zu 
machen, dass auch die classischen Nutzbauten — um diese Kategorie handelt es sieh bei den 
Basiliken als Gattung — nicht auf Monumentalität berechnet waren, daher auch sich ebenso 
vergänglich gezeigt haben wie die meisten altchristlichen Basiliken. 

San Vitale ist im Achteck gebaut. Die Vorhalle (welche in unserem Grundrisse nur 
unvollständig wiedergegeben ist) legt sich in abnormer Weis»« schräg vor: derselben folgen die 
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zwei ThOnne, Indem sie an den zwei lÜBtereti Ecken der Vorhalle stehen. Aus letzterer führen 
zwei Thüren iu das Innere: wir ignoriren die reChU liegende Thür and tretet) durch die in der 
Hiiu|itux<* des Qebladeü liegende ein (in F.-.'. .*H>0 bei A). 

San Vitale ist wieder ein Oiitrulliau mil liasilikulcr Ausbildung. Schon die aus der Pola- 
rität ron Thür und Bischofsitz sieh erhellende, wenn man so sagen darf, praktische Längs- 
richtung (in der Linie A 11) ist Kasilikal. I >i«* Apsis steht der Thür gegenüber; der ihm for- 
tlegende Theil des Beidseitigen I' Hinangs vertritt das Querhaus und dient als l'reshyteriutn und 
Allarraum. Auch der Mittelraum ist achtseitig, der Aussenmauer coucentriseh eingezeichnet. 
An den ach* Kcken stehen kräftige Pfeiler, von Hundbogen verbunden. Die l'oljgonseiteii 
KWiMSken den Pfeilern sind nicht durch Schild winde geschlossen, sondern ollen: bftlbrunde 
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Nischen. Biedren, lehnen sich an. Aher auch deren Wände affneu sich in zwei (ioschossen, 
eiil>prechond den zwei (ieschossen des Umgangs, jedes mit einer im Halbrund gestellten Ar- 
kade von zwei Säulen zwischen den Eckpfeilern. Nur au der Stelle des Presbyterinms rind 
Kxedra und Empore ausgefallen; «las BrdgeneJuMM des Umgang« wird durch eine zweisäulige Ar- 
kade, die Empore ebenso, aber mit vorgelegtem Rairon, gegen das Preehyterium abgeschlossen; 
denn letzteres besitzt, ähnlich dein Querhaus der llasilica, die unverkürzte Wandhohe den 
llauptraumes (Fig. 'MW). 

Den rjebergnng vom inneren Achteck zum eingeschriebenen »irundkre« der Kuppel rer- 
niittoln kleine Nixchengewölhe, welche oben in die Baken gelegt die Zwickel sehlie&sea (jetzt 
unkenntlich). 
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Im Aufsteigenden der Kuppel sind acht Fenster angebracht. Die Mauer des Oktogons 
steigt senkrecht noch erheblich höher als diese auch sie durchbrechenden Fenster, verdeckt 
und umklammert die hineingebaute, aus Töpfen leicht construirte Kuppel. Das System der 
acht tragenden Pfeiler bekommt Widerhalt durch die angelehnten Exedren, welche ihrerseits 
durch den zweigeschossigen Umgang gesichert werden. Der Umgang selbst ist mit ver- 
schobenen Kreuzgewölben gedeckt; Kreuzgewölbe sind ihrer Flachheit wegen überall am Platz, 
wo, wie hier wegen der Emporen, kein Kaum für höher gezogene Kuppelgewölbe übrig bleibt. 
Uebrigens wird das Presbyterium auch von einem Kreuzgewölbe überspannt. Die Kuppel trug 
vom Anfang an noch ein Zeltdach, sodass sie also von aussen nicht gesehen wurde. 
Nunmehr wenden wir uns zu den Kuppelbauten Konstantinopels. ■) 
Wie San Vitale, so setzt auch die »kleine Sophienkirche«, Sergius und Bacchus ge- 
weiht, ihre Kuppel auf das Achteck. Es kehren die acht Hauptpfeiler in den Ecken des Okto- 
gons wieder und die von Pfeiler zu Pfeiler gespannten Kund- 
bogen. Auch die Exedren kehren wieder, welche sicli an die 
rundbogigen Pfeileröffnungen lehnen. Aber ihre Zahl ist ge- 
gen San Vitale auf die Hälfte herabgesetzt; nicht blos am 
Presbyterium ist tlie Exedra ausgefallen, sondern auch ge- 
genüber, gegen die Thür, und zu beiden Seiten (also bei A, 
Ji, C und D im Grundriss von San Vitale). Je eine glatt 
eingespannte Schildwand schliesst die betreffenden Rund- 
bogen, im Erdgeschoss zu einer zweisäuligen Arkade geöff- 
net; nur nach dem Presbyterium hin bleibt der Bogen in 
seiner ganzen Weite als Triumphbogen offen. 

Nun erfüllen die an den vier Ecken übrig bleibenden 
Exedren wieder den Zweck jener Ecknischen von San Gio 
vauni in fönte, das Achteck zum Quadrat zu ergänzen, den 
praktisch erwünschten viereckigen Raum herzustellen. That 
sächlich ist die Umfassungsmauer nun im Quadrat gezeich- 
net. Die Umbildung des Polygons zum Quadrat muss auch 
als ein Streben nach basilikallänglichem Grundriss verstanden werden. Wenn auch der Haupt- 
han als Quadrat nur so lang wie breit ist, so schliesst sich ihm ja einerseits die halbrunde 
Apsis, andererseits der Narthex an, wodurch denn die praktische Längsaxe auch mathema- 
tisch länger geworden ist als die Queraxe (A Ii gegeu CD im Grundriss von San Vitale). 

Der Umgang, in Sergius und Bacchus vierseitig, bricht an den vier Ecken im rechten 
Winkel um, vor der Apsis ist ein Querhaus zur Aufnahme des Presbyteriums vorhanden. Audi 
hier ist der Umgang im Uebrigen zweistöckig, nur an der Stelle des Presbyteriums fällt die 
Empore ans. 

Während San Vitale durchgängig rundbogige Arkaden anwandte, daher überall Kämpfer 
eingeschaltet sind, tragen die Säulen des Krdgeschosses in Sergius und Bacchus ein wagrechtes 
dreitheiliges Gebälk, sodass an dieser Stelle für Kämpfer, welche nicht" sind als verkümmertes 
Gebälk, kein Raum war. 
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Fig. 561. San Vitali' zu liavenoa. Diagonale Innenansicht mit dem Klickt' in das I'iwhyt<'riuro und die Apsis. 

Xmrh PlKilogriphi*. 

Der bedeutende Fortschritt gegenülier San Vitalt» bestand in der Weise, den Uebergang 
vom Achteck nun eingeschriebenen Kuppel kreis zu vermitteln. In Sergius und Bacchus sind 
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zum ersten Male vollkuniiiietie Pendcutifs angewandt. Sphärische Dreiecke schliessen den 
Zwickel, und sie sind alle aus Einer KugclHäche geschnitten. Oder mit anderen Worten, das 
Oktogon ist mit einer Hängckuppcl gedeckt, deren Scheitel man abgeschnitten hat: auf die sich 
ergehende grosse kreisförmige OefFnung konnte dann die Halbkugel gesetzt werden. Aber hier 

A t .*i» fehlt doch wieder etwas zur Vollkommen 

heit. Die Kuppel ist keine glatte Hallt 
kugel, sondern gegliedert. Ein runder 
Tambour erhebt sich, aussen von Pfei- 
lern verstärkt; an seiner InuenseiU- stei- 
gen sechzehn Kippen herauf, welche da- 
nach sich frei zu dem Scheitel der Kuppel 
hinschwingen; zwischen die Kippen sind 
hohle Kappen eingeweiht. In den überhöh- 
ten Lunetten stehen Fenster. Von aussen 
gleicht die gerippte Kuppel einer Melone. 

Erst die Sophienkirche hat «he 
Aufgabe gelöst, llasilica und Kuppeige 
' wölbe /.u combiniren. 

Seit Constantin und der staatlichen 
Anerkennung des Christenthums war die 
Kasiliea Norm für den Kirchenbau. Auf 
ihre L'cberwölbung nach dem von der Ka 
silica Constantiniana befolgten I*rinri}i 
hatte man verzichtet. Als nun die Kirche 
daran denken konnte, das Haus zu über- 
wölben, vielmehr als der Herrscher den Ent- 
schluss fasste. da hatten eben auch schon 
erste Versuche stattgefunden. Einseitig be- 
herrscht von der Idee der Ueberkuppelung, 
hatte man dort den reinen Centraibau zu 
(Jruiide gelegt, nur versucht, ihn dem prak 
tisch erforderten Schema einer Kasilieathun- 
liehst anzunähern; so war in San Vitale ge- 
schehen. Die »kleine Sophienkirehe* hatte 
dann in der hallten Zahl der Exedren ein 
gutes Theil des Cent raisystems abgeworfen, 
wenigstens statt des Polygons das (Qua- 
drat angenommen und sich dein oblongen Schema genähert. Endlich in der grossen Sophicii- 
kirche fand mau den Weg zu einer wirklich oblongen Hasilica unter centraler Kuppel. 

Auch hier legte man die äussere. Umfassungsmauer, wie in Sergius und Kaechus, im 
(Quadrat an ; eine geringe Verlängerung fällt nicht ins ( iewicht. Auch hier schloss man ausser- 
halb des Quadrates hinten die Apsis, vorne einen besonderen Xarthcx an. Aber das sind 
Nebensachen: Hauptsache ist die neue Disposition des Innern. 




Kit;. '.Hü. Sopbionkitvl.1- zu Konstantiuo|H.-l. Gruntin*». 

.ewrliwrili.l 



Digitized by Google 



464 



Dritter Theil Die Zeit der Römer. 



Statt einen Umgang an allen vier .Seiten herumzuführen, verzichtet« man, wie es die 
heidnische Constantinsbasilica und so viele christliche Hasiiiken gethan hatten, auf die Quer- 
schiffe und entwarf den Urundriss dreischiffig (Fig. 362). 

Das Mittelschiff wurde nach dem Princip der Basilica überhöht, um seinen langen und 
grossen Raum hinreichend erhellen zu können, Ks bestand aus drei Abtheilungeu. Da* mitt- 
lere Quadrat erhielt die Kuppel, welche 100 Fuss Durchmesser hat. Vorn und hinten wurde 
je eine grosse halbrunde Concha angelehnt, gleichfalls zu je 100 Fuss Halbmesser. An jede 
Concha lehnten sich dann die üblichen drei Kxedreti; die zwei seitlich gelegenen ergänzen das 
Halbrund der Concha im Krdgeschoss zum Viereck. Die mittleren Exedren sind anders be- 
handelt; die vordere schiebt sich, rechteckig zugeschnitten, als Haupteingang zwischen Nar- 
thex und Concha, die hintere verschmolz mit der Apsis zum Presbyterium. Auch die Seiten- 
schiffe mussten in je drei Abtheilungeu zerlegt werden: deun mächtige, als Widerlager des 
Centralhauses dienende doppelte Querwände (A und Ii, Ä und B) zerschnitten sie. Einheit 
und Längsrichtung der Seitenschiffe herzustellen dienten Durchgänge wie bei der Constantins- 
basilica. Aus dem (irundriss ersieht, man die detaillirte Gliederung der Seitenschiffe: ihre 
Haupträume wurden mit Kreuzgewölben gedeckt. 

Im inneren Aufbau dominirt die Kuppel auf dem centralen Viereck. Diesmal war 
das Problem, wie die runde Kuppel auf das eckige Haus zu stellen sei, in der schärfsten 
Fassung formulirt, hier aber ist auch die Lösung vollkommen. Das tragende Haus ist nicht 
mehr im kreisübnlichen Polygon, sondern im Quadrat geltaut; daher sind die Zwickel so gross 
wie möglich. Sphärische Dreiecke, alle aus Einer gedachten Kugelfläche geschnitten, also 
vollkommene Pendentifs, dienen, die Zwickel zu schliessen; sechst! ügelige Engelsköpfe, soge- 
nannte Cherubim, verzieren sie (Fig. 363). Ueber der weiten und kräftig protilirten Scheitel- 
öffnung erhebt sich die Kuppel als wenig gedrückte Halbkugel, aus vierzig Rippen und Kappen 
gebildet, welche im ansteigenden Tbeile von Fenstern durchbrochen werden. 

Zwischen die Hauptpfeiler des Centraivierecks sind vier gewaltige Rundbögen ein- 
gespannt, welche zugleich die seitlichen Rahmen der Pendentifs bilden. Der vordere und der 
hintere Schildbogen ist in ganzer Breite offen gelassen; denn die drei Abtheilungen, das Centrai- 
quadrat und die anstossenden zwei grossen Conchen bilden ja erst zusammengenommen das 
Mittelschiff. Dahingegen die beiden seitlichen Schildbögen wurden durch Schildwände geschlossen, 
behufs Abtrennung des Mittelhauses von den Seitenschiffen. Letztere sind zweistöckig: die 
Empore läuft um das ganze Mittelschiff herum, nur von der Apsis unterbrochen. In beiden 
Stockwerken öffnen sich jene zwei seitlichen Schildwände mit Arkaden; dieselben sind im Erd- 
geschoss viersäulig, an den Emporen sechssäulig. Die halbkreisförmigen, über die niedrigeren 
Nebenschiffe sich frei erhebenden Oberwände (Lunetten) sind in sich wieder dreistöckig ge- 
gliedert; zuunterst wurden Blendarkaden angebracht, oben stehen Rundbogeufenster in zwei 
Reihen übereinander. 

Geradeaus blickt man in die hintere grosse Concha und ihre drei Exedren; die zwei seit- 
lichen halien genau wie die jenigen in San Vitale zweisäul ige Arkaden im Erdgeschoss und an der 
Empore. Die mittlere, mit der Apsis vereinigte Excdra setzt iu ihrer von zwei Reihen Rund- 
bogenfenstern durchbrochenen Rückwand dem Blicke das letzte Ziel. Concha, Apsis und 
Exedren wurden mit Halbkuppeln gedeckt, in dereu ansteigendem Theile wieder Fenster stehen, 
sodass ein reichliches Licht alle Räume durchfluthet. 
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Schliesslich werfen wir einen Mick auf die A ussenansicht der Sophienkirche; diese ist 
Duo freilich zur türkischen Moschee hergerichtet und von allerlei Anbauten entstellt, vorzüg- 
lich den Minareis, welche wir uns also hin wegdenken (Fig. 364). Das Ganze des justinianischen 
Haut's wird beherrscht von der freiaufragenden Kuppel. Allerdings kommt die Halbkugel 
aussen nicht vollständig zur (ieltung, weil ihr rntertheil von dein Kranz der Fenster und der 
Fensterpfeiler verdeckt, die volle Bogenlinio dadureh verkümmert wird. Die vortretenden und 
durch kleine Tonnengewölbe verbundenen Fensterpfeiler dienen zugleich als Strebepfeiler, um 
dem Kuppelgewölbe Halt zu geben. Unter der Kuppel tritt das Hauptviereck als ein gewaltiger 
Kubus deutlich hervor. Ihm schlichst sich in gleicher Höhe die grosse Concha (links) an; hier 
verrathen sich die verstärkten Fensterpfeiler besonders deutlich als Strebepfeiler der Halb- 




Pia. 301. Sotoliipnkijvlit* tu Ki>ii>ktntino|irl. AiiMt-imiitirlit. 

kuppel. An der Seit« des Kulms fallen vor allem Anderen die zwei kolossalen Strebepfeiler 
auf (im Grundris* mit A und /». beziehungsweise .1' und K bezeichnet). Sie halten die Ecken 
des die Kuppel tragenden Hauptkörpers nnwankhar fest. Zwischen ihnen ist in der Wand des 
Kulms der grosse Schildbogen gesprengt; innerhalb desselben bemerkt man die Lnnetten- 
fenster in zwei Reihen übereinander. Aus dem verwirrenden Kranz der Anbauten erheben sieh 
noch eben erkennbar die tJcwölbe des Nebenschiffs. Zwischen den zwei grossen Strebe- 
pfeilern bemerkt mau iwei vergitterte Lunetten und hinter ihren Rundbogen je eine flache 
Kuppel: wiederum links von dem vorderen Strebepfeiler eine solche Flachkuppel, auch sie 
die Kappe (Calotte) eines Kreuzgewölbes, dessen zwei nach aussen gewandte und vorge- 

l„ ». Sjrhcl. W. ltiri vcliiihl" ilcr Kun>l. M 
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Schollene Luuetten, von Rundhogenfensiern durchbrochen, in die Front des justinianischen 
Baues treten. 

Wer sieh die Mühe gehen will, mit dieser Ausseuansieht den Grundriss zu vergleichen, 
wird üher die Anordnung hald zur Klarheit, koimnen. 

Mit der Grossartigkeit und eigenthümlichen .Schönheit des Innern kann der äussere An- 
hlick sich nicht messen. Die Thatsache erklärt sich zu einem guten Theil aus dem Umstand, dass 
der Körper der Kirche gar nicht gesehen werden sollte, weil er von Anfang an mit anschliessen- 
den Bauliehkeiten umstellt war; denn die Sophienkirche war schliesslich doch nur ein Glied in dem 
allzureichen Ganzeu des Palasthaues. 

I) e coration. 

Die architektonische Sculptur trat mehr und mehr zurück. Weder im Innern noch 
im Aeussern der Basiliken war eine Stelle für figürliche Sculpturen, auch die ornamentale ward 
eingeschränkt, Und sie machte eine merkwürdige Wandlung durch. 

Das Kapitell war der Hauptort für seulpirtes Ornament; wir wählen einige Beispiele 
heraus, um an ihnen die siattgefundene Wandlung zu heohachtcn. Grundlage war die römisch- 
griechische Architektur, mithin das korinthische Kapitell. Apollinare in Classe benutzt in 
identischer Wiederholung ein Coinpositkapitell, welehes die elassische Form im Grossen 
und Ganzen leidlich bewahrt hat (Fig. 3(5;")). Eine gewisse Wirkung kann der Compositum 
nicht abgesprochen werden, die Blätter werfen kräftige Schatten: freilich die Gesammtform ist 
gedrückter als in der guten römischen, überhaupt der classischen Norm; und im Detail ist 
der Perlstab unter dem Eierkranz ausgeblieben. Uebler ist Zeichnung und Meisselung. Von 
Akanthu.sblätteru kann man kaum noch reden; es sind nicht mehr die so edel gebauten und 
schön ausgezackten Blätter von ehedem, selbst nicht mehr in der harten Stilisirung der Kaiser- 
zeit. Die Händer hat man eigenthümlich ungeschickt ausgezähnelt, fast an Lederarbeit er- 
innernd. Am Eierkranz sind die feineren Gliederungen zu entschieden durchgeführt und zer- 
stören die Hauptkörper. Aber eben dies, was vom Standpunkt des Classicisten als Mangel 
erscheint, verrät h eine Tendenz, welche einen Gedanken in sich birgt. Auch in den Mach an- 
liegenden Akanlhusblättern arbeitet das gleiche Streben. 

Auf eine Hückbildung des plastischen Ornaments zum flächenhaften ging die Bewegung 
der Zeit ; dies Flachornament aber wurde in durchbrochener Arbeit ausgeführt. Und die Ge- 
schichte muss das Zeugniss ausstellen, dass der neue Gedanke, das durchbrochene Flach- 
01 uameiit , sich herausgearbeitet, etwas eigenartig Neues zum Vorschein gebracht hat, welches 
mehr wcrth ist als die blossen kümmerlichen Nachahmungen der überlieferten Formen, wie 
sie immer nebenher gingen. Zum Beleg bringen wir ein anderes ravennatisches Kapitell vor 
Augen, welches nicht verfehlen wird, Interesse zu erregen (Fig. -W>6). Niemand verkennt, dass 
immer noch das korinthische Kapitell zu Grunde liegt, wiederum in der eben besprochenen ge- 
drückten Abmessung. Kreisrund erhebt es sich vom runden Schaft; oben schliesst es quadra- 
tisch ab mit einer dünnen, nicht mehr wie früher ausgeschweiften Platte. Der Hauptkörper, 
einer abgestumpften und gestürzten Pyramide ähnlich, dient dazu, den Uebergang vom Bund 
zum Viereck zu vermitteln: nur der unterste Hing rundet sich, der grösste Theil der vier 
Ilauptflächen ist eben. Und in dieser Ebene hält sich die Verzierung als echtes Flachornament. 
In allen seinen Bestandteilen klingt die Mutterform des korinthischen Kapitells durch; 
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aber in keinem Theil ist sie 
gewahrt, überall ist die pla- 
stische in die Hache Form 
übergeführt. Früher, als wir 
das korinthische Kapitell stu- 
dirtcn, erkannten wir seine 
Vierseitigkeit: sie spricht hier 
in der viermaligen Wiederho- 

lungemes geradlinig umrahm« 
ten, geatflnl trapezförmigen 
Haupt fehles. Waren dort <lie 
Ecken betont durch die auf- 
steigenden Stengel und ihre 
Kelchblätter und Voluten, so 
erheht sich hier an jeder Kck- 
kante, /wischen den benach- 
barten Felderrahmen, eine 
Doppelranke vom unleren 
Blatt kränz bis zur deckenden 
(Matte. Der untere Blattkran/, 
hat seine Stelle behauptet ; 
aber woher kommt der pa- 
rallel laufende ohere Blatt- 
streifeu? Kr vertritt das Ober« 
theil des Kapitells, die Vo- 
lutenpartie des korinthischen, 
die Voluten- und Kierpartic 
des compositen. Kndlich die 
Füllung des Hauptfeldes steht 
an der Stelle des Mittelblattes 
(foliwn medium) und scheint 
in seinem symmetrischen Auf- 
bau dem Mitti-lUatt des raven- 
natischeu Composit Kapitells 
nachgebildet. In der Zeich- 
nung steht die- Mittelblatt 
dem Original vielleicht noch 
am nächsten: erheblich freier 
sind die Blätter im unteren 
und öfteren Handstreif, ebenso 
die Ranken in den Eckborten 
behandelt. Am reichsten entfaltet sich in seinem grösseren Räume wiederum das Mittelblatt ; 
es ist guter Geschmack darin, dass die schmalen Bortstreifen mit einfachen und regelmässig 

30» 




Fig. 865. KuventintLsolir«, < um]K>«itkn})iU>ll mit Kämpfer. 




Fti». 3fti. llavpnniitis<-ltc-s Ki»j>it<-!1 mit Fliu'linnuiment. 
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wiederholten Blattern gefüllt sind. Der im Princip verlassen« plastische Charakter ist nun doch 
nicht ganz aus der Hand gegeben. Er wirkt nach in der durchbrochenen Arbeit, welche das 
Flachornamenl so trefflich hebt. 

In der gleichen Grundform ist auch das Kapitell gebaut, weh lies sich auf allen Säulen 
des t'ntergeschosses von Sau Vitale wiederholt. Auch dorl ist an jeder Seite ein Mittelfeld 
ausgcM-hieden. welches von einer symmetrisch gebauten Pflanze ausgefüllt wird. Die grossen 
oberen Eckblatter erinnern noch am meisten an den korinthisehen Stil, die dreiblättrige PaJ- 
mette dazwischen allenfalls auch, wenn hier nicht ein Spiel des Zufalls wirkt. Auf eine auch 
nur zufällige, aber sonderbare Weise gemahnt das Ganze an die altorientalische, syroigyp- 
tische Blume. Im effeet vollsten t'ontrast zu der gross gezeichneten Mittelhlnme ist das Oma- 



ner Betrachtung zu verweilen. Wir werden hier bestätig! finden, dass die glücklichsten Resul- 
tate aus der organischen Weiter- und Umbildung des Absterbenden hervorgehen, sofern sie 
von einem tiedanken geleitet ist. Wieder bildet das korinthische Kapitell, und zwar dies 
.selbst, nicht seine composite Abwandlung, den Ausgangspunkt. Man erkennt die ausgeschweifte 
Platte, welche aber jederseits in der Mitte einen Vorsprang erhalten hat, die tektonische Ver- 
kümmerung der Blume, welche hier einst zu sitzen pflegte. Zwischen dem runden Kapitell- 
boden und der Platte mit ihren acht Aussprüngen bildet der Hauptkörper die Vermittlung. 
Durch die Auflösung der ganzen Ornamentik in durchbrochenes Klachornament ist nun hier 
eine ganz überraschende Form erzielt worden, das faltige Kapitell (Fig. 367). 

Reicher ist die Sophienkirche verziert: wir gelten noch die Specialansicht einer Kcke des 
Hauptvierecks mit Hinblick in die nichstanschliessende Rxedra (Fig. 368). Plastisches Orna- 
ment bemerkt man unter dem durchlaufenden Baieon der Empore, an den Arkaden und beson- 
ders wieder den Kapitellen. Sie sind neu coinpouirt. Abermals liegt das korinthische Kapitell 




iiient der Bortstreifen noch mehr auf- 
gelöst, der Art, dass der pflanzliche 
Charakter ganz aufgegeben und statt 
dessen, vermöge einer glücklichen 
Laune der plastischen Poesie, durch- 
brochenes KorbgehVcht eingeführt 
wurde (in der Figur auf Seite 4»>1). 



Fig. ''>ti~. Faltig«»' Kii|>itcll auf iiuvcliiui. 
>4f1t etM.1.itrn*|-hir 



In dercitirten Innenansicht von 
San Vitale sieht man zwischen den 
zwei vorderen Säulen und ihren Kapi- 
tellen hindurch gerade auf den Dal 
con, welcher die Empore gegen das 
Presbyterium abschliesst-, und auf die 
zwei hinter dem Balcoo stehenden 

Säulen. Diese haben ein Verschiedenes 
Kapitell, welches dem letzt bespreche 
neu zwar verwandt ist, aber das Ziel 
auf einem anderen Wege erreicht. 
Dasselbe geht ihnen gleichsam pa- 
rallel, und es verlohnt sich, bei sei- 
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Fig. 308. Partie in dft So^liitukinhc. S-itluhr Ark«<]e im Hiui|»tw.-i>. k und Bluk in dir «n->tüS5«n<ie Exrdra. 
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zu C runde und die Eckvoluten bleiben diesmal gewahrt. Aber unter den Händen des Stein- 
metzen ist doch wieder eine Spielart von Compositkapitcll entstanden, desspn Obertheil sieh 
enger au das ursprüngliche jonische Kapitell ansehliesst. Die Voluten kommen nicht diago- 
nal aus den Ecken, sondern liegen in der Vorderebene des Kapitells und an dessen Seiten sind sie 
durch joiiische »aufgerollte Polster* verbunden. Nur in der Seitenansicht macht sich der Jo- 
nismus geltend, in der Front ist das Kapitell ungemischt korinthisch. Die Zeichnung des Blatt- 
werks ist aber ganz Kind der Zeit, byzantinischer Stil, durchbrochenes Flachornament. An 
jeder der vier Seiten baut sich streng symmetrisch eine Pflanze auf. 

Noch auffallender stellt sich da.s Kapitell von Sergius und Bacchus dar. Ks besteht aus 
der Verwachsung eines ganz verkümmerten Kämpfers mit einem gleich kummerlichen jo- 
nischen Eckkapitell; das (iauzc aber ist wieder im neuen Stil mit Flachornameut uberrankt. 

Zum tiebietn der Sculptur gehören auch die Elfenbeinschnitzereien, welche eine 
Hauptclas.se unter den Kunsterzcugnisseii der christlichen Kaiscrzcit ausmachen. Solcher 
Arbeiten kleineren l'infauges liegt eine lange Kcihc in den sogenannten Diptychen vor, ge- 
schnitzten Klfonbeintafoln, deren Darstellungen zumTlieil gute dassischc Vorbilder nachahmen; 
mit Zweck, Form und Einzelheiten derselben können wir uns hier nicht näher befassen. Ein 
grösseres Denkmal ist der Bischofstulil des heiligen Maximiauus von Havcnna, in allen 
Theilen mit ausgeschnittenem Hihi werk bedeckt. Umrahmt von Uankeiigewindcn, ist die 
liesehichte des Joseph in einer Keihe von Scenen dargestellt, welche insofern interessiren 
können, als sie in den überlieferten Kunstfoimon neue Sujets abzubilden versuchen; als Soul- 
ptnren aber sind sie nur ein Zeiigniss mehr von dem cinreisseiidcn Verfalle. 

Flachdecoration ward da.s Kennzeichen der Zeiten, seitdem der Bausch des Barockstils 
verflog. Die Ernüchterung bestand im Bückgang des Plastischen. Dafür trat die Fläehen- 
deeoration wachsend ein. Wir sahen soeben, wie das plastische Ornament selbst flach ward und 
aus der Umwandlung ein werthvoll Neues hervorging. Daneben aber kam eine längst vor- 
handene reine Flilohetideeoraliou in immer wachsende Geltung. Nicht die Malerei, denn diese 
konnte den Ansprüchen nicht genügen, welche in Beziehung auf Prunk und Monumeulalität 
gemacht wurden. Die Mosaik musste in die Lücke treten. 

Das Mosaikgemälde lernten wir zuerst als Fussbodensehmuck kennen; in der hellenisti- 
schen Zeit erlebte es seine erste Hlüthe. in der römischen Kaiserzeit die zweite. Letztere dauerte 
v«m zweiten bis in das vierte- Jahrhundert: in diesem drang sie auch in die Katakomben ein. Hier- 
um ist weiter nicht zu reden. Aus der Fussbodenmosaik aber hatte sich eine anspruchsvollere 
Spceialität, die «üasniosaik, herausgehoben, welche, bereits früher bekannt, im ersten Jahrhun- 
dert der Kaiserzeit seine Stellung nahm als specitischer Schmuck derXymphüen und Thermen- 
ge wölbe. So lehrte uns Plinius. Doch sind aus so früher Zeit keine Beste vorhanden; seine Hlüthe 
erlebte diese Art Musivwerk an tiewölben und Wänden, denn auch auf diese ging es mit der 
Zeit über, erst in den Jahrhunderten des christlichen Kaiserreichs von (.'onstaiitin bis Justinian.') 

Einem jeden Kunstzweige ist zu gönnen, dass ihm einmal seine Zeit komme, in welcher 
er, von den Umstanden begünstigt, aus der niedrigen Stelle seines Ursprungs sich erheben, 
uneingeschränkt sich ausbreiten und selbst eine Art Führung im Kunstschaffen übernehmen 



•j l'ul.lir-iti. Mi.ii ton Ciiiiii |ii ni. A ei Iii .Hirt , liul in -..Ii ii im.) Knapp, ijarrueii. dr K"*si 
NnhiT." Ivi \Vii|iiii;uin und Wi.rni .1 n n , i;><wbir-hti' dir Malern, u. A. 
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darf. So also hatte sieh die Mosaik vom Fusshoden an die Wölhdecken und Wände empor- 
geschwungen und wirklich die leitende Stellung eingenommen, welche bisher der Frescomalerei 
und Sculptur zugekommen war. 

Monumentalität und Pracht sind Eigenschaften, welche der Glasmosaik nicht hestritten 
werden können; die Erfindung der Goldmosaik diente den Prunk noch wesentlich zu erhöhen, 
und den Jahrhunderten, aufweiche unsere Betrachtung sich beschränkt, muss man das Zeug- 
nis s gehen, dass sie sich nur langsam entschlossen halten von dem materiellen Glanz der 
Goldmosaik einen weitergehenden Gebrauch zu machen. Anfangs herrschte blauer Grund vor, 
bis im sechsten der Goldgrund durchdrang. Gleichzeitig wurde das schlichte Weiss derGewän- 
der durch den immer wachsenden orientalisireuden Kleiderluxus des byzantinischen Hofes ver- 
drängt. Die Kunst hat durch die Herrschaft der Mosaik nicht gewonnen. Während in Scnlptur 




Fig. 36V. Sarkophag «los heiligen Reginald zu Kavwm». 

Nach PhotofTmphi». 



und Plastik, Freseo- und Tafelmalerei die Hand des Künstlers das Beste tlmt und unmittelbar 
aus dem Hilde zu uns spricht, so ist das Mosaikgemälde immer nur handwerksmässige Wieder- 
gabe, nicht eigentlich Original. Und mag die Auswahl der farbigen Glasstiftc noch so reich sein, 
mögen die Nuancen sich noch so fein abstufen, der Stoff bleibt immer hart, das Gemälde kalt, 
die Kunst muss versteinern, der letzte liest vom Leben, «elcher noch übrig war. muss erstarren. 

Wir wissen nicht, ob die Glasmosuik sich vorher auf Tlicniieiigcwölhe und Nymphäen 
beschränkt hatte; die Art, wie sie in Constantins Zeit auftritt, nöthigt nicht, eine erhebliche 
Anwendung in anderen Bauwerken vorauszusetzen. Die ältesten christlichen Mosaiken sind 
mehr ornamental, wenn sie auch figürliche Belebung den vorherrschenden Uankcnwerks keines- 
wegs verschmähen. Die ganze Formenwelt ist aus der elastischen herübergekommen, christ- 
liche Symbole werden nur eingestreut. Santa Costanza eröffnet die Weihe; von den ur- 
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sprünglieheu Mosaiken sind noch diejenigen der Umgangsgewölbe erhalten. Im dassischen 
Geiste behandeln sie die Wölbung als Weinlaube, darin Genien Lese halten; dasselbe ist auch 
das Motiv des Reliefschmucks am Sarkophag der Constantia. Das Bapt ist erium des Lateran 
soll theilweise noch von constantinischer Gründung herrühren; die älteren Mosaiken bestehen 
aus Ranken mit eingestreuten christlichen Symbolen. 

Kinen anderen Ton schlägt zuerst die Mosaik in der Apsi> von Santa Pudenziana au: 
hier sitzt Christus, zum ersten Male härtig, die Linke hält ein Buch auf den Kniceii, die Beeilte 
ist lehrend geöffnet: von beiden Seiten bringen Praxedis und Pudenziana Kränze, die Apostel 
bilden einen Kreis. Das freilich stark restaurirlc Gemälde entbehrt nicht einigen dramatischen 
Lebens. Man kann hiermit das typverwandte Belief am Sarkophag des heiligen licgiiiald zu 
Ravenna vergleichen, welches wir auf S. 471 abbilden. 

Aus dem fünften Jahrhundert sind zunächst Beste in Santa Sabina zu nennen: zwei 
Figuren, Matronen von immer noch classischcr Bildung, verkörpern die Kirche ans dem Juden- 
thuin und diejenige aus dem Heidenthuni (424). 

S. Maria Maggiore (aus 432 — 140) führt ein neues Kiemen! ein in den biblischen 
Geschichten, welche friesartig au der oberen Wand des Mittelschiffes hingeführt werden. In 
diesem Jahrhundert erlebt Bavenna seine Blüthe. San Giovanni in tonte hat im Zenith 
der Kuppel eine Darstellung der Taufe Christi, mit argloser Verwendung der Figur des Fluss- 
gottes Jordan; rings in einem Kreis die zwölf Apostel, darunter im Kuppelanfang einen Kranz 
von Architekturbildern, deren Säuleiistellungen die Architektur der Untergeschosse im Bilde 
fortsetzen — immer das alte Princip: ganz unten, in den Zwickeln der Waudarkaden, je einen 
Heiligen, umgeben von grossgeschwungenen Banken. Kiniges hiervon ist in unserer Innen- 
ansicht der Taufkirche auf Seite 4f>f) zu erkennen. Auch diejenige des Maussoleums der 
Galla Placidia gibt eine Andeutung seines schönen Mosaikschmuckes, zum Beispiel die zwei 
Apostel an der Schildwand des Oberbaues, zwischen ihren Füssen die Tauben um das Gefäss. 
Zu Rom liess Galla Placidia in S. Paolo fuori le mura am Triumphbogen Mosaiken aus- 
führen, welche den Brand der Kirche von 1823 überstanden haben, unter ihnen ist ein kolos- 
sales Brustbild des Christus mehr merkwürdig als schön. 

Aus dem sechsten Jahrhundert, dem Zeitalter Justitiums und seiner Nachfolger, sind an 
römischen Mosaiken diejenigen von S. Cosma e Damiano (i>20- r>:iO) zu nennen. Christus 
steht auf Wolken, zu den Seiten die Figuren der Stifter. Hier macht sich der Maugel an Kr- 
findung geltend, eine Art von Armuth, welche wir Jahrhunderte früher am spätergricchisclieii 
Relief beobachteten. Wir meinen den Verzicht auf dramatische Compositum und die Be- 
schränkung auf statuarische Typen, welche nur nebeneinander gestellt werden, ohne durch 
Handlung verbunden zu sein. San Apoll in are nuovo hat noch einige Beste seiner ersten Mo- 
saiken bewahrt. Die jüngeren, aus der Milte des Jahrhunderts, bestehen hauptsächlich aus zwei 
Figurenfriesen über den Arkaden des Mittelschiffes; an jeder Seite zieht eine lange Processen, 
einerseits von weiblichen, andererseits von männlichen Heiligen in der Bichtung nach der Ap>i> 
hin. Bedeutender sind die Mosaiken von San Vitale. In der Apsis sieht man den jugendlichen 
Christus auf der Weltkugel thronend, unterhalb einerseits Justinian mit dem Bischof Ma>i- 
mianus und grossem Gefolge, andererseits Theodora mit ihrem Hofstaat. Die Köpfe sind gute 
Porträts, ein jeder individuell ausgeprägt, die Figuren aber zu lang und sehr steif; die Leb- 
losigkeit wird noch gesteigert durch die unbewegt fallenden Gewänder (Fig. 370). An <bn 
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Winden den Preshyterium« sind alttestamentliehe Scenen ang«'i»raHit. il«-r (turtbogen ivteehen 
Preshyterium umt innerem Oktogen ist mit Brustbildern geschmückt, man erkennt sie in 
unserer Ansicht auf Seite 401, 

Wichtigstes Denkmal der justinianischen .Mosaik maierei würden die Verzierungen der 
Sophieukirche sein; aber abgesehen davon, dass die erhaltenen aus verschiedenen Zeiten 
stummen, itim] sie dunh die Herriehtnhg der Kirche zur Moxchee auch dem Studium fast gani 




Fig. 370. Kau-u-r Jieltiiiium* uul * icfolge mul l'»w lief Maximum!« \rm lUvuniu. M'fuik ilt tlrr A|»i* vott Stiti ViUd**. 

*«.h .Witt BN^hMi i<ltwi»«M|<iiin. 



entzogen. Gerade die grauten Ansprüche, «reiche diese rTanptkirehe an die Leistungen der 
Künstler machte, würden den ein reissenden Verfall der Kunst erst recht klar legen, wenn 
diese Mosaiken vollständiger uns vor Augen ständen. 

Ks verdient bemerkt zu werden, das« die Verarmung der Erfindungskraft, von welcher 
vorhin die Kede war, den Eintritt einer Veränderung in der christlichen Ty pik nicht verhinderte, 
vielmehr sich sehr gut mit ihr vertrug. Parallel mit dem Debergang von dramatisch belebten 
Gruppen zu leblos aneinandergereihten Bildsäulen — diese nur in Mosiikiualerci übersetzt — 
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ging eine Wandlung in der Auffassung der Person des Christas. War sie in der altchristlichcii 
Kunst nur in der menschlich wohlthuenden Gestalt erschienen, wie sie etwa aus den Evangelien 
spricht, so genfigte solch bescheidenes Wesen den Vorstellungen nicht mehr, welche zwar 
längst vorbereitet waren, doch jetzt erst in den Vordergrund traten, seitdem die Weltreligion 
ihren Thron bestiegen hatte, seitdem das Kaiserreich nicht sich zur christlichen Einfalt 
erniedrigt, sondern die Kirche und den Christus zu einer Hoheit nach dem byzantinischen Hof- 
begriff wie es meinte heraufgezogen hatte. In byzantinischen Rildern thront Christus in aller 
Majestät, von Aposteln und Heiligen als seinem Hofstaat und von Engeln als seiner Leibgarde 
umgeben, und der Kaiser im Ornat wirft sich vor ihm auf die Kniee und küsst seine Ffisse. 



l'nsi-re Weltgeschichte sollte den Fortgang des Kunstschaffens in der aufsteigenden Linie 
verfolgen; schon geraume Zeit aber scheinen wir uns auf der absteigenden zu bewegen. Aller- 
dings schliessen die Jahrhunderte, welche uns zuletzt beschäftigten, den Niedergang der alten 
Kunst ein; doch trat derselbe nicht jäh und nicht in allen Zweigen zugleich ein. Zuerst verfiel 
die Plastik; und in derselben Zeit, wo diese ihren tiefsten Stand erreichte und gerade auf ihm, 
wie eine absterbende und zurfickgeschnittene Pflanze, noch einmal neu ausschlug, in demselben 
Augenblick erstieg die Baukunst als Construction erst ihre letzte Höhe. Bis dahin war sie also 
doch in aufsteigender Bewegung geblieben, und diese war es, welche uns Iiis zum Ziele mit- 
nahm. Es wäre der Erzählung unmöglich gewesen, an irgend einer früheren Stelle abzubrechen. 
Jetzt aber hat sie ihr Werk ganz gethan, hier endigt die Weltgeschichte der alten Kunst. 




ßilustr.iilf mit <luivlil>nN-]ieiM>m Fhulionuiuwiil. linwmia. 
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H»liViirn»f JUS. 






i_a. 


HjilwiItmuh J.W. 


fViucVr ITi... 


Ivoni'ntln.r ü. iJ^- 


N«i n-hiii. 


H;itiran Uh. 


1>L*i1urm:IUh> l'.' 1, 


iliuii-ru 




Ili-.irhk LL IL Üi. 


IV..IVWI-. -Vi. 


Mjla>«. 


N v rn plti. 


Ilm. 


IfcrnuMlHIi lil-r i>-t.'. 


Mociuuii'til.i 1 1 ? 




r.l-nliil ü. jj. 


}|iir|irü'üitiiil 1 '-**-' 


Mtuj 1LL 


1 1 Vl4k. 




Ht-m r«wl«-Kiini 11W 


Nilir-.-l Kill. Kr.» 






...rukUk-n.f JW. 




S-ulj.it urvn iiLL. 


! 1 Hin 


KtLkl«-nuru|ip*i Xfl*. 


KiUnlu N ^2. (iL 


< 1 1 v in ji i ii HL 


Trtu|icl JNL 


Krjir, SiAtucn ll."J, 


Snki-.-li i 1! iulri.i 




llir|l„|l JS». 




KuUrriiH» 1 In 


Kxwln. Hl 


1 |.*u iii hu l. 


•JVt.. 


Niiiikrntn Hj. 


H.'nun Ü Hl. 


r'. Ut. ni|» l JH. 


.lLl-l<4«t|(.» 1^* 1 . "!?_■"> 


N Ii II |* 1 LA, 




.1 p r ii * n Imi». 


Milis». Stniiu-h 117 


liraUrr LL 






UV 


S'.ii[.fl. 




l'i'UjjraU-r JüL 


Nrryuli-n JiOt 


Mll^-IITII 




Sllll/TIHIH-J' 


1 ' iirt b» *n r.i i >• 1. 1 1 j .1 1. 1 r» 1 1 


A^rij.j.iivi 




Knie» Huiiu| 


17."*. I'nw Iii 


A l^üidib-rN tiUi l.i 


W.iui'U'-iiit neu ' '*» t 


Mum.-iiiu 






>;;i. 


KI*.'iiw*1U4i ji i. 


Iii 


Anxkir 


• ii^riulciikai.11,11 LL£L 


>ctrk»|ilw|i iL 




A|*.lliwi ii. Arl.'luU 




-utiiHii ü tr. Jii. 


.Snyrktwl^u 




Niki- i:n-. 


Mob« l.i.'.'i 


.-.ll«.rit._i.'l-».lr.v H, 


Allali-' hir .SIjiHh ii 


S ul|>1ur>'fi *<iin/je.i- 

It-IILJ*-] !*>-. 


K> 1 1" n, 




--M Jü 


Kt'l>^vnb'ii 




Atl^lL-IU« :.?'! 


ein ^V. 


Kitrnak 




UJt.ii. -TOI 


l'liilijfptms l'Si 


Trni|-1 IL iiS. Ii. 


[. V kll'D. 


l'.n<in-k'.|.f ■'•■!". 


S. liiiLiiiiui^-r 


K it r i Ii hjzii. 


K'lHkiuh«. üMiti.JtiT. 


i 'A.Nir 'l'T. 


/jt:ll^t*-Ulf»«! 1 1 1- 


K«>«ii*i!<'u Üi. 




1'iinunllA 11.".. 


(*ri' lnMi]vnn». 


fUvn •-HS. 


Ti'iufH.'! iV-J. 


Hj.h.-. Duinii t ? . 1 


Kupj^l^r-il- rV *■-.'- 


K»v-*l. 


Mnllliki. 


l>iir,T]>lir.nx ll'l 


1 * h r- 1 IL ni- 


MlW'llll): A|'i|lll l.'HI. 


fVl-n-lit'f tili 


K«i(.f j>tr 


JrllSlUkil lÜ. 



! IVipx'l.TTitutjitl 
| liraln.r ^''l 

r..^>i.|..nvni j-^l 1.1 

IV.IMIHI. 

Miw 4 uii 

Ht'takl'.-i. in. J 1 1 r -Ii 

•.'Uli. 
Mi'iuj«» LLL 

i'.ll U1T 

üllllH.II IIS. 

|V»].lll:ii;i'llj*j|l 

rVI-ü.iuVi LL '•" 
!'.. i i.-. 

lii.ili\ iir!- : T"t w . I ?' V 
l/.lll n : 

Ai'a)|.|i-.li.j -t.niw. 
A;.üiii.|it "'I 

Aj.llIlMlllt i?J. 

A|k.|!.„ LLL 
Aiv. LU. 
ArUinii- lL_L 
A-m», LUL 
Hi-i- Xhi. 

< tinNUl- KiijuI,. 

IL iL 
KvIiU-t :i?l 

< MTiiumi'U- -j.' 1 ' 
llcrn}a|ihr(i'!i'. '■' |, ' t 
lii.i|*.* 'I II. 

.MjlJ>Vll> -HJ. 

Nik. JüJ. J2L iiL 

IMi. f LiL 
l'fr^iim'.ii '-'^i 11. 
Alt.« all. iilii 
I«iir^t»'nij.|i| 1 ' 1 

iiiiii.. 

"rii'irliiiu ILLL 

TnijllDt'UID WS. 

l'«r»..|n>li- lü 

AnlnU'ktiir II". 

Si'iit|.tur LLL 
I't 1 r Ufa lu. 

An« <li Aiiuum i üL 
ÜÜL 
1 " •- 1 r iu 

K.'I..U,ii.,l.-i, LLi. i_LL 
l'r l n <i rl Ii. 

Salvr :;i.ti 
l'liigulia », 1'.lv..i, 
I'lii luv ii. LSli. 
l'brtvii-u. 

Kiii^.'ti JiL JL_ 

l- . l-.rvil-i LL LL iL 

r..i... 

T.'mpi'l ü? 1 ! 
I'..ra|>i j: 

AiLi|ihilli«il.i üi. 

hfiiiu aü. Ji. 

llunui. j.Uu« Ikiii-I' LLL 
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Hegitster. 



Hau» des Caoiliu» 303 


Capitol : 


Hebel* LIM 42 J 


Antoninsaule 111- 


1 Stnkerek 20. 


di Pifimede 3ö«> del 


Amaiöne ML 


fii rkophuge LL2. 4">l 


Antinrhia 349. 


Sovana. 


Fauno ÜLSl 320. 


M. Aurel Reliefs u. 


.Stlyr 1 11. 


Aphrodit»- 24H. 


Felsgraber ML 


l'ansn 312. Spuriu.* 


Statin. III. 


Soj.h.iklcs ;t,to. 


A pol Ion il. lv. 32L 


Spalato. 


Mexir alLL 


Amor Ii. lVivlie 1 1 


Lii'lovisi, Villa: 


Kill). 2JÜL 


rala«t IM Ml 12L 


Paia.tra isiiL am 


l>'>mi»u«iulKT HL 


Arun aülL 


August iin 37S. 


Oktogon 427. I.'il. 


Tempel <l. Apollo all. 


Faust kampfer öliTi 


AI liotia IML 


IVmoKtWmw 32tt 


Sparta. 


<!etiiu* Augusti 38'.l. 


(lüiik-r ilil im 


«iaiiivr ins, ala. 


Diskoliol 21L 


Svulpturen Iii*. 


griwrbiM-lwr 'Jt*. 


Kentaur 112. 


H..ra 211L 


ttanjaied 2:tS 


Sputa, 


M s 21ÜL 1UL Jup 


M-Ks.uk d2L 


Medusa IT» 


Ikmies Ü1L 


(Iralier IL ü 


piter 21«». 3U, kk-i- 


Satyr 2 Iii. 


Ort-stu. ricktm 37M. 


Karvatid« 370 


SiiQjon^ 


IllT 311. 


VvllUS IHfl- 1 . <-M]Ulli 


Maiiir d. Si-nius 1»L 


Liokoon 2iÜ ML 


Tempel ML ML ML 


TiwikT 2m. uill 


ntseh« 373 


1ÜL Anrulwu IHi. 


MeWfi«! 2_UL 


Susa '.»0. 


Tlierrnni 3i h i. :«»;, 


i'lii^i, raUuczo: 


Maiissnlciiiii Angush 


Menander 2iiä. 


Syrakus. 


l'riene. 


Aphrodite 372. 


iiWi, Nikdriiuii ML 


Mf Iiilaos 2« *K 


Altar 2M. 


Tempel 231 . 


i 'IdRi'ii nuixiriui '.1' i- 


MiiiHn.i M(Hln<a i u; 


Mitlings -135i 


Tempel lilL 


Kii v rnna I.M 


3o.y 


LUL 


Nil 2M. 317. 


KupjK-ljjraK iL iL 


Kirchen : 8. Apollinar«- 


inlissri 3', IS, 


I'iilntill: l'ivsn di L: 


IVuelopo 1 35. 1 IS. 


Sy rien. 


in clasfo 1")". Kid 


I ><>>»Ht);i (l'i>itii.li.s| II 1, 


vin Hfili. KiMM-rpM 


IVrikks l.V>. 


Su-mlttuuM) H2. 


nuovo -1.t4>. 172 


ML 


last ML ML 


I'haidiuv<es 27'). 


Tar>j ii itni. 


*.üovaniii in foule 


Kllgel.sbrilrke I" 1 .». 


l'iuitlmm :Wö. 


1'uM'idon 311. 


lintbkamuiern LiL 


mi 172^ S. Vi Ulf 


Forum Aiijjuxti 3Hu f., 


l':is>|uino 2iio. 


ttdysstvliilder 31 vi. 


ML 


l.~>~ f. l>.X 17.1 


NtTVttO 10">. Trajmii 


l'orticuM ( KUviau 


lU'lief 21Ü, 


Tü)«ea. 


M.mssnkum der liiillu 


Ulli 


Ko<s>l<!UidiKfr."5 10. 1 1«. 


Surkoplm^e 317. 


Tutuj«el 2JL Si-ul- 


I'U-idi» Mj r., r-2. 


tinihcr nn Via Apput 


fsMik- IL Aurels II 1, 


ML ML 


pturvu 


d. Theodorich Mi (. 


302. Lutum U±, No- 


Trajaus ll>7. 


Sciuroktonos 2 l,~i 


Teo*. 


M. Keruy. 


uienUina 133. l'nw 


Sjuida. l'nhuai Itidit-I 


Sc:haW 2üL 


Tempel 2*. '2. 


Juliertnal 3H2. 


lusliim J27. -|:t:t ; d. 


:CiO. 


Toiso 3<i'.t. 


Tello M iL 


Uli »In Ulli'. 


liit.nlus 3.V). < Vstius 


Tabularium 3- r )li. .'tili. 


Triton 3J1 u. Nfii-idr 


T Ii eli en 


Tmi.jh I Uli. 


3S5. Kurysnkes 383 


Tempel d. L'nutor 'A'X\, 


3l*i. 


Arvliilektur 3J 1. I'v 


K tiiiiu L 


Helen:» 4Ö2, Metern 


Fau5tiiui III, For 


Wettlauforin IM 


Meniiionssaule 3H. 


Porta Komaiu» 3Ü2. 


350. Hantier 338. 


tun» Viiili« 3.V». 


ALL 


Tiryns M 




Sripionen 3l '2 3~»ii 


Saturn ■101, Venus 


Zeus 270. 


lturg M M 


Albjini, Villa: 


KaUknmbeu MJ ff. 


und Homu l<K>. 


Saloniki. 


l'alast 47. :'>'■>. tiL 


Au*>p 212. aaa. 


Kirchen: 8. Cosma e 


Tlieuter d«s Manvllus 


Inc&nUda HL 


Terupul SJ1L 


Kaneplioreii 370. 


lhtniiaiio 3tiK -1 7.? 


üll aiiL 37H. 


Saraoe. 


Tivoli. 


SokniUs 


( 'ofitan/.n -1.V-? 17:? 


Tlieruii'U dt-» Ayrippa 


ll«raU.m|x5l ÜL ML 


Kun<lu-rii|fl 3,">.">. 


S tej ihanos'SLtitue 157:!. 


Maria Ma^ninre ülL 


3»'.». i'anicalla 1LL 


Molo 1LL iüL 


T. della tu*«» 127. 


Atrium Vei-tae ML 


•172 l'nolo fuori 112. 


m LÜ ff., Di(K:l.- 


Tuum l aL 1ÜL 


Villa Hadrians LI" 


liisiliui Juliu 3*7. Ma- 


I'iideii/inna -172 Sü 


tum llft. 12,*i. 


Samotli rake. 


Trier Jäa. 


setitii (i.'oiiBUntiiiia- 


l'itia -172. Urbnm» 


Turlonia , l'alazxo ■ 


rropylain IJiüL 312. 


T roas. 


nu) 115, l'lpia ML 


HL 


Ol_vui|iias 2."»:t. 


Tempel , alten» ML 


lirabluii;el M 


llt.j;t-u d. ArgenUrier 


LwieeloMi . l'nlazzo 


Tulliiumra Ü1L 21Ü 


230. jun>!i>re 21LL 


Verona. 


ll.'i, O.iuütootin 1 !'■>. 


Diskobol Mas>inii 


Vati«»!! : 


Sardo» Ü1L 


I'orU de' Iiorsari IK 


(inltieu und Gor- 


1 10. 


Alil(itinu)dinisi:lm 


Snrdinien. 


4M. 


dian 11'', Sept. Se- 


ijiU-nui: liikpti*terium 


HncluoHt ■'<*<■"> 


Niir«k;li<-n äiL 


Volterra. 


\eru» 111, Titus;««. 


1LL 


Amazon»* I - . 


SeLiuiih. 


Tlwr am 


iJor^heSe, Vill«: 


Mulsum : 


Amor 32.). 


Tempel IUI. III LiL 


Warka M ~t. 


Reliefs 3M 


Poseidon 271 . 


Antinous 4U 


LLif. 





Technisches. 



AUcus ML 
Adlnt-utio 221! 
Adoniliou 
Aeditula M 
Airnn 1 2~>. 



I AkanlliU) 2n7. 

Akrotilli 22!>. 

Ampliitlieater 3Ö7. 

Aiunlronii-iie 27ii. 
; Anteil j>L 



Anuii am. 

Apo.xyomeuös 2 
Apsls '-">3 
Arcliaisiren 370 
An.-liitruv ML 



Arkaden 43ü 
Asurotos OeirUS 
Astmgnl UM 
Athleten III. 
Atrium 



Attika atCL 
Balustrade ML 
Htiptisterium I-V-. 
Banxlutil 114- 
Kisiüka LL aM Hü. 
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Ki-i- ai_ 


* • Ii'. T A iiLJ 1. 


Mcl-itie liLL 


l'uryur ji. 


Tiinin t^'J. 


Jiil'ili;t'i»-r'-i XlL 




Mfimiinfii*iilliit*i 1^. 


ru1<«i|itn:i ' 1- 


rifr-St» Tii-il-tt- liL 1 


1-iiüJü r !■ ■*>. 




M"-.uW '- 


l'ri;*iiiw-n '.'*■>>. 


To tinn t»ini|>lij7uiliiTu 




14 1 

Hi-tni- y. lmm .. 


Muni'* 'M. 




All 




H'MTHTKlUlM - l'l 


MiL^uitn JlC 


1'vnuitiiJt* ^j. 


T»ytils lilA. 


KJlM Ii ■ Illl'.rt ' it_- 


Mi» r*'i£l v|'Jn"n ^ü. 


Mit^ivarofil ,-!!.'?. 


QllrtiliT 112. 


Tvkt^mik -'" t 


1 1 


lliiiLUinft 1 


Mtituluii ]"■!, 




"IV ui|^'iii 1 i7. 


* *l|.|Ü''!-tIlilllTol L'"J. 


IIf|'iittini) ~"t . 


Nai-*k 


li;lllllM-ll 1 L*"-'- 


IV-ir^mlleii l! 1. 


■ mi i-H ■ L^: 


Hji'^yi XL 




ILiTitll- fiLi/ Ü 1 Ti. 


'rriTnniaT"-* Hi, 


* \l!IJ>*-fi 


MvpilAktc-t Ii 1". 


\:inli»'t 1. ' 1 . 


IJi-lir-f iklllS l« ITCIIX 1 '• ' 


Ii-rr.iv-^titi.uj «ts. -P T-> - 


• ilt-Ilf ]lJt> II 1 ' ' t . 


M\|"'1t1iHn<||i<i l>> . 


Nviii|i|i.»uih '>'*" 


Kti min ■ »7 , 


!*■ rxi | l t Lt it» is.t. 


*\inlliaru-- l"> I. 


ImiU*\ l";t 


' ■lirlij-k „iL 


• lti*t h 1 1 7. 


T.-itp.ii lü 


1 ,i -* ' !ili I>t_. 


hiij'liiviuiii 1LL 


i ihi-i,* ;'. l 


t t 1 1 t 1 L ,1 - > 1 ■ 1 


Tll;lliltiHV ,l( * ■ l > 




he rn^Utinn -il.i. 


* tjiisJi'«t"in Ii 


II» liWjn r-jit i'tivi' IS 1- 


Tli»-Krr>!l 


t 1 i 


[-"ki'jilnli*' Iii 


t ii-tti-iiutM i LI 


)ilin|rf>i>r.t]^i -7'.' 


TIl-TliM'll 


> Ii»* i * .Iii' iiiji .> i j . 




I 'niiiinii-T*' 11 -1 1 il"ii-+1i 


lillV]<i|*^"*Jik 


1 Ii'i|'»> I» 




K lint! 'i ' 


12, j*M3i-- Ii T'. 1 utlin 1. 


Rtj'jKti : i*7. 


riHlMIltMfllJttjl «1.1, 


i tiium Iii», t . i , 


KiUi'Mj'li'-'n' ;Ü. 


;"Hi- Ii liil , II'. 


Kit iiii l.ni li*J. 




■ U 1)1:1 LA III». 


K:Lii"ii Uli. 






Toni 1 * LlSj_ 


i !irrH-fc|.|Lii|nin I V;, 




Hl Jlill 




Tumit.ik ■ >1 '7 


i ip iiiiil jl in m. 


tTM , tl"lllj"t-ll -t** ' 


I *nuitiii-nt ill. 


c . ,,i , 1 ■[ Ii iT 
rimllft ü. l' N 


TmVt'rti« ÜÖÄ. 


I :»t;l '. il 


iloriM Ii 1' H , li^unrl 


l'nl.L^ni i ' • *» 


S*|kti|-Ii;ti» HL. 


Tnl'iinnl Hh. 


t i 'Ii '[";t 'J*t_. 


j'J 1, < ilnkru ^ ji- 


■ ■ t i 1 i i . 
1 ikI.i*lnt<'u''iM I.' ■- 




Tri^lypKfii LllL 


i "■'tiitnturiiiii] i 


Iii 1 *. ;i 1' "> K»>rl> j_ 


l*!ahitiii:n ^M. 


. « l'llM 


T. . „i ... " • ' 

1 I tlMMU'tt - » ■ 


1 "i -Ii- ilt.i iilL 


KfUti Kuh [«'n 


l'ulllW-tl" ll'l- ]'■''- 


S IllllpH-^HH ll-'h 


Tin tiiln-- UILL 


1 i 'ti-i "it. _ r *. 


^-t l£firnilli:«< , h 'Ii 


Ti-rnL-ktiM 1 !! In. 


r< hlCH'lit 


Tii iuii Ui^ Ü 


t i<ni;> ],-.• ii 


Um» il jj^ MykciM 


1 Vlii.-n-iM'h 


SSmi'.a 1 1 1 - 


Tumi'l 


1 I V | -1 \ '!'i.">. 




r«iitii*iitir 


Sli ritt Iii. 


rrkuinlii'i-f ' ) '■■ 


i nl v ul um 1 1* 


feiiniitliis« Ii rnvi-n 


IV] ilm* 1 1 *"'. 


uipiur — i_ 


| ' _ — _ . _— ''Iii 'IL'li 


t 'iinn 


nntiH-L«]' tT. Stii-r 


r«ij|ifi'Tiw hl 


Sit'vvln-IjiiiH 


V'üf*Ml . M"l-'tl - r Lt K:'. 


< 'vU.'iiii.«i!li i*il!. '.»V. 


S-ihin^liit*.- :tijj 


1 '-'riFhl vi 1 -- 


>inm UM. 


^I.C ; Tl'Ull- ', l«'(pl:llt 


t'ylmtli'r |.>.v.yr,| 13 


Vi»iiit»'t] iü. 


1'. |->|«-i tivt' I 


■MiL'IUlltlfK — i 1 ■ ■ . 




hiN^mhtiMii L'l . 


K*n-' Iii 


rüiiM'-i-ivt Iii. 


>ki.ij(rnjili -~-!L- 




hiplv^lu-n 1?' '- 


Kntaktfiil'i »1 ÜilL 


rr^t^r iL 


Skntin I'.IÜ. 




IVittiTtiH'Uin | IJ, 


Ki'i.ii JlLL 


l'iinik'itl.ik 


**| •IuiiulUv .t-H. 


\ i'iklriiliib^r 1^ '- 


1' j 1 1 t'.-ifcl 1 1 - - 


K'.r-ii'.li^'dtT Stil -t'S 


I'Uf'itnl Ö1L 


Sjii nüi* 1* K 


V"i*rkrMjifuii|; '.IS'J. 


|* Iii!*»« I"!. 


Kn-iir^t'*!.]!-»' I-'T 




SLiiihmIa/<i l r *~- 


\'o*.n i-kii'ln V7. 


1.' . t \ Ii *- 


Knp|ifl iL, ü^j. 


rij-ftiivti «iä. 


^lAILlll.-llll _' 1 1 . 


»1' 1 . . 1 i. Iii' 


hhk-*u*tik '_' 1 1 . 


Kyiiiv* äiL 




i . . t 1 >II . "1 ^ 

M-^lU.l ArllllllCl flu, 


\\ ;iwr>]ti'i«*r l 11 ''- 


r.|.kr-U-T» l Li !. 


Kykli-j^H Ii h,- i kli'j-i-« 1 \ 


(iliisti-i 1* alj» 


Sl««iti 'J 1. 


Wi'Nui Iii 


l!|'U-iiirrf»ni 


Kyrna. Kjnniti'tti l'ij 


r*itv", j iiiiKiiji' lü-i. 


.V. iriti-i-ipi'I ( iiTKvh, lü_ 


W'i.liiU^'-T 1 17. 








Sti-Io llVi. .'i;t. 


Witkt'r»-i üL 


I\ x**im IV-*- 


l.kiiffr Hw 1 .. 


['«»li'U'inTiin I 1 


irliluip jm> 1-7, 


WH'! « »i '-'1 ', I' i~k Kiij'|ii'l 




(jui-Ulinft : : 1'.'- 


l'nr'« |Mi, 


■Stil IL ilU1 *' 


- Ii -ii 




Liiij^iiiut 1 V t. 


1'fitiiript ■''*'■"». 


St MHt: Iwn 


fikl-rtu"* 'J. Slriiit'.ir 


Kerum ^ 1 7- 


[i*l-!P liUUÜ,»:- l^.*l|r«[fLll 


1 ■tfthit 


C * .-t.i ■ j i t- i 1 . l'l 




Krwit l.iT. 


[_i-itjr J77. 


I'n'-Tii ti'rillrii 1 


>t|:L^v,.|, [>,.(/ I'>7 


X«K»Tir.n i^. 


Ku^-u^liuitl - - H 


ljHi:r>ii'i:i iüi. 


l'n'hn'i- 




/kilnif- ln:U ii 


<l» i**«u l" • 


I.um:ll.! I2i 


rni|nrlitm 1 .M . 1*' 


Siu.-k 7_L 


'Ah lü. UlLl. 


< ; l_v |>tik üü, 


Vlimi-Irr l'iTj. 


l'll'l'V liMJll 


Muf^ilmu :> n >. 


ZitüüUu iL 


<iuit 1-7. 


Mjinimrs ulptm 1 1 _ . 


1'n-lW LilL 


Sififinj'vnitHjiit ^ 


» lü it ' t> ; 


1 iurli^-ÜM-ht 1' Vi. 




riWinl'irisili Jä. 


Syiuuiulrni l'* 1 -!. 




Imr.sWl'lk ITj 1- 


Miui-.-.tjl' um - ' 1- 


l'r-iU'K'iriiiOn-' U jA* 


ilijjtO .IL 


/»., k-1 
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